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Vorwort 

In der Schriftleitung des Niedersächsischen Jahrbuchs für Landesgeschichte ist mit dem 
vorliegenden Band ein Wechsel eingetreten. Carl Haase, der die Betreuung des Jahrbuchs 
1976 von Heinrich Schmidt übernommen hatte und sie bis 1981 hauptverantwortlich, seit
dem mitverantwortlich geleistet hat, scheidet auf seinen Wunsch hin aus dem Kreis der 
Schriftleiter aus. Er möchte seine Arbeitskraft künftig auf andere wissenschaftliche Vorha
ben konzentrieren. Zugleich hat auch Christoph Gieschen darum gebeten, von der Verant
wortung für die Buchbesprechungen und Nachrichten, die seit 1971 auf seinen Schultern 
geruht hat, entbunden zu werden. Beiden Herren möchte ich dafür, daß sie die Mühen der 
Herausgabe einer wissenschaftlichen Zeitschrift über einen so langen Zeitraum hinweg auf 
sich genommen haben, im Namen der Historischen Kommission für Niedersachsen und 
Bremen sehr herzlich danken. Sie haben wesentlich dazu beigetragen, daß das Jahrbuch 
seinen Rang als die führende landesgeschichtliche Zeitschrift in Niedersachsen bis heute 
bewahrt hat. 

Für Carl Haase trifft sein Ausscheiden zusammen mit der Vollendung des 65. Lebens
jahrs am 26. Januar 1985. Dieses Datum markiert gemeinhin den Wechsel vom Streß des 
Berufslebens zum beschaulicheren Dasein des Ruheständlers. Bei Carl Haase ist dieser 
Übergang durch seine Erkrankung bereits vor einigen Jahren erzwungen worden. Von ei
nem Ruhestand im eigentlichen Wortsinn kann bei ihm jedoch keine Rede sein. Im Gegen
teil: Die Befreiung von den dienstlichen Pflichten hat eine Steigerung der wissenschaftli
chen Produktivität ausgelöst, die man nur bewundern kann. So mag denn der 65. Geburts
tag Anlaß geben zu einer Bilanz des bisher Geleisteten, von dessen Vielseitigkeit das in die
sem Band enthaltene Schriftenverzeichnis Zeugnis ablegt. Zugleich begleiten den Jubilar 
unsere besten Wünsche für möglichst viele weitere erfüllte Jahre und für die Fortdauer der 
Schaffenskraft, die ihn bisher ausgezeichnet hat. Hans Patze 
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Die Landesgeschicht e un d ihre Nachbarwissenschafte n 

Vorträge au f de r Tagun g de r Historische n Kommissio n 
für Niedersachse n un d Breme n a m 31 . Mai/1. Jun i 198 4 i n Stad e 

1. 

Zum gegenwärtigen Standor t de r Landesgeschicht e 

Von 
Ernst Hinrich s 

Der Titel*, der mir vorgeschlagen wurde und den ich gern akzeptiert habe, weist 
auf ein nicht unbeträchtliches theoretisches Problem hin, über das zunächst eini-
ge Worte gesagt werde n müssen . Di e Standortbestimmung eine r Wissenschaf t 
oder einer Fachdisziplin ist nur möglich, wenn ihr Gegenstand eindeutig und klar 
umrissen ist. Andernfalls würde man ihn, den Gegenstand, in der Nachbarschaft 
anderer Wissenschaften und Disziplinen nicht ausmachen und damit auch keine 
befriedigende Aussag e zu seinem nur auf dem Weg vergleichender Betrachtung 
zu erschließenden Standort gewinnen können. Überblickt man nun die theoreti-
schen Aussagen deutscher Landeshistoriker in den vergangenen Jahrzehnten zu 
ihrer eigenen Disziplin , s o stößt man auf einen bemerkenswerten Konsens dar-
über, da ß die Landesgeschicht e letztlic h nich t vo n ihrem Gegenstand he r ihre 
Faszination erhält , sonder n al s besonder e Betrachtungsweise , besonder e Zu -
gangsweise zur Geschichte, als „Methode". Zum Beleg sei auf einen Erfahrungs-
bericht Fran z Petris aus dem Jahre 197 0 verwiesen, i n dem er von seiner und 
Franz Steinbachs Beobachtung berichtet, landesgeschichtliche Themen hätten in 
Bonn an und für sich niemals eine große Resonanz bei den Studenten gefunden, 
wohl aber, wenn sie zum Beleg und zur Beleuchtung allgemeiner Entwicklungen 
im Rahmen allgemeingeschichtlicher Vorlesunge n herangezogen worden wären. 
Und Petri fährt wörtlich fort: Aus dieser übereinstimmenden Beobachtung von 
Steinbach und mir ergibt sich für mich die grundsätzliche Folgerung, daß moder
ne Landesgeschichte ... in letzter Linie nicht eine Frage der Wahl eines Themas 
aus dem Bereich der Landesgeschichte sein darf sondern eine besondere Art der 
wissenschaftlichen Behandlung allgemeiner geschichtlicher Probleme, also ... 
eine Meth ode sein muß. Je enger und organischer der Kontakt mit und der Ein
bau in die allgemeine geschichtliche Forschung ist und je umfassender die Ein-

* Geringfügi g überarbeitet e Fassung des in Stade gehaltenen Vortrags. In den Anmerkungen wer-
den nur einige wichtig e Belegstelle n gegeben . 

Nds. Jahrb . 57 
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Ordnung der landschaftlichen Befunde in die überlandschaftliche Entwicklung, 
um so besser für beide1. 

Das ist eine ziemlich radikale Formulierung, deren Problem darin liegen mag, 
daß sie nicht aufgrund stringenter wissenschaftstheoretischer Beweisführun g ge-
wonnen wurde, sondern, wie gesagt, die langjährige Lebenserfahrung zweier be-
deutender Landeshistorike r beschreibt . Ic h ziehe darum noch ein anderes Bei-
spiel heran. Ebenfalls im Jahre 197 0 ist Edith Ennen, in einem anderen Argu-
mentationszusammenhang, nämlic h bei m Vergleic h de r Heimatgeschicht e mi t 
der Landesgeschichte, zu ganz ähnlichen Schlußfolgerungen gekommen, und hat 
sie hinsichtlich der erkenntnistheoretischen Stellung der Landesgeschichte sogar 
noch konsequenter als Petri formuliert. Er (= der Landesgeschichtler) betreibt 
Landesgeschichte in dem Bewußtsein, daß ohne einzellandschaftliche Fundie
rung universalgeschichtliche Erkenntnis nicht mehr möglich ist, und zwar eine 
universalgeschichtliche Erkenntnis, die mehr und anderes erforschen möchte als 
die Aktionen der Staatengeschichte, die Vorgänge der großen Politik und die 
Spiele der hohen Diplomatie, das freie Walten des Geistes — so sehr dies auch al
les ein Kernbestandteil historischer Forschung ist und bleiben muß — eine uni
versalgeschichtliche Erkenntnis, die darüber hinaus die gesamte Lebenswirklich
keit der Menschen in ihren historischen Wandlungen erfassen will2. Hier wird ein 
beträchtliches methodische s Selbstbewußtsei n deutlich , i n de m sic h natürlic h 
auch die Tatsache spiegelt, daß die Landesgeschichte in den ersten 30 bis 40 Jah-
ren ihrer Existenz als universitäre Fachdisziplin im großen und ganzen ein stief-
mütterliches Dasein neben der großen Mutter „Allgemein-Geschichte" gefristet 
hatte. Ganz ähnlich hat, ebenfalls im Jahre 1970, Karl Bosl formuliert und dabei, 
freilich ohne jede wissenschaftstheoretische Untermauerung, behauptet, die Lan-
desgeschichte hab e sic h zum Rang einer Grundlagenwissenschaft aufge
schwungen3. Weniger emphatisch in der Begriffsbildung, dafü r aber von einem 
methodisch sicheren Standpunkt aus hat sich schließlich auch Karl Georg Faber 
in ähnlicher Weise geäußert. Faber, dem wir mehrere feinsinnige Studie n über 
den Begriff , , Geschichtslandschaft'' verdanken , hat sich in einer seiner letzten 
Äußerungen z u diese m Them a z u jener Tenden z de r jüngeren Forschun g be-
kannt, dere n Anliegen e s sei , dem Begriff der Geschichtslandschaft nicht eine 
substantielle Entsprechung in der historischen Realität zuzuordnen, sondern ihn 
als Frageraster zu benutzen, um mit seiner Hilfe die wechselnden Beziehungen 
zwischen menschlichen Gruppen und ihrer natürlichen und geschichtlichen Um
welt sowie die sich daraus ergebenden Mentalitätsveränderungen zu unter-

1 F . Petri , Stand , Probleme und Aufgaben der Landesgeschichte in Nordwestdeutschland und 
den westlichen Nachbarländern, in: Rheinische Vierteljahresblätter, 34, 1970, S. 57—87, hier S. 
72. 

2 E . Ennen , Herman n Aubin und die geschichtliche Landeskunde der Rheinlande, in: Rheini-
sche Vierteljahresblätter, 34 , S. 9—42, hier S. 11. 

3 K . Bosl , De r Mensch in seinem Lande. Stand, Aufgaben und Probleme südostdeutscher Lan-
desgeschichte, in: Rheinische Vierteljahresblätter, 34 , 1970, S. 111—129 , hier S. 119. 
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suchen4. Zweifellos ist auch das eine Umschreibung der Vermutung, daß Landes-
geschichte keine n objektiven, vo n ihr unabhängigen Gegenstan d —  in diesem 
Fall die von vielen als solchen angesehene Geschichtslandschaft —  hat, sondern 
eben eine Methode ist. 

Gewiß ließen sich auch Gegenstimmen zitieren, Anhänger einer ganzheitlichen, 
substantiellen Auffassun g vo n Geschichtslandschaften , Landeshistoriker , di e 
noch in erster Linie an das Erkenntnisobjekt denken, über das sie schreiben, ob 
dieses nun als „Geschichtslandschaft" , al s „Raum" , al s „Region " oder nach 
wie vor ganz schlicht als „Land" bezeichnet wird5. Andererseits bieten die zitier-
ten Namen von Steinbach, Petri, Ennen, Bosl und Faber genügend Gewähr da-
für, da ß hier nicht leichtfertig kostbar e Traditionen über Bord geworfen, son-
dern offenbar wohl-überlegte, wenn auch gelegentlich etwas stürmisch formulier-
te Folgerunge n au s eine r wandlungsreiche n Wissenschaftsentwicklung , wen n 
nicht gar aus einem wissenschaftlichen Paradigmawechse l gezogen wurden. 

Zumindest erscheint es für ein Grundsatzreferat zum Thema „Zum gegenwär-
tigen Standort der Landesgeschichte" reizvoll und wichtig, der Entstehungsge-
schichte eine s solche n breite n Konsense s innerhal b de r deutsche n Landesge -
schichte einma l ausführlic h nachzugehe n un d zugleic h nac h seine r wissen -
schaftstheoretischen Bedeutun g fü r die weitere Entwicklung des Faches zu fra-
gen. Ich möchte beides versuchen, indem ich in einem ersten, längeren Teil nach 
den fachliche n Konstitutionselemente n frage , au f dene n landesgeschichtliche s 
Forschen m. E. heute beruht, in einem zweiten Teil dann einen kurzen Blick auf 
die für Deutschland neuerdings überraschend relevanten französischen Ansätze 
und Theorien zur „histoire regionale" werfe, bevor dann in einem letzten Teil 
aus beiden vorangehenden einige Konsequenzen fü r den zukünftigen landesge -
schichtlichen Forschungsprozeß angedeutet werden sollen. 

I. 

Historiker sind zu äußerst sorgsamem Umgang mit der Chronologie und mit 
flächigen Zeitangabe n verpflichtet . D a verwundert e s ein wenig , wen n in den 
Forschungsberichten, theoretischen Essays und Selbstzeugnissen deutscher Lan-
deshistoriker bei der historiographischen Epocheneinteilung ihrer eigenen Diszi-
plin in der Regel ein recht grobes, nämlich zweiteiliges Epochenschema zutage 
tritt. Di e deutsch e Landesgeschicht e —  nicht di e geschehene , sonder n di e er-

4 K.-G . Faber, Zur Geschichte und Funktion der Landschaft zwischen Staat und Regionalismus, 
in: Jahrbuch der Gesellschaft für Bildende Kunst und Vaterländische Altertümer zu Emden, 60, 
1980, S. 5—19, hier S. 8. 

5 Vgl . dazu K.-G. Faber , Was ist eine Geschichtslandschaft? in : P. Fried (Hg.), Probleme und 
Methoden der Landesgeschichte, Darmstadt 1978 , S. 390—424, hier S. 397 f . 
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forschte und geschriebene — besteht aus einer „älteren" und einer „jüngeren", 
wobei die ältere sich stets die inhaltliche Charakterisierun g al s Dynasten - und 
Territorialgeschichte gefallen lassen muß, während die jüngere alle Fortschritte 
der nachdynastischen Zeit in sich gesammelt zu haben scheint und darum schlicht 
die „jüngere " oder auch die „neuere " bleiben kann 6. Is t die universitäre und 
voruniversitäre Tradition der deutschen Landesgeschichte so arm gewesen, daß 
sie sich auf zwei so nichtssagende Epochen zusammendrängen läßt? Und was lei-
stet dies e Epocheneinteilung i n inhaltlicher Hinsicht ? Inwiewei t wa r die soge-
nannte „ältere" Landesgeschichte nur Dynasten- und Territorialgeschichte, und 
gibt es innerhalb dieser Territorialgeschichte wirklic h nur ein einziges Modell? 
Antworten auf diese Fragen fallen relativ schwer oder sind zur Zeit unmöglich, 
da es uns, so überraschend dies in einem Land reicher historiographischer Tradi-
tion erscheinen mag, an einer Geschichte der Landesgeschichte fehlt, der wir die 
nötigen Überblicksinformatione n entnehme n könnten . Au s diese m Grund e 
möchte ic h de r Versuchun g widerstehen , hie r noc h weite r nachzufragen , un d 
statt dessen einen ganz anderen, von der Gegenwart her verstandenen Versuch 
zur Charakterisierung un d Strukturierung landesgeschichtliche r Forschun g un-
ternehmen. 

Als ich mir die Frage stellte, welche Forschungstraditionen, welch e Schulen, 
welche methodischen Ansätze eigentlich als für die Landesgeschichte bedeutsam 
aufzuzählen wären, wenn man diese Frage einmal wirklich interdisziplinär, nicht 
nur auf geschichtswissenschaftliche Traditio n im engeren Sinne gerichtet angin-
ge, da kam ich nach längeren Überlegungen auf insgesamt 1 7 voneinander hin-
länglich gut zu unterscheidende und gleichwohl nicht nur hinsichtlich der Lan-
desgeschichte auch miteinander in Verbindung stehende Begriffe bzw. Phänome-
ne. Ich faßte sie unter dem Oberbegriff „Konstitutionselement e vo n Landesge-
schichte in der Gegenwart" zusammen und suchte in sie dadurch ein wenig Ord-
nung zu bringen, daß ich sie sowohl nach ihrer Entstehungszeit als auch nach ih-
rem spezifische n methodische n Zugan g zu m Forschungsgegenstan d „Land " 
klassifizierte. Da s Ergebni s meine r Bemühunge n lieg t i n eine r tabellarische n 
Übersicht vor, und es bietet uns ein überraschend vielfältiges Bild von den Tradi-
tionsströmen und den interdisziplinären Kontaktmöglichkeiten, die von der Lan-
desgeschichte der Gegenwart genutzt werden können. 

Die Klassifikation is t zweifach chronologisch gegliedert. Die drei Hauptgrup-
pen (A, B, C) sind zu unterschiedlichen Zeiten entstanden, und innerhalb dieser 
Gruppen ist noch eine zweite zeitliche Entwicklung von älteren Ansätzen (links) 
hin zu jüngeren und gegenwärtigen (rechts) angedeutet. Das gilt aber ausdrück-
lich nur fü r di e jeweilige Entstehungszei t eine r Theorie , eine s Ansatzes , einer 
Forschungsrichtung und enthält keine Aussage über seine Lebensdauer. Denn die 
Klassifikation soll , wie gesagt, keine Geschichte der Landesgeschichte ersetzen, 
sondern gleichsam die wissenschaftshistorischen Schichte n — übrigens samt in-

6 Ei n entsprechender Sprachgebrauch z. B. bei Bosl , wi e Anm. 3, S. 11 1 f . 
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tensiven Verwerfungen — zur Anschauung bringen, auf denen landesgeschichtli-
ches Forschen und Schreiben in der Gegenwart ruht. Neben die doppelte zeitliche 
Gliederung des Schemas tritt eine sachliche, geschichtstheoretische, die andeutet, 
in welchen vorherrschende n kategoriale n Bezüge n Landesgeschicht e betriebe n 
werden kann und im Verlauf der Entwicklung dieses Faches in voruniversitärer 
und universitärer Zeit auch betrieben worden ist. Ich benenne hier die Schichten 
relativ genau hinsichtlich des vorherrschenden Erkenntniszieles: 
A. di e ,,staatlich-politisch-herrschaftliche ,' Schich t 
B. di e ,  »geographisch-landeskundliche'' Schicht 
C. di e „sozialwissenschaftlich-anthropologische" Schich t 
und ordne jeder dieser Schichten zugleich eine Kennzeichnung ihres dominieren-
den Raumverständnisses zu: 
In A ist das Land vor allem ein politischer Raum, in B ein geographischer Raum, 
in C  schließlic h ei n sozialer Raum . Natürlic h werde n mi t diese r sachlich -
systematischen Klassifikation nur ganz grobe Tendenzen der Historiographie er-
faßt, niemals die Fülle individueller Forschungsansätze und landesgeschichtlicher 
Darstellungen. Überflüssig ist es hoffentlich auch zu betonen, daß diese sachliche 
Qualifikation kein e Werturteile über ihre einzelnen Bestandteil e enthält , kein e 
Rangfolge darstellt , sondern, wie gesagt, eine historiographische Schichtung. 

Die folgende n Erläuterunge n heben nur einige, fü r unseren Zusammenhang 
besonders wichtige Elemente dieser Übersicht heraus. 

In der Schicht A, der staatlich-politisch-herrschaftlichen, finde n wir uns sehr 
vertraute Formen der Landesgeschichte. Diese Schicht hat sich lange vor der Ein-
richtung einer universitären Teildiszipli n Landesgeschicht e ausgebildet , si e hat 
ihre Vorläufer in chronikalischen Darstellungen des Spätmittelalters und findet 
ihren ersten Höhepunkt in den genealogisch-staatsrechtlich orientierten Landes-
geschichten des 17. und 18. Jahrhunderts, des Hochabsolutismus und aufgeklär-
ten Absolutismus. Ger d Heinrich hat in seinem Aufsatz „Historiographi e de r 
Bürokratie" a n di e lang e Reih e brandenburgisch-preußische r juristisch-kame -
ralistischer Staatshistoriker erinnert, doch fällt es gewiß niemandem schwer, aus 
den ihm vertrauten deutschen Staaten des alten Reiches entsprechende Beispiele 
zu zitieren7. Diese Tradition geht in der Spätaufklärung zurück, bricht sich unter 
neuen, durch Romantik un d Historismus gewandelten Voraussetzungen i m 19. 
Jahrhundert erneut Bahn und nimmt jetzt die uns heute noch vertraute Gestalt 
der dominant politischen Landesgeschichte an, die im Grunde gemeint ist, wenn 
von der „älteren" Landesgeschichte gesprochen wird. Für unser Verständnis der 
komplexen Traditione n landesgeschichtliche n Forschen s un d Schreiben s i n 

7G. Heinrich , Historiographi e de r Bureaukratie . Studie n z u de n Anfänge n historisch -
landeskundlicher Forschun g in Brandenburg-Preußen (1788—1837) , in : G. Heinric h und W. 
Vogel (Hg.), Brandenburgische Jahrhunderte. Festgabe für Johannes Schultze zum 90. Geburts-
tag, Berlin o. J. , S. 161—188. 
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Deutschland ist es nun wichtig, daß diese Form der dynastisch-staatsrechtlichen 
Landesgeschichte schon früh, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, konter-
kariert wird 8. Justu s Mosers ,,Osnabrückische Geschichte " (1768), die „Hessi-
sche Landesgeschichte" von Wenck, Haiems „Geschicht e des Herzogtums Ol-
denburg", aber auch Spittlers Unternehmungen zu Württemberg und Hannover 
sind keine reinen Staaten- und Dynastiegeschichten, obwohl sie dieser Tradition 
in mancher Hinsicht verpflichtet sind . In ihnen findet das Interesse der Aufklä-
rung für Statistik, Topographie, qualitative Staatsbeschreibung und Landeskun-
de breiten Raum, und sie stehen in dieser Hinsicht in einem interdisziplinären 
Kontaktfeld, da s nach unseren heutigen Begriffen die Staatswissenschaften, die 
Geschichte, die Geographie und die Volkskunde umfaßt 9. 

Schließlich ein Wort zum letzten, jüngsten Element in dieser Schicht. Ich nen-
ne e s di e mittelalterlich e Herrschafts - un d Verfassungsgeschicht e un d mein e 
das, was viele die „eigentliche" Landesgeschichte nennen würden, d. h. die von 
Wien und Leipzig augehende Tradition, mit der die universitäre Disziplingeschichte 
der deutschen Landesgeschicht e beginnt und die sich unter anderem in Namen 
wie Alfons Dopsch , Theodor Mayer, Otto Brunner und Walter Schlesinger ver-
körpert. Das Land bleibt für sie ein politischer Raum, doch der Erforschung des 
Mittelalters wird ein ganz neues bzw. ein der Begrifflichkeit de r Urkunden und 
Quellen abgewonnenes, erneuertes altes Verständnis von Politik zugrunde gelegt, 
das von der Politikgeschichte de s 19 . Jahrhunderts, die sich in erster Linie als 
Machtgeschichte verstand, verdeckt worden war. Wir werden zu fragen haben, 
was Politik in der Vergangenheit jeweils heißen kann und unter welchen Voraus-
Setzungen politisches Handeln möglich ist, schließlich, wer die Träger des politi
schen Handelns gewesen sind —- s o heißt es ebenso programmatisch wi e lako-
nisch im einleitenden Kapitel „Friede und Fehde" von Otto Brunners „Land und 
Herrschaft"10. 

In der zweiten Schicht, der geographisch-landeskundlichen, die im späteren 19. 
Jahrhundert entstand , finde t etwa s für di e weitere Entwicklung der deutschen 
Landesgeschichte höchst Bemerkenswertes statt. Die historische Dimension des 
Raumes, des Naturraumes wie des durch den Menschen verwandelten und ihn 
auch verwandelnden Kulturraumes, wird entdeckt, die Frage nach dem Einfluß 
von Natur, Boden, Landschaft, Klima auf das Leben der Menschen wird in einer 
weit über Jean Bodin, Montesquieu, Buffon, Herder u. a. hinausgehenden Weise 
wissenschaftlich gestell t und untersucht. Damals lernte ich, so schreibt Friedrich 
Ratzel im Vorwort seiner zunächst einbändigen Anthropogeographie von 188 2 

8 K . Lechner , Sin n und Aufgaben geschichtlicher Landeskunde, in: P. Fried (Hg.), Probleme 
und Methoden (wie Anm. 5), S. 83—116, hier S. 84. 

9 Vgl . u. a. die Beiträge von A. Seifert , G . Lut z u . H. Bec k in : M. Rassem u. J. Stagl (Hg.), 
Statistik und Staatsbeschreibung in der Neuzeit, vornehmlich im 16.—18. Jahrhundert, Pader-
born u. a. 1980 , S. 217 ff . 

10 O. Brunner , Lan d un d Herrschaft . Grundfrage n de r territoriale n Verfassungsgeschicht e 
Österreichs im Mittelalter, 5. A., Wien 1965, S. 2. 
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an seinen Lehrer Moritz Wagner im Rückblick auf dessen Anregungen, zuerst in 
der Auffassung der Geschichte als einer großen Summe von Bewegungen die 
Möglichkeit einer fruchtbaren Vertiefung des vielbesprochenen, aber wenig ge
förderten Problems der Rückwirkung des Schauplatzes auf die Geschichte ah
nen11. Sei n „Werkchen" (von immerhin 600 Seiten) sei zunächst rein praktisch 
aus seinen Erfahrungen in der Heranbildung junger Geographielehrer entsprun
gen, die zugleich auch Geschichtslehrer sein sollen, und deren berechtigtes Stre
ben nach denkender Verknüpfung geographischer und geschichtlicher Tatsachen 
mich um so mehr in Mitleidenschaft zog, als die geographische und geschichtli
che Literatur denselben heute noch fast jede Befriedigung versagt12. 

Dieses Bedürfnis, die Probleme des geschichtlich-geograpischen Grenzgebietes 
präzis und systematisch zu behandeln (Ratzel), wurde freilich zunächst fast aus-
schließlich von Geographen artikuliert, während die deutsche Fachhistorie in den 
auf das Erscheinen von Ratzels Anthropogeographie folgenden Jahrzehnten jeg-
lichen Versuch , a m Primat der politischen Geschicht e z u rütteln, in mehreren 
hochoffiziellen und vehementen Methodenkämpfen harsch zurückwies13. So kam 
es, da ß Ratzel s Werk e (wi e übrigens auc h die Karl Ritter s und vieler anderer 
deutscher Geographen ) u m 190 0 ih r erste s bedeutende s nicht-geographische s 
Echo nicht in Deutschland, sondern in Frankreich fanden, wo man damals noch 
gut deutsch konnte, sehr viel deutsch las und in ganz erheblichem Umfang aus 
dem Deutschen übersetzte . Übe r Vidal de la Blache, den großen französische n 
Geographen und seine „Geographie humaine" geht die Linie hin zu Henri Berr 
und schließlich zu dem Historiker Luden Febvre. Ich nenne die „Geographie hu-
maine" und Febvre in diesem an sich deutschen Zusammenhängen gewidmeten 
Referat ausdrücklich, denn Febvre, der sich intensiv und sehr kritisch mit Ratzel 
auseinandergesetzt hat, ist nicht nur einer der hervorragendsten Landes- wie All-
gemeinhistoriker Frankreich s im 20. Jahrhunder t gewesen , sonder n auch einer 
der beiden Gründerväter der „Annales" und somit für eine gegenwärtige Stand-
ortbestimmung der deutschen Landesgeschichte von einiger Bedeutung 14. 

Daß in diese geographisch-landeskundliche Schicht die Siedlungsgeschichte ge-
hört — von ihren Vorläufen im 18. Jahrhundert über August Meitzen, ihre semi-
naristischen Ursprünge im Leipziger Institut unter Kötzschke bis hin zur heutigen 
genetischen Siedlungsforschung — bedarf keiner ausführlichen Begründung. Für 
die Geschichte der Disziplin wurden die methodischen Ansätze des Bonner Insti-
tuts unter Hermann Aubin noch wichtiger, denn hier wurde die Landesgeschichte 
zum ersten Mal institutionell i n ein weiteres interdisziplinäres Kontaktfel d ge -

l l F . Ratze l , Anthropogeographie , hie r zitiert Bd . 1 , 4 . Aufl. , Stuttgar t 1921 , S. VI . 
12 Ebd . 
13 Vgl . daz u G . Oestre ich , Di e Fachhistori e un d di e Anfäng e de r sozialgeschichtliche n For-

schung i n Deutschland , in : Historische Zeitschrift , 208 , 1969 , S . 320—362 . 
14 Da s grundlegend e Wer k Febvre s zu r „Geographi e humanie " ist : L a terr e e t Revolutio n 

humaine; introduction geographique ä Phistoire, Paris 1922. Zu Febvre vgl. H.-D . Mann , Lu -
den Febvre . L a pensee vivante d'un historien , Pari s 1971 . 
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stellt. I n der Verbindung der Landesgeschichte mi t der Geographie, der Volks-
kunde und der Sprachgeographie, au f der methodischen Grundlage der Karto-
graphie und des sogen. Fachvergleichs, entstand hier in Bonn die geschichtliche 
Landeskunde, di e vo n de r Bonne r Universitä t au s besonder s i m rheinisch -
westfälischen Rau m fortan eine große Wirkung hatte und heute noch, unter ge-
wandelten Bedingungen, in der sogen. Kulturraumforschung weiterlebt 15. 

Schließlich — die sozialwissenschaftlich-anthropologische Schicht , mit der wir 
uns nun, wa s ihre Entstehungszeit angeht , de r Gegenwart un d damit zugleich 
dem schwierigsten, kompliziertesten Teil einer Standortbestimmung der Landes-
geschichte nähern. Mit den Begriffen Sozialgeschichte, Regionalgeschichte, Men-
talitätsgeschichte, Historisch e Anthropologie, Alltagsgeschicht e finden wir hier 
Forschungsfelder bezeichnet, die der Landeshistoriker traditioneller Prägung nur 
widerstrebend ode r ga r nich t al s Konstitutionselement e landesgeschichtliche r 
Forschung begreifen möchte. Und er hat Recht, sofern er an einer ganzheitlichen 
Auffassung vo n Landesgeschicht e festhäl t un d ihr ein entsprechend integrales, 
substantielles Bild der Geschichtslandschaft zugrunde legt. Für alle, die dies nicht 
tun, stellen die neuen Forschungsansätze freilich eine eminente Herausforderung 
dar, denn diese haben sich mit ihren Fragestellungen und Methoden im Land, in 
der Region, im kleinen Raum festgesetzt, sie benutzen die Materialien der Staats-, 
Stadt- und Kommunalarchive, und sie bestimmen mit ihren Ansätzen und Ergeb-
nissen zu einem nicht unerheblichen Teil das Bild, das sich die nichtwissenschaft-
liche Öffentlichkeit heut e von der Landesgeschichte macht 16. 

Dabei sollt e ma n die Neuartigkei t diese r Ansätze nich t überbetonen . E s ist 
zwar richtig, daß die sozialwissenschaftlich-arithropologische Wendun g der Lan-
desgeschichte ers t nac h de m Zweite n Weltkrie g vollständi g stattgefunde n hat , 
doch wa r si e keinesfall s ohn e älter e Vorläufer . Wa s i n unsere m Schem a al s 
,,Wirtschafts- un d Sozialgeschichte " un d „Älter e Kulturgeschichte " firmiert, 
sind Traditionen des mittleren und späten 19. Jahrhunderts, und sie hatten dort 
nicht nur einen landes-, sondern auch einen national-, ja sogar einen universial-
geschichtlichen Bezugspunkt 17. Unter dem Einfluß der Naturwissenschaften, des 
Positivismus und der Nationalökonomie einerseits , der sozialen Frage, der Ver-
teidigung un d Bekämpfun g sozialistische r Positione n andererseit s bracht e das 
spätere 19 . Jahrhunder t durchau s brei t angelegt e sozial - un d wirtschaftsge -
schichtliche Forschungen hervor. Und Namen wie Jacob Burckhardt, Wilhelm 
Dilthey, Eberhar d Gothein, Kar l Lamprecht belegen darüber hinaus das große 
Interesse dieser Epoche an einer umfassenden, geistes - und naturwissenschaftli -

15 Auße r E . Enne n (wi e Anm. 2 ) vgl. daz u P . Schö l l er , Kulturraumforschun g un d Sozialgeo-
graphie, in : Au s Geschicht e un d Landeskunde , Fran z Steinbac h zu m 65 . Geburtstag , Bonn 
1960, S . 672—685 . 

16 Ei n geradezu klassische s Beispie l selektive r Kenntnisnahm e modene r Entwicklunge n i n der Ge-
schichtswissenschaft biete t di e Berichterstattun g Übe r den Berline r Historikerta g vo m Oktobe r 
1984. 

17 Dazu  insgesam t G . Oes tre ich , wi e Anm . 13 . 
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che Erkenntnisweise n miteinande r verbindende n geschichtliche n Betrachtung , 
die man in der Zeit als „Kulturgeschichte" zu bezeichnen liebte. Gerhard Oest-
reich spricht geradezu von der „kulturgeschichtlichen Richtung im deutschen Hi-
storismus" und weis t mi t de n Gegensätzen vo n „Persönlichkeitsprinzip " und 
„generischem Prinzip", von „Zustand" und „Entwicklung", von „Kausalität" 
und „Freiheit" die Konfliktbegriffe nach , unter denen die universitäre Fachhi-
storie den Ansturm der neuen Fragestellungen und Betrachtungsweisen zu parie-
ren vermochte18. 

Karl Lamprech t wurd e nach Eberhard Gothei n ih r größtes un d in gewisser 
Weise auc h dankbarste s Opfer , den n ohn e Frag e hätt e e s de n berühmt -
berüchtigten Methodenstreit der Jahrhundertwende in seiner Schärfe nicht gege-
ben, wäre Lamprecht nicht bereitwillig in manch ein Messer gelaufen, da s ihm 
die Fachhistorie unter der Federführung Georg von Belows aufgeklappt hatte 19. 
Lamprecht war in seinem Innersten ein ausgesprochener Generalist und Univer-
salist, alle wesentlichen Beiträge aus seiner Feder zur Periodisierung, zur Metho-
dik der Geschichtswissenschaft, vor allem aber auch zur begrifflichen Durchdrin
gung des geschichtlichen Stoffes (Breysig) liefen auf umfassende Erkenntnis und 
Typisierung hinaus. Daher sind seine theoretischen Beiträge zur Landesgeschich-
te spärlich geblieben. Doch Lamprecht hat zeit seines Lebens Landesgeschichte 
betrieben, besonders intensiv in seiner Bonner Zeit, in der sein berühmtes „Deut-
sches Wirtschaftsleben i m Mittelalter" mit de m fü r die damalige Fachhistori e 
provozierenden Untertitel „Untersuchunge n über die Entwicklung der materiel-
len Kultu r de s platte n Lande s au f Grun d de r Quelle n zunächs t de s 
Mosellandes"20 erschien. Mit der beharrlichen Betonung des Kollektiven und des 
Zuständlichen als den wesentlichen, gegenüber dem Individuellen und dem Ereig-
nishaften Priorität besitzenden Erkenntnisebenen der Historie hat er sogar Wege 
gewiesen, di e späte r fü r all e ernstzunehmende n landesgeschichtliche n For -
schungsansätze von Bedeutung wurden. Und Lamprecht, der Schüler, Anhänger 
und Freund Friedrich Ratzels, hat in seiner Leipziger Zeit auch seine beträchtli-
chen organisatorischen Fähigkeite n eingesetzt , u m dort gegen den Widerstand 
der Fachhistorie zusammen mit Geographen zunächst 1898 das „Historisch-Geo-
graphische Seminar", dann 1906 das „Seminar für Landesgeschichte und Sied-
lungskunde" zu gründen21. 

Mit seiner interdisziplinären Forschungstätigkeit un d seinen für die landesge-
schichtliche Arbeit so bedeutsamen Begriffsbildungen ist Lamprecht damit zu ei-

18 Ebd. , S. 326 ff . 
19 Ebd. , S. 34 7 ff . 
20 3  Teile in 4 Bänden, Leipzig 1885—86 (Nachdruck Aalen 1964). Zu Lamprechts Bonner Zeit vgl. 

U. Lewald , Kar l Lamprecht und die Rheinische Geschichtsforschung, in : Rheinische Viertel-
jahresblättcr, 21, 1956, S. 279—304. 

21 K . Czok, De r Methodenstreit und die Gründung des Seminars für Landesgeschichte und Sied-
lungskunde 190 6 an der Universität Leipzig , in: Jahrbuch für Regionalgeschichte , 2 , 1967 , S. 
11—26. 
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ner zentralen Gestalt im Traditionsgeflecht deutsche r Landesgeschichte gewor-
den. Von ihm führen Linien zu nahezu allen wichtigen Konstitutionselementen, 
die in unserem Schema erscheinen. Seine Tragik war es, daß diese Linien nach 
den Aporien des Methodenstreites nicht mehr offen zutage lagen, daß über seine 
Ansätze nich t meh r diskutier t wurde , daß mit seine n Fehler n un d Schwächen 
auch seine Vorzüge, Entdeckungen und Leistungen dem Vergessen anheimfielen. 

Allerdings dürfen der Einfluß und die Nachwirkungen Lamprechts in unserer 
Schicht C — der sozialwissenschaftlich-anthropologischen —  auch nicht überbe-
tont werden. Die ältere Kulturgeschichte stellt ein Wirkungselement unter ande-
ren dar, und das besondere Kennzeichen dieser Schicht ist es, daß sich in ihr so 
viele verschiedene , au s durchau s unterschiedliche n Traditione n un d Wissen -
schaftsrichtungen kommend e Ansätze gesammelt haben, deren einzige Gemein-
samkeit darin zu bestehen scheint, da ß sie sich auf da s Land, die Region, den 
kleinen Raum richten. Blickt man allerdings genauer hin, so tritt noch eine weite-
re Gemeinsamkeit hervor , und sie scheint die bedeutendste zu sein, die uns zu-
gleich an den Ausgangspunkt unserer Überlegungen zurückführt. Keine der hier 
genannten Disziplinen oder Teildisziplinen, mit Ausnahme vielleicht der Alltags-
geschichte, geht in ihrer Erkenntnishaltung vom Land als einer individuellen, un-
verwechselbaren Einheit aus, zielt also noch auf Landesgeschichte im Sinne über-
kommener, ganzheitliche r Vorstellunge n vo n Geschichtslandschaften . I m Ge-
genteil: Für jeden der genannten Ansätze läßt sich ein allgemeiner, nicht einmal 
unbedingt geschichtswissenschaftlicher Hintergrun d beschreiben, vor dem seine 
Fragen formuliert un d dann beispielhaft, ma n könnte fast sagen: experimentell 
in einem fast beliebigen Kleinraum angewandt werden. Ich verweise nur auf die 
komplexen Untersuchungen, die in der regionalen Industrialisierungsforschung , 
in der historischen Demographie, in der Mentalitätsforschung oder in der volks-
kundlichen Innovations- und Diffusionsforschung angestell t werden. Sie alle be-
dienen sic h äußers t komplizierte r Untersuchungstechniken , un d si e tu n die s 
nicht, u m die besonderen , typische n Problem e ihre s Kleinraums , ihre r Land-
schaft z u erforschen, sonder n um mit Hilfe ihrer Methoden allmählich von der 
kleinen räumlichen Einheit fortschreitend zu einem überregionalen Vergleich zu 
gelangen22. 

In de r Schich t C  unsere s Schema s —  der sozia l wissenschaftlich-anthropo-
logischen — tritt damit jene Tendenz moderner Landesgeschichte zutage, von der 
wir schon eingangs gesprochen haben und für die Steinbach, Petri , Faber und 
Edith Ennen unsere Zeugen waren: die Entwicklung der Landesgeschichte for t 
von ihren früheren „Gegenständen " — dem Land, dem Raum — hin zu einer 

22 Ei n gutes Beispiel biete t z . Z. di e Volkskunde , die vor allem in der historischen Sachgut For
schung auf die Erforschung großräumiger kultureller Prozesse mit Hilfe relativ abstrakter Kon-
zepte wie etwa der ,, Kultur fixierungstheorie" gerichtet ist. Vgl. G. Wiegelmann, Wirtschafts-
lagen und kulturelles Verhalten. Die schwedische „Kulturfixierungstheorie" in der internationa-
len Diskussion, in: Saga Och Sed. Kungl. Gustav Adolfs Akademiens Arsbok, Uppsala 1982, S. 
225—251. 
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„Methode" der Allgemeingeschichte. Und versuchen wir einmal, die lange histo-
rische Entwicklung zu überblicken, die in unserem Schema auf engstem Raum 
zusammengedrängt ist » so leuchten die Gründe für das immer deutlichere Her-
vortreten dieser Tendenz durchaus ein. 

Im 17., 18 . und 19. Jahrhundert war das „Land" für alle, die sich mit seiner 
Geschichte befaßten, eine durchaus gegenwärtige politische Realität , von deren 
bleibender Identitä t ma n auch dann noch ausging , wen n man die Möglichkeit 
staatlich-politischer Wandlunge n und Veränderungen nicht ausschloß. Der Hi-
storismus, dessen bedeutende Vertreter nicht gerade leidenschaftliche Landeshi -
storiker waren, lieferte für ein solches substantielles und individualistisch/ganz-
heitliches Landesverständnis genügend ideologische Untermauerung, indem er es 
etwa ermöglichte, dieses Land als ein Individuum, seine Dynasten als große Per-
sönlichkeiten zu begreifen. 

Probleme mit diesem und um dieses Landesverständnis herum traten jedoch 
im Verlauf e de s 19 . Jahrhundert s imme r un d überal l dor t auf , w o sic h di e 
staatlich-politische Realität mit ihr zu decken aufhörte. Wenn etwa, wie in Han-
nover nach 186 6 oder in vielen anderen neu-preußischen Provinzen , da s beste-
hende Staatswesen mit der als Land begriffenen Geschichtslandschaft nicht mehr 
übereinstimmt, so mochte und konnte der an der Landesgeschichte Interessierte 
diesem Verlust seines staatlichen Gebildes zwar dadurch begegnen, daß er seine 
Geschichte i n besonder s verstärkte m Maß e zu m Gegenstan d seine s Forschen s 
machte. Er mochte auf diesem Wege sogar Kontakt zum politischen Regionalis-
mus des 19. Jahrhunderts finden, der nicht selten — in Deutschland wie in ande-
ren europäischen Ländern — zum Träger politisch-partikularistischer Strömun -
gen gegen neue Staatsbildunge n wurde 23. Ei n besonders zukunftsträchtiges In -
strumentarium wissenschaftlicher landesgeschichtlicher Erkenntnis hielt er damit 
aber nicht mehr in den Händen. 

So kam es, daß sich Teile der deutschen Landesgeschichte nach der großen An-
regung der Geographen des späten 19. Jahrhunderts von der politischen Dimen-
sion des Raumes ab- und dem Raum der Geographen zuwandten. Es ist immer 
wieder betont worden, daß bei der Gründung des Rheinischen Instituts für Lan-
deskunde di e Tatsache eine eminente Roll e gespielt hat , daß im Rheinland bis 
zum Ende des alten Reiches keine einheitliche, sondern eine vielfältige zersplitter-
te Territorialgewalt bestanden hatte und daß für die Grundlegung einer rheini-
schen Landesgeschichte di e alte politische Kategorie des Landes daher nicht in 
Frage kommen konnte 24. I n der Tat gingen vo n diese r neue n Konzeptio n des 
Raumes, der gerade im Rheinland nicht politischer, sondern mehrere ehemalige 
Staatsgrenzen überschreitender Kulturraum war, mannigfache methodische An-

23 H . Go l lw i t zer , Di e politisch e Landschaf t i n de r deutschen Geschicht e de s 19./20 . Jahrhun -
derts. Eine Skizze zum deutschen Regionalismus , in : Zeitschrift fü r bayerische Landesgeschich -
te, 27 , 1964 , S . 523—552 . 

24 Faber , wi e Anm. 5 , S . 39 5 f . 
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regungen für die moderne Landesgeschiehte aus. Dies gilt auch dann, wenn man 
berücksichtigt, da ß in die Raumkonzeption Herman n Aubins und anderer be-
denkliche Vorstellungen vom Volksraum hineinspielten, die übrigens bei Fried-
rich Ratzel und seiner „Geopolitik" schon angelegt und vorgeprägt waren. 

Ob allerdings die in der Tradition der rheinischen Landesgeschichte entwickel-
te Raumvorstellung auch für die gegenwärtige Landesgeschichte noch Tragfähig-
keit besitzt, hängt ganz wesentlich davon ab, ob sie in der Lage ist, eine Synthese 
und Symbiose mit den neuen, aus der Allgemeingeschichte und aus ihren Nach-
barwissenschaften au f die Landesgeschichte einstürmenden Ideen, Anregungen, 
Ansätzen einzugehen . Geschieh t die s nicht , s o is t e s leich t möglich , da ß die 
Raumvorstellung ihrerseit s verabsolutiert , z u einer Ganzhei t stilisiert , philoso -
phisch würde man vielleicht sagen: ontologisiert wird. Es besteht die Gefahr, daß 
man vor lauter Raum die Menschen nicht mehr sieht! Daß eine solche Warnung 
nicht ganz unberechtigt ist, drängt sich auf, wenn man Franz Petri an einer Stelle 
seines große n Forschungsberichte s übe r Nordwestdeutschlan d au s de m Jahr e 
1970 in folgender Weis e über den Raum schreiben sieht , wobei Petr i hier aus-
drücklich ein e längere Passage zitiert , di e er schon 196 3 zur Einhundert-Jahr-
Feier des Bergischen Geschichtsvereins geschrieben hatte: Die Geschichtsräume, 
um die es in der geschichtlichen Landeskunde gehen muß, sind nicht identisch 
mit irgendwelchen konkreten Staatsgebilden, die sich in einem Raum entwickelt 
haben und noch entwickeln. Sie besitzen überhaupt keine scharfen Lineargren
zen, wie sie zum Wesen jedes durchgebildeten Staatswesens gehören. Vielmehr 
sind sie, nach einem treffenden Ausdruck der Sprachgeographie, Vibrationsräu
me, innerhalb deren die verschiedensten politischen Gebilde der Vergangenheit 
und Gegenwart ihren Platz finden können. Was an ihnen konstant oder relativ 
konstant zu sein pflegt, sind nur gewisse Kernräume. Diese sind in der Regel 
durch ihre Naturausstattung oder Lage oder meistens durch beides begünstigt 
und haben daher schon seit frühester Zeit eine besondere Fähigkeit entwickelt, 
das geschichtliche Leben im weiten Umkreis zu beeinflussen und an sich zu bin
den. Je nach den natürlichen und geschichtlichen Voraussetzungen kann ein sol
cher Geschichtsraum auch mehrere Kernräume oder Kernzonen besizten, so etwa 
siedlungs- und verkehrsbegünstigte Täler oder Hochflächen im Gebirgsland. 
Umgeben sind diese Kernräume durchweg von einer Anzahl von Schwellenzonen, 
die zu den Nachbarräumen hinüberleiten; diese Schwellenzonen pflegen in ihrer 
geschichtlich-kulturgeographischen Ausrichtung von der wechselnden Dynamik 
der verschiedenen Kernräume untereinander abzuhängen und deshalb besonders 
variabel zu sein. Je nach den allgemeinen geschichtlichen Umständen werden da
her auch die von der Landesgeschichte zu bearbeitenden Räume nicht immer die 
gleichen sein. Sie können wachsen, schrumpfen, aufgesplittert werden oder sich 
mit ihren Schwerpunkten auch gänzlich verlagern25. 

25 Petr i , wi e Anm. 1 , S . 77 . 
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IL 

An zwei Punkten treten in beiliegender Übersicht französische Forschungsan-
sätze in Erscheinung, wofür noch eine Erklärung zu geben ist — eine Erklärung, 
die freilich nur sehr kurz und nicht annähernd erschöpfend sein kann. In beiden 
Fällen soll damit kein direkter Einfluß signalisiert sein, als hätten die „Geogra-
phie humaine" oder die „Histoire totale" Anhänger in Deutschland gefunden, 
die sic h ausschließlic h ode r auc h nu r vornehmlich a n französischen Modelle n 
orientierten. Hier geht es um etwas anderes. Wenn man vor 1 5 oder 20 Jahren 
deutsche landesgeschichtlich e Forschunge n mi t de n französische n verglich , s o 
schienen damals zwischen beiden vor allem dann Welten zu liegen, wenn man in 
Frankreich nicht auf die nach deutschen Vorbildern gearbeiteten klassischen lan-
desgeschichtlichen Studien, sondern auf die Arbeiten der „Annales" und der so-
gen, französischen Strukturgeschichte blickte. In Deutschland lag das Schwerge-
wicht auf der mittelalterlichen Herrschafts- und Verfassungsgeschichte, die in ih-
rer Verfachlichun g un d Verwissenschaftlichun g längs t au s de n Grenze n de r 
staatlich-politischen Landesgeschicht e herausgewachsen , gleichwoh l politisch e 
Verfassungsgeschichte in einem umfassenden Wortsinn geblieben war. In Frank-
reich dagegen lagen die ersten großen, zumeist frühneuzeitliche Jahrhunderte be-
handelnden Regionalstudie n vor , un d sie waren stren g nac h de n Normen der 
französischen Strukturgeschicht e organisiert , au f Quantifizierun g ausgerichte t 
und von soziologischen, sozialwissenschaftliche n un d zum Teil auch ethnologi-
schen Fragestellungen geprägt 26. Wenn es damals zu wissenschaftlichen Ausein-
andersetzungen zwischen den deutschen und französischen Historiker n kam, so 
führten in der Regel nicht Landes-, sondern Allgemeinhistoriker das Wort, und 
die Diskussion spielte sich auf relativ abstraktem Niveau ab. In den 50er und 60er 
Jahren überwog dabei von deutscher Seite aus die Kritik, die zunächst am deut-
lichsten — gleichsam aus alt-historistischer Sicht — von Gerhard Ritter geäußert 
wurde. Daß Geschichte durch die Vertreter der „Annales" auf die Waagschale 
gelegt, gewogen und vermessen würde, war für Ritter ein Skandal27. In den 60er 
Jahren kam dann, neben der analysierenden Rezeption, die das gegenseitige Ver-
ständnis förderte, eine Kritik gleichsam von „links" an der mangelnden Histori-
zität und an der Starrhei t de s Strukturbegriffs , wi e er vor allem von Fernand 
Braudel vertreten wurde 28. 

26 E s genüge ein Hinweis auf Pierre Goubert s klassisch e Studie über das „Beauvaisis" (1960) 
und auf Emmanuel L e Ro y Ladurie s inzwische n auch ins Deutsche übersetzte „Paysans du 
Languedoc" (1966). 

27 Vgl . G . Ritter , Zu r Problematik gegenwärtige r Geschichtsschreibung , in : ders., Lebendige 
Vergangenheit. Beiträg e zu r historisch-politische n Selbstbesinnung , Münche n 1958 , S . 
255—283. 

28 D . Groh , Strukturgeschichte als totale Geschichte, in: Vierteljahrschrift fü r Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte, 58, 1971, S. 289—322; ders., Kritische Geschichtswissenschaft in emanzipa-
torischer Absicht. Überlegungen zur Geschichte als Sozial Wissenschaft, Stuttgart u. a. 1973 , S. 
79 ff., insbes . 81 f . 
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Heute hingegen schein t vo n beide n Seite n au s ei n wesentlic h größere s Ver-
ständnis zu herrschen, und wenn man nach den Daten und nach den Protagoni-
sten sucht, an denen sich dieser Wandel zuerst ablesen läßt, so trifft man bemer-
kenswerter Weis e auf deutsch e Landeshistoriker , di e davon in den Jahren vor 
und um 1970 künden. 

In den hier schon mehrfach zitierten Arbeiten von Karl Bosl, Edith Ennen und 
vor allem von K.G. Fabe r wird der Methodologie de r „Annales" , wenn auch 
nicht das Wort geredet, so doch ein hohes Maß an Beachtung geschenkt29. Und 
dies nicht sosehr, weil die französische ,,Histoire regionale" zu dieser Zeit schon 
so etwas wie Weltruhm besaß, ihre Nichtbeachtung daher auch auf Provinzialis-
mus hätte schließen lassen können. Nein, was überrascht und in der Rückschau 
merkwürdig wirkt, ist die Tatsache, daß beide Seiten gemeinsame Wurzeln frei-
legten, daß deutsche Landeshistoriker in der französischen Methodologie eine ei-
gene, verschüttete Tradition entdeckten und aufnahmen. Es war dies die Tradi-
tion Karl Lamprechts und all jener intensiven, freilich im wesentlichen von Au-
ßenseitern getragene n „kulturgeschichtlichen " Ansätz e de s ausgehende n 19 . 
Jahrhunderts, die in der deutschen Fachhistorie nicht Fuß gefaßt hatten , nach 
Frankreich aber, das keinen Ranke gehabt hatte und damit auch keine der deut-
schen vergleichbar e Fachhistori e kannte , ungehinder t einströme n konnten . I n 
Frankreich wurden dann nac h 190 0 schon ganz wesentliche Debatten über Ge-
schichte un d Geographie , Geschicht e un d Soziologie , übe r Interdisziplinaritä t 
und fachübergreifend e Synthes e geführt 30. Mi t de m Lutherbiographe n Lucie n 
Febvre stand ein Historiker im Zentrum dieser Debatten, der diese Impulse in die 
allgemeine wi e i n di e regional - bzw . landesgeschichtlich e Forschun g un d Ge-
schichtsschreibung zu leiten verstand. 1912 schrieb er ein Buch über die Franche 
Comte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in welchem er in einer für die 
ganze später e ,,Annales"-Traditio n typische n Weis e de n Vorsatz formulierte , 
weniger über eine Region ,.. zu schreiben, als über eine kollektive historische 
Persönlichkeit, die in einem Staat ihren politischen Ausdruck gefunden hat11. 
1922 erschien Febvres leider niemals ins Deutsche übersetzte Arbeit „La terre et 
Tevolution humaine", di e intensivste und glänzendste Auseinandersetzung mit 
Friedrich Ratzel, die mir bekannt ist, obwohl sie Ratzel, dessen ideologische Hil-
festellung für deutsche geopolitische Ambitionen der Franzose natürlich sah und 
brandmarkte, ein wenig zu stark in Richtung auf einen geographischen Determi-

29 Nebe n den schon zitierten Arbeiten von Bosl, Ennen und Faber vgl. vor allem K.-G, Faber , 
Geschichtslandschaft —  Region historique — Section in history. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Wissenschaftsgeschichte, in : Saeculum, 30, 1979 , S. 4—21. 

30 E s handelt sich vor allem um den unter dem Einfluß der zeitgenössischen französischen Soziolo-
gie (Halbwachs, Dürkheim, Mauss) stehenden Henri Berr und seine „Revue de synthese histo-
rique". Vgl. M. Siegel , Henr i Berr's „Revue de sythese historique", in: History and Theory, 
9, 1970 , S. 322—334, und Groh , Kritisch e Geschichtswissenschaft (wi e Anm. 28), S. 74 ff . 

31 L . Febvre , Philippe II et la Franche-Comte, hier zitiert nach einer unveränd. Neuausgabe Pa-
ris 1970, S. 7. 
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nismus interpretierte32. 192 9 gründete er dann, zusammen mit Marc Bloch, die 
„Annales" und leitete damit jenen gewaltigen Forschungsprozeß ein, der sich bis 
heute keinesfalls allein in den Heften dieser Zeitschrift dokumentiert . 

Auf die weitere Geschichte der „Annales" kann hier nicht eingegangen wer-
den. Das Gesagte reicht auch aus, um zu zeigen, welche wichtigen methodischen 
Voraussetzungen sich in Frankreich aus der Methodendebatte der Jahrhundert-
wende für die Geschichtswissenschaft bruchlo s erhalten und ergeben haben: 
1. Geschicht e und Geographie, dazu auch die sozialwissenschaftlichen Nachbar-

disziplinen Soziologie und Ethnologie, später auch die Anthropologie, traten 
in Frankreich schon um 1900 in einen intensiven Diskussionszusammenhang, 
der im Grunde bis heute erhalten blieb und die methodische Vielfältigkeit der 
französischen Geschichtsforschung begründete . 

2. Allgemeingeschicht e und „Histoire regionale" waren und sind unter dem Ein-
fluß de r „Annales " zwe i aufeinande r bezogene , nahez u ununterscheidbar e 
Forschungsfelder, die von ein und demselben Personenkreis und, soweit es die 
Fragestellungen zulassen, unter ein und derselben Forschungsprämisse bestellt 
werden. Fernand Braudel, der heutige Altvater der „Annales", hat niemals ei-
ne Studie zur Landes- oder Regionalgeschichte in unserem Sinne geschrieben. 
Sein bedeutendste s Buc h übe r da s Mittelmee r i m 16 . Jahrhundert 33 wirk t 
gleichwohl wie eine große „Landesgeschichte" dieses Raumes. 

3. Frühzeiti g und mit der den Franzosen eigenen Emphase wird in der Tradition 
der „Annales " der Mensch in das Zentru m de s geschichtlichen Forschens , 
und gerade auch der „Histoire regionale" gestellt, der Mensch freilich als Mit-
glied der sozialen Gruppe, nicht als großes Individuum, der damit auch, wenn 
die Quellen es zulassen, der Quantifizierung zugänglich ist. In Frankreich hat 
es niemals eine ausführliche Diskussio n über die Geschichtslandschaft, übe r 
Raum und Raumstrukturen gegeben. Le Roy Ladurie leitet sein Buch über die 
Bauern des Languedoc mit den vielzitierten Worten ein: Im begrenzten Rah
men einer menschlichen Gruppe habe ich das Abenteuer einer Totalgeschichte 
gewagt34. Un d Faber, der wie Edith Ennen mehrfach die These vertreten hat, 
die „Histoire totale" der „Annales" sei in wesentlichen Zügen in der rheini-
schen Kulturraumforschung vorgebilde t worden, setzt das französische „u n 
groupe humain" im Deutschen gleich mit: eine historische Region , was, wie 
ich meine, sehr entschieden an dem vorbeizielt, wa s der französische Autor 
zum Ausdruck bringen wollte35. 

32 L . Febvre , L a Terre et Revolution humaine. Introductio n geographique ä  Phistoire, inzwi-
schen in einer Neuausgabe Paris 1970 greifbar. 

33 F . Braudel , L a Mediterrannee et le monde mediterraneen ä  Pepoque de Philippe II, 1. Aufl. 
Paris 1949; 2., erweiterte Aufl. 2  Bde. Paris 1966. 

34 E. L e Ro y Ladurie , Le s Paysans du Languedoc, Bd. 1 , Paris 1966, S. 3. 
35 Faber , wi e Anm. 29, S. 20. 
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4. Schließlic h und letztlich — - die Öffnung gegenüber den Sozialwissenschafte n 
brachte für die französische Geschichts- und Landesgeschichtsforschung wi e 
ein Naturereignis die Adaptation der sozialwissenschaftlichen Untersuchungs-
techniken bis hin zu ihrer gelegentlichen Pervertierung mit sich. 

III. 

Ich komme zum Schluß, indem ich aus den vorangehenden Bemerkungen eini-
ge Schlüss e au f de n zukünftige n Proze ß landesgeschichtlichen Forschen s und 
Schreibens zu ziehen versuche. Das Schaubild, das vorgelegt wurde, enthält kei-
nerlei Rangfolge oder qualitative Abstufung. Es bringt vielmehr die Fülle mögli-
cher begrifflicher Kategorie n zur Anschauung, mit denen in der Vergangenheit 
und in der Gegenwart die Aufgabe angepackt wurde und wird, die Geschichte der 
Menschen in ihren räumlichen Bezügen unterhalb der nationalstaatlichen Ebene 
zu erforschen und darzustellen. Manche dieser Ansätze und Traditionen haben 
sich heute möglicherweise überlebt — so vielleicht die Territorialgeschichte alten 
Musters oder die topographische Zustandsgeschichte . Andere entziehen sich ei-
ner strengen wissenschaftlichen Beurteilung , da sie keine Wissenschaft sei n und 
ganz bewußt außerwissenschaftlichen Informations - und Identifikationsbedürf -
nissen Rechnun g trage n wolle n —  so überwiegen d di e Heimat - un d Lokalge -
schichte, s o auc h jener neu e Zwei g de s Umgang s mi t Geschichte , de r in Ge-
schichtsläden, Geschichtswerkstätten , Geschichtsfesten seinen Ausdruck sucht. 
Was bleibt, ist viel, und ich sehe es als eine wesentliche Aufgabe der Landesge-
schichte an — einer „offenen Landesgeschichte", wie man sagen könnte — diese 
Vielfalt zu bewahren, indem sie die zahlreichen Zugangsweisen zur Vergangen-
heit, die hier aufgelistet sind, als eine Verpflichtung begreift , sich nicht auf eine 
einzige oder wenige festzulegen und zu verengen. Vielmehr sollte sie die vielen in-
terdisziplinären Kontaktmöglichkeiten erkenne n und sich ihnen nicht verschlie-
ßen. Da s setzt auf Seiten aller , die Landesgeschichte treiben, eine Reihe von Be-
reitschaften voraus, ohne die eine solche Aufgabe nicht gelingt. 

Zunächst handelt es sich um die Bereitschaft, die Grundlagen landesgeschicht-
lichen Forschen s un d Schreiben s geschichtstheoretisc h un d geschichtsphiloso -
phisch zu reflektieren. Landesgeschichte ist zu einem so wichtigen Bestandteil der 
Allgemeingeschichte geworden , da ß di e Landeshistorike r diese s wichtig e Fel d 
nicht der Allgemeingeschichte überlassen sollten. Das schließt die Verpflichtung 
ein, sic h der Geschichte der eigenen Disziplin mehr und systematischer zuzuwen-
den, al s das bisher geschehen ist. Es geht sodann um die Bereitschaft, sich sämtli-
cher Traditionen der Landesgeschichte bewußt zu werden und diese, auch wenn 
sie einmal umstritten, sofern sie nur wissenschaftlich ernstzunehme n waren, als 
Konstitutionselemente de s gegenwärtige n Forschungsprozesse s z u akzeptieren. 
Wichtig erscheint auch die Bereitschaft, jenen Schritt zu vollziehen, den Nipper-

2 Nds . Jahrb. 57 
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dey sinngemäß den Schritt von der Substanz zur Relation genannt hat36: Das ge-
schichtliche Leben , insbesondere jenes, welches der Landeshistoriker z u erfor-
schen versucht, drückt sich nicht nur und nicht einmal in erster Linie in kulturel-
len Objektivationen des Geistes aus, denen der Historiker „verstehend" auf die 
Spur kommt. E s besitzt vielmehr eine Eigengesetzlichkeit, e s beruht auf einem 
sehr komplexe n wechselseitige n Verhältni s vo n „Person , Kultu r un d Gesell -
schaft", da s zu erkennen der Historiker ei n kompliziertes , nich t nur auf dem 
Verstehen, sondern auch auf der Analyse gründendes Untersuchungsinstrument 
benötigt. Daraus folgt schließlich zwingend die Bereitschaft zur Quantifizierung 
— nicht als einer Sache des Glaubens, sondern als einer Technik der Gewinnung 
und Ordnung von Einsichten in den historischen Prozeß, über die wir sonst nicht 
verfügten. 

Wenn dies e Voraussetzunge n erfüll t sind , wir d e s ein e „offen e Landesge -
schichte" geben, die eine bedeutende Tradition fortsetzt und sich zugleich neues 
Terrain erobert. Dann wird es auch müßig sein darüber zu streiten, ob man sie 
Regionalgeschichte nennen sollte oder ob man bei der alten Bezeichnung bleibt. 

36 Th . Nipper dey, Oesellschaft, Kultur, Theorie. Gesammelte Aufsätze zur neueren Geschichte, 
Göttingen 1976 , S. 47 f . 



2, 

2* 

Landesgeschichte un d Kunstwissenschaf t 
Von 

Urs Boec k 

1. 
Das Kunstwer k al s autonom e Schöpfun g menschliche n Geistes , abgehobe n 

von alle r Geschichtlichkeit , is t Gegenstand de r Ästhetik. Si e is t ei n Pol . Da s 
Kunstwerk vom Künstler geschaffen, vo m Auftraggeber bestellt , von Ideen ge-
prägt, aus Materie unter Mühen gebildet, ist ein Teil der Geschichte. Sie ist der 
zweite Pol . Zwischen beiden spannt sich das Interesse der Kunstwissenschaft . 
Sie geht aus von der unmittelbaren Wahrnehmung des Kunstwerks mit dem Ziel, 
die in ihm angelegten Informationen durch Interpretation vor dem Hintergrund 
der geschichtliche n Erkenntni s z u erschließen . Ihr e Methodi k ha t si e au f de r 
Grundlage der Kennerschaft i m Laufe ihrer eigenen Wissenschaftsgeschichte in 
drei Ansätzen ausgebildet: der historischen, de r eigentlich kunstgeschichtliche n 
und der interpretierenden Untersuchung. Auf diesen Wegen ist sie in der Lage, 
der Geschichtswissenschaft un d damit unter anderen der Landesgeschichte Aus-
sagen zur Verfügung z u stellen, soweit das Kunstwerk al s Geschichtsquelle Be-
deutung gewinnt. 

2. 
Der mögliche Beitrag der Kunstwissenschaft zu r geschichtlichen Landeskunde 

ist nicht unumstritten. Wesentliche befürwortende Argument e faßt Oscar Ebe-
ring im Vorwort seines Handbuchs „Deutschland s mittelalterlich e Kunstdenk -
mäler al s Geschichtsquelle" 191 0 zusammen: Es wird sich also immer darum 
handeln, festzustellen, in wie weit die Kunstreste als Beweisstücke für historische 
Vorgänge anzusehen sind; welche Aufschlüsse ihre Beschaffenheit über ge
schichtliche Verhältnisse ihrer eigenen oder früheren Zeit liefert; oder wann end
lich sie illustrativen Wert haben, indem sich in ihnen die Geschehnisse der Wirk
lichkeit, der Welt- und Lokalgeschichte — eventuell symbolisch — widerspie
geln. 

Ich stütze mich gerne auf Doering , wei l er einen entscheidenden Zwei g der 
Kunstwissenschaft, di e Kunstgeschichte» i n feste Beziehung zur Geschichtswis-
senschaft selbst setzt, zu der Wissenschaft, die wichtige methodische Beiträge zur 
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Selbstfindung de r Disziplin leistete . Sein e Sicht is t nicht selbstverständlich . E s 
bleibt immerhin festzuhalten, daß in dem 1978 von Pankraz Fried herausgegebe-
nen Band „Problem e un d Methoden der Landesgeschichte" der Reihe „Wege 
der Forschung" neben Beiträgen zur Aufgabenstellung un d über das Verhältnis 
zu Universal- und Nationalgeschichte nur Äußerungen zur Anthropogeographie, 
zu Volkskunde und Sprachforschung, zu Verfassungs-, Sozial- und Wirtschafts-
geschichte und schließlich zur Archäologie stehen. Hier genügt der Hinweis auf 
die offene Frage . Er mag meine weiteren Ausführungen begründen. 

Lassen Sie mich im folgenden zwei Beispiele für die Verflochtenheit kunstge -
schichtlicher und geschichtlicher Fakten ausführen. In der Ausstellung „Der Bre-
mer Dom" des Focke-Museums 1979 wurde der Siegelstempel eines Erzbischofs, 
gefunden 187 7 in Twixlum bei Emden, vorgelegt. Falsche Lesung der fragmen-
tierten Inschrift und der Fundort führten 1877 zur Bestimmung des Dargestellten 
als Adaldag von Bremen (937—988); dies konnte 197 9 ausgeschlossen werden. 
Eine neue Zuweisung wurde möglich, da kunstgeschichtliche Gesichtspunkte eine 
Herstellung in Westdeutschland zwischen 950 und 1050 nahelegten. Nimmt man 
sie ernst, kommt nur Erzbischof Ercanbald von Mainz (1011—1021) als Siegel-
führer in Betracht; ungelöst bleibt die Frage, wie der Stempel nach Twixlum ge-
langte. Nach einem Gegenstand der Kleinkunst ein Baudenkmal: das Lüneburger 
Rathaus. Geor g Dehi o nannt e e s neben dem Lübecker das ausgedehnteste in 
Deutschland, nicht so monumental wie jenes, doch einzigartig durch die Menge 
gut erhaltener Innenräume. Karl Gruber hat 1943 mit Blick auf das deutsche Rat-
haus betont, daß es im Wesen mittelalterlichen Bauens liegt, jedem Zweck ein ei-
genes Gehäuse zuzuweisen. I n diesem Sinne entfaltet da s Lüneburger Rathaus 
das vo n de n Bedürfnisse n de r Bürgerschaf t diktiert e Program m konsequent . 
Selbst kleinst e Einheite n wi e di e Stätt e de s Marktgericht s werde n —  hier al s 
Richthaus — verselbständigt. Da s dem Mittelalter eigene Traditionsbewußtsein 
läßt selbst Nachteile ertragen, wie im Falle des weitgehend lichtlosen Gewand-
hauses. Politische Demonstration findet künstlerisch e Gestaltung im Staffelgie-
bel der Schreibere i gegenübe r de m Herzogshaus. Zu r kostbaren Innenausstat -
tung zählen Beutestücke aus der 1371 eroberten Burg. Die in mehreren histori-
schen Schichten gewachsene Ausgestaltung des Ratssaales, heute als Laube be-
kannt, vermittelt ebensoviele Aspekte städtischer Repräsentanz, beginnend mit 
dem Fenster der neun Helden über das monumentale Tafelgemälde der Deesis bis 
zur Ausmalung von Wandtäfelung un d Decke. Rau m für Raum, Gebäude für 
Gebäude hat sich hier Stadtgeschichte niedergeschlagen. Eine Gesamtdarstellung 
kann sich nicht nur in der Aufhellung de r historischen Zusammenhänge , auch 
nicht in der Analyse der baugeschichtlichen Situationen oder der Bewertung zu-
gehöriger Skulptur, Malere i und Kunsthandwerk genügen, muß neben den Ar-
chivalien all e Möglichkeite n naturwissenschaftliche r Datierungsmethoden , stil -
kritischer Beobachtungen, ikonografischer Vergleiche und ikonologischer Unter-
suchung einbeziehen und schließlich versuchen, das verwirrende Gewebe zu ord-
nen und zu interpretieren. 
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3. 
Georg Dehio (1850—1932) ist einer der Kunsthistoriker, die das Spannungsver-

hältnis von Geschichts- und Kunstwissenschaft i n sich selbst ausgetragen haben. 
Die Bedeutun g vo n Quellensammlun g un d Quellenkritik , di e de m Auto r der 
zweibändigen „Geschicht e des Erzbistums Hamburg-Bremen bis zum Ausgang 
der Mission" 1877 selbstverständliche Grundlagenforschung waren, hat er in der 
Kunstwissenschaft mi t Nachdruck vertreten. Zusammen mit Gustav von Bezold 
legte er zwischen 1884 und 1901 in sieben Bänden die „Kirchliche Baukunst des 
Abendlandes" vor, die sich zum Ziel nahm, durch exakte Vermessung, Wieder-
gabe und Analyse die Kenntnis der Denkmäler und ihrer Geschichte zu vermit-
teln. Zwischen 1905 und 1912 veröffentlichte er die fünf Bände des „Handbuchs 
der Deutschen Kunstdenkmäler", dessen Planung auf die Generalversammlung 
der Deutschen Geschichtsvereine in Straßburg 189 9 und den Denkmalpflegeta g 
in Freiburg 190 1 zurückgeht, und das seither zum nicht mehr wegzudenkenden 
Handwerkszeug de s Kunsthistorikers geworden ist. Ihne n ließ er 1919 bis 1924 
seine „Geschichte der Deutschen Kunst" folgen. Er beabsichtigte weder einen re-
gionalen Ausschnit t au s de r allgemeine n Kunstgeschichte , noc h ein e Beispiel -
sammlung zu einer allgemeinen Kunstlehre , sondern war bestrebt, in der deut-
schen Volksgeschicht e innerste Kammern aufzuschließen, zu denen nur die 
Kunstgeschichte den Schlüssel hat. Offener als Doering, der dem Kunstwerk nur 
dann den Rang einer Geschichtsquelle zubilligen wollte, wenn es einzige Überlie-
ferung vo n geschichtlichen Vorgänge n sei , ging Dehio von der Doppelexistenz 
des Kunstwerks i n Vergangenhei t un d Gegenwart aus . Si e beruht darauf , daß 
sich Handeln in der Geschichte im Gegenstand materialisiert hat und dadurch in 
der Gegenwart unmittelbar anschaulich wird. Kunsterfahrung gründet daher so-
wohl auf geschichtlich bedingter Erkenntnis wie gegenwärtig erfahrenem ästheti-
schem Eindruck, wenn sie sich auf Werke der Vergangenheit bezieht. Dehio hat 
sich streng an die geschichtliche Betrachtung gehalten, die ästhetische und psy-
chologische i m Sinne des Göttinger Ordinarius Robert Vischer (1849—1933) als 
rein gegenwartsbezogen aus der Wissenschaft ausgeschlossen . Er sah Kunstwis-
senschaft al s Kunstgeschicht e un d damit , d a Tei l de r Geschichte , al s Wissen-
schaft legitimiert . 

Die Position Dehios ist eine Momentaufnahme aus der Entwicklung der Diszi-
plin. Wie kompliziert sich heute der Sachverhalt darstellt, zeigt die Ankündigung 
der Sektion II des Kunsthistorikertages 198 4 in Stuttgart „Kunst im Kontext der 
Geschichte", di e nach kausalen und analogen Zusammenhängen zwischen 
Kunst, Kunstgeschichte, Gesellschaft, Kultur, Ideengeschichte und Ökonomie 
und nach der Zuordnung von Kontexten zu Kunst, nach der Begründung solcher 
Zuordnung, nach deren Konsequenzen und nach den Möglichkeiten ihrer Aus
wertung für die Geschichte der Kunst fragen soll. 

Dabei begann alles denkbar einfach mit der Künstlergeschichte. In Nachfolge 
des großen Giorgio Vasari (1511—1574 ) veröffentlichte Joachi m von Sandrart 
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(1606—1688) 1675 seine Teutsche Academie der Edlen Bau-, Bild- und Mahlerey-
Künste und gab damit die erste umfassende Darstellung in deutscher Sprache. Jo-
hann Joachi m Winckelman n (1717—1768 ) schrie b mi t seine r Geschicht e de r 
Kunst des Alterthums 176 4 nicht nu r die Entwicklungsgeschichte eine s Ideals, 
sondern betrachtete die sich ergänzenden Quellen, Kunstwerke und schriftliche 
Überlieferung, erstmal s mi t ebensovie l antiquarische r Kenntni s wie kritischem 
Ingenium. Für die Quellenkritik, di e Karl Friedrich von Rumohr (1785—1843) 
1827 in seinen Italienischen Forschungen leistete, gab Barthold Georg Niebuhr 
(1776—1831) entscheidende methodische Anregungen. Die Anwendung einer hi-
storischen Analys e au f di e primär e Quelle , da s Kunstwer k selbst , wurd e be i 
Franz Mertens (1808—1897) 1843 in seinem Aufsatz „Pari s baugeschichtlich im 
Mittelalter" entscheidendes Arbeitsinstrument. 

Einen neuartigen historischen Ansatz bringt Jakob Burckhardt (1818—1897). 
Er löst sich von der Vorstellung der Autonomie der Kunst und ihrer Geschichte, 
indem er sie in ein weitgespanntes Netz kultureller Beziehungen einbindet. 1853 
schreibt er auf einer Italienreise den Cicerone, 1860 die Kultur der Renaissance in 
Italien, 1867 die Fragment gebliebene Geschichte der Renaissance in Italien. Auf 
unmittelbare Anschauung gründend verbindet er Verstehen der geschichtlichen 
Ereignisse mit Einfühlung in die künstlerische Leistung. Doch ist mit ihm nicht 
etwa ein Ziel kunstwissenschaftlicher Methode erreicht und beherrschend gewor-
den. Ganz im Gegenteil hat sich eine Vielfalt von dem Materialismus Gottfried 
Sempers (1803—1879) über die Stilgeschichte Aloi s Riegls (1858—1905) bis zur 
geistesgeschichtlichen Analyse Max Dvoraks (1874—1921) entwickelt, die näher 
zu verfolgen hier zu weit führen würde. Für den Historiker sind zwei Schulen von 
Wichtigkeit. Die Ikonologie Aby Warburgs (1866—1929) untersucht ausgehend 
von dem Dargestellten, aber die Grenzen der Ikonographie überschreitend, das 
Kunstwerk al s Sympto m de r Geistesgeschichte . Insbesonder e zwische n Kunst -
und Literaturwissenschaft entsteh t eine enge Zwiesprache. Welchen Gewinn die-
ses Vorgehen für historische Erkenntnis bringen kann, liegt auf der Hand. Für 
geschichtliche Landeskunde ist eine zweite Disziplin unmittelbar anregend, näm-
lich die Kunstgeographie. Entwickel t aus dem Vorläufer Kunsttopographie , er-
fuhr sie ihre Grundlegung in Deutschland im 3. und 4. Jahrzehn t dieses Jahr-
hunderts. Ihr Ziel war zu Beginn die Herausarbeitung eigenständiger Kunstland-
schaften, dere n besonder e Physiognomien , geschichtlich e Entwicklunge n un d 
Sonderleistungen. I n einer davon abweichende n Blickrichtun g la g das Zusam-
menspiel von Zentren künstlerischen Schaffens i n seinen geschichtlichen Wand-
lungen. Als Namen sind Paul Pieper, Dagobert Frey und Harald Keller, in Nie-
dersachsen Victor Curt Habicht zu nennen. 

4. 
Welche Institutionen tragen gegenwärtig die kunstwissenschaftliche Forschung 

in Niedersachsen? Die Erfassung der Kulturdenkmale im Lande ist im Denkmal-
schutzgesetz seit 1979 dem Institut für Denkmalpflege als Teil des Niedersächsi-
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sehen Landesverwaltungsamts zugewiesen worden. Dieses ist allerdings nach dem 
Verständnis der Mutterbehörde Verwaltungsinstanz und damit nur bedingt For-
schungseinrichtung. Es folgen die Museen als öffentliche Forschungsstätten» die 
sicher zurecht von der Bearbeitung des Kulturgutes ausgehen» das ihnen anver-
traut ist. Die Universitäten und Hochschulen passen ihrerseits Forschungsvorha-
ben weitgehend den Bedingungen und Forderungen der Lehre an. Hier sind Göt-
tingen, Braunschweig und Hannover, Hamburg, Bremen, Oldenburg und Osna-
brück zu nennen. Ohne besonders aufscheinende Systematik und auch ohne daß 
Nieder Sachsen ein Vorrang bei der Themenwahl eingeräumt würde, leisten Magi-
sterarbeiten und Dissertationen wichtige Beiträge. Dies gilt für auswärtige Uni-
versitäten ebenfalls, insbesonder e fü r Münster und Kiel. Den Kreis runden die 
Akademie der Wissenschaften in Göttingen und die Braunschweigische Wissen-
schaftliche Gesellschaf t mi t einer eigenen Sektion zur Niedersächsischen Kunst-
geschichte ab . Wi r werde n di e Rund e vo n Forschungsstätte n noc h erweiter n 
müssen, wenn wir uns nun den einzelnen Beiträgen zuwenden und ihre Bedeu-
tung für eine geschichtliche Landeskunde Niedersachsens abwägen. 

Am Anfang der Forschung steht die Materialsammlung und hier für das ehem. 
Hannover di e Leistun g eine s Einzelnen , Hekto r Wilhel m Heinric h Mithoff s 
„Kunstdenkmäler und Alterthümer im Hannoverschen", in sieben Bänden zwi-
schen 1871 und 1880 erschienen. Hier ist in knapper, aber erstaunlich gründlicher 
Form Anschauun g un d geschichtlich e Kenntni s zusammengefaßt . Di e weiter e 
Entwicklung der Inventarisation führte zu aufwendigeren, den Weg der Methode 
ebenso wie das sich weitende Spektrum widerspiegelnden Darstellungen. Ein er-
ster Höhepunkt sind die von Paul Jonas Meier herausgegebenen Bau- und Kunst-
denkmäler des Landes Braunschweig 1896 bis 1922. Vergleichbare Qualität wur-
de ers t nac h de m Zweite n Weltkrie g mi t de n letzte n Bände n de r Reih e „Di e 
Kunstdenkmale des Landes Niedersachsen" de s Landeskonservators wieder er-
reicht. Auf diesen wissenschaftlichen, schon als klassisch empfundenen Inventa-
ren fußen zwei kunsttopographische Werke: Georg Dehios schon genanntes Hand-
buch der deutschen Kunstdenkmäler, dessen Band Nordwestdeutschland 1912 er-
schien und völlig umgearbeitet zum Band Bremen-Niedersachsen 197 7 von der 
Vereinigung zur Herausgabe des Dehio-Handbuchs erneut vorgelegt wurde und 
Reclams Kunstftihrer Deutschland mit einem Spezialband, 1960 erstmals, inzwi-
schen in 3. Auflage herausgebracht. Das jüngste Unternehmen des Instituts für 
Denkmalpflege, begonnen noch bevor die hergebrachten Inventare entfernt ihren 
Abschluß fanden , is t di e Seri e Denkmaltopographie Bundesrepubli k Deutsch -
land, Baudenkmale in Niedersachsen. Seit 198 1 sind vier Bände erschienen» die 
nicht nur bau- und kunstgeschichtliches Material vorlegen» sondern darüber hin-
aus siedlungsgeschichtliche und volkskundliche Daten zur Verfügung stellen. Es 
wird der Versuch gemacht, di e Denkmalwelt in ihrer Einbindung in die Land-
schaft un d ihre Geschichte darzustellen; der Verzicht auf di e Darstellung auch 
der beweglichen Kulturgüter ist eine bedauerliche Einschränkung. Doch bringen 
hier, wenigstens teilweise, Corpuswerke eine Abhilfe. Die spätgotische Tafelma-
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lerei Niedersachsens wurde 1974 von Hans Georg Gmelin vorgestellt. Die mittel-
alterliche Glasmalere i wir d i m Rahme n de s Corpu s vitrearu m medi i aev i der 
Mainzer Akademie der Wissenschaften durch Ulf-Dietrich Korn ihre Würdigung 
finden. Ei n im Blick auf den Städteatlas wichtiges baugeschichtliches Unterneh-
men, die zuletzt vom Lehrstuhl für Kunstgeschichte und Stadterhaltung der Uni-
versität Köln getragene Reihe „Das deutsche Bürgerhaus", die 1959 mit der Ar-
beit vo n Han s Grie p über Gosla r einsetzte , wir d bedauerlicherweise abgebro -
chen, bevor Niedersachsen in ausreichendem Maße berücksichtigt werden konn-
te. 

Neben diesen Materialübersichten stehen Standardwerke, die Höhepunkte der 
Kunst in Niedersachsen behandeln, so Rudolf Wesenbergs Bernwardinische Pla-
stik, Johannes Sommers Decke von St. Michael in Hildesheim, Maria Schuttes 
Gestickte Bildteppiche und Decken des Mittelalters, Hans Georg Gmelins schon 
genannte Spätgotisch e Malere i Niede r Sachsens, Will i Meyne s Bearbeitun g der 
Lüneburger Skulptu r des XV. Jahrhunderts , Neukirch , Niemeier , Steinacker' s 
Renaissance-Schlösser Niedersachsens, Robert Brucks Ernst zu Schaumburg, ein 
kunstfördernder Fürs t de s 17 . Jahrhunderts , Thöne s Wolfenbüttel , Geis t und 
Glanz einer alten Residenz, Georg Hoeltjes Georg Ludwig Friedrich Laves. Alle 
Einzelforschungen zusammenzufassen war die Aufgabe, di e sich V. C. Habicht 
mit Der niedersächsische Kunstkreis, Hannover 1930 , setzte. Er stand vor ähnli-
chen Schwierigkeiten wie Georg Dehio bei der Abfassung seines Handbuches. Ei-
ner noc h nich t entfern t abgeschlossene n Sammlun g de s Material s un d eine r 
zwangsläufig lückenhafte n Aufarbeitun g durc h di e kunstgeschichtlich e For -
schung sollte ein geschlossenes Bild einer regionalen Entwicklung und eines un-
verwechselbaren un d durchgängigen Charakter s abgewonnen werden . Di e Lei-
stung ist bewundernswert. Trotz ihrer Schwächen ist sie — wie leicht zu erklären 
— bis heute ohne Nachfolge geblieben. Die Beiträge von Hans Reuther und Hans 
Georg Gmelin im dritten 198 3 erschienenen Band der „Geschichte Niedersach-
sens" beispielsweise stellen für Architektur und Bildende Kunst die geschichtli-
che Entwicklung dar, aber in einem enger gezogenen zeitlichen Rahmen und ohne 
Anspruch au f kunstgeographisch e Zielsetzunge n i m Sinn e vo n Habicht . Ein e 
weitere Variant e kunstgeschichtliche n Schrifttums , di e umgekehrt fü r kleiner e 
Gebietsteile kunstgeographisch e Darstellunge n bietet , sin d di e el f Bänd e zum 
niedersächsisch-bremischen Bereich , die in der Reihe Deutsche Lande — Deut-
sche Kunst vorliegen. Als Beiträge zur geschichtlichen Landeskund e zweifello s 
ein Gewinn, ist doch das Fehlen einer Gesamtschau spürbar. 
Nach diesem groben Überblick über die Forschung zur Niedersächsischen Kunst-
geschichte einige Hinweise zur Bildung und Verlagerung von Schwerpunkten wis-
senschaftlichen Interesses . Ic h beschränk e mic h au f de n Zeitrau m sei t 1961 . 
Nach Durchsich t vo n Vorlesungsverzeichnissen , de n Zusammenstellungen vo n 
Dissertationen un d Magister arbeiten in der Kunstchronik un d zahlreichen Ge-
sprächen mit Kollegen erwies sich als geeignetes Spiegelbild das vom Direktor des 
Niedersachsischen Landesmuseum s Hannove r herausgegeben e Jahrbuc h „Nie -
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derdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte". Seine bisher 22 Bände haben wesent-
lich dazu verholfen, daß Themen der Region vermehrt Aufmerksamkeit fanden, 
damit stimulierend au f di e Forschung gewirkt und auch den Rang niederdeut-
scher Kunst überregional verdeutlicht. Architektur, Skulptur und Malerei geben 
das Hauptgewicht , Graphi k finde t wenige r Beachtung . Da s Kunstgewerbe , in 
den 60er Jahren stark vertreten, tritt in den 80er Jahren zurück, während ikono-
graphische Themen umgekehrt nach vorne drängen. Ebenfalls in den jüngeren 
Jahrgängen verschiebt sich das Interesse der Autoren merklich vom Mittelalter 
zur Neuzeit und greift Gegenstände des 20. Jahrhunderts mit auf. Is t dieses Fort-
schreiten zur Gegenwart hin prinzipiell richtig, wäre eine Vernachlässigung mittel-
alterlicher Probleme angesichts der Forschungssituation bedenklich. Die erkenn-
bare Bewegungsrichtung ist nicht von wissenschaftlichen Anforderungen des Ma-
terials her bestimmt, sondern einem von außen gelenkten Trend zu verdanken. 
Hier stoßen wir auf einen Ansatzpunkt für notwendige Korrektur und weiterfüh-
rende Koordination. 

5. 
Die publiziert e kunstwissenschaftlich e Forschun g is t fü r di e geschichtlich e 

Landeskunde von unbestrittenem Wert. Nicht in gleicher Weise sind wir uns des-
sen i n Bereiche n bewußt , i n dene n ein e breit e Öffentlichkei t mi t Gegenstän -
den der Kunstgeschichte unmittelbar konfrontiert wird. Ich meine das „Freilicht-
museum", da s vo n de n staatliche n Einrichtunge n de r Denkmalpfleg e betreu t 
wird, und die Museen, die in ihrer Arbeit und in ihren Beständen vorwiegend auf 
die Darbietung von Kunstwerken ausgerichtet sind. Beginnen wir mit den Beiträ-
gen der Denkmalpflege als einer angewandten Wissenschaft im Dienst der Kunst-
geschichte und durch den örtlichen Bezug damit auch zur Landesgeschichte. So 
gibt bereit s jede Restaurierun g de r Forschung einmalig e Chancen . Di e Einrü-
stung von Baudenkmalen läßt diese für begrenzte Zeiträume bis in letzte Winkel 
zugänglich werden . Erneuerun g vo n Außen - un d Innenputze n gestatte n ei n 
gleichsam archäologische s Vortaste n i n di e Entstehungsgeschicht e un d Nut -
zungsgeschichte von Bauten. Die Freilegung des Zimmerwerks gestattet die Ent-
nahme von Bohrproben fü r dendrochronologische Untersuchunge n ebens o wie 
sie Eingriffe i n die Struktur überprüfbar macht . Rest e von Farbfassung lassen 
ebenso da s äußer e Erscheinungsbil d interpretiere n wi e Raumausstattun g un d 
-nutzung rekonstruieren. Ein paar Beispiele. Bei der Instandsetzung der Bücker 
Stiftskirche in den Siebziger Jahren wurde Apostelbalken und Triumphkreuz zu-
gänglich. Die dadurch mögliche dendrochronologische Untersuchun g erbrachte 
für den Gekreuzigten als Datum um bzw. nach 1225 , für den Balken um bzw. 
nach 1250 , letzteres ein Datum, das in enger Nachbarschaft der Daten von drei 
Ablaßbriefen, nämlic h 1248 , 125 4 und 125 6 liegt. I n das zweite Drittel des 13. 
Jahrhunderts sin d aus stilgeschichtlichen Gründe n auch die Glasmalereien der 
Ostapsis zu setzen. Erst die Verbindung dreier methodischer Ansätze, des stilge-
schichtlichen für die Glasmalereien, des geschichtlichen durch Interpretation der 
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Ablaßbriefe un d des naturwissenschaftliehen durc h Gewin n einer Zeiteingren-
zung sichern ein Ergebnis, das bei den engen Beziehungen des Stiftes Bücken zu 
Bremen für die Beurteilung dieses Kunstzentrums, in dem während der Amtszeit 
des Erzbischofs Gerhard IL aus dem Hause Lippe die durchgreifende Moderni-
sierung de s Dome s erfolgt , wichti g werde n muß . Be i der'Instandsetzun g de s 
Leisthauses in Hameln 1971 wurde die schon 1962 entdeckte ursprüngliche Farb-
fassung der Fassade rekonstruiert. Der Bauherr hatte 158 9 einen Giebel in ver-
putztem Bruchsteinmauerwer k mi t üppige n Werksteingliederunge n ausführen , 
die Flächen vom Maler als Imitation von Backsteinmauerwerk, die Gliederungen 
Perlgrau mit farbigen Absetzungen streichen lassen. Dieser Anstrich ist für Ha-
meln unüblich. Er gibt eine Bauweise wieder, wie sie der Getreidehändler Leist 
weserabwärts von Bremen her kannte. Die Fassade dokumentiert also nicht nur 
kunstgeschichtliche Fakten in der Einzeldurchbildung der manieristischen Fassa-
de, nicht nur sozialgeschichtliche in der Charakteristik des Auftraggebers, son-
dern auch wirtschaftsgeschichtliche durch Imitation auswärtiger Bautechnik. Die 
Denkmalpflege liefer t als o einmal das kunstgeschichtliche Forschungsergebnis . 
Sie tut, indem sie die farbige Fassade rekonstruiert, allerdings wesentlich mehr 
dadurch, daß sie dem Passanten ein in seinen Augen zum Teil befremdliches Kul-
turdenkmal ohne Konzession a n Zeitgeschmack präsentiert , da s ihn, sofern er 
nur nach den Details fragt und seine Befremdetheit au f diesem Weg verringert, 
aus de r scheinbare n Aktualitä t de r visuellen Erfahrun g au f di e geschichtlich e 
Faktizität des Kulturdenkmals aufmerksam macht. 

Soweit zur Denkmalpflege. Nun zu den Museen. Auch sie tragen vielfältig zur 
kunstwissenschaftlichen Forschun g und damit auch zur geschichtlichen Landes-
kunde bei. Der erste und nicht zu unterschätzende Schritt ist die Erhaltung und 
der Ausbau der Sammlungen, deren Erfassung, Erschließung und Erforschung 
die Grundlagen für eine Präsentation gibt, die Geschichte unmittelbar oder auch 
unterstützt durch Mittel der Museumspädagogik und -didaktik der Öffentlichkeit 
nahebringt. Das Museum kann hier ungleich mehr leisten als die Denkmalpflege. 
Als weitere charakteristische wissenschaftliche Beiträg e möchte ich einige Aus-
stellungsprojekte anführen . 197 7 hat da s Museum fü r Kuns t un d Gewerbe in 
Hamburg mit der Ausstellung Barockplastik in Norddeutschland ein Thema auf-
gegriffen, das bis dahin nur am Rande Beachtung fand. Allenfalls waren einzelne 
herausragende Künstle r gewürdig t worden . De r Katalo g ha t de n Ran g eine s 
Handbuchs. 197 9 wurden vom Bremer Landesmuseum fü r Kunst- und Kultur-
geschichte di e Domgrabunge n 1973—1976 , di e Baugeschicht e un d di e Kunst-
schätze des Domes präsentiert. Zum ersten Mal gewann damit eines der wichtig-
sten kirchlichen Zentren Norddeutschlands wenn nicht Nordeuropas Konturen. 
Nicht wenige r aufschlußreic h wa r die Ausstellung „Herzo g Anto n Ulric h von 
Braunschweig, Leben und Regieren mit der Kunst", in der 1983 es in enger Zu-
sammenarbeit von Kunsthistorikern, Historiker n und Germanisten gelang, das 
vielfältige Spektrum einer barocken Herrschergestalt sichtbar zu machen und das 
inmitten der geretteten Schätze seiner Lieblingsschöpfung, de r Gemäldegalerie 
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von Schloß Salzdahlum. Die Möglichkeit, durch die optischen Reize von Kunst-
werken das Interesse zu wecken, durch weitere Erläuterungen — sei es Katalog, 
begleitender Film oder Führung — das Kunstwerk zu erklären und den Betrach-
ter schließlich zum Verstehen zu führen, is t eine unschätzbare Chance, die Öf-
fentlichkeit fü r Landesgeschicht e vermittel t durc h Kunstgeschicht e anzuspre -
chen. 

6. 
Es kann sicher nich t Aufgabe diese s Überblicks sein , eine in sich schlüssige 

Konzeption für die Forschung zur Bau- und Kunstgeschichte Niedersachsens vor-
zulegen. Die folgenden Ausführungen wollen als ein erster Versuch gesehen wer-
den, Notwendigkeite n un d Ziele aus den Besonderheiten des niedersächsischen 
Raumes und seiner extremen Uneinheitlichkeit abzuleiten . Halten wir uns kurz 
vor Augen: Das Osnabrticker Land als genuiner Bestandteil Westfalens, der Ein-
fluß de r Niederland e au f Ostfriesland , Oldenburg s Verbindunge n nac h 
Schleswig-Holstein sin d ebenso Tatsache n wi e die übergreifende n Zusammen -
hänge, die die Hanse für eine Reihe von Städten schuf, wie die kulturellen Ver-
flechtungen, die sich aus der disparaten Kunstpolitik der weifischen Territorien 
ableiten, wie schließlich die Leistungen, die sich mit der schillernden Persönlich-
keit des Monsieur de cinq 6glises Clemens August von Bayern erklären. Im 19. 
Jahrhundert löst sich die Kleinteiligkeit auf, im 20. Jahrhundert verwischen sich 
diese Konturen schließlich ganz. Verknüpfte sich die Hannoversche Architektur-
schule noch mit der Hauptstadt, gewinnen Worpswede und Fischerhude in der 
Privatheit von Künstlerkolonien ihren Rang, wirken einzelne schöpferische Per-
sönlichkeiten au f ih r Umfeld, wi e die Architekten Frit z Hoeger und Bernhard 
Hoetger, Karl Elkart und Otto Haesler, Dieter Oesterlen und Friedrich Wilhelm 
Kraemer; Mäzene wie Hermann Bahlsen, Ludwig Roselius und Bernhard Spren-
gel prägen die öffentliche Kunsterfahrung . Die s vorausgeschickt, kan n es nicht 
Ziel sein, im Sinne von Habicht einen Eigencharakter Niedersachsens, eine Quin-
tessenz niedersächsischer Kuns t zu destillieren. Wichtig ist vielmehr, die einzel-
nen Schichten abzugrenzen, Überlegungen zu analysieren, Traditionsstränge zu 
verfolgen, Umbrüch e zu konstatieren, Erscheinungen im Bereich der Kunst an 
anderen Erscheinunge n de r materielle n un d geistige n Kultu r z u messe n un d 
kunstwissenschaftliches Erkenne n mit dem Verstehen der Phänomene zu verbin-
den. 

Ergebnis eine r solche n kunstgeographisch-historische n Analys e könnt e ein e 
Übersicht über die Kunst Niedersachsens sein, die sowohl die Eigengesetzlichkei-
ten der Kuns t wie ihr e Einbindung i n das geschichtliche Umfel d klarleg t und 
damit andere n historische n Diszipline n ein e Auswertun g de r Kunstwerk e al s 
Quellen ermöglicht . Vo n de r erste n Stuf e unausweichliche r Vorarbeiten , de m 
Sammeln de s Materials , wi e e s i n verschiedene n scho n erwähnte n Corpus -
Werken und in den Inventaren der Bau- und Kunstdenkmale beziehungsweise der 
Denkmaltopographie erfolgt, war zuvor die Rede. Wichtig bleiben einige Worte 
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zum Stande von Ordnung und Sichtung. Hier häufen sich unerledigte Aufgaben: 
Siedlungs- und Stadtkernforschung i m Rahmen der Stadtbaugeschichte is t von 
flächendeckender Bearbeitun g weit entfernt, die Sichtung mittelalterlicher Back-
steinarchitektur unter Zuhilfenahme von Technologien wie Thermoluminiszenz-
analyse und Dendrochronologie steht aus, Dach werke und Fachwerkbauten vor 
allem des Mittelalters verlangen gleiche Bearbeitung. Die sicher qualitativ zweit-
rangige Barockarchitektur ist in ihren Voraussetzungen wenig geklärt, von jünge-
ren Perioden zu schweigen. Norddeutsche Plastik ist ein altes Forschungsdeside-
rat, gleiches gilt für die nachmittelalterliche Malerei. Viele Bereiche des Kunstge-
werbes harren noch der Bearbeitung. Eine Geschichte der Kunstsammlungen in 
Niedersachsen ist nur in Ansätzen geschrieben. Die Aufarbeitung des Materials 
muß nun nicht unbedingt auf ein monumentales Werk hinzielen, wie es in Erin-
nerung an Habicht vielleicht naheliegt. Eine solche Zusammenfassung von vorn-
herein anzustreben, könnt e eher Hindernis al s Förderung fü r ei n umfassendes 
Vorgehen bedeuten. Wichtig ist vor allem die Anregung von Forschung da, wo 
Lücken sind, und die Koordination der verschiedenen Unternehmungen. Koordi-
nation vor allem auch im Verhältnis zu den Hilfswissenschaften. Mehrer e von ih-
nen stellen ihr e Ergebniss e unsystematisc h zu r Verfügung . Familiengeschicht e 
und Heraldik mögen als Beispiele genügen. Andere, wie die von der Forstwissen-
schaft betrieben e Dendrochronologie , unentbehrlic h be i der Gewinnung feste r 
relativer und absoluter Daten, besitzen keine nennenswerte freie Kapazität. Hier 
könnte und müßte mit der Ausarbeitung von Forschungsprogrammen und nach-
drücklicher Förderung Wandel geschaffen werden . Auch an die Archive wären 
manche Wünsche zu richten, insbesondere» was die Auswahlkriterien bei der Be-
arbeitung ihrer Bestände, bei der Auswahl von Editionen und Untersuchungen 
angeht. Daß die Unternehmungen der Historischen Kommission insgesamt wich-
tig sin d al s Förderun g auc h kunstgeschichtliche r Fragestellungen , mu ß nich t 
nachgewiesen werden. Daß hier Rückstände bei vorrangigen Vorhaben bestehen 
ist bedauerlich, s o bei Städteatlas , Katalog älterer Ansichten und den Reisebe-
richten aus Niedersachsen. Dringlich wäre z. B . ein Kompendium von Quellen, 
wie es Hans Rott mit seinen „Quelle n und Forschungen zur südwestdeutschen 
und schweizerischen Kunstgeschicht e i m 15 . un d 16 . Jahrhunder " geschaffe n 
hat, wünschenswert u. a. auch im Rahmen der Ständegeschichte Niedersachsens 
eine Bearbeitung der Baubeamtenschaft zwischen 1650 und 1850. Diese zwei Bei-
spiele möge n fü r viele stehen , die allein schon aus Gründen rationeller Arbeit 
nicht von Kunsthistorikern, sondern von Historikern geleistet werden sollten. 

Nicht eine zusammenfassende Veröffentlichung, sondern die vielleicht beschei-
denere und zugleich anspruchsvollere Aufgäbe , Zielvorgabe , Organisatio n und 
Koordination zu leisten, sehe ich als Chance — und Verpflichtung —  für die Hi-
storische Kommission. Denn dies kann nicht Aufgabe der Denkmalpflege als ei-
ner SpezialVerwaltung, nicht Aufgabe der Museen als den Hütern anvertrauten 
Kulturguts, noch Aufgabe de r Hochschulen un d Universitäten al s den Stätten 
von Lehre und Forschung sein. Ziel muß sein, die Öffentlichkeit mi t allen Mög-
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lichkeiten, di e diese Institutione n anbieten , mit den monumentalen Zeugnissen 
der Geschichte vertraut zu machen und damit zugleich das Verständnis für die 
Erhaltung dieser Zeugnisse als geschichtliche Dokumente, nicht nur als ästheti-
sche Reize zu wecken, den Rang dieser Zeugnisse zu begründen, dem Drängen 
auf Auswahl eine auch politisch anerkannte Grenze zu setzen und derart das In-
teresse an Landesgeschichte mithilfe dieser künstlerischen Zeugnisse im Zeitalter 
der visuellen Information zeitgemäß landauf—landab nachdrücklich zu fördern. 

Anmerkung: 
Vorgetragen am 31. 5. 198 4 vor der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen. 
Die folgenden Hinweise auf Literatur, die unter anderem bei Vorbereitung dieses Beitrages zu Rate 
gezogen wurde , sin d al s eng e Auswah l z u weitergehende r Beschäftigun g gedacht : Ud o Kul t er-
mann, Geschicht e der Kunstgeschichte, Der Weg einer Wissenschaft, Düsseldorf 1966 . — Heinrich 
Lützeler, Kunsterfahrun g un d Kunstwissenschaft , Systematisch e un d entwicklungsgeschichtliche 
Darstellung und Dokumentation des Umgangs mit der bildenden Kunst, Freiburg-München 1975. — 
Hermann Bauer , Kunsthistorik , Ein e kritische Einführung i n das Studium der Kunstgeschichte, 
München 1976. — Heinrich Dilly, Kunstgeschichte als Institution, Studien zur Geschichte einer Dis-
ziplin, Frankfurt/Mai n 1979 . — Georg Dehio , Da s Verhältnis der geschichtlichen und kunstge-
schichtlichen Studien. In: Preußisches Jahrbuch 60 (1887). — Paul Pieper , Kunstgeographie , Ver-
such einer Grundlegung, Berli n 1936 . — Dagobert Frey , Di e Entwicklung nationaler Stile in der 
mittelalterlichen Kunst des Abendlandes. In: Deutsche Vierteljahresschrift Bd . 16 (1938) SS. 2 ff. — 
Harald Keller , Kunstgeschicht e und Milieutheorie. In : Festschrift fü r Carl Georg Heise, Berlin 
1950, SS. 31 ff. —  Josef Riederer , Alheidi s von Rohr , Kuns t unter Mikroskop und Sonde, Na-
turwissenschaftliche Untersuchunge n an kulturhistorischen Objekten, Berlin 1973. — Alheidis vo n 
Rohr, Kulturgu t - Erfassen, Erschließen, Erhalten. Schriften der Stiftung Volkswagenwerk Bd. 17, 
Göttingen 1977. 





3. 

Archäologie un d Landesgeschicht e 

Von 
Heinz Schirni g 

So wichtig die Vorklärung typologischer Fragen sein muß, für den Historiker 
erscheint vielfach die von Prähistorikern betriebene Formenkunde als unergiebig 
und für ihn uninteressant..., ohne historische Fragestellung, die Frage nach den 
hinter den Befunden zu vermutenden Prozessen, kann der Archäologe nur regi
strieren, nicht interpretieren. Es bleibt dann bei der Typologie, Chronologie und 
Verbreitungsarten. Die Funde bleiben typologisch, geographisch und chronolo
gisch geordnete Antiquitäten, die freilich aus anderen Gründen — etwa ästheti
schen oder technischen — interessant sein können. Der Historiker kann es nicht 
beurteilen, wieweit die Typologie als Selbstzweck neue für den Archäologen in
teressante Fragestellungen hervortreibt. Es mag sogar sein, daß einzelne dieser 
neuen Fragestellungen auch für die Geschichtswissenschaft Bedeutung gewinnen 
können. Das müßte der Archäologe demonstrieren. Zu erkennen ist für den Hi
storiker wenig Relevantes aus dieser Richtung ...1 

Diesen Worten des Historikers Reinhard Wenskus kann ein aufgeschlossener 
Archäologe nur zustimmen. Typologie gehört wie alle Methoden, die zur Gliede-
rung des Fundgutes führen , de r relativen ode r absoluten Chronologi e dienen , 
zum Handwerkszeug der Zunft, das Archäologen beherrschen müssen. Es ist eine 
Art Quellenkritik, di e H. Beuman n mit der Urkundenkritik de s Diplomatikers 
verglichen hat 2, de r zunächst die formalen Merkmale untersucht, bevor er sich 
inhaltlichen Fragen zuwendet. Es ist nicht zu leugnen, daß Archäologen zuweilen 
bei formalen Untersuchungen stehenbleiben und historische Fragestellungen aus 
den Augen verlieren. 

Das kann vermieden werden, wenn Archäologen und Historiker bereits bei Be-
ginn eines Projektes zusammenarbeiten, der Historiker mitwirkt bei der Entwick-
lung von Fragestellungen. Getrenn t marschieren , vereint schlagen kann nur in 
dem Sinne als bewährtes strategisches Rezept gelten, daß Archäologen und Hi-

1 R . Wenskus , Randbemerkungen zum Verhältnis von Historie und Archäologie, insbesondere 
mittelalterliche Geschichte und Mittelalterarchäologie. In: Vorträge und Forschungen. Heraus-
gegeben vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte, Bd. 22, S. 645. 

2 H.Beumann , Protokol l des Konstanzer Arbeitskreises für mittelalterliche Geschichte Nr. 191, 
S. 95. 
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storiker methodisch säuberlich getrennt arbeiten und nicht etwa Ergebnisse der 
einen Wissenschaft al s Versatzstücke in die andere unkritisch übernehmen 3. 

Was kann die Archäologie zur historischen Landesforschung beitragen 4? Ur-
und Frühgeschichte, obwohl in ihren Methoden von Naturwissenschaften star k 
beeinflußt und mit diesen eng kooperierend, versteht sich als historische Wissen-
schaft, die mit archäologischen Mitteln historischen Fragen nachgeht. Als Quel-
len steht di e materielle Hinterlassenschaft eine r Kultur zur Verfügung un d die 
auch nur in geringer Auswahl. Organische Substanzen — Holz, Knochen, Texti-
lien, Horn, Leder — sind nur in Ausnahmen erhalten oder als Bodenverfärbun-
gen nachzuweisen. Die Artefakte bestehen in der Mehrzahl aus Keramik, Stein, 
Metallen. Nur mit Mühe sind solche Teile der vergangenen Wirklichkeit zu re-
konstruieren, die in enger Verbindung zur materiellen Hinterlassenschaft stehe n 
wie Siedlungs - und Wirtschaftsgeschichte . Auc h sozialgeschichtlich e Aussage n 
sind möglich. Die Geistesgeschichte wird hinter einigen Befunden sichtbar. Poli-
tische und Verfassungsgeschichte bleibe n schemenhaft, auc h wenn Carl Schuh-
hardt in den ur- und frühgeschichtlichen Burgen die ältesten Verfassungsurkun-
den sah. Die Verknüpfung von archäologischen Funden mit historisch bezeug-
ten Persone n bleib t di e Ausnahme . Di e Erkenntniss e sin d allgemeine r Art , 
anonym, dene n statistischer Erhebungen vergleichbar . Wi e eng der Ausschnitt 
des tradierten Materials ist, zeigt in aller Deutlichkeit der Vergleich mit lebenden 
Kulturen, die Gegenstand de r ethnologischen ode r volkskundlichen Forschun g 
sind. 

Archäologische Fund e au s Siedlunge n un d Gräber n —  mit Einschränkun g 
auch Hort - un d Einzelfund e —  sin d zunächs t einma l Siedlungsindikatoren . 
Fundkarten geben Siedlungsräume wieder, sind allerdings zuvor einer Quellen-
kritik zu unterziehen. Es ist zu untersuchen, welche Faktoren das Kartenbild mit-
bestimmen. Da ist zunächst der unterschiedliche Bearbeitungsstand im Gelände. 
Jahre- und jahrzehntelange Fundbeobachtung und Sammeltätigkeit durch haupt-
berufliche Archäologen und ehrenamtliche Helfer führen natürlich in deren Ar-
beitsgebieten z u Fundkonzentrationen , währen d i n anderen , möglicherweis e 
ebenso dicht besiedelten Landstrichen, Lücken bleiben. So hat hier im Landkreis 
Stade die jahrzehntelange Tätigkeit von Adolf Cassau auf den Fundkarten blei-
bende Spuren hinterlassen wie im benachbarten Kreis Harburg das Wirken von 
Willi Wegewitz. 

Die Unterschied e i m Bearbeitungszustand könne n auc h nich t ohn e weiteres 
durch eine archäologische Landesaufnahme ausgegliche n werden 5, da es Fund-
stellen gibt, die sich einer Geländebegehung weitgehend entziehen und in erster 

3 Wenskus , wie Anm. 1. 
4 H . Jankuhn , Siedlungsarchäologi e al s Forschungsmethode. In : Vorträge und Forschungen. 

Herausgegeben vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte, Bd. 22, S. 19—43. 
5 H . Schirnig , Einige Bemerkungen zur archäologischen Landesaufnahme. In: Nachrichten aus 

Niedersachsens Urgeschichte. 35, 1966 , S. 3—13. 
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Linie bei regelmäßiger, über längere Zeitspannen geübter Beobachtung von Bo-
denaufschlüssen erfaß t werden . Ein Beispiel dafür sind die frühgeschichtlichen 
Körpergräber. Daraus ergibt sich die Wichtigkeit einer kontinuierlichen archäo-
logischen Denkmalpflege, di e nach meinem Verständnis nicht einseitig von einer 
Zentrale aus schwerpunktartig und forschungsorientiert betrieben werden kann. 
Der Arbeit vor Ort in den Regierungsbezirken und Landkreisen muß ein ebenso 
großes Gewicht beigemessen werden6. Der Kontakt zur ländlichen Bevölkerung, 
zu einem Heer von heimatgeschichtlich interessierten Helfern und Sammlern ist 
unersetzlich. 

Daß die heutige Vegetation Verbreitungsbilder beeinflußt, Wälde r z. B. ober-
tägige Denkmale bewahren und das Auffinden verborgener Fundstellen erschwe-
ren, ist seit langem bekannt. Überhaupt spielt die mehr oder weniger schwierige 
Auffindbarkeit verschiedener Fundgattungen eine erhebliche Rolle. Ebenso ist zu 
berücksichtigen, da ß Fundstellen erodier t sei n können oder überlager t worden 
sind wie z. B. durch Auelehm, Flugsand oder Eschböden. Sind derartige Fakto-
ren berücksichtigt , könne n Karte n siedlungsgeschichtlic h interpretier t werden . 
Dabei ist zu unterscheiden zwischen großräumigen, groben und kleinräumigen, 
detaillierten Siedlungsbildern . Al s Beispie l fü r erster e se i di e Verbreitun g der 
Siedlungen der Linienbandkeramiker i m südlichen Niedersachsen genannt. Die 
Ausbreitung de r älteste n neolithische n Kulturgrupp e unsere s Lande s un d ihre 
ausschließliche Bindung an die fruchtbaren Lößböden zu erkennen, reicht die auf 
denkmalpflegerischer Tätigkei t beruhend e Kartierun g bandkeramische r Fund -
stellen aus7. 

Auch die Verlagerung von Siedlungsgebieten oder das Wüstwerden von Land-
schaften is t auf derartigen Fundkarten abzulesen. So zeigt eine Kartierung der 
Kleinfunde der zweiten Hälfte des 5. Jhs. und um 500, daß im Ostteil des Elbe-
Weser-Dreiecks, östlich von Osteniederung und Teufelsmoor, viele Gräberfelder 
bis in das späte 5. Jh. und darüber hinaus ungebrochen weiter belegt wurden. Im 
Westteil dagegen brechen die Gräberfelder im Laufe des 5. Jhs . ab. Das Gebiet 
wird mit wenigen Ausnahmen fundleer 8. Scho n im vorigen Jahrhundert wurde 
dieser Vorgan g mi t de r schriftlich bezeugte n Abwanderun g vo n Sachse n nach 
England i n Verbindun g gebracht 9. Da s Auftrete n bestimmte r festländisch -
sächsischer Schmuckformen wie gleicharmiger Kerbschnittfibeln, Schalenfibeln , 
schmaler Stützarmfibeln belegt diese These. Das Auflassen der Gräberfelder hat 

6 Tagungsbericht : Archäologische Denkmalpflege in Niedersachsen. In: Nachrichten aus Nieder-
sachsens Urgeschichte. 52, 1984 (1985). 

7 W.-D . Steinmetz , Di e Verbreitung der Linienbandkeramik in Niedersachsen. In: Die Kunde 
N.F. 36, 1985 , S. 303—327. 

8 H.-W . Böhme , Da s Land zwischen Elb- und Wesermündung vom 4. bis 6. Jh . In: Führer zu 
vor- und frühgeschichtlichen Denkmälern , Band 29: Das Elbe-Weser-Dreieck I : Einführende 
Aufsätze, S . 205—226, bes. Karte S. 223. Mainz 1976. 

9 A . Plettke , Ursprun g und Ausbreitung der Angeln und Sachsen. In: Die Urnenfriedhöfe in 
Niedersachsen III, 1 , S. 65 f., Hildeshei m und Leipzig 1921. 

3 Nds . Jahrb. 



34 Heinz Schirnig 

eine Entsprechung —  wie moderne Grabungen deutlich machen — bei einigen 
Siedlungen auf de r Geest und ebenso auf der Marsch. Beispiele sind Flögeln 10 

und Feddersen Wierde 11» Ldkr . Cuxhaven. Der Beweis dafür, daß das Ausdün-
nen der Fundkarten tatsächlich eine n starken Rückgang der Besiedlung wider-
spiegelt und nicht auf andere Ursachen zurückzuführen ist, liefert eine naturwis-
senschaftliche Nachbardisziplin, die Paläoethnobotanik, genauer gesagt, die Pol-
lenanalyse12. Brechen doch in den Pollendiagrammen nicht nur die Getreidekur-
ven, sondern ebenfalls die der übrigen Siedlungsindikatoren ab, um erst nach 700 
wieder einzusetzen. 

Für die kleinräumige, detailliert e Betrachtun g eine r Siedlungskammer reicht 
die Erfassung der in Museen und Archiven bereits bekannten Fundpunkte nicht 
aus. Sie muß ergänzt werden durch eine umfassende Prospektion im Gelände und 
durch Ausgrabungen. Ich wähle als Beispiel die am besten erforschte Siedlungs-
kammer Flögeln . Dor t werde n mit Erfol g au f de r Basi s de r durch de n Kreis-
archäologen durchgeführten archäologischen Landesaufnahme im Rahmen eines 
Forschungsprogramms Ausgrabunge n vorgenommen, die Licht auf die Besied-
lungsvorgänge von der Jungsteinzeit bis in die frühe Neuzeit werfen. 

Derart intensive Forschungen gestatten Aussagen über einzelne Ansiedlungen 
mit ihrem Wirtschaftsraum un d ihrer natürlichen Umwelt . For m und Ausdeh-
nung der Siedlungen sind auszumachen, Größe, Bauweise und Funktion von Ge-
höften und Gebäuden zu erkennen. In der Siedlungskammer Flögeln lassen sich 
für die römische Kaiserzeit und die Völkerwanderungszeit dre i Teilbereiche von 
6—9 km 2 Größ e abgrenzen , zwische n dene n flache , teil s vermoort e Täle r 
liegen13. In einem der Teilbereiche, auf der Halbinsel Eekhöltjen, wurden für die 
letzten Jahrzehnte v. Chr . und das 2. Jh. n. Chr . verstreut liegende Einzelhöfe 
freigelegt. Ein e im 1 . Jh. einsetzende Verlagerung der Höfe führ t im 2. Jh. zur 
Bildung einer geschlossenen Dorfanlage . Etw a acht Gehöfte sin d sowohl nach 
außen als auch gegeneinander durch Zäune begrenzt. Die kleinste Betriebseinheit 
besteht aus einem Wohnstallhaus und einem Grubenhaus (Werkstatt) . Z u den 
Mehrbetriebsgehöften gehöre n bis zu fünf Langhäuser . Hinzu treten neben den 
Werkstätten noch Speicher, weitere Nebengebäude und ein Brunnen. Da Brun-

10 P . Schmidt/K.-W . Behre/W . H . Zimmermann , Di e Entwicklungsgeschichte einer Sied-
lungskammer im Elbe-Weser-Dreieck seit dem Neolithikum. In: Nachrichten aus Niedersachsens 
Urgeschichte 42, 1973 , S. 97—122, bes. 120 . — P. Schmid , Flögel n — Untersuchungen zur 
Entwicklungsgeschichte eine r Siedlungskammer . In : Führe r z u vor - un d frühgeschichtliche n 
Denkmälern, Ban d 31: Das Eibe-Weser-Dreieck III : Exkursionen, S . 101—119 , bes. 11 7 f. , 
Mainz 1976. 

11 W . Haar nagel, Zur Grabung auf der Feddersen Wierde 1955—1959. Versuch einer siedlungs-
geschichtlichen Darstellung der einzelnen Dorfhorizonte. In : Germania 39, 1961 , S. 42—69. 

12 K . E. Behr e i n Schmidt/Behre/Zimmermann, wie Anm. 11. Ders., Pollenanalytische Unter-
suchungen zu r Vegetations - un d Siedlungsgeschicht e be i Flögel n un d i m Ahlenmoo r (Elbe -
Weser-Winkel). In : Probleme der Küstenforschung i m südlichen Nordseegebie t 11 , 1976 , S . 
101—U8, bes. 114 f . 

13 Wi e Anm. I L 



Landesgeschichte und Archäologie 35 

nen und Vorratshaltung nur für die Mehrbetriebsgehöfte nachzuweisen sind, fol-
gert der Ausgräber H. Zimmermann wohl zu recht eine Abhängigkeit der kleinen 
von den großen Betrieben. Im 4. und 5. Jh. verlagert sich das Dorf weiter nach 
Norden und Nordwesten. Die Wohnstallhäuser werden länger, können also mehr 
Vieh aufnehmen, die Zahl der Werkstätten steigt. Zäune zwischen Wirtschaftsbe-
trieben fehlen jedoch. 

Das in Flögeln vorkommende Langhaus entspricht genau dem Typ, der von 
der Feddersen Wierde her gut bekannt ist. Die Stallteile der Wohnstallhäuser sind 
an den dichter gestellten, tragende n Innenpfoste n z u erkennen. D a der Raum 
zwischen zwei Pfoste n eine r Doppelbo x entspricht , is t die Zahl des im Winter 
auf gestallten Großviehs abzulesen. Für das Dorf des 2./3. Jhs. ist ein Viehstapel 
von insgesamt mindestens 320 Stück errechnet worden. Auf der Feddersen Wier-
de waren die Häuser im Durchschnitt 18—22 m lang und 5—6 m breit. Es kamen 
jedoch auch Großhäuser bis zu 30 m Länge vor, in denen bis zu 32 Rinder unter-
gebracht werden konnten. Im 3. Jh. bestanden dort 16 mittelgroße Betriebe, zwei 
Hallenhäuser ohne Stall , zwe i Werkstattgebäude. Di e Einwohnerzahl wir d auf 
300, der Viehbestand auf 450 Stück Großvieh geschätzt. 

Hinweise auf den Getreidebau geben in der Siedlung selbst die Grundrisse der 
Speicher. Daneben konnten in Flögeln auf einer Fläche von insgesamt über 100 
ha Ackerfluren vo m Ty p der Celti c Field s nachgewiese n werden . Di e flache n 
Erddämme fassen jeweils kleine Flächen von etwa 45 m Seitenlänge ein. Wäh-
rend sie andernorts Grenzwäll e von Äckern waren 14, sin d sie hier bis zu 1 8 m 
breit und dienten selbst als Ackerbeete. Im Gegensatz zur Marsch wurde mit dem 
Haken gepflügt. Phosphatanalyse n weisen aus, daß die Flur organisch gedüngt 
wurde, besonders intensiv auf den Dämmen. Trotzdem müssen die Erträge weit 
unter denen der Marsch gelegen haben. Die Siedlungskammern im Land Wursten 
und in Flögeln haben mit ca. 23 km2 zufällig ungefähr dieselbe Größe. Daß auf 
dieser Fläche drei Geestsiedlungen acht Dorfwurten in der Marsch gegenüberste-
hen, muß auf die Bodengüte und Erträge zurückgeführt werden. 

Aus verkohlten Resten von Kulturpflanzen geht hervor, daß vor allem Gerste 
angebaut wurde. Daneben kann Hafer und Lein nachgewiesen werden. Bereits in 
der Völkerwanderungszeit kommt mit Sicherheit Roggen hinzu. Daß neben den 
Makroresten di e Polle n wesentlic h de m Nachweis vo n Kulturpflanze n dienen , 
braucht kaum noch betont zu werden. Die Pollenanalyse gewährt darüber hinaus 
Einblick in die gesamte Vegetation des Wirtschaftsraumes, der Ackerflur und der 
durch Holzeinschlag un d Beweidung genutzten Flächen sowie in die naturnahe 
oder natürlich e Vegetatio n de r Umgebung . Di e Erhaltungsbedingunge n fü r 
Tierknochen sind auf der sandigen Geest verständlicherweise viel schlechter als in 
der Marsch. E s sei dara n erinnert , da ß von de r Feddersen Wierd e annähernd 
50000 Tierknochen nach Tierarten bestimmt wurden. Es überwiegen bei weitem 

14 M. Müller-Wille, Acker- und Flurformen. In: Reallexikon der Germanischen Altertumskun-
de l, 1973 , S. 42—53. 

3* 
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die Rinder, gefolgt von Schaf/Ziege, Pferd , Schwein, Hund. Wildtiere erreichen 
einen verschwindend geringen Anteil. 

Neben Siedlung und Nahrungswirtschaft sin d es vor allem die Bereiche Haus-
fleiß, Handwerk und Güteraustausch, zu denen die Archäologie Aussagen ma-
chen kann. Hausflei ß und Handwerk wurden in Flögeln einerseits in den zum 
Hof gehörenden Grubenhäusern, andererseit s in außerhalb der Höfe gelegenen 
Handwerkerhäusern geübt. 

Zum Hauswerk zählen mit Sicherheit das Schroten und Mahlen von Getreide 
mit Handmühlen , di e Flachsbearbeitung, da s Spinnen und Weben. Als Hand-
werker wären Schmied, Steinmetz, Weber und Gerber zu nennen. Um noch ein-
mal auf die Feddersen Wierde zurückzugreifen: Neben dem Bronzegießer konn-
ten dor t de r besseren Erhaltungsbedingunge n fü r organische s Materia l wege n 
Zimmerer, Böttcher, Stelimacher, Drechsler und Handwerker belegt werden, die 
Knochen-, Horn- und Geweihgeräte anfertigten . Eingeführt e Ware n wie Terra 
Sigillata, Mahlsteine , Fibeln , Perlen , Gla s belege n vo r alle m eine n Güteraus-
tausch mi t de m provinzialrömische n Niederrheingebiet . Di e Verteilun g diese r 
Güter innerhalb der Siedlung zeigt, daß der Handel von einer sozial herausgeho-
benen Bevölkerungsschicht organisier t wurde. 

Die Marschensiedlung Bentumersiel an der unteren Ems mit ihren kleinen Ge-
bäuden ohne Stallteil, den Speichern, von Zäunen und Gräben umgebenen klei-
nen Arealen, die mit gutem Grund als Viehpferche gedeutet wurden, und mit je-
nen Befunden, die auf Anlandung und Lagerung von Nutzholz weisen, erbrachte 
eine solche Menge an römischen Funden aus dem frühen 1. Jh. n. Chr., darunter 
in kleinen Bronzestücke n nahez u die gesamte Ausrüstung römische r Soldaten, 
daß diese Siedlung mit den Feldzügen der Germanicus in den Jahren 15—16 n. 
Chr. in Verbindung gebracht wurde 15. Wi r tun gut daran, von Güteraustausch 
und nicht von Handel zu sprechen, wobei zu klären wäre, ob Fundstücke auswär-
tiger Herkunf t durc h Hande l unterschiedliche r Organisation , al s Beute , Sold , 
Gastgeschenk oder aus anderen Gründen ins Land gekommen sind. Verkehrswe-
ge können aus Fundverbreitungen erschlossen werden, haben gelegentlich im Bo-
den ihre Spuren hinterlassen16 oder sind als solide konstruierte Bohlwege seit der 
Jungsteinzeit durch Moore geführt worden 17. 

Bleibt ein Wort zu den Gräberfeldern zu sagen: Aufgrund ihrer geschlossenen 
Funde haben sie zunächst einmal fü r die Erarbeitung einer Chronologie große 

15 K . Brandt , Die Ergebnisse der Grabung in der Marschsiedlung Bentumersiel/Unterems in den 
Jahren 1971—1973. In: Probleme der Küstenforschung im südlichen Nordseegebiet 12 , 1977, S. 
1—31, — G. Ulbert , Di e römischen Funde von Bentumersiel. In : Probleme der Küstenfor-
schung im südlichen Nordseegebiet 12 , 1977, S. 33—65; bes. 44 ff . 

16 D . Denecke , Methodische Untersuchungen zur historisch-geographischen Wegeforschung im 
Raum zwischen Solling und Harz. Ein Beitrag zur Rekonstruktion der mittelalterlichen Kultur-
landschaft. Göttinger geographische Abhandlungen 54, 1969. 

17 H . Hayen , Der Bohlenweg VI (Pr) im Großen Moor am Dümmer. Materialhefte zur Ur- und 
Frühgeschichte Niedersachsens 15 , Hildesheim 1979. 
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Bedeutung. Sie gestatten oft präzise Aussagen zur Datierung, zur Dauer einer Be-
siedlung oder zur Kontinuität. Ic h erinnere an die Bedeutung des Gräberfeldes 
Liebenau für die Frage der Siedlungskontinuität im Wesergebiet. Auch zur Er-
mittlung von Bevölkerungszahlen sind Gräberfelder wichtige Quellen. Die soziale 
Gliederung der Bevölkerung spiegeln sie nur gefiltert durch die Bestattungssitten 
wider. Die unverbrannten Skelett e der Körpergräber wie der Leichenbrand der 
Brandgräber sind Erkenntnisquellen für Anthropologen und Mediziner18. Gera-
de in den kalkarmen Böde n des norddeutschen Flachlandes , in denen Skelette 
vergehen, sind die großen Urnenfelder mit ihren kalzinierten und deshalb haltba-
ren Knochen eine wichtige Quellengattung. Ich nenne als Beispiel den sächsischen 
Urnenfriedhof vo n Issendorf i m Landkreis Stade mit seinen mehreren tausend 
Bestattungen, deren Leichenbrand zur Zeit ausgewertet wird und Aufschluß er-
warten läßt zu Fragen der Paläodemographie. Geschlecht und Sterbealter der Be-
statteten, Gesundheitszustan d sin d einige der Punkte, di e geklärt werden kön-
nen. 

Für di e Geschichtswissenschaf t ha t di e Archäologi e ein e weiter e Funktion , 
nämlich die — um ein Wort von Wenskus aufzugreifen —  einer Transmissions-
stelle zwischen Geschichte und Naturwissenschaften. Ein e Reihe von Naturwis-
senschaften, mi t denen die Archäologie fruchtbar zusammenarbeitet, und zwar 
bereits be i de r Entwicklung vo n Fragestellungen , währen d de r Ausgrabunge n 
und nicht erst bei der Auswertung der Befunde, ist bereits erwähnt worden. Ohne 
die Hilfe des Geologen, des Bodenkundlers, des Chemikers, des Botanikers, be-
sonders des Paläoethnobotanikers, des Zoologen, des Anthropologen, des Medi-
ziners ist unsere Arbeit nich t meh r vorstellbar. Zu r Datierung leisten Dendro-
chronologen und Atomphysiker wichtige Beiträge. 

Daß der Archäologe, besonders der Mittelalterarchäologe auf die Zusammen-
arbeit mit dem Historiker, dem Siedlungsgeographen, dem Orts- und Flurnamen-
forscher und weiteren Kulturwissenschaftlern angewiesen ist, brauche ich an die-
ser Stelle nicht zu betonen. 

Ich habe nicht zu Fragen der Mittelalterarchäologie gesprochen, wo die Ver-
bindung von Landesgeschichte und Archäologie von der Sache her besonders eng 
ist. Ich habe Fragen der Stadtkernforschung und der Burgenforschung ausgelas-
sen. Ic h habe das schwierige Problem der ethnischen Deutung archäologischer 
Funde nicht berührt und einiges andere, das im gemeinsamen Interesse von Ge-
schichtswissenschaft un d Archäologie läge, nicht behandelt. Ich habe Ihnen an 
einigen Beispielen die Aussagemöglichkeiten und Aussagegrenzen der Archäolo-
gie zu historischen Fragen aufgezeigt. Es sind zuvorderst siedlungsgeschichtliche 
Probleme (Frage n nac h Siedlungsräumen , Siedlungsverlagerung , Wüstwerden , 
Kontinuität, Größe und Struktur der Ansiedlungen, Bauweise und Funktion der 
Gebäude) un d e s sin d wirtschaftsgeschichtlich e Problem e (Nahrungsbeschaf -

18 G. Acsädi , J. Nemeskeri , Histor y of Human Life Span and Mortuality, Budapest 1970. 
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fung, Produktion, Güteraustausch), zu deren Erforschung die Archäologie bei-
tragen kann. Sie vermag — ihren in aller Regel ordinären Quellen entsprechend 
— vor allem dazu beizutragen, eine Geschichte des Alltags zu schreiben. Kon-
kret: Was produzierten die Menschen, was bauten sie an und was aßen sie, wie 
siedelten und wohnten sie, welche Geräte und Waffen benutzten sie, welche Gü-
ter tauschten sie aus, wie war ihre Tracht und wie waren ihre Bestattungssitten, 
welches war ihre Umwelt und wie wirkten sie verändernd auf diese ein? Solche 
und ähnliche Fragen kann die Archäologie gemeinsam mit ihren Nachbarwissen-
schaften beantworten. Es sind Probleme, die auch für die Landesgeschichte von 
Belang sind. Darüber hinaus kann die Archäologie — auf geschriebene Quellen 
nicht angewiesen — die Landesgeschichte in schriftlose Zeiten hinein verlängern, 
und sie kann ihre Quellen durch Prospektion und Ausgrabung gezielt und syste-
matisch vermehren. 



4. 

2. Zusammenarbei t i m Historische n Verei n un d i n de r 
Historischen Kommissio n 

Die nötige Verbindung von Geschichte und Geographie sahen auch die Väter 
des bereits 1835 gegründeten Historischen Vereins für Niedersachsen als selbst-
verständlich an. In ihrer Zeitschrift finden sich von Anfang an neben den rein hi-
storischen Aufsätzen zahlreiche Abhandlungen zur Physischen Geographie, mt 

1 Manuskrip t eines Vortrages auf der Tagung der Historischen Kommission für Niedersachea und 
Bremen über „Die Landesgeschichte und ihre NachbarwissenschaftenM a m 1. Juni 1984 in Sta-
de. 

Landesgeschichte un d Geographie 1 

Von 
Hans Heinric h Seedor f 

1. Einleitun g 

Fragen wi r zunächs t nac h de n unterschiedliche n Aufgabe n un d de n For -
schungsobjekten de r Geographie und der Geschichtswissenschaft, s o darf man 
wohl mit einer stark vereinfachenden Formel sagen: Geographie ist Raumdarstel-
lung, Geschichte ist Zeitdarstellung. Die Geographie ist mithin eine Raumwissen-
schaft, die Geschichte vorwiegend eine Zeitwissenschaft oder, besser gesagt, eine 
Wissenschaft von den vergangenen Zeiten. 

In der Darstellung von Raum und Zeit überschneiden und ergänzen sich beide; 
denn die Geschichte kann die zeitlichen Abläufe nicht aufzeichnen ohne die Bin-
dung an einen bestimmten Raum. Wir sprechen deshalb von Universalgeschichte, 
Landes-, Regional- und Lokalgeschichte. Un d die Geographie kann den Raum 
nicht beschreiben ohne Rücksichtnahme auf das historische Inventar und ohne 
Beachtung der vergangenen Zeiten, die dieser Raum durchlaufen hat. 

Daraus ergibt sich , daß sich Geographie und Geschichte nicht nur ergänzen, 
sondern daß sie einander bedürfen. Das wissen wir bereits seit Herodot, auf den 
sich sowoh l di e Historiker al s den Vater der Geschichte berufen , al s auch die 
Geographen, die in ihm den ersten Vertreter der länderkundlichen Beschreibung 
sehen. 



40 Hans Heinrich Seedorf 

historisch-politischen Geographie , zu r Siedlungsgeschicht e un d Wüstungsfor -
schung, wie auch zur Bevölkerungsgeographie und Statistik 2. 

Noch enge r wurd e di e Verbindun g vo n Geographi e un d Landesgeschicht e 
durch die Gründung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bre-
men im Jahre 1910 . Schon ein Jahr vorher hatte ihr Initiator und langjähriger 
Vorsitzender, Karl Brandi, in einem richtungweisenden Aufsatz in der Zeitschrift 
des Historischen Vereins unter dem Titel,,Grundfragen historischer Geographie 
und der Plan des historischen Atlas" als wesentliche Aufgaben der Kommission 
genannt: 
1. di e Bearbeitung und Herausgabe von Atlaskarten für Niedersachsen im Maß-

stab 1:600000 , Spezialkarte n auch im größeren Maßstab, 1:200000 , 
2. di e Herausgabe von Monographien zur Entwicklungsgeschichte der einzelnen 

Territorien als Vorarbeiten zum Historischen Atlas, 
3. di e Erstellung eines eigenen Städteatlas und 
4. di e Vorbereitun g eine s historisch-topographische n Ortslexikon s mi t Wü -

stungsverzeichnis3. 
Die Früchte dieses umfangreichen Programms sind als Veröffentlichungen der 

Historischen Kommissio n allgemei n bekann t un d bi s in di e Gegenwart hinei n 
Grundlagen landesgeschichtlicher Untersuchunge n geblieben. 

3. Atlasarbeite n un d Altkartenreproduktione n vo r 194 5 

Gewiß, der geplante Historische Atlas von Niedersachsen is t nie erschienen. 
Die Ziele waren zu hoch gesteckt, die Quellen für die einzelnen Landesteile und 
die Anschauungen de r Bearbeiter zu unterschiedlich, di e kartographischen Ar-
beiten des Umzeichnens zu schwierig und zu umfangreich. Auch das Format war 
zu groß gewählt. 

Erschienen sind lediglich das Probeblatt Göttingen der Karte der Verwaltungs-
gebiete Niedersachsens u m 1780 4 sowie von Josep h Prin z noch 1 2 Karten des 

2 vgl . dazu: Kunze , K. , Systematische s Inhaltsverzeichnis z u den Jahrgängen 1819—191 0 des 
„Vaterländischen Archivs'* sowie des Archivs und der Zeitschrift des Historischen Vereins für 
Niedersachen. Hannover 1911 . — Busch, F. , Bibliographie der niedersächsischen Geschichte 
für die Jahre 1908—1932. Hildesheim 1937 , unveränderte AuHage 1962 =  Veröffentlichunge n 
der Historischen Kommission für Niedersachsen Bd. XVI. 

3 Brandi , K. , Grundfrage n historische r Geographie und der Plan des historischen Atlas . In: 
Zeitschr. d. Hist. Vereins f. Niedersachse n Jg. 1909 , S. 329—352. 

4 Mager , F. u. W. Spieß, Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen der Karte der Verwaltungs-
gebiete Niedersachsens um 1780. Mit zwei Karten im Maßstab 1:200000 und 1:40000. Göttin-
gen 1919 =  Studie n u. Vorarbeiten zum Historischen Atlas von Niedersachsen 4. Heft . 
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westlichen Niedersachsen s vo n Norde n un d Jeve r bi s Osnabrüc k i m Maßstab 
1:2000005. 

Doch die Aufgabe, eine n historischen Atla s von Niedersachsen z u erstellen, 
schloß Historiker, Geographen und Archivare zu einer außerordentlich fruchtba-
ren Tätigkeit zusammen, nämlich zur Suche und Auswertung der alten in den Ar-
chiven schlummernden Karten und zur Neubearbeitung bzw. Reproduktion der 
wichtigsten historischen Kartenwerke. 

Die kartographischen Arbeiten der Kommission wurden anfangs durchweg im 
Geographischen Seminar der Universität Göttingen unter dem damaligen Ordi-
narius un d Gründungsmitglie d de r Kommission , Herman n Wagner , durchge -
führt oder eingeleitet6. Er überwachte und betreute die Arbeiten am Historischen 
Atlas, un d e r wa r e s auch , de r di e Historisch e Kommissio n veranlaßte , di e 
Kurhannoversche Landesaufnahm e de s 18 . Jahrhundert s in 15 6 Einzelblättern 
als Lichtdruckwiedergab e i m Maßsta b 1:4000 0 erstmali g herauszubringe n 
(1924—1931)7. Es folgten die Bremer Landesausfnahme von Gildemeister und Hei-
neken durch Wagners Schüler Hans Dörries (1928)8 und die von Georg Schnath 
aufgespürte Scharnhorstkart e des Hochstifts Hildeshei m von 1798 , die der Ar-
beit von Klewitz über die territoriale Entwicklung des Bistums Hildesheim (1932) 
beigegeben ist 9. 

Die Entdeckungen und Veröffentlichungen de r alten topographischen Karten, 
die recht genau, nicht nur die Siedlungen, Gewässer, Wege und Ämtergrenzen, 
sondern auch weitgehend den Landschaftszustand wiedergeben, erschlossen neue 
Arbeitsrichtungen und förderten in starkem Maße die Zusammenarbeit von Hi-
storikern und Geographen. 

Unser Nestor der niedersächsischen Landesgeschichte , Herr Professor Georg 
Schnath, sagte mir, er habe damals an den Karten und an der Geographie einen 
solchen Gefallen gefunden, daß er sehr geschwankt habe, ob er nun Historiker 
oder Geograph werden wolle10. Deshalb ist es verständlich, daß er sich so für die 

5 Prinz , J. , Kart e vo n Niedersachse n u m 1780 , Landschaftsbil d un d Verwaltungsgebiet e 
1:200000. Hannover 1938. 

6 vgl . das Vorwort von H. Wagner , in : Mager, F. u. W. Spieß 1919, vgl. Anmerkung 4. 
7 Topographisch e Landesaufnahm e de s Kurfürstentum s Hannove r vo n 176 4 bis 1786 . Licht -

druckwiedergabe im Maßstab 1:40000. Hannover 1924 bis 1931 (Selbstverlag der Historischen 
Kommission). 

8 Dörries , H. (Hrsg.), Das Gebiet der Freien Hansestadt Bremen in 28 Kartenblättern nach den 
Originalaufnahmen Johan n Gildemeisters und C. A. Heinekens. Im Auftrage der Historischen 
Gesellschaft Bremen. Bremen 1928. —- Dörries, H., Studien zur älteren bremischen Kartogra-
phie. In: Bremer Jahrbuch Bd. 31, 1928, S. 335—357; Bd. 32, 1929, S. 243—270. 

9 Klewitz , H.-W. , Studie n zu r territoriale n Entwicklun g de s Bistum s Hildesheim . Mi t der 
Scharnhorstschen Karte von 1798 . Göttingen 1932 = Studie n und Vorarbeiten z. Historischen 
Atlas Niedersachsens H. 13. 

10 vgl . dazu Schnath, G., Eines alten Archivars Erinnerungen an das Staatsarchiv Hannover aus 
den Jahren 1920 bis 1938. In: Beiträge zur niedersächsischen Landesgeschichte. Hüdesheim 1984 
= Festschrif t zum 65. Geburtstag von Hans Patze (Hrsg.: D. Brosius u. M. Last), S. 454 u. 462. 
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Auffindung un d Reproduktion historischer Karten eingesetzt und uns viele schö-
ne Abhandlungen über den Wert historischer Karten geschenkt hat 10a. 

Für den Kenner war es kein Wunder, daß nach dem Vorliegen der ersten Re-
produktionen großmaßstäbiger Altkarte n geradezu ein Wettbewerb der Hoch-
schullehrer, Doktoranden, Archivare und Heimatforscher einsetzte, um die Kar-
ten als vielfältige Fundgruben zu nutzen. Durch die Beschäftigung mit der histo-
rischen Kartographie erfuhren die Flurforschung, die Territorial-, die Regional-
und die Ortsgeschichte eine merkliche Belebung. Die Agrar- und sonstige Wirt-
schaftsgeschichte, di e Altlandschafts- , Wüstungs- , Wege - un d Siedlungsfor -
schung bis hin zur Vegetationsgeschichte nahmen sich der Karten an und brach-
ten überraschende Ergebnisse. 

Durch di e topographische n Altkartenwerk e bo t sic h fü r viel e Gebiet e ein e 
querschnittliche Betrachtungsweis e geradez u an . Wi r finde n si e i n zahlreichen 
geographischen und historischen Veröffentlichungen. Genann t seien hier die ein-
drucksvollen Übersichtsdarstellunge n ,,Niedersachsen . Landschaftszustan d En-
de des 18 . Jahrhunderts" und „Niedersachsen . Landschaftszustan d i n der Ge-
genwart" im Atlas Niedersachsen 1934 von Kurt Brüning11. Die beiden Brüning-
schen Karten werden immer wieder neu aufgelegt. Zuletz t sind sie 1976 erschie-
nen12. 

Genannt seien auch die Kartenfolgen in den Dissertationen der beiden Dörries-
Schüler Friedric h Herzog , „Da s Osnabrücke r Lan d i m 18 . un d 19 . Jahr -
hundert"13 un d Eberhar d Tacke , „Di e Entwicklun g de r Landschaf t i m 
Solling"14. 

Mit Hilfe der Altkarten des 18. und 19 . Jahrhunderts, ergänzt durch Urkun-
denstudien und Literatur arbeiten, wagte man es auch, durch Rückschreibung die 
mittelalterliche un d vormittelalterliche Kulturlandschaf t z u rekonstruieren. S o 
veröffentlichte Walte r Gusman n bereit s 192 8 eine Kart e der Wald- und Sied-
lungsflächen Südhannover s un d angrenzende r Gebiet e i m 5 . Jahrhunder t n . 

10a Besonder s Schnath , G. , Die ältesten topographischen Landesaufnahmen und Flurvermessun-
gen in Niedersachsen. Stand und Fortgang ihrer neuzeitlichen Wiedergabe. In: Neues Archiv für 
Niedersachsen Bd. 12. 1963, S. 94—103 =  Kurt-Brüning-Gedächtnisschrift . Schnath , G., Hi-
storische Kartographie. In: Jäger, H. (Hrsg.): Methodisches Handbuch für Heimatforschung in 
Niedersachsen. Hildesheim 1965 , S. 208—221. 

11 Brüning , K. , Atlas Niedersachsen. Oldenburg 1934. 
12 Volksen , G. , Aspekt e der Landschaftsentwicklung . Göttinge n 197 6 =  Schrifte n de r Wirt-

schaftswissenschaft!. Gesellschaf t zu m Studium Niedersachsens. Aktuell e Themen zur nieder-
sächsischen Landeskunde H. 1. 

13 Herzog , F. , Das Osnabrücker Land im 18. und 19. Jahrhundert. Oldenburg 1938 =  Sehr . d. 
Wirtschaftswiss. Ges . z. Studium Niedersachsens Reihe A, H. 40. 

14 Tacke , E. , Die Entwicklung der Landschaft im Solling (richtig: Die Entwicklung der Kultur-
landschaft im braunschweigischen Weserberglande seit dem 16. Jahrhundert). Oldenburg 1943 
= Prov.-Inst . f. Landesplanung und niedersächsische Landes- u. Volksforschung. Reihe A, Bd. 
13. 
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Chr.15. Albert Herbst erstellte 1926 eine Karte der alten Heer- und Handelsstra-
ßen Südhannovers und angrenzender Gebiete16, die Herbert Krüger 1932 um eine 
Karte der vorgeschichtlichen Straßen in den Sachsenkriegen Karls des Großen er-
weiterte17. 

Ähnliche Impuls e au f Historike r und Geographen, wi e von den topographi-
schen Altkarten, gingen vom Städteatlas aus, mit dessen Bearbeitung der kennt-
nisreiche Braunschweige r Museumsdirekto r Pau l Jona s Meie r betrau t worde n 
war. Seine Gedanken dazu hatte er schon 190 7 in einem Grundsatzreferat „Di e 
Bedeutung der Grundrisse deutscher Städte des Mittelalters als Geschichtsquelle,, 

vorgetragen und damit den Wert der Stadtkarten herausgestellt18. Nachdem 1913 
ein Probehef t (Holzminden ) zu m Niedersächsische n Städteatla s erschiene n 
war19, legte er 1922 mit 13 braunschweigischen Städten die erste Lieferung vom 
Atlas vor . Dari n werde n nich t nu r di e eigentliche n Städte , sonder n auc h di e 
Stadtgemarkungen mit den darin wüstgefallenen Dörfern behandelt 20. 

Leider ist das Unternehmen „Niedersächsische r Städteatlas" nur zähe voran-
gekommen und keineswegs zum Abschluß gebracht worden21. Doch die Lokalge-
schichtsforschung un d die Siedlungsgeographi e habe n davo n profitiert . Unte r 
den Göttinge r Geographe n steh t de r schon genannte Han s Dörrie s mi t seiner 
ideenreichen Dissertatio n übe r di e Städt e i m obere n Leineta l (1925 ) an erster 
Stelle22. Darin hat er uns die sog. Rastorttheorie beschert: Im Abstand einer Ta-
gesreise sind im Mittelalter an den Fernhandelsstraßen Rastorte entstanden, die 
zu Marktflecke n un d Städte n aufgewerte t wurden . Diese s Denkmodell , wen n 
auch nicht in allem richtig, ist uns eine Hilfe, die Verteilung der Städte über den 

15 Gusmann , W. , Wald- und Siedlungsfläche Südhannover s und angrenzender Gebiete etwa im 
5. Jahrhunder t n . Chr . Hildesheim un d Leipzig 192 8 =  Quelle n und Darstellungen zur Ge-
schichte Niedersachsens, Bd. 36. 

16 Herbst , A. , Di e alten Heer- und Handelsstraßen Südhannover s und angrenzender Gebiete. 
Göttingen 192 6 =  Landeskundl . Arb. des Geogr. Seminars d. Univ. Göttingen, H. 2. 

17 Krüger , H., Die vorgeschichtlichen Straßen in den Sachsenkriegen Karls des Großen. In: Kor-
respondenzblatt de s Gesamtvereins de r deutschen Geschichts - und Altertumsvereine 80 . Jhg. 
1932, Sp. 223—280. 

18 Meier , P . J. , De r Grundriß der deutschen Stadt des Mittelalters in seiner Bedeutung als ge-
schichtliche Quelle . In : Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine Bd. 57, 1909 , S. 105—121. 

19 Meier , P. J., Niedersächsischer Städteatlas, im Auftrage der Historischen Kommission f. Nie-
dersachsen herausgegeben. Abt. I , Probeheft Holzminden. Braunschweig und Berlin 1913. 

20 Meier , P . J. , Niedersächsische r Städteatla s Abt . 1 : Die braunschweigischen Städte . Braun-
schweig u. Hannover 192 2 =  Veröff . d . Historischen Kommission V. 

21 Bishe r sind die Arbeiten außer an den 13 braunschweigischen Städten nur noch für Hildesheim, 
Hannover, Hameln, Osnabrück, Einbeck und Northeim sowie Celle und Oldenburg abgeschlos-
sen und von der Historischen Kommission veröffentlicht worden. 

22 Dörries , H. , Di e Städte im oberen Leinetal: Göttingen, Northeim und Einbeck. Ein Beitrag 
zur Landeskund e Niedersachsen s un d zu r Methodi k de r Stadtgeographie . Götttnge n 192 5 
(Math.-naturwiss. Diss.) «  Landeskundl . Arbeiten des Geographischen Seminars d. Univ. Göt-
tingen H. I . 
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Raum z u erklären . Umfassende r is t Han s Dörries ' nächst e Veröffentlichun g 
„Entstehung und Formenbildung der niedersächsischen Stadt" (1929), die auch 
heute noch richtungweisend ist 23. De n Arbeiten von Paul Jonas Meier und von 
Hans Dörries sind zahlreiche historische und stadtgeographische Dissertationen 
gefolgt. 

4. Geographisch e Landeskund e i n Göttinge n un d Hannove r 

Neben der Landesuniversität i n Göttingen und der Historischen Kommission 
hatte sich inzwischen mit Kurt Brüning in Hannover ein neuer landeskundlicher 
Pol entwickelt 24. I m Jahre 192 7 war Brüning vom Landesdirektorium der Pro-
vinz Hannover beauftragt worden, eine Denkschrift für den Landtag vorzuberei-
ten mit dem Titel „Niedersachsen im Rahmen der Neugliederung des Reiches", 
die als zweibändiges Werk in den Jahren 1929 und 1931 erschien25. Sie gehört zu 
den klassischen Vorarbeiten zur Entstehung des Landes Niedersachsen. Durch sie 
sowie durch Brünings später e Atlas - und Kartenarbeiten und besonders durch 
sein 1946 vorgelegtes Memorandum über Ausdehnung und Grenzen des künfti-
gen Bundeslandes ist er zu einem der geistigen Väter des Landes Niedersachsen 
geworden26. 

Kurt Brüning betrieb die Landeskunde nicht aus historischer, sondern aus pla-
nerischer Sicht . E r war von de r Idee erfüllt , da ß es nötig sei , de n gegebenen 
Raum, d. h. das Gebiet des heutigen Landes Niedersachsen, in allen Teilen best-
möglich zu nutzen. Den Weg zur Erfüllung dieser Aufgabe sah er zunächst in ei-
ner intensiv betriebenen Landeskunde, vor allem in einer systematischen Raum-

23 Dörries , H. , Entstehung und Formenbildung der niedersächsischen Stadt. Eine vergleichende 
Städtegeographie. Stuttgart 1929 = Forschunge n z. deutschen Landes- und Volkskunde Bd. 27, 
H. 2. — Schwarz, G. , Di e Entstehung der niedersächsischen Stadt. In: Petermanns Geogra-
phische Mitteilungen Bd. 95, 1951 , S. 161—171. 

24 Kur t Brüning, der vom Studium her Geologe war, hatte sich am hannoverschen Geographischen 
Institut bei Erich Obst mit dem Thema ,,Der Bergbau im Harz und im Mansfeldischen" (Braun-
schweig 1926) habilitiert. Damit kamen seine wirtschaftsgeographischen und wirtschaftshistori-
schen Interessen zum Tragen. In der Habilitationsarbeit zeichnete er aber auch bereits sein künf-
tiges Ziel auf, ein e wissenschaftliche Landeskund e Niedersachsens zu schaffen, wi e es im Vor-
wort der Arbeit heißt, die bezeichnenderweise als Heft 1 der Forschungen der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Gesellschaft zu m Studium Niedersachsens erschienen ist. 

25 Brüning , K., Niedersachsen im Rahmen der Neugliederung des Reiches Bd. 1. Hannover 1929, 
Bd. 2. Hannover 1931 = Veröff . der Wirtschaftswiss. Ges. z. Studium Niedersachsens, Reihe B: 
Forschungen, H. 5  u. H. 11. 

26 Brüning , K. , Niedersachse n als einheitlicher Natur- und Wirtschaftsraum. In : The Land of 
Nethersaxony — Das Land Niedersachsen. Als Gutachten dem Zonenbeirat für die Britische Be-
satzungszone am 17. 9. 1946 vorgelegt. Hannover 1946. — Vgl. dazu Lent , D. , Der Weg zum 
Lande Niedersachsen. In: Haase, C, Niedersachsen — Territorien — Verwaltungseinheiten — 
geschichtliche Landschaften. Göttinge n 197 1 «  Veröff . d . Niedersächs. Archivverwaltung 31, 
S. 18—21 . 
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bestandsaufnahme, fü r die er mit großem organisatorischen Geschick aus allen 
Fachrichtungen Bearbeiter gewinnen konnte, darunter auch Historiker. 

Da an eine kostspielige Landesaufnahme in den zwanziger Jahren noch nicht 
zu denken war , da s Leitbil d de r optimalen Nutzun g abe r vielfach verstande n 
wurde, bemühte er sich, die im Agrarraum Niedersachsen nur schwach vertrete-
nen Unternehmer 1927 unter dem Motto „Forschung dient der Wirtschaft" in ei-
ner Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaf t zum Studium Niedersachsens zu-
sammenzuschließen un d diese Gesellschaf t zu m Sammelbecken fü r die landes-
kundliche Forschun g z u machen . Dabe i sollt e gleichzeiti g i n den politisch ge-
trennten nordwestdeutschen Staaten ein Niedersachsenbewußtsein geweckt wer-
den. Das fiel umso leichter, als ab Januar 1929 der Vorsitzende der Historischen 
Kommission, Kar l Brandi, auch den Vorsitz der Wirtschaftswissenschaftliche n 
Gesellschaft übernah m und Kurt Brüning und der Landeskunde alle nur mögli-
che Unterstützung zutei l werden ließ; denn Brandi sah wie Brüning in der Lan-
deskunde die Möglichkeit gegeben, Persönlichkeiten aus verschiedenen Diszipli-
nen an einer Sache wirken zu lassen. Sie sollten sich nicht täuschen. Zu Brünings 
Lebzeiten, er starb 1961 , hat die Wirtschaftswissenschaftliche Gesellschaf t zum 
Studium Niedersachsens nich t weniger als 18 9 selbständige Schrifte n herausge-
bracht, unter ihnen zahlreiche landesgeschichtlich wertvolle Dissertationen und 
andere größere historische Arbeiten 27. 

Von den Historikern Karl Brandi und Georg Schnath ging ebenfalls die Forde-
rung aus, an der Universität Göttingen ein Institut für Landeskunde einzurich-
ten, das den interessierten Studente n aller Fakultäten die notwendigen landes-
kundlichen Kenntnisse vermitteln und sie zur Mitarbeit in der Landesforschung 
anregen sollte28. 

Das 1937 gegründete Institut erhielt unter dem Einfluß seines ersten Direktors 
Kurt Brüning die Bezeichnung „Provinzialinstitu t fü r Landesplanung un d nie-
dersächsische Landes - un d Volksforschung" . Späte r wurd e e s umbenann t i n 
„Institut fü r Landesplanung und niedersächsische Landeskunde" . Heut e heißt 
es „Niedersächsisches Institu t für Landeskunde und Landesentwicklung an der 
Universität Göttingen". 

Seit 1940 wird an ihm das „Neue Archiv für Niedersachsen" redigiert, in dem 
auch zahlreiche landesgeschichtliche Aufsätze zu finden sind 29. 

27 Gesamtverzeichni s der Schriften der Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaf t bis 1961. in: E. 
Meynen, D. Fliedner u. O. Wilhelm, Verzeichnis der Arbeiten von Kurt Brüning und der von 
Kurt Brüning herausgegebenen Zeitschriften, Schriftenreihen, Buchwerke sowie Karten und At-
laswerke. In: Neues Archiv für Niedersachsen Bd. 12 , 1963 (Kurt-Brüning-Gedächtnisschrift) , 
S. 35—45. 

28 Brüning , K. , Zur Geschichte des Niedersächsischen Amtes für Landesplanung und Statistik. 
In: Neues Archiv f. Niedersachse n H. 24, 1951 , S. 312, 323. 

29 194 0 bis 1944 unter dem Titel „Archiv für Landes- und Volkskunde von Niedersachsen", Regi-
ster H. 1—24 von W. Rosien , 195 0 (Sonderheft), Registerheft des Neuen Archivs von Nieder-
sachsen Jg. I—V 1947-1952, Bremen-Horn 1954. 
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Die Verbindung zu den Historikern bewährte sich auch bei der Bearbeitung des 
Geschichtlichen Handatla s vo n Niedersachsen , de n Geor g Schnat h 193 9 
herausbrachte30. Verschieden e Karte n darin sind von Kur t Brünin g un d Hans 
Dörries entwickelt worden, die die Abschnitte Siedlung, Wirtschaft und Verkehr 
übernahmen. 

In der Nachkriegszeit betrieb Kurt Brüning mit der ihm eigenen Energie in sei-
nen gut ausgestattete n Dienststelle n nebe n de n Fertigstellungsarbeiten a n ver-
schiedenen landeskundlichen Atlanten von Niedersachsen31, die Bearbeitung von 
Kreisbeschreibungen, bei der sich manche der heute noch tätigen Landeskundler, 
Geographen und Historiker ihre Sporen und auch ihr Brot verdient haben. Bis 
zur Einstellung der Arbeiten im Jahre 1972 sind 26 meist 300 bis 400 Seiten um-
fassende Kreisbeschreibungen erschienen, in denen auch jeweils ein längerer Arti-
kel über die politische und territoriale Entwicklung sowi e siedlungs- und wirt-
schaftshistorische Ausführungen zu finden sind, die dem neuesten Wissensstand 
entsprachen32. 

Schließlich ist Kurt Brüning auch noch die Herausgabe des Bandes Niedersach-
sen und Bremen der Historischen Stätten Deutschlands zu verdanken (1958), bei 
deren Bearbeitung er sich auf die Hilfe von 38 kompetenten Mitarbeitern stützen 
konnte33. 

An einer anderen Stelle erfuhren die Landesgeschichte und ihre Nachbarwis-
senschaften 195 8 eine kräftige Belebung, als an der Universität Göttingen das In-
stitut fü r Historische Landesforschun g eingerichte t wurd e und unter der Regie 
seines wissenschaftlichen Geschäftsführers , de s Geographen Helmut Jäger , das 

30 Schnath , G. , Geschichtliche r Handatla s Niedersachsen. Berli n 193 9 =  Veröff . de r Histori-
schen Kommission 20. 

31 Brüning , K . (Hrsg.) , Bodenkundlicher Atla s von Niedersachsen. 1:100000 . Teil A: Boden-
karte, Teil B: Wirtschaftskarte, Tei l C : Wasserkarte. Oldenburg 1937—1940 . — Hoffmei -
ster, J . u. Schnelle , F. , Klimaatlas von Niedersachsen. Oldenburg 1945 . — Brüning, K . 
(Hrsg.), Atlas Niedersachsen. Bremen 1950. — Uhden, O. , Wirtschaftswasseratla s vo n Nie-
dersachsen. 2  Bde. Hannover 195 0 u. 1961 . — Brüning, K. , Sickenberg , O . u. Diene -
mann, W., Karte der nutzbaren Lagerstätten und Gesteine Niedersachsens. 1:100000. Hanno-
ver 1952. — Akademie für Raumforschung un d Landesplanung, Niedersachse n und Bremen. 
Deutscher Planungsatlas. Bd. II. Hannover 1961. 

32 Brüning , K . u. Meynen , E . (Hrsg.), Die deutschen Landkreise. Die Landkreise in Nieder-
sachsen. Amtliche Kreisbeschreibungen. Bde. 1 bis 26. Hannover u. Bremen Horn 1948 bis 1972. 
— Bd. l:Hannover (1948), Bd. 2: Uelzen (1949), Bd. 3: Stade (1951), Bd. 4: Holzminden (1951), 
Bd. 5: Norden (1951), Bd. 6: Springe (1951), Bd. 7: Hameln-Pyrmont (1952), Bd. 8: Northeim 
(1952), Bd. 9: Grafschaft Bentheim (1953), Bd. 10: Wesermarsch (1954), Bd. 11: Lingen (1954), 
Bd. 12 : Schaumburg-Lippe (1955) , Bd. 13 : Oldenburg (1956), Bd. 14 : Alfeld (1957) , Bd. 15: 
Helmstedt (1957), Bd. 16: Peine (1959), Bd. 17 : Nienburg (1959), Bd. 18: Wittiage (1961), Bd. 
19: Burgdorf (1961) , Bd. 20: Verden (1962), Bd. 21: Hildesheim-Marienburg (1964) , Bd. 22: 
Braunschweig (1965), Bd. 23: Wesermünde (1968), Bd. 24: Goslar (1970), Bd. 25: Blankenburg 
(1971), Bd. 26: Gifhorn (1971/72). 

33 Brüning , K . (Hrsg.), Handbuch der historischen Stätten Deutschlands. Bd. 2: Niedersachsen 
und Bremen. Stuttgart 1958. 
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Methodische Handbuc h fü r Heimatforschun g i n Niedersachse n entstand , da s 
1965 herauskam 34. Hie r wurd e ebenfall s di e Bearbeitun g de r Historisch -
landeskundlichen Exkursionskart e vo n Niedersachse n i m Maßstab 1:5000 0 in 
Angriff genomme n und mit dem Blatt Duder Stadt 1964 begonnen35. 

Bei beiden Veröffentlichungen bewährt e sich wieder einmal die sinnvolle Zu-
sammenarbeit vo n Historikern , Geographen , Archäologen , Kunsthistoriker n 
und Kirchengeschichtlern . Bishe r sin d leide r nu r 9  Blätte r de r Historisch -
landeskundlichen Exkursionskart e erschienen . Di e Fortführun g diese s Karten-
werks mit seinen wertvollen Erläuterungsheften ist ein dringendes lokalgeschicht-
liches wie auch geographisch-landeskundliches Anliegen . 

Helmut Jäger hat uns auch durch sein Büchlein „Historische Geographie" ein 
grundlegendes Wer k übe r die Entwicklun g un d die Methoden diese s Wissens-
zweiges vorgelegt 36. 

Es wurde bereits angedeutet, da ß die Verbindung der Historischen Kommis-
sion mit dem Göttinger Geographischen Institut solche Früchte trug, daß Göttin-
gen, wenn nicht gar zur bedeutendsten deutschen , s o doch zu einer Hauptfor-
schungsstelle fü r Historisch e Geographi e werde n sollte , insbesonder e au f dem 
Gebiet de r historische n Stadtgeographi e un d de r Kulturlandschafts - un d Wü -
stungsforschung. 

Durch Herman n Wagner, Han s Dörries , Hans Mortensen, Wilhel m Müller-
Wille und Helmut Jäger war das Göttinger Geographische Institut weitgehend hi-
storisch ausgerichtet , wen n auc h di e Physisch e Geographie , insbesonder e di e 
Morphologie, nich t vernachlässigt wurde . Di e Reihe der Göttinger Geographi -
schen Abhandlungen macht das deutlich37. 

Hans-Jürgen Nitz und Dietrich Denecke führen diese Tradition fort. Der eine 
beschäftigt sich vor allem mit der Entstehung und Weiterbildung von planmäßi-
gen Siedlungen im frühe n un d hohen Mittelalter sowi e in der absolutistischen 
Zeit, der andere mit Themen der Historischen Stadtgeographie . H.-J . Nit z hat 
1974 einen Sammelband ,,Historisch-genetisch e Siedlungsforschung'* herausge-
bracht, in dem neben Hans Mortensen, Wilhelm Müller-Wille, Georg Niemeier, 
Anneliese Krenzlin und Franz Engel auch der Braunschweiger Geograph Wolf-
gang Meibeyer mit einem Aufsatz über das Rundlingsproblem vertreten ist 38. 

34 Jäger , H . (Hrsg.) , Methodisches Handbuch für Heimatforschung i n Niedersachsen, Hildes-
heim 1965 = Veröff . d. Instituts f. Historisch e Landesforschung der Universität Göttingen Bd. 1. 

35 Jäger , H. , Historisch-Landeskundlich e Exkursionskart e vo n Niedersachse n 1:50000 . Blat t 
Duderstadt. Hildesheim 1964 . Weiter sind die Blätter Osterode, Moringen, Göttingen, Wolfs-
burg, Esens, Diepholz, Lüneburg und Stadthagen erschienen. 

36 Jäger , H. , Historisch e Geographie. Braunschwei g 196 9 «  Westermann , Das Geographische 
Seminar, 2. Aufl. 1973 . 

37 Göttinge r Geographische Abhandlungen. Göttingen 194 8 ff . 
38 Nitz , H.-J . (Hrsg.) , Historisch-genetische Siedlungsforschung. Darmstad t 197 4 «  Weg e der 

Forschung Bd. 300, Wissenschaftl. Buchgesellschaft . 
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Neben de n historisch-landeskundliche n Forschunge n de s Göttinge r Geogra -
phischen Instituts , di e sich innerhalb des nieder sächsischen Raume s durchweg 
mit den südlichen Landesteilen beschäftigen, sind für das nördliche Bergland, für 
das Bördegebiet un d die Gees t di e Arbeiten der Geographischen Institut e von 
Hannover un d Braunschweig anzuführen . Hie r entstanden kur z vor und nach 
dem letzten Kriege verschiedene Stadtgeographien und vor allem Arbeiten auf 
dem Gebiet de r Kulturlandschaftsgenese , insbesonder e de r Flurforschung un d 
damit der Wüstungsforschung. Namen wie Käthe Mittelhäußer, Erich Obst, Ga-
briele Schwarz , Geor g Niemeier , Wilhel m Ever s und Gerhard Oberbeck , sin d 
hier z u nennen 39. Käth e Mittelhäußer , di e Verfasseri n verschiedene r Kreisbe -
schreibungen ist und auch den Niedersachsenatlas 1961 redigiert hat, konnte wie-
derum durch ihre Beiträge in der neuen „Geschichte Niedersachsens" den Wert 
einer guten Zusammenarbeit von Historikern und Geographen dokumentieren40. 

Die frühe Besiedlung der Marschen und der nördlichen Geest unter den wech-
selnden Spiegelstände n un d Naturbedingungen de r Nordsee wir d sehr intensiv 
von den Mitgliedern des Niedersächsischen Instituts für Marschen- und Wurten-
forschung in Wilhelmshaven untersucht, das unter Werner Haarnagel, der eben-
falls von der Geographie herkam, eines der bestausgerüsteten Forschungsinstitu-
te an der Nordsee geworden ist. Prähistoriker, Geobotaniker, Geographen, Hi-
storiker und Forscher aus anderen Disziplinen arbeiten hier bestens zusammen41. 
Ihre z. T. aufsehenerregenden Ergebnisse werden seit 1940 in der Schriftenreihe 
„Probleme der Küstenforschung i m südlichen Nordseegebiet" oder in Sonder-
bänden veröffentlicht 42. 

5. Neuausgab e topographische r Altkarte n nac h 194 5 

Wie eingangs erwähnt, resultieren besondere Beziehungen zwischen der Geo-
graphie und der Geschichte aus der Beschäftigung mi t historischen Karten . Es 

39 vgl . dazu Schwarz , G. , Di e geographische Forschung in Niedersachsen. In : Geographische 
Rundschau Bd. 2,1950, S. 201—207. — Evers, W., Grundfragen der Siedlungsgeographie und 
Kulturlandschaftsforschung im Hildesheimer Land. Bremen-Horn 1957 = Sehr . d. Wirtschafts-
wissenschaft!. Ges . z. Studiu m Niedersachsens Bd . 63. — Oberbeck, G. , Da s Problem der 
spätmittelalterlichen Kulturlandschaft — erläutert an Beispielen aus Niedersachsen. In: Geogra-
flska Annaler Bd. 43, Stockholm 1961 , S. 236—242. 

40 Patze , H . (Hrsg.) , Geschichte Niedersachsens Bd. 1 . Hildesheim 197 7 =  Veröff . d . Histori-
schen Kommission f. Niedersachse n und Bremen XXXVI., darin Mittelhäußer, K. , Die Na-
tur des Landes, S. 97—166, Ländliche und städtische Siedlung, S. 259—438. 

41 Haarnagel , W. , Das Niedersächsische Landesinstitut für Marschen- und Wurtenforschung. 
In: Neues Archiv f. Niedersachse n Bd. 15, 1966, S. 193—205. 

42 Haarnagel , W . (Hrsg.), Probleme der Küstenforschung im südlichen Nordseegebiet. Hildes-
heim 1940 ff. Bd . 15,1984, darin z. B. Krämer, R., Historisch-geographische Untersuchungen 
zur Kulturlandschaftsentwicklung i n Butjadingen, S. 65—126. 
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war deshalb eine der wertvollsten Entscheidungen der Historischen Kommission 
und de s Landesvermessungsamtes , di e historisch-topographische n Karte n des 
Landes Niedersachsen neu herauszugeben. 

Begonnen wurde mit der Kurhannoverschen Landesaufnahm e i n den Jahren 
1959 bis 1962 im Maßstab 1:25 000, die von Franz Engel für den Druck vorberei-
tet un d kommentier t werde n konnte 43. Fran z Engel , desse n Nam e hie r unbe-
dingt genannt werden muß, begann seine wissenschaftliche Laufbah n al s Sied-
lungsgeograph. Er wurde dann Archivar und fand so Zugang zu den historischen 
Karten. Daraus erklären sich seine zahlreichen Beiträge mit vielen Forschungser-
gebnissen zur Siedlungsgeschichte i n Mecklenburg, Pommer n und Niedersach-
sen, hier besonders in Schaumburg-Lippe44. Kurz vor seinem frühen Tode (1967) 
konnte er noch die Richtlinien für die Bearbeitung de r Gaußschen Landesauf-
nahme der 1815 durch Hannover erworbenen Gebiete abschließen, die ebenfalls 
im Meßtischblattmaßstab 1:2500 0 herausgegeben worden ist 45. 

Außer in der Kurhannoverschen sowie in der Gaußschen Landesaufnahme be-
sitzt Niedersachsen in der Historischen ,,Karte des Landes Braunschweig im 18. 
Jahrhundert" ein weiteres wichtiges und leicht zugängliches Informations - und 
Forschungsmaterial46. E s handelt sich dabei um die Umzeichnung der Gerlach-
schen Karte von 1763—1775 , in di e die wichtigsten Aussagen vo n 424 braun-
schweigischen Feldrissen durch Hermann Kleinau und seine Mitarbeiter eingear-
beitet worden sind47. 

Für Oldenburg liegt die Vogteikarte in der Aufnahme zwischen 1782 und 1799 
vor, di e sei t 196 1 i n seh r schöne r Umzeichnun g i n der Bearbeitung vo n Otto 

43 Kurhannoversch e Landesaufnahm e de s 18 . Jahrhunderts (1764—1786) . 1:25000 . Hrsg. : Nie-
ders. Landesverwaltungsamt — Landesvermessung —- u. Historische Kommission f. Niedersach-
sen u. Bremen. Hannover 1959—1962 = 16 4 Blätter, ab 1978 bis 1984 13 farbige Blätter. — En-
gel, F. , Die Kurhannoversche Landesaufnahme des 18. Jahrhunderts. Hannover 1959 = Ver-
öff. d . Historische n Kommission f . Niedersachse n und Bremen XXVI. — 2. Aufl. Hannove r 
1978. — vgl. Seedorf, H. H., Der Wert historisch-topographischer Karten für die Landeskun-
de in Niedersachsen. In: Neues Archiv f. Niedersachsen , Bd. 31, 1982, S. 408—423. 

44 Engel , F. , Beiträg e zu r Siedlungsgeschicht e un d historischen Landeskunde . Mecklenburg -
Pommern-Niedersachsen. Köln-Wie n 1970 . Darin: R. Schmidt : Fran z Engel in Memoriam, 
S. XI-XXXIX. 

45 Gaußsch e Landesaufnahme der 1815 durch Hannover erworbenen Gebiete (1827—1860). Hrsg.: 
Niedersächs. Landesverwaltungsam t —  Landesvermessung —  u. Historisch e Kommissio n f . 
Niedersachsen u. Bremen. Hannover 1963—1980 «  6 1 Blätter. 

46 Kart e des Landes Braunschweig im 18. Jahrhundert. 1:25000 . Hrsg.: Kleinau , H. , Wolfen-
büttel 1956—1964 = 4 5 Blätter. — Vgl. dazu Pitz, E., Landeskulturtechnik, Markscheide-und 
Vermessungswesen im Herzogtum Braunschweig bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Göttingen 
1967 =  Veröff . d . Niedersächs . Archivverwaltung H. 23. 

47 Kleinau , H. , Penners , Th. u. Vorthmann , A. , Erläuterungen zur Historischen Karte des 
Landes Braunschweig im 18. Jahrhundert in historischer und technischer Sicht. Hildesheim 1956 
= Veröff . d. Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen Bd. XXIII. 

4 Nds . Jahrb. 57 
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Harms und Hermann Lübbing von der Historischen Kommission herausgegeben 
wird48. Bisher sind von 30 Blättern allerdings erst 12 veröffentlicht worden . 

Für die von der Kurhannoverschen oder von der Gaußschen Landesaufnahme 
sowie der Oldenburgischen Vogteikarte nicht erfaßten Gebietsteile kann die 1984 
im Faksimiledruck erschienene Karte von Nordwestdeutschland 1:8640 0 von v. 
LeCoq (1797—1813) verwendet werden, die den Raum westlich der Unterweser 
und Leine abdeckt49. 

Ein noch zuverlässigeres Bild von der Landschaft, vo n den Grenzen und den 
historischen Hinterlassenschaften, al s das die bisher genannten Kartenwerke ver-
mögen, bieten die Erstausgaben der Meßtischblätter, deren 424 Blätter für Nie-
dersachen in den Jahren 1880 bis 1913 aufgenommen und herausgegeben worden 
sind. Sie bilden die Grundlage der heutigen Topographischen Karte 1:25 000 und 
sind deshalb mit ihr absolut vergleichbar 50. 

Die hier genannten wichtigsten historisch-topographischen Kartenwerk e sind 
für den Geographen wie auch für den Historiker so wertvoll, weil sie, in der Re-
gel besser als das Schriftzeugnisse vermögen, Einblicke in die jeweils vorhandene 
Kulturlandschaft un d damit i n die Wirtschaftsbedingungen sowi e i n den Ent-
wicklungsgang während der letzten 200 Jahre gewähren. Mit Hilfe der aufgeführ-
ten Altkarten kann man, anders als mit Detailkarten, Plänen und Urkunden, flä-
chendeckend die Landschaften und Siedlungen in drei Entwicklungsstufen erfas-
sen: 
L vo r den Agrarreformen des vorigen Jahrhunderts 

(Kurhannoversche Landesaufnahme des 18 . Jahrhunderts, Historische Karte 
des Landes Braunschwei g i m 18 . Jahrhundert , Oldenburgisch e Vogteikart e 
um 1790 , LeCoq-Kart e vo n 180 5 sowi e de n großmaßstäbige n Verkoppe -
lungskarten51) 

48 Oldenburgisch e Vogteikart e um 1790 . Maßstab 1:25000 . Hrsg . Historisch e Kommissio n für 
Niedersachsen und Bremen. Oldenburg 1961 ff. —  Harms, O., Die amtliche Topographie in 
Oldenburg un d ihr e kartographische n Ergebnisse . In : Oldenburger Jahrbuc h Bd . 60 , 1961 , 
S. 1—38 . 

49 Topographisch e Karte in XXII Blätter den größten Theil von Westphalen enthaltend, so wie 
auch das Herzogthum Westphalen und einen Theil der Hannövrischen Braunschweigischen und 
Heshischen Länder usw. von General Major von LeCoq im Jahr 1805. Hrsg.: Niedersächsisches 
Landesverwaltungsamt —  Landesvermessung —  Hannover 1984 . — Leider ist diese Altkarte 
nicht wie die Blätter der bisher genannten Kartenwerke auf einen heute gängigen Maßstab (z. B. 
1:100000) gebracht worden, so daß die Vergleichbarkeit mi t den modernen topographischen 
Karten erschwert ist . Eine bessere Hilfe fü r Vergleichszwecke findet man in der Ausgabe der 
LeCoq-Karte de r Historische n Kommissio n fü r Westfale n (L e Coq , Topograph . Kart e von 
Westfalen [1:100000] . Münster 1957). 

50 Preußisch e Landesaufnahme (Erstausgab e der Meßtischblätter) 1:25000 . Berli n 1880—1913. 
Reproduktionen durch Niedersächsisches Landesverwaltungsamt — Landesvermessung — Han-
nover. 

51 Maßstäb e der Verkoppelungskarten zumeist zwischen 1:2000 und 1:4000. Die Karten für die 
ehemals preußische Provinz Hannover befinden sic h im Archiv des Amtes für Agrarstruktur 
(frOher Landeskulturamt) in Hannover, für die anderen Landesteile in den jeweiligen Staatsar-
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2. vo r der Industrialisierung und dem Städtewachstum der Gründerjahre, die mit 
dem Eisenbahnba u beganne n (Gaußsch e Landesaufnahm e de r 181 5 durch 
Hannover erworbenen Gebiete, Topographischer Atlas des Königreichs Han-
nover und Herzogtums Braunschweig von August Papen 52) 

3. i m Industriezeitalte r (Preußisch e Landesaufnahme , Erstausgab e de r Meß -
tischblätter 1880—1913 , bi s hi n zu r modernsten Ausgab e de r Topographi-
schen Karte 1.25000). 53 

Es is t da s Verdiens t de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d 
Bremen und des Niedersächsischen Landesverwaltungsamte s —  Landesvermes-
sung —, daß sie den größten Teil der genannten Altkarten vervielfältigt und da-
mit für jedermann zugänglich gemacht haben. Damit werden vielen Interessier-
ten Forschungsmöglichkeite n geboten , di e ga r nich t hoc h genu g eingeschätz t 
werden können. 

Insgesamt sind die Karten aufschlußreiche Quellen für Kenntnisse über frühere 
Landschafts-, Siedlungs- und Lebensverhältnisse. Ohne diese Kenntnisse vermö-
gen wir z. B. nicht die Standorte der heutigen Siedlungen zu erklären und manche 
Erscheinungen im Gelände nicht richtig einzuordnen. Die Karten ermöglichen es 
uns aber auch, die räumlichen Zusammenhänge zu erfassen, was Urkunden nur 
sehr unvollkommen tun. 

6. Kartenbeispiel e 

In den folgende n Ausführunge n wurde n a n Han d vo n 2 8 Kartenbeispiele n 
(Lichtbilder) Hinweis e au f historisch-topographisch e Fragestellunge n un d Ar-
beitsmethoden gegeben, an denen sich die Beziehungen zwischen Raum und Ge-
schichte besonders aufzeigen lassen 54. 

chiven bzw. in den Katasterämtern. Vgl. Jordan , G., Die alten Teilungs- und Verkoppelungs-
karten im Räume Niedersachsen. In: C. F. Gauß und die Landesvermessung in Niedersachsen. 
Hannover 1955 , S. 141—154. 

52 Papen, A., Topographischer Atlas des Königreichs Hannover und Herzogtums Braunschweig. 
1:100000. Hannover 1831—1847. 

53 vgl. dazu Schnath , G . a. a . O. 1963 , S. 101. 
54 Karten bzw. Kartenausschnitte: 1 . Dorf Anderten und seine Hur (1573), 2. Harburg 1610, 3. 

Rehburg 1765, 4. Steinhuder Meer 1770, 5. Rehburg 1978, 6. Ostfrieslandkarte von Ubbo Em-
mius 1595,7. Dollarteindeichungen bis 1979, 8. Karte der Hildesheimer Stiftsfehdevon 1590,9 . 
Wüstungsfluren auf der Kurhannoverschen Landesaufnahme von 178 3 bei Eldagsen, 10 . Ver-
koppelungskarte von Eldagsen 1842, 11. Ausschnitt aus der Verkoppelungskarte von 1842, 12. 
Teufelsmoor 176 6 (Kurhannoversche Landesaufnahme, farbig) , 13 . Teufelsmoor 1978 , 14. Ol-
denburgische Vogteikarte, Hude 1792 mit Marschhufensiedlung und Hochmooren, 15. Lachen-
dorf bei Celle 1779 (farbig), 16 . Lachendorf 1980 , 17. Hosseringen bei Uelzen 1777 und 1976, 
18. Lüneburg 1774 , 19 . Lüneburg 1980 , 20. Hannover 178 1 (farbig), 21. Hannover 1978 , 22. 
Nordholz bei Cuxhaven 176 7 und 1967 , 23. Springe 178 3 (farbig), 24. Herzberg/Harz 1715 , 
25. Gosla r 183 9 (Gaußsch e Landesaufnahme) , 26 . Jadebuse n un d Wesermarsc h 180 5 
(LeCoq-Karte), 27. Unterweser 184 0 (Papen-Atlas), 28. Wolfsburg 1901. 

4* 
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7. Ausblic k 

Vor nunmehr 10 0 Jahren hat Friedrich Ratze l seine „Anthropogeographie " 
geschrieben. Sie trägt den Untertitel„Grundzüge der Anwendung der Erdkunde 
auf di e Geschichte" 55. Ratze l geh t dari n de r Frag e nach: Wi e lasse n sic h ge-
schichtliche Ereignisse aus den Raumgegebenheiten und aus den Raumbeziehun-
gen erklären? 

Otto Schlüter und Hugo Hassinger haben 20 bzw. 50 Jahre später Ratzels Fra-
gestellung umgekehrt: Wie lassen sich Raumgegebenheiten und Raumbeziehun-
gen aus der Geschichte erklären?56 Damit war die Frage nach der etappenweisen 
Umformung der Landschaften und der Siedlungen durch den Menschen verbun-
den, wobe i sic h zunehmen d de r Betrachtungsgegenstan d vo n de m Einzelmen-
schen, vo n de r historische n Persönlichkeit , au f di e raumverändernd e Grupp e 
verlagerte. Die Sozialgeographie und die Sozialgeschichte traten immer stärker in 
den Vordergrund. 

Im letzten Jahrzehnt ist unter dem Einfluß einer ökologischen Welle wieder ei-
ne stärkere Hinwendung zu den Naturbedingungen zu verzeichnen. Bereits 1941 
schrieb Hugo Hassinger: Bleibt dem menschlichen Willen auch ein weiter, freier 
Spielraum, so vermag er sich doch nicht gegenüber allen geographischen Gege
benheiten durchzusetzen. Der Kampf gegen die Natur ist oft erfolgreich, findet 
aber auch unüberschreitbare Grenzen51. Dami t erfolgt , wen n auc h i n abge -
schwächter Form , wiede r ein e Rückkeh r zu r naturdeterministische n Betrach -
tungsweise. 

Stellt man nun abschließend die Frage: Wo liegen die Berührungs- und Ergän-
zungsgebiete zwischen Geographie und Landesgeschichte? So kann man schlicht 
antworten, in der historischen Landeskunde. 

Landeskunde, das ist die Bestandsaufnahme un d Beschreibung eines Landes 
und seiner Teile. Die Geographie macht diese Bestandsaufnahme unter dem Ge-
genwartsaspekt. Darin unterscheidet sie sich von der Landesgeschichte. Aber mit 
der Bestandsaufnahme des heute vorhandenen Rauminventars allein ist es nicht 
getan. Die Erscheinungen im Raum müssen auch erklärt werden. Da gilt es z, B. 
den Fragen nachzugehen: Weshalb hat sich hier eine Stadt entwickelt und dort 
nur ein Dorf? Was war der Anlaß, an dieser Stelle eine Siedlung zu gründen? 
Weshalb ist dies e Stad t eine Landeshauptstadt geworden , jene eine Kreisstadt 
und die dritte eine unbedeutende Landstadt geblieben, die bei der letzten Kom-

55 Ratzel , F. , Anthropo-Geographie. Stuttgart 1882. 
56 Schlüter , O. , Die leitenden Gesichtspunkte der Anthropogeographie, insbesondere der Lehre 

Friedrich Ratzels. In: Archiv f. Sozialwissenschaf t und Sozialpolitik Bd. 22,1906, S. 581—630. 
— Hassinger, H. , Geographische Grundlagen der Geschichte. Freiburg 1931, darin bes. S. 5. 

57 Hassinger , H. , Kulturgeographie — Sonographie. In: Petermanns Geographische Mitteilun-
gen Bd. 87, 1941 , S. 315. 
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munalreform von 197 4 sogar ihre politische Selbständigkeit verloren hat? Wes-
halb wächst die Bevölkerungszahl in dem einen Gebiet, stagniert in dem anderen 
und nimmt in einem dritten sogar ab? Weshalb ist z. B. in den einst reichen Mar-
schen ein solcher Wertwandel erfolgt, daß sie heute zu den Problemgebieten des 
Landes gehören? 

Das sind Fragen, die den Geographen wie den Historiker in gleicher Weise be-
schäftigen sollten . Di e Antworten lasse n sich nur in der historischen Entwick-
lung, in den Naturgegebenheiten un d anderen Wirtschaftsbedingungen finden , 
d. h . i n de n Raumnutzungsmöglichkeiten , i n de r jeweilige n wirtschaftliche n 
Tragfähigkeit de s Raumes. 

Die historische Entwicklung haben beide zu verfolgen, der Historiker diffizi l 
nach den hinterlassenen Urkunden, der Geograph mehr kursorisch, dafür aber 
über viele Schichte n hinwe g nac h de n einzelnen raumverändernde n Faktoren . 
Mit der Verfeinerung de r Forschungsmethoden is t der eine stärker denn je auf 
den anderen angewiesen, wobei die Geographie vielfach als Transmissionsstelle 
zwischen den Naturwissenschaften un d der Geschichte funktioniert . 

Aus diesem Grunde besteht z. B. seit längerem ein Arbeitskreis für genetische 
Siedlungsforschung i n Mitteleuropa, der im vorigen Jahr eine eigene Zeitschrift 
ins Leben gerufen hat mit dem Titel „Siedlungsforschung — Archäologie — Ge-
schichte — Geographie"58, a n der auch verschiedene hier Anwesende mitarbei-
ten. Es ist ihr Anliegen, die Umwandlung der ursprünglichen Naturlandschaft in 
unsere heutige, nahezu überall vom Menschen geformte Umwelt mit all ihren po
sitiven und negativen Elementen zu erfassen59. 

Dabei läßt sich feststellen, daß am Anfang, in vorgeschichtlicher Zeit, der Na-
turraum in seiner landschaftlich unterschiedlichen Ausprägung die entscheidende 
Rolle gespielt hat60. In der Folgezeit tritt der Mensch als verändernder Faktor im-
mer stärker hervor, bis in diesem Jahrhundert nahezu alle Reste der Naturland-
schaft verschwunden sind. Erst in der Gegenwart wird infolge der zunehmenden 
Umweltschäden der natürlichen Landschaft in Natur- und Landschaftsschutzge-
bieten sowie in Nationalparks wieder mehr Raum gegeben. 

58 Siedlungsforschung , Archäologi e —  Geschichte — Geographie Bd. 1 , Bonn 198 3 (Hrsg.: K. 
Fehn). 

59 wie Anmerkung 58, Klappentext. 
60 Es kommt nicht von ungefähr, daß z. B. die jungsteinzeitlichen Ackerbauern (Bandkeramiker) 

bei ihrem Vordringen nach Norden an der Lößgrenze bei Helmstedt, Braunschweig und Hanno-
ver wahrscheinlich für mehr als ein Jahrtausend haltmachten, so daß im Norden die mittelstein-
zeitliche Wirtschaftsform des Jagens und Sammeins beibehalten wurde, weil bei der geringen Be-
völkerungszahl und den dürftigen Bodenverhältnissen auf der Geest ein Anreiz zum Ackerbau 
nicht gegeben war. Erst mit der Bevölkerungszunahme und mit dem Zusammenschluß zu größe-
ren Sozialverbänden und mit der Ausbildung technischer Fertigkeiten während der Großstein-
grabzeit wurde auch die Geest mit Dauersiedlungen besetzt. 



54 Hans Heinrich Seedorf 

Fragt man nun noch einmal: Wo liegen die gemeinsamen Aufgaben von Geo-
graphie und Landesgeschichte in Niedersachsen? So komme ich auf meine Bei-
spiele zurück: 
1. i n der gemeinsamen Herausgabe und Auswertung von Altkarten, 
2. i n der Bearbeitung der Historisch-landeskundlichen Exkursionskarte 1:50000 

und 
3. i n der Einbindung der Landes- und Regionalgeschichte in den Raum und in 

der Einbindimg der Geographie in die historischen Zeiten. 



5. 

Landesgeschichte un d Volkskund e 

Von 
Helmut Ottenjan n 

Bei starker Vergröberung der Wissenschaftsgeschichte kann man zur Standort-
bestimmung der „Volkskunde" die Formulierung wagen, daß sie vor der Jahr-
hundertwende eine ,,Wissenschaf t vo m Volksleben" oder vom ,,Leben in über-
lieferten Ordnungen" war. Aus dieser Frühzeit stammt auch ihr immer noch en-
ger Bezug zur Germanistik, zur Literatur- und Erzählforschung, zur Musik- und 
Tanzforschung sowie zur Brauchtums- und Volkstumsforschung 1. 

Nach 1900 , als dieses Fach an vielen deutschen Universitäten etabliert wurde, 
als sogar National- und Landesmuseen sogenannte ,,volkskundlich e Sammlun-
gen" einrichteten, bahnte sich eine Trendwende an, die in den 60er und 70er Jah-
ren unseres Jahrhundert s zwa r noc h kontrover s diskutier t wurde , abe r doc h 
mehr oder minder zu einem Konsens in der Neueinschätzung dieses Faches führ-
te. Mit ihrer konsequenten Hinwendung zum großen Bereich der historischen So-
zialwissenschaften sin d sich die Volkskundler heute in der bestimmenden Mehr-
heit darin einig, daß diese Wissenschaftsdisziplin die Alltagskultur breitester Be-
völkerungsschichten in zeitlicher, räumlicher und schichtenspezifischer Hinsich t 
zu erforschen und — was das volkskundliche Museum angeht — auch zu sam-
meln und zu präsentieren hat 2. 

Das regiona l unterschiedlich e kulturell e un d sozial e Verhalte n bestimmte r 
Gruppen aller Bevölkerungsschichten im Wandel der Zeit zu analysieren, stellt ei-
ne schlechthin historische Aufgabenstellung dar. Infolgedessen ist die Volkskun-
de der weitgefächerten Diszipli n der Geschichtswissenschaft zuzuordnen . 

Im Sinne dieser Definitio n bedeute t di e Volkskunde stet s eine Herausforde -
rung fü r ein e politisch-dynastisc h ausgerichtet e Geschichtswissenschaf t ode r 
Landesgeschichte, nämlich die kulturelle und soziale Entwicklung der einzelnen 
Bevölkerungsschichten nich t z u vernachlässigen . Umgekehr t bedeute t di e Ge-

1 Hermann Bausinger , Volkskunde . Vo n der Altertumsforschung zu r Kulturanalyse, Tübin-
gen. 1971 . — Günter Wiegelmann/Matthia s Zender/Gerhar d Heilfurth , Volkskunde . 
Eine Einführung, Berlin 1977. — Helge Ger ndt, Kultur als Forschungsfeld. Über volkskundli-
ches Denken und Arbeiten, München 1981. 

2 Günte r Wtegeimann, Geschicht e der Forschung und Theorien und Methoden, in: G. Wie-
gelmann u . a., Volkskunde , a. a . O. 1977. 
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Schichtswissenschaft auc h stets eine Herausforderung fü r die Volkskunde, näm-
lich der von den Historikern seit Jahr und Tag vorexerzierten umfassenden Quel-
leninterpretation in ebenso allseitigem Zugriff bei der Erforschung ihrer komple-
xen Themenbereiche nachzueifern. Eine klare Abgrenzung beider Disziplinen ist 
kaum möglich, denn oftmals läßt sich nicht genau beschreiben, ob es sich in dem 
einen oder anderen Fall der wissenschaftlichen Analyse mehr um eine rein histo-
rische oder meh r u m ein e volkskundlich-historisch e Vorgehen s weise handelt . 
Dies bedeutet auch, daß Volkskundler und Historiker Verbündete in der Wissen-
schaft sind und daher miteinander wetteifern sollen im Bemühen um die optimale 
Erforschung der Geschichte der Bevölkerung, der Landesgeschichte, der Regio-
nalgeschichte. Hätte die Geschichtswissenschaft vo n Anfang an alle Themen der 
Geschichte — auch die der Sozialgeschichte —  als gleichrangig anerkannt und 
abgehandelt, hätte es keiner Volkskunde bedurft. Jetz t ist und bleibt die Volks-
kunde die Mahnerin und Verfechterin des Anspruchs, auch dem „Volk" eine ei-
gene Geschichte zuzuerkennen. 

Da das Schwergewicht volkskundlicher Forschung nicht die Kunst und Kultur 
der adeligen un d bürgerlichen Oberschich t ist , sonder n di e der breiten Mittel-
schichten in Stadt und Land 3, grenzt sie sich merklich gegenüber der Kunstge-
schichtswissenschaft ab . Allerdings wäre es falsch, z u formulieren, d a sich die 
Volkskunde der Kunst und Kultur des sogenannten Volkes verpflichtet wisse, sei 
sie i n Abgrenzun g zu r Kunstgeschichtswissenschaf t al s ein e „Volkskunst -
Geschichtswissenschaft" z u definieren . Die s wär e de r Volkskund e z u wenig , 
denn sie richtet ihr Augenmerk nicht nur auf die künstlerischen, kreativen Äuße-
rungen der Bevölkerung, sondern eben auf alles Gruppenspezifische und Regio-
naltypische, Kulturelle und Soziale in Stadt und Land. 

Allerdings ha t e s sic h i m Lauf e de r Wissenschaftsgeschicht e de r Diszipli n 
Volkskunde als ein verhängnisvoller Irrweg herausgestellt, die kulturellen und so-
zialen Leistungen der mittleren und unteren Bevölkerungsgruppen analysieren zu 
wollen, ohne die der Oberschichten zu kennen und deren Äußerungen in eine Ge-
samtbetrachtung einzubeziehen. Diese Feststellung ist im Blick auf manche Be-
trachtungsweise durch die Kunstgeschichtswissenschaft natürlic h auch umkehr-
bar. 

Die allz u einseitig e Forschungsausrichtun g de r Kunstgeschicht e ode r de r 
Volkskunde auf die Kunst und Kultur nur des Produzenten oder nur des Konsu-
menten einerseits und das oftmals überbetonte nur schichtenspezifisch ausgerich-
tete Analysieren kultureller Äußerungen andererseits, hat in vielen Fällen bei den 
genannten Disziplinen den Blick für die Gesamtheit der Kultur verstellt4. Daher 

3 Wi e Anm. 2. 
4 Nu r als ein Beispiel: Helmut Ottenjann u . Günter Wiegelmann, Alte Tagebücher und An-

schreibebücher, Münster 1982 , S. 17 5 ff. —  Helmut Ottenjann , Möbe l des Spätmittelalters 
und der frühen Neuzeit als Indikator für kulturelle Beziehungen zwischen Stadt und Land, in: 
Katalog der Landesausstellung in Braunschweig 1985 , S. 531 ff . 
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ist zu folgern, daß eine bessere Kooperation zwischen Volkskunde und Kunstge-
schichte für beide Wissenschaften in der Erforschung des kulturellen Verhaltens 
sozialer Gruppen — vor allem im Sinne einer Regionalgeschichte — auch optima-
lere Ergebnisse zeitigen wird. 

Gleichfalls gilt für das Fach Volkskunde der „kategorische Imperativ" einer 
Unteilbarkeit der Kultur, so daß stets die „geistigen" und „materiellen" Kultur-
äußerungen de r Bevölkerun g al s gleichberechtigt e Quellengattunge n de r Ge -
schichte in die Analyse einbezogen werden müssen. 

Ganz im Gegensatz zur Kunstgeschichtswissenschaft wurde n die historischen 
Objekte, die Sachkultur oberer Sozialschichten in Stadt und Land, in der Volks-
kunde eher als zweitrangig denn als gleichwertig eingestuft, und über einen allzu-
langen Zeitraum hinweg wurde die „materielle" Volkskultur als unverzichtbare 
Quellengattung zur Deutung kultureller Vorgänge an den Universitäts-Instituten 
zu wenig beachtet. 

Das historische „volkstümliche Sachzeugnis" in all seinen Dimensionen analy-
siert und interpretiert zu haben, ist in Nieder Sachsen in erster Linie das Verdiens t 
volkskundlich-kulturhistorischer Museen . Die „Museums-Volkskunde" bemüht 
sich seit geraumer Zeit um eine qualitativ bessere Auswertung der von ihr gesam-
melten und von ihr zu deutenden „Gegenstandskultur" 5. Hie r hat sich die Er-
kenntnis durchgesetzt, da ß das historische Objekt allein durch sich selbst nicht 
zur Interpretation der Zeit hinreichend genug genutzt werden kann. Nur durch 
eine „kombinierte" Quellenanalyse, durch das „totale" Erfassen der Gegenstän-
de sowi e durc h di e „totale " Historisierun g de s Gegenstandes i m Kontext der 
übrigen Quellen der Zeit gelingt es, die „materielle Volkskultur" als unverzicht-
bare Quellengattung vergangener Zeiten zum Sprechen zu bringen. 

Man möge es mir nachsehen, daß ich hier nicht alle Sektionen und Institutio-
nen volkskundlicher Forschun g aufzähle , di e fü r di e Erforschung de r Kultur-
und Sozialgeschichte in Niedersachsen bedeutende Beiträge geleistet haben und 
noch ständig liefern. Al s Vertreter der Museumswissenschaften möcht e ich das 
Schwergewicht meiner Ausführungen auf die Erforschun g der Regionalgeschich-
te durch die materielle Volkskultur, also durch die historische Sachkultur legen. 

Auch hier gilt es wieder, nur einig e Themenbereiche auszuwählen. Der Respekt 
vor der Leistung anderer Museumsinstitute in Stadt und Land gebietet es, darauf 
zu verweisen, da ß es i n Niedersachse n viel e Zentre n de r Sachkulturforschun g 
gibt, daß beachtliche Publikationen auf diesem weiten Forschungsfeid vorgelegt 

Zum Thema der historischen Sachkultur erschienen in verschiedenen Musee n Niedersachsens 
zahlreiche Ausstellungskataloge und Monographien (beispielsweise im Landesmuseum für Ge-
schichte und Volkstu m in Braunschweig, im Städtischen Museum Braunschweig, im Niedersäch-
sischen Freilichtmuseum Cloppenburg, im Kulturgeschichtlichen Museum der Stadt Osnabrück 
usw.), so daß weite Bereiche der „materiellen Volkskultur" regional aufgearbeitet wurden. 
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worden sind und sich derzei t viele interessante Projekt e landeskultureller The-
menstellung in Arbeit befinden 6. 

Als exemplarische Themen aus der volkskundlichen Sachkulturforschung wäh-
le ich nur die Bereiche Haus, Möbel und Kleidung. 

Das eigentliche Ziel volkskundlicher Forschungen, historisch relevante Aussa-
gen mit Hilfe des Gegenstandes erreichen zu wollen, ist zugegebenermaßen nur 
auf einem mühevollen Weg zu erreichen, der jedoch kein nutzloser Umweg ist. 
Denn die historische Sachkulturforschung kann Ergebnisse bringen, die mit einer 
anderen Quellengattung und mit den traditionellen historischen Forschungsme-
thoden nicht zu beschaffen sind. Dies gilt auch für die Erforschung der Regional-
kultur und der Regionalgeschichte. 

Die Grundvoraussetzung aber für eine historische Interpretation der Sachkul-
tur in einer bestimmten Region ist, daß ausreichend große — also repräsentative 
— Mengen an Sachgütern vorhanden sind, die möglichst gleichmäßig im Raum 
verteilt und zeitlich exakt fixiert sein müssen und die zudem bestimmten Sozial-
schichten zugewiesen werden können. 

Historische Sachzeugnisse dieser Klassifizierung kann man — auch heute noch 
— in großer Anzahl dokumentieren , allerdings nicht in Museumssammlungen, 
sondern „vor Ort" im Lande selbst 7. Das Sachgut der obersten Sozialschichten 
in Stad t un d Land , de r Gegenstan d de r Kunstgeschichte , reich t fü r derartig e 
kleinregionale, quantitativ abgesicherte Untersuchungsmethoden nicht mehr aus, 
ist aber als Orientierungshilfe bei der Analyse aller Innovations- und Diffusions-
abläufe innerhalb der Sachkultur unverzichtbar. 

Die Methode „quantitativer Sachkulturforschung" für Untersuchungen regio-
nalen oder sogar kleinregionalen Kulturverhalten s hat — entsprechend de r ge-
schilderten Voraussetzung — aber dann ihre Grenzen alsbald erreicht, wenn bei-
spielsweise Zeiträume vor 1600 befragt werden sollen8. Die ,,materielle ,, Volks-
kultur, die Sachkultur breitester Bevölkerungsschichten i n Stadt und Land, ist 
vor dieser Zeit in unserer Region nur noch in Relikten — in nicht repräsentativen 
Mengen — überliefert, so daß die quantitative Methode der , »Regionalkulturfor-
schung'' hier nicht mehr zum Erfolg führt . 

Ebenso kan n mi t de r Arbeitsweise de r „Großzahl-Sachkulturforschung " i n 
mancher Region Nordwestdeutschlands schon in der 2. Hälfte des 19. Jahrhun-
derts nicht mehr effektvoll operiert werden, da zu dieser Zeit die Kulturgüter ihre 
„Regionalität" verlore n haben . Mi t andere n Worten : Kulturregional e Detail -

6 Wi e Anm. 5. 
7 Günte r Wiegelmann , Forschun g zur historischen Sachkultur Niedersachsens, in: Rheinisch-

westfälische Zettschrift für Volkskunde, 25. Jahrg., 1979/80, Heft 1—4 , S. 304 ff. —  Hermann 
Dettmer, Flächendeckend e Inventarisierun g volkstümliche r Möbe l un d Gerät e i m Altkreis 
Bersenbrück, in : Rheinisch-westfälische Zeitschrif t fü r Volkskunde, 26727 . Jahrg. , 1981/82 , 
Heft 1-4 , S . 277 ff . 

8 Helmu t Ottenjann , Möbe l des Spätmittelalters, wie Anm. 4. 
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Analysen könne n mit de r „quantitative n Sachkulturforschung " vo r alle m für 
den Zeitraum des 16., 17., 18. und — je nach Region — des 19. Jahrhunderts un-
ternommen werden. 

Zur Methode der Großzahl-Dokumentation ländlicher Baukultur: A b 1979 
entwickelte da s Museumsdor f Cloppenbur g federführen d zusamme n mi t dem 
Lehrstuhl für ländliches Bau- und Siedlungswesen zu Hannover ein praktikables 
und hernach von der „Niedersächsischen Denkmalkartei" adaptiertes Verfahren 
zur „flächendeckende n Inventarisation " alle r Gebäud e au f de m Lande , un d 
zwar zunächst fü r de n Altlandkrei s Bersenbrück , mittlerweis e fortgeschriebe n 
für den gesamten Großkreis Osnabrück 9. Innerhal b von drei Jahren wurde auf 
diese Weise die gesamte historische Bausubstanz in der Region Bersenbrück ein-
schließlich de s Osnabrücker Artlande s erfaßt , nich t weniger al s 6000 Objekte. 
Diese Sachzeugnisse konnte n durc h Jahreszahl , Inschriften , Befragunge n oder 
Archivalien räumlich , chronologisch , sozialschichti g un d funktiona l exak t be-
stimmt werden. Erste Analysen dieses Basismaterials wurden inzwischen in meh-
reren Publikationen vorgelegt. 

Da für die Mehrzahl dieser Bauten durch Inschriften das Jahr der Errichtung 
oder des Umbaues angegeben ist, gelingt es, in den verschiedenen Regionen — 
selbst bei Kirchspielen ode r Bauerschafte n —  den jeweiligen zeitlichen Ablauf 
verschiedenster Baukonjunkture n abzulesen . Da s jahrzehnteweis e Zusammen -
fassen der Datierungen, beispielsweis e a n Haupthäusern aus dem Altlandkreis 
Bersenbrück, ergib t folgende s charakteristisch e Diagramm : „Deutlic h rag t das 
rasche Ansteigen der Bautätigkeit um 1730/40, um 1810/20 und um 1880/90 her-
aus, außerdem aber auch bereits das im ersten Jahrzehnt des 18 . Jahrhunderts. 
Vor 1700 wird der Einschnitt während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges sowie 
eine im erhaltenen Baubestand sich nur noch relativ schwach abzeichnende Bau-
konjunktur um 1680 erkennbar. Dieses Diagramm stellt jedoch eine Zusammen-
fassung mehrerer regional unterschiedlicher Kurvenläufe dar 10." 

Dieses Bild zeitliche r sowi e räumliche r Innovatione n un d Diffusione n kan n 
auf vielfache Weis e ausgeweitet und vertieft werden , wenn unterschieden wird 
nach Sozialschicht de s Hausbenutzers , nac h Nutzungsart de s Gebäudes , nac h 
Art der Baumaterialien, nach Hausgefüge, Giebelzierweis e etc. 

Durch spezielle Studien über die Genese des „Giebels am Artländer Bauern-
haus" kann beispielsweise für den Altlandkreis Bersenbrück nachgewiesen wer-

Volker Gläntzer/Dieter Lange , Bemerkungen zur Inventarisierung von Kulturdenkmälern, 
in: Hessische Blätter für Volks- und Kulturforschung, neue Folge 2/3, 1967 , S. 17 5 ff. —  Hel-
mut Ottenjann (Hrsg.) , Zur Bau-, Wirtschafts- und Sozialstruktur des Artlandes im 18. und 
19. Jahrhundert , in : Materialie n zu r Volkskultu r —  nordwestliches Niedersachsen , Hef t 1 , 
Cloppenburg 1979. 
Helmut Ottenjann, Artland, wie Anm. 9. — Volker Gläntzer, Baukonjunkturen und Bau-
novationen im Altkreis Bersenbrück, in: Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde, 25. 
Jahrg., 1979/80 , Heft 1-4 , S . 1 1 ff . 
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den, daß die Übernahme bestimmter Giebeltypen von der Sozialschicht der be-
sitzbäuerlichen Bevölkerun g abhängi g ist : Z u bestimmte n Zeite n übernahme n 
Schichten der bäuerlichen Oberschicht ähnlich gestaltete Giebelformen als deut-
bare Signale, wohingegen diese erst in späterer Zei t und in vereinfachter Form 
auch von Sozialschichten geringerer Erbesqualität adaptiert wurden 11. 

Die quantitative Erfassun g de s rezenten historische n Hausbestande s erlaub t 
für den Raum des Altlandkreises Bersenbrück — und mittlerweile bei fortgeführ-
ter Inventarisatio n fü r de n Gesamtrau m de s Großkreise s Osnabrüc k —  eine 
exakte Detailanalyse der dortigen historischen Baukultur selbst nach Kleinregio-
nen in zeitlicher, sozialer und räumlicher Innovation und Diffusion. Kernräume 
werden sichtbar, Rand- und Überlappungszonen deutlich 12. 

Das durc h die flächendeckend e Inventarisatio n gewonnen e Materia l histori-
scher Volkskultur wartet noch auf eine Intensivbefragung durc h Wissenschafts-
disziplinen, di e verläßliche Antworten auf Frage n des Wachsens, Blühen s und 
Vergehens regionalen Kulturverhaltens suchen. 

Zu unserem großen Bedauern wird die ,,Niedersächsische Denkmalkartei" — 
im Großkreis Osnabrück noch konsequent erstellt — nicht mehr in dieser Quali-
tät und Quantität in anderen niedersächsischen Regionen ausgeführt; für die hi-
storische Dokumentation der Baukultur breitester Bevölkerungsschichten ist da-
mit eine letzte große Chance vertan. Wiederum hat sich der Qualitätsbegriff, das 
Ausleseverfahren, durchgesetzt, wiederum hat die Kultur der ländlichen Bevölke-
rungsschichten in der historischen Bewertun g das Nachsehen. Au f dies e Weise 
wird e s imme r schwieriger , wen n nich t ga r unmöglich , ein e niedersächsisch e 
Kultur- und Sozialgeschichte des Bauens und Wohnens breitester Bevölkerungs-
schichten, des „Volkes", zu schreiben. Wo bleiben Nachfrage oder Konzepte der 
Landesgeschichtsforschung au f diesem Sektor? Es gibt bereits Kulturlandschaf-
ten in Niedersachsen, als Beispiel sei das Ammerland genannt, in denen es nicht 
mehr gelingt, auch nur noch ein einziges mehr oder minder unversehrt tradiertes 
Bauernhaus zeichnerisch zu dokumentieren; es gibt aber auch noch andere Land-
schaften i n Niedersachsen mi t einer enormen Vielzahl noch erhaltene r histori-
scher Bauwerke. Jedoch gibt es kein Konzept, diese eindrucksvollen letzten Zeu-
gen des Wohnens und Wirtschaftens auf dem Lande wenigstens wissenschaftlich-
historisch interpretationsfähig in Bild und Schrift zu dokumentieren. Auf diesem 
Gebiet ist alles dem zufälligen Engagement Einzelner überlassen. „Denkmalpfle-
ge" un d „Denkmalschutz " einerseit s un d „Denkmalforschung " andererseit s 
klaffen hier meilenweit auseinander. 

Das Möbe l al s Indikator kulturregionale n Verhaltens : Für die Forschungs-
richtung „systematisch e Möbeldokumentationen " konnte n durc h da s Mu -

11 Volke r Oiäntzer, Der Giebel am Artländer Bauernhaus, in: Volkskunst, Zeitschrift für volks-
tümliche Sachkultur, Heft 4, München 1981 , S. 223 ff . 

12 Wie Anm. 11. 
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seumsdorf Cloppenburg bislang zwei Pilotprojekte durchgeführt werden, einmal 
im Osnabrücker Artland mit angrenzenden Gebieten, zum anderen im Oldenbur-
ger Ammerland mit angrenzenden Gebieten 13. 

Inzwischen haben wir die systematische Erfassung des historischen Mobiliars 
auch auf das Oldenburger Münsterland (also die Landkreise Cloppenburg und 
Vechta), auf den Hümmling (also die Altlandkreise Aschendorf/Hümmling und 
Meppen) und auf die Friesische Wehde (Landkreis Friesland) ausdehnen können, 
so daß über kurz oder lang ein großes zusammenhängendes Gebiet im nordwestli-
chen Niedersachsen bezüglich des Möbelbestandes erfaßt sein wird. Dies eröffnet 
ganz neu e Interpretationsmöglichkeite n regionale n Kulturverhalten s breiteste r 
Bevölkerungsschichten in Stadt und Land. 

Diese Method e de r quantitativen Erfassun g de r beweglichen Denkmäle r im 
Lande selbst erbringt Mengen an Quellenmaterial und eine Fülle neuer Einsich-
ten, denn jedes historische Objekt dieser Gattung ist ein deutbares historisches 
Sachzeugnis. 

In anderen Ländern wie Westfalen, Rheinland und Franken erachtet man die-
se Arbeits- und Dokumentationsweise inzwischen als nachahmenswert 14. 

Modell Artland: Mit Unterstützung der „Stiftung Volkswagenwerk' 9 wa r die 
intensive Bestandsaufnahme einer Kleinlandschaft in Niedersachsen möglich. Als 
Untersuchungsgebiet bot sich das zum Altlandkreis Bersenbrück gehörende Art-
land an, dessen Höfe einen Reichtum an volkstümlichen Möbeln bergen, wie es 
in Norddeutschland kein weiteres Mal vorkommt. Im Sommer 1978 wurde in die-
sem Raum mit der Inventarisierung begonnen. I n dreijähriger Tätigkeit konnte 
eine i m Versuc h flächendecken d angelegte , au f Vollständigkei t zielend e Be -
standsaufnahme nich t nur an Möbeln, sondern auch an verschiedenen Geräte-
gruppen erstellt werden. Darüber hinaus gelang es, auch im übrigen Altlandkreis 
Bersenbrück sowi e i n de n benachbarte n südoldenburgische n Kirchspiele n be i 
rund 600 Höfen und Bürgerhäusern umfängliche Inventare zu erstellen. Die Zahl 
der aufgenommenen und in Wort und Bild auf Karteikarten festgehaltenen Ob-
jekte beträgt etwa 10500 , darunter allein etwa 4600 Möbel 15. 

Modell Ammerland: Bereits vor dem Ersten Weltkrieg fotografierte der Land-
wirt Heinrich Jaspers aus Fikensholt/Westerstede die historischen ländlichen Ge-

13 Hermann Dettmer , Volkstümlich e Möbel aus dem Artland und den angrenzenden Gebieten, 
Stollentruhen, Kastentruhen , Koffertruhen , Laden , in: Materialien zur Volkskultur —  nord-
westliches Niedersachsen , Hef t 6  u . 7 , Cloppenbur g 1982 . —  Friedrich-Wilhel m 
Jaspers/Helmut Ottenjann , Volkstümlich e Möbe l au s de m Ammerland, Stollentruhen , 
Kastentruhen, Koffertruhen, in: Materialien zur Volkskultur — nordwestliches Niedersachsen, 
Heft 4 u. 5, Cloppenburg 1982/83. 

14 Aus Westfalen liegen inzwischen folgende Arbeiten vor: Berthold Heizmann , Novationspha-
sen der ländlichen Möbelkultur in Minden-Ravensberg, Münster 1981. — Dörte Becker, Bäu-
erliche und bürgerliche Möbel aus dem Westmünsterland, in: Beiträge zur Volkskultur in Nord-
westdeutschland, Heft 38 , Münster 1984. 

1 5 Erman n Dettmer , wi e Anm. 7. 
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bäude sowie das Mobiliar seiner Heimat, nicht selten auch das der angrenzenden 
Kulturregionen. Der weitere Ausbau dieses „Jaspers-Archivs" konnte gelingen, 
als der Nachfolger auf dessen Hof in Fikensholt, Friedrich-Wilhelm Jaspers, sich 
im Ruhestandsalte r entschloß , mi t gleiche m Engagemen t di e Erforschun g der 
Ammerländer Volkskultu r fortzusetzen . Da s durc h Heinric h un d Friedrich -
Wilhelm Jaspers geschaffene „Ammerland-Archiv " ermöglichte es, eine reprä-
sentative Dokumentation des historichen volkstümlichen Ammerländer Möbels 
vom 16 . bis zum 19 . Jahrhundert vorzulegen und damit zum Artland ein Ver-
gleichsmodell aufzubauen 16. 

Allein die Interpretation der genannten Möbelquantitäten, also allein die Ob-
jektanalyse, wi e si e i n de n genannte n Publikatione n dargeleg t ist , vermittel t 
grundlegend neu e Einblicke i n die kulturräumliche un d kulturhistorische Ent-
wicklung der jeweiligen Region. 

Weder der Geograph noch der Kunsthistoriker, aber auch nicht der Historiker 
konnten z. B. bislang aufdecken, daß das Oldenburger Ammerland aus zwei kul-
turell unterschiedlich orientierten Regionen bestand, die durch Moore begrenzt 
und geteilt wurden: aus dem „westlichen Ammer land" mit den vier Kirchspielen 
Westerstede, Edewecht , Zwischenah n und Apen und aus dem „östliche n Am-
merland" mit den zwei Kirchspielen Rastede und Wiefelstede 17. 
Auf einige wesentliche Aspekte der Möbelproduktion und Möbelkonsumtion sei 
hier i n alle r Kürz e i m Sinn e kulturelle n Regionalverhalten s aufmerksa m ge -
macht: Es ist geradezu ein Charakteristikum für Tischlerwerktstätten des 17. so-
wie des 18 . Jahrhunderts, daß die einmal kreierten Schnitzdekore am Möbel in 
ein bis zwei Generationen, manchmal sogar auch in drei Generationen kaum ver-
ändert werden, als o wie ein „Werkstatt-Markenzeichen" fas t zeitlo s Zuspruch 
finden. Dieses „konservative" Verhalten ändert sich sowohl im Artland als auch 
im Ammerland in der „französischen Ära" , mit beginnendem Biedermeier um 
18151*. 

Aus unserer heutigen Sicht erstaunt es, daß viele historische Tischlereien inner-
halb einer Werkstattregion ihren Kunden — wie im Ammerland geschehen — in 
Dekor und Form zum Verwechseln ähnliche Möbeltypen anbieten konnten. Of-
fensichtlich stellt e sic h wede r di e Frag e de s „Rechts " au f eigenschöpferisch e 
Werkstatt-Kreativitäten, noch bestand die Gefahr, wegen „geistigen Diebstahls" 
angeprangert z u werden ; derartig e Fragestellunge n sin d fü r dies e Zeitepoch e 
wohl als ahistorisch und daher nicht relevant anzusehen. Der Kunde — in unse-
rem Fall die besitzbäuerliche Schicht — verlangte in der Möbelausstattung also 
nicht die exzeptionelle» beton t individuell e „Note " im Möbelbau, sondern er-
strebte das für seine Sozialschicht und seine Region angemessene Mobiliar, nicht 

16 Friedrich-Wilhelm Jaspers/Helmu t Ottenjann , wi e Anm. 13. 
17 Wi e Anm. 16. 
18 Wi e Anm. 13. 
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viel mehr und nicht viel weniger19. Denn durch das präsentierte Mobiliar signali-
sierte man vermutlich die Identifikation mi t der verpflichtenden Gemeinschaf t 
innerhalb des Hauses und innerhalb der Region. Bis zum 19. Jahrhundert war es 
also für ländliche benachbarte Tischlerwerkstätten aller Wahrscheinlichkeit nach 
unproblematisch, Möbe l i n gleicher Ar t un d Ausführung fü r besitzbäuerlich e 
Schichten zu produzieren, und ebenso war es für Bauern und Köter keineswegs 
anstößig, mi t zu m Verwechsel n ähnliche n Möbel n ihr e Häuse r einzurichten . 
Trifft diese Ausdeutung zu, liegt hier ein ähnliches Zeitphänomen vor wie beim 
brauchtümlichen Trage n eine s schichtenspezifische n Kleiderstil s i m ländliche n 
Raum. Auch dieser Kleiderstil, genannt „Tracht", signalisiert durch „freiwillige" 
Anpassung an eine bestimmte „Kleidungsordnung " die Zugehörigkeit zu einer 
speziellen Gruppe oder Sozialschicht. 

Durch eine subtile Analyse des Objekts „Möbel" können auch wichtige Auf-
schlüsse darüber gewonnen werden, auf welch unterschiedlichen, oft verschlun-
genen Pfaden die Kulturvermittlung i n den einzelnen Regionen erfolgen kann. 
Dafür einige Beispiele : Sowoh l fü r da s Artlan d al s auc h fü r da s Ammerland 
konnte belegt werden, daß im 17. Jahrhundert ein neu aufkommender und allge-
mein in der Regio n akzeptierte r Zierstil , z . B . da s Drachenkopf-Wellenband -
motiv des Artlandes oder das Stegrosetten-Motiv des Ammerlandes, zunächst an 
Einrichtungsgegenständen i n den Kirchen dieser Region und hernach erst beim 
volkstümlichen Möbel auftritt. Z u dieser Zeit übernimmt also nicht selten „die 
Kunst in der Kirche " die Vermittlerrolle zur „Kunst in der ländlichen Region". 
Dies ist zugleich ein Hinweis darauf, wie wichtig es ist, den kunsthistorischen Ge-
samtzusammenhang auc h bei der Analyse der sogenannten Volkskultu r zu be-
achten20. 

Dieses Beispiel der Kulturvermittlung übe r die Kirchenkunst zu r volkstümli-
chen Kunst in derselben Region mag auch der Einstieg hier sein, wenigstens kurz 
darauf zu verweisen, daß der Produzent solcher „Kulturen" in vielen belegbaren 
Fällen ein und derselbe ist: 

Das Mobiliar (Bänke, Emporen, Chorgestühl etc.) der Zwischenahner Kirche 
— analysiert vom Kunsthistoriker —- wurde von einheimischen Tischlern herge-
stellt, die ansonsten in erster Linie von der Bau- und Möbeltischlerei — analysiert 
vom Volkskundler —  lebten. Dies e Werkstätten produzierten als o sogenannte 
Kunst und Volkskultur i n einem —  zweigeteilt nu r durch Kunsthistoriker und 
Volkskundler21. 

Ein anderes Beispiel: Di e spätbarock e Bildschnitzerwerkstat t Jölleman n aus 
Holte im Niederstift Münste r verfertigte i m 18 . Jahrhundert fü r viele Kirchen 
dieser Region Hunderte von Skulpturen und eine Vielzahl an Hochaltären etc. —-

II ^I^rich-Wilhelm Jaspers/Helmu t Ottenjann, wie Anm. 13. 
2 0 Wi e Anm. 4 . 
2 1 Wi e Anm. 4 . 
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analysiert durch den Kunsthistoriker. Da diese Werkstatt aber nicht allein durch 
Kirchenaufträge bestehen konnte, produzierte sie in beachtlichem Umfang große 
und kleine Möbel für alle Schichten im ländlichen Raum — analysiert durch den 
Volkskundler. Eine ungeteilte Wertschätzung können diese und andere ähnlich 
vielfältig arbeitenden Werkstätten kaum erfahren, wenn die dafür verantwortli-
chen Disziplinen nicht besser kooperieren, sondern die „Kultur teilen"22. 

Haus und auch Möbel lassen als Sachzeugnisse deutlich e Eigenarten kultur-
räumlichen und kulturregionalen Verhaltens erkennen, die aus den überlieferten 
historischen Quellen nicht in jedem Fall erschlossen werden können. Allerdings 
können die tieferen Ursachen für einen kulturellen „Boom" oder einen kulturel-
len Wandel nicht durch das Sachgut selbst, sondern nur durch ergänzende Quel-
lenstudien entdeckt werden. Dazu nur kurz ein Blick auf den Ammerländer Mö-
belboom, nachgewiesen für den Zeitabschnitt um 1695: Im Jahre 1693 beseitigte 
die Dänische Regierung im Ammerland einen gewichtigen Tei l der drückenden 
Leibeigenschaft. Au s diesem historisch-politischen Rechtsakt von 1693 kann für 
den angezeigten Ammerländer Möbelboom ab 1695 folgendes gefolgert werden: 
Da die meisten Ammerländer Bauer n seit 169 3 plötzlich vo n den „ungewisse n 
Gefällen", als o von Sterbfallgebühren un d damit der Überprüfung ihre r ange-
sammelten Immobilien befreit wurden, lohnte es sich für sie, gefahrlos zu datie-
ren. Die herausragende Novationsphase de s volkstümlichen Ammerländer Mö-
bels gegen Ende des 17. Jahrhunderts ist damit primär durch politische, inneram-
merländische Vorgänge zu erklären23. 

Grenzen der Möbel-Objektanalyse: Selbst sogenannte „repräsentative Quanti-
täten" an Einzelmöbeln vermitteln noch kein verläßliches Bild einstiger Möblie-
rung in den verschiedenen Wohnräumen . Da s Zueinande r de r Möbel , da s ur-
sprüngliche Wohnmuster , mu ß über andere Quelle n erschlossen , abe r mit der 
„leibhaftigen Existenz" des Gegenstandes auch wieder kombiniert werden. Aus-
drücklich muß hervorgehoben werden, daß das in Monographien vereinzelt dar-
gestellte Möbel einen wesentlich anderen, auch in ästhetischer Hinsicht völlig ver-
änderten Stellenwert gewinnt, als es in seiner ehemaligen Umwelt hatte. 

Das Endziel der Möbelforschung is t also nicht die Erforschung de s Möbels, 
sondern die der Wohn- und Lebensverhältnisse aller Sozialschichten in Stadt und 
Land. 

Fundamentale, historisch interpretierbare Erkenntnisse zur Sozialstruktur der 
Möbelbesitzer und zum unterschiedlichen Wohnmuster der verschiedenen Sozial-
schichten sind letztlich nur durch schriftliches Quellenmaterial zu gewinnen. Für 
derartige Fragestellungen sind die sogenannten „Nachlaßinventare" die wohl be-
deutsamste Quellengattung, da in ihnen in der Regel der gesamte immobile und 
mobile Besitz — einer Einzelperson, einer Familie oder eines Hofes — verzeich-

22 Wi e Anm. 4. 
23 Friedrich-Wilhel m Jaspers/Heimu t Ottenjann , wi e Anm. 13. 
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net worden ist. Vorbildliche Untersuchungen zur Wohnkultur breitester Bevölke-
rungsschichten aus Stadt und Land des ehemaligen Herzogtums Braunschweig-
Wolfenbüttel liegen inzwischen vor 24. Di e Nachlaßinventare sind aber nicht die 
einzigen Quellen für eine Analyse der Wohnkultur. Di e Anschreibebücher, die 
Vorlagenbticher und Zeichnungen der Möbel-Produzenten sind ein unverzichtba-
res Kontextmateria l un d natürlic h auc h di e Privatarchivalie n de r Möbel -
Konsumenten, also Rechnungen, Bestellerbriefe, Bilde r etc. 25. 

Zur Deutung kultureller Zusammenhänge in Kleinregionen und zur Absiche-
rung statistischer Analysen bedarf es in Zukunft auch detaillierterer demographi-
scher Angaben, z. B. der Erstellung der Heiratskreise nach Sozialschichten. Auch 
muß die Sozialschichtigkeit im ländlichen Raum besser erforscht werden, damit 
die überholte, weil zu undifferenzierte Klischeevorstellung von der ländlichen Be-
völkerung — aufgeteilt i n besitzbäuerliche und nichtbesitzbäuerliche Schichte n 
— korrigiert werden kann. 

Kleidung: Das Phänomen der Ausformung und des Wandels regionalen Kul-
turverhaltens sozialer Gruppen zu unterschiedlichen Zeiten ist nicht nur anhand 
der historischen Sachgutquelle „Haus " und „Möbel", sondern in ebenso mar-
kanter Weise auch an der historischen Kleidung der verschiedenen Bevölkerungs-
schichten in Stadt und Land nachweisbar26. 

Die Bekleidungssitten in Stadt und Land wechselten im Laufe der Geschichte 
schneller als die Stiltendenzen und Konstruktionen im Hausbau und als die De-
korsysteme und Nutzungstypen in der Möbelkultur. Die historische Kleidung ist 
ein sensibler Indikator kulturellen Wandels , beeinflußbar durc h oberschichtige 
Modeströmungen, veränderba r durc h politische, kulturell e oder religiöse Zeit -
strömungen, in ihrer Entfaltung bei den unterschiedlichen Sozialgruppen abhän-
gig von den jeweiligen wirtschaftlichen Gegebenheiten, von prosperierenden Zei-
ten oder von Zeitabschnitten wirtschaftlicher Depressionen. Um so erstaunlicher 
ist es, daß die Erforschung de r historischen Kleidun g breitester Bevölkerungs -
schichten nicht vorrangi g durc h den Historiker , sonder n in weitau s größerem 
Maße durch de n Kostümkundler , Volkskundle r un d Kunsthistorike r erfolgte . 
Wie auch auf anderen Gebieten der Kulturgeschichte zu beklagen, richtete die ei-
ne Wissenschaftsdisziplin (Kostümkunde, Kunstgeschichte) ihr Hauptaugenmerk 
auf das Bekleidungswesen der adeligen und bürgerlichen Oberschicht, die andere 
(Volkskunde) of t z u einseitig au f da s der Landbevölkerung . Ein e umfassend e 

24 Ruth-E. Mohrmann, Die Eingliederung städtischen Mobiiiars in braunschweigischen Dörfern, 
nach Inventaren des 18 . und 19 . Jahrhunderts, in: Kulturelle Stadt-Land-Beziehungen i n der 
Neuzeit, Hrsg. G. Wiegelmann, Münster 1978, S. 297 ff. —  Dieselbe, Ländliches Wohnverhalten 
im südlichen Niedersachsen von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis um 1930, in: Archiv für So-
zialgeschichte, 1979, S. 425 ff . 

5 J^ elmut
 Ottenjann/Günter Wiegelmann , wie Anm. 4. — Helmut Ottenjann, Anschrei-

bebücher als ergänzendes Quellenmaterial zur Produktion und Konsumtion handwerklicher Er-
y w U g n i s s e » i n :

 K i c l e r Blätte r zur Volkskunde, XVII, Kiel 1985, S. 85 ff . 
M a r t h a Bringemeier , Mod e und Tracht, Münster 1980. 

Nds. Jahrb . 5 7 
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Darstellung de r historischen Kleidun g aller Sozialschichte n i n Stad t und Land 
fehlt wie für fast jede Region, auch für Niedersachsen27. Si e ist jedoch eine un-
verzichtbare Forschungsaufgabe, deren Verwirklichung aber zugegebenermaßen 
viele Hemmnisse entgegenstehen, so daß es vermutlich noch länger dauern wird, 
bis diese Lücke in der Geschichtsforschung durch gezielte wissenschaftliche Re-
gionalprojekte geschlossen werden kann. Haus und Möbel können bekanntlich 
Generationen, selbs t Jahrhundert e überdauer n un d sin d auc h i n beachtliche n 
Mengen erhalte n geblieben . Da s Klei d dagege n is t vergänglicher , ehe r ver -
braucht; es wird oftmals auch für mindere Nutzung zerschnitten und völlig ver-
schlissen. De r fü r viel e Regione n un d Zeite n oftmal s beklagenswer t gering e 
,,Denkmälerbestand'' a n historische r Kleidun g is t abe r nu r eine r vo n viele n 
Gründen für eine mangelhafte Erforschun g de s Bekleidungswesens. Jedoc h ist 
dies wohl kaum der Hauptgrund für die zeitweise problematischen Tendenzen im 
Verlauf der wissenschaftlichen Erforschun g der Materie. 

Eine der immer wieder gestellten und nur selten befriedigend beantwortete n 
Fragen in der Trachtenforschung is t die, seit wann auf dem Lande in einem be-
stimmten Gebiet eine gruppenspezifische Kleidun g erkennbar wird. Auf der Su-
che nach ursächlichen Faktoren, die zur Trachtenbildung geführt habe n könn-
ten, wird immer wieder auf die Kleiderordnungen deutscher Städte und Fürsten 
verwiesen, die zwischen 1350 und 1700 in beachtlicher Zahl erlassen worden sind. 

Den beschränkten Aussagewer t de r Kleiderordnungen fü r di e Kostümkunde 
und die begrenzte Auswirkung dieser Gebote auf das Kleidungsverhalten der an-
gesprochenen Sozialgruppen in Stadt und Land räumt L. C. Eisenbart ein, wenn 
sie in ihrer Monographie zu diesem Thema u.a. formuliert : Die Kleiderordnun-
gen geben nur wenig Auskünfte über Schnitt und Länge der Kleider, über Zube
hör und Besatz, Ärmelform, Schleppen und Ausschnitte1*. 
Es ist geradezu ein Charakteristikum aller Kleiderordnungen, das den einzelnen 
zustehende Kleid nicht exakt zu beschreiben, nicht zu normieren, sondern nur be-
stimmte luxuriöse Stoffe oder überaus wertvolle Accessoires der Mode bestimm-
ten Schichten de r Bevölkerung z u verbieten. Di e Kleiderordnungen vermittel n 
keine Orientierung, wer sich wie nach Rang und Stand zu kleiden hat, sondern 
nur, wer was nicht tragen darf. Die historischen Kleidungsordnungen sind in ho-
hem Maße „Antiluxusgesetze" . 

Die Diskrepanz zwischen Absicht und Wirkung der Kleidergesetze ist sympto-
matisch für viele Gebiete der Kultur und Wirtschaft im ländlichen Raum zu da-
maliger Zeit, z. B, für den Hausbau: Trotz zahlreicher Gesetze des Osnabrücker 
Landesherrn gege n de n z u „üppigen " Einschla g vo n Bäumen , florier t di e 

27 Trachtenforschung i n Niedersachse n (Böth/Brednich/Ottenjann) , in : Volkskunde in Nieder-
sachsen, Berichte-Mitteilungen-Terraine, Jahrg . 1 , Heft 2, Nov. 1984 , S. 43 ff . 

28 Helmu t Ott en j ann, Lebensbilder aus dem ländlichen Biedermeier. Sonntagskleidung auf dem 
Lande, Cloppenburg 1984. 
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„Fachwerk-Konjunktur" im Osnabrücker Artland ungebremst29. Ähnliches gilt 
für di e Wirtschaftsstruktur: Obwoh l viel e Tischlerzünft e i n den Städten der 
Weser-Ems-Region amtlich verbriefte Vorrechte in ihren Amtslade n liegen ha-
ben, die den Tischlern auf dem „platten Lande" ein konkurrierendes Gewerbe 
untersagen, errichten Landhandwerker im 17. und 18. Jahrhundert in fast jedem 
Dorf und sogar in den Bauerschaften Werkstätten 30. Die Zahl der Tischler auf 
dem Lande in Nordwestdeutschland übersteigt im 18. Jahrhundert die der Stadt-
tischler. Überhaupt ist im 18. Jahrhundert die Gesamtzahl der Handwerksbetrie-
be im Bereich des holzverarbeitenden Gewerbes auf dem Lande wesentlich höher 
als in der Stadt; denn der ländliche Raum ist zu dieser Zeit ein attraktiver Wirt-
schaftsraum für viele und sehr unterschiedliche Handwerkszweige geworden 31. 

Gerade im 18. Jahrhundert lasse n sich in den kleinen Städten , Flecke n und 
Dörfern auch Spezialhandwerker nieder, die im 17. Jahrhundert ihre Arbeitsstät-
ten in der überwiegenden Zahl noch in den Städten hatten. Die zu große Konkur-
renz in der Stadt und die offensichtlich ausreichend e Verdienstmöglichkei t im 
ländlichen Raum zwingt zu neuer Markt Orientierung. Folgende Handwerke gera-
ten im 18. Jahrhundert zunehmend in den Sog einer Abwanderung in den ländli-
chen Raum: Gold- und Silberschmiede, Zinngießer , Kupferschmiede , Uhrma -
cher, Glaser, Posamentierer, Blaufärber, Schneider, Hutmacher; selbst Tanzmei-
ster, Fernhandelskaufleute un d „Bankiers" sind zu dieser Zei t in Kleinstädten 
keine Seltenheit mehr. Viele der genannten Berufe sind mittelbar oder unmittel-
bar auch mit der Herstellung ode r dem Handel von Kleidung ode r Kleidungs-
stücken beschäftigt. Di e Folge war, daß fast alle modischen Stoffe der Zeit und 
aller Zubehör für vornehme Kleidung ohne längere beschwerliche Reisen in der 
Region selbst erworben werden konnten 32. 

Dieser Wandel zu einer verbesserten Angebotssituation des Handels im ländli-
chen Raum vor allem im 18. und frühen 19. Jahrhundert, ist eine der Grundvor-
aussetzungen dafür, in der jeweiligen Region auch ein kulturelles Eigengepräge 
entstehen zu lassen. Dadurch, daß der Produzent über den Händler Kleidung in 
fast allen Qualitätsstufen „vo r Ort" dem Konsumenten direk t anbieten kann, 
sind die Zielvorstellungen bestimmter Gruppen mit einer großen Angebotsvielfalt 
abstimmbar und kann regional eigene „Sozialgruppenkleidung", kann ländliche 
Tracht kreiert und produziert werden. 

Dieses einander bedingende sozialökonomische un d sozialkulturelle „Gesell -
schaftsspiel" wird im 18. Jahrhundert in der Regel durch landesherrliche Verord-
nungen nicht mehr gestört33. 

i! I? e l m u t 0 t *enjann , Artland , wie Anm. 9, S. 53 . 
*> Wie Anm. 13. 
3 1 ̂ arl-Heinric h Kaufhold , Wandlunge n in den Stadt-Land-Beziehungen des Handwerks und 

«es Heimgewerbes in Deutschland 1750—1850 , in: Stadt-Land-Beziehungen, Deutscher Volks-
32 M ? d e k 0 n g r e s s H a r a b u r « W3 , Göttingen 1975, S. 17 5 ff . 
4 t T m u t °ttenjann , Lebensbilder , 1984 , S. 31 ff . 
J J ebenda , S. 29 ff. 

5» 
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Eine Kontrolle der Lebensgewohnheiten und Wirtschaftsverhältnisse der länd-
lichen Bewohner war dann unvermeidbar und erfolgte offensichtlich dann konse-
quent und „vorschriftsmäßig" , wen n die zuständige „Herrschaft " direk t „am 
Ort" ansässig war. Je weiter entfernt dagegen die „Obrigkeit" angesiedelt war, 
desto ungestörter konnte sich in einer Region kulturelle Eigenart entfalten. Für 
die Mehrzahl aller Herrschaftsbereiche im Weser-Ems-Gebiet gilt, daß der jewei-
lige Residenzsit z de r Dynaste n außerhal b diese r „Außenbezirke " beheimate t 
war34. 

Derzeit wird im Museumsdorf Cloppenbur g durc h Ausstellung un d Katalog 
dargelegt, in welchen Regionen des nordwestlichen Niedersachsen es zur Ausfor-
mung einer „Trachtenkleidung" gekommen ist. Aufgrund eine s neuentdeckten 
umfänglichen historische n Bildmaterial s konnt e nachgewiesen werden , daß die 
Oberschicht der ländlichen Bevölkerung des Osnabrücker Artlandes, des Olden-
burger Münsterlandes sowie des Oldenburger Ammerlandes in der Zeit zwischen 
1815 und 182 5 sozusagen „in toto" den jeweiligen Modetrend von der englisch 
geprägten Aufklärungsmode zum französisch orientierten Empirestil akzeptierte 
und adaptierte35. 

Die französische Kleidermode war nach den Befreiungskriegen für vermögen-
de Bürger und Bauern in den genannten Regionen Nordwestniedersachsens vor-
bildhaft. 

Auch für diesen Abschnitt gravierender politischer und geistiger Änderungen 
gilt es differenziert zu urteilen — wie es zwischenzeitlich in der Geschichtswissen-
schaft geschieht — und nach neuen Interpretationsmaterialien Ausschau zu hal-
ten. Die volkskundliche Sachkulturforschung wie die historische Volkskunde ins-
gesamt — dies sollten die aufgeführten Beispiele verdeutlichen — ist in der Lage, 
zur Erforschung der Regionalgeschichte Niedersachsens einen wichtigen, eigen-
ständigen Beitrag zu leisten. 

34 Wi e Anm. 4. 
35 Helmu t Ottenjann , Lebensbilder , a. a. O. 



Historische Grundlage n 
der niedersächsischen Wirtschaf t 

Von 
Karl Heinric h Kaufhol d 

Vorbemerkung 

Dieser Beitrag ist aus dem Festvortrag hervorgegangen, den ich am 28. 6. 1985 aus Anlaß 
des 150jährigen Bestehens des Historischen Vereins für Niedersachsen und des 75jährigen 
Bestehens der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen im Historischen 
Museum am Hohen Ufer in Hannover gehalten habe. Den Vortragstext, dessen Form 
grundsätzlich beibehalten wurde, habe ich überarbeitet und besonders für die Zeit vor 1914 
vor allem auf der Grundlage eigener, unveröffentlichter Studien stärker erweitert, da hier 
die Forschung nach meinem Eindruck größere Defizite als für die Periode aufweist. Al
lerdings blieben auch hier Lücken, denn eine erschöpfende Darstellung hätte den Rahmen 
dieses Beitrages erheblich überschritten. Für die Zeit ab 1914 beschränke ich mich auf die 
Grundzüge besonders der industriellen Entwicklung. 

Einführung 

1. Wir haben uns daran gewöhnt, nur selten positive Nachrichten zu erwarten, 
wenn von der Wirtschaft in Niedersachsen die Rede ist. Unter dem Bundesdurch-
schnitt liegende Raten des wirtschaftlichen Wachstums , hohe Arbeitslosenzah-
len, Notstands- und Problembereiche, ökonomisch e Schwierigkeiten, Konkurse 
und Vergleiche — es scheint, als träfen diese Probleme, die auch andere Teile der 
Bundesrepublik kennen , unse r Land besonders hart. Selbstverständlic h gibt es 
auch gute Nachrichten, doch haben sie es oft schwer, sich in dem im ganzen eher 
düsteren Bild bemerkbar zu machen. 

War das imme r so ? Und : Gib t e s historisch e Erklärunge n fü r dies e Lage ? 
Das sind die zentralen Fragen meines Vortrages. Es geht also in erster Linie dar-
um, die Grundzüge de r heutige n ökonomische n Situatio n Niedersachsen s au s 
dem Zusammenhang der Wirtschaftsgeschichte de s Landes zu erklären. Das ist 
freilich auc h bei einer Beschränkung auf die Grundzüge nur in Grenzen möglich. 

enn die Forschung hat sich bisher nur relativ wenig mit Fragen der neueren und 
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neuesten Wirtschaftsgeschichte des Landes beschäftigt1, so daß viele Fragen noch 
offen sind . Einige besonders auffallende Lücken konnte ich zumindest teilweise 
schließen, doch bleiben Wünsche genug. 

2. E s reicht jedoch nicht aus, allein Niedersachsen zu betrachten. Sein e Ent-
wicklung mu ß vielmehr i m Zusammenhan g mi t de r i n andere n Länder n und 
nacheinander de r des Zollvereins, des Deutschen Reiches und der Bundesrepu-
blik Deutschland gesehen und mit diesen verglichen werden. Solche vergleichen-
den Regionalstudien sind mit Recht in der wirtschaftshistorischen Forschung der 
letzten Jahre immer wieder gefordert worden , da deutlich wurde, daß eine Be-
trachtung der ökonomischen Verhältnisse im nationalen Rahmen allein zu grob 
bleibt und wichtige Differenzierungen vernachlässigt , während das Studium nur 
eines Landes leicht zu einer verkürzten Perspektive führen kann2. Niedersachsen 
ist unter der Fragestellung bisher noch nicht bearbeitet worden; wahrscheinlich 
hat sich der unbefriedigende Forschungsstan d negativ ausgewirkt. So sind auch 
einige Vorfragen noch ungeklärt, besonders die, ob Niedersachsen als Ganzes als 
eine sinnvoll abgegrenzte ökonomische Region definiert werden kann, ob es nicht 
besser in mehrere Regionen aufgegliedert werden sollte oder ob nicht Teile ande-
ren Regionen zugerechnet werden müssen. Ich gehe auf diese diffizilen Probleme 
hier nicht näher ein, da es nach der Praxis sowohl der Forschung wie der Verwal-
tung durchaus sinnvoll und üblich ist, einzelne Länder als Regjonen zu definieren 
und untereinander zu vergleichen. Fü r die innere Entwicklung i m Lande emp-
fiehlt sic h jedoch eine weitere Aufteilung, die je nach dem vorliegenden Material 
pragmatisch vorgenommen werden wird3. 

Eine Frage muß jedoch noch geklärt werden: In welchem Umfange soll vergli-
chen werden? Die nächstliegende Antwort, nämlich: mit möglichst vielen ande-
ren Ländern, ist nicht ohne weiteres richtig. Denn ein solcher, mit einer Fülle von 
Fakten beladener Vergleich ist mit hoher Wahrscheinlichkeit unübersichtlich und 
daher unergiebig . Besse r sin d konkret e Gegenüberstellunge n mi t ähnlic h 
und/oder abweichen d strukturierte n Regionen , i n dene n Gemeinsame s ode r 
Trennendes deutlicher wird als bei pauschalen Übersichten. 

1 Eine n Überblick mit besonderer Berücksichtigung der Landwirtschaft biete t Wilhelm Treue , 
Niedersachsens Wirtschaft sei t 1760, Hannover 1964. Eine ausführliche Darstellung werden für 
das 18. Jahrhundert die Beiträge von Walter Achille s un d Karl Heinrich Kaufhol d i m 3. 
Bd., für die Zeit von 1800—1955 die von Dieter Brosius , Hans-Werner Nieman n un d Mat-
thias Riedel i m 4. Bd. der von Hans Patze herausgegebene n Geschichte Niedersachsens brin-
gen. 

2 Grundsätzlich e Erörterungen dazu bei Rainer Fremdling un d Richard H. Till y (Hg.) , Indu-
strialisierung und Raum. Studien zur regionalen Differenzierung i m Deutschland des 19. Jahr-
hunderts, Stuttgart 1979 und bei Sidney Pollard (Hg.) , Regionen und Industrialisierung. Stu-
dien zur Rolle der Region in der Wirtschaftsgeschichte der letzten zwei Jahrhunderte, Göttingen 
1980. 

3 Vgl . im einzelnen die Abschnitte II und III. 



Niedersächsische Wirtschaft 71 

In dem hier zur Verfügung stehenden Rahmen sind jedoch auch dabei Grenzen 
gesetzt. Ich zeige das beispielhaft an der Frage, ob Bremen in diese Überlegungen 
einzubeziehen ist oder nicht. Viel spricht dafür, etwa seine große Bedeutung als 
Hafen und Handelsplatz für Niedersachsen oder der Umstand, daß es zum Ar-
beitsgebiet der Historischen Kommission gehört. Wenn ich es dennoch, freilich 
mit Bedauern, nicht aufgenommen habe, so deshalb, weil es gerade in seiner Rol-
le als Hafen, große r Handelsplatz und (modern gesprochen) Stadtstaat zumin-
dest seit der frühen Neuzeit eine ganz eigenständige Entwicklung durchlief, die 
sich mit den spezifischen Problemen Niedersachsens kaum verbinden läßt. Diese 
eigentümliche Entwicklung hier darzustellen, verbietet der Raum. Für einen Ver-
gleich mit anderen Bundesländern gilt grundsätzlich das gleiche. Ich beschränke 
mich daher darauf, die niedersächsische Entwicklung mit der im Zollverein, ab 
1871 im Deutschen Reich und ab 1949 mit der in der Bundesrepublik i n Bezie-
hung zu setzen. Das schließt gelegentliche Seitenblicke auf andere Länder nicht 
aus. 

3. Meine Ausführungen gliedern sich in drei Teile. Am Beginn steht ein Blick 
auf di e Bevölkerungs - un d Wirtschaftsstruktu r Niedersachsen s z u Begin n der 
1980er Jahre (II). Es folgt der Schwerpunkt der Darstellung, eine Analyse der hi-
storischen Entwicklung der niedersächsischen Wirtschaft sei t dem Ende des 18. 
Jahrhunderts bis an die Schwelle der Gegenwart, beschränkt auf die Grundzüge, 
wobei (wie gesagt) die Zeit bis 1914 ausführlicher als die danach behandelt wird 
(III). Am Schluß steht eine knappe Zusammenfassung, die in einen Ausblick auf 
die mögliche Tendenz der weiteren Entwicklung mündet (IV). 

Eine wichtige Einschränkung is t noch zu machen. Die Wirtschaftsgeschicht e 
der zwei Jahrhunderte, die hier betrachtet werden, ist eng und im Grunde unlös-
bar mit einem grundlegenden sozialen Wandel und dem Entstehen neuer gesell-
schaftlicher Formen wie politischer Organisationen verbunden — als Beispiel sei 
lediglich au f da s Heranwachse n de r Fabrikarbeiterschaf t al s eigene r soziale r 
Schicht (Klasse) und auf den Ausbau ihrer wirtschaftlichen wie politischen Ver-
tretungen (Arbeiterbewegung ) verwiesen . Dies e gesellschaftliche n un d politi -
schen Aspekte können hier nicht behandelt werden; sie erforderten einen eigenen 
Beitrag, der den vorliegenden ergänzte und erweiterte. 

II. Bevölkerun g un d Wirtschaf t i n Niedersachse n z u Begin n de r 
1980er Jahr e 

1. Bevölkerung , a . Niedersachse n rangierte Ende 198 3 mit rund 7,2 Mio. 
Einwohnern an vierter Stelle unter den Bundesländern4» doch ist dies ausschließ-
lich auf seine Ausdehnung als nach der Fläche zweitgrößtes Bundesland zurück-

4 Dies e und die folgenden Angaben nach: Bevölkerungsstruktur und Wirtschaftskraft der Bundes-
länder 1984 , hg. v. Stat . Bundesamt, Stuttgart und Mainz 1985. 
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zuführen. Nac h de r Bevölkerungsdicht e steh t e s i m Bun d mi t 15 3 Ein -
wohnern/km2 a n letzte r Stell e (Bundesdurchschnit t 247) , unmittelba r gefolg t 
vom größten Bundesland Bayern (155). Das Siedlungsbild wird durch Dörfer und 
kleinere Städte bestimmt, wie sich am besten an der Bevölkerungsverteilung vor 
der sog. Gemeindereform zeigt , die diese Merkmale weithin verwischt hat: 

19705 lebten (in Klammern entsprechende Anteile für das Bundesgebiet) 
in Gemeinden bis 200 0 Einwohner 27,8 vH (18,7) 

von 2000 bis 2000 0 Einwohner 37,3 vH (30,1) 
von 20000 bis 100000 Einwohner 15, 3 vH (18,8) 

mit mehr als 100000 Einwohner 19, 6 vH (32,4) 
In Niedersachsen wohnten also rund zwei Drittel der Bevölkerung in Dörfern 

und kleinen Städten, im Bundesgebiet dagegen etwa diepHälfte. Die relativ weni-
gen Mittel- und Großstädte konzentrierten sich vor allem im mittelniedersächsi-
schen Raum , besonder s i m „Städtefünfeck " Hannover-Wol f sburg-Braun-
schweig-Salzgitter-Hildesheim un d seiner näheren Umgebung. 

Die Wanderungsbilanz des Landes ist seit dem Ende der 1960er Jahre im gan-
zen positiv, nicht zuletzt auch bei den Wanderungen innerhalb des Bundesgebie-
tes, was auf eine gewisse Attraktivität als Zuzugsziel deutet. 

b. Innerhal b des Landes hat, nach Bezirken, Hannover die höchste Bevölke-
rungsdichte (22 5 Einwohner/km 2), e s folge n Braunschwei g (200) , Weser-Em s 
(142) und Lüneburg (96) , der — zusammen mit dem Regierungsbezirk Trie r in 
Rheinland-Pfalz — das Schlußlicht des ganzen Bundesgebietes ist. In der Bevöl-
kerungsverteilung zeig t sic h also eine eindeutige Konzentration i m mittel- und 
südniedersächsischen Raum. 

2. Wirtschaft , a . Di e Wirtschaftsstruktu r de s Lande s i m Jahr e 1983 6 er-
scheint auf den ersten Blick klar und „normal": An der Spitze steht das waren-
produzierende Gewerbe (im wesentlichen Industrie und Handwerk) mit 39,0 vH 
der Erwerbstätige n un d 39, 2 v H Antei l a n de r reale n Bruttowertschöpfung 7. 
Dichtauf folge n di e öffentliche n un d private n Dienstleistunge n (ohn e Hande l 
und Verkehr) mit 34,9/38,9 vH. Handel und Verkehr (18,5/15,9 vH) schließen 
sich an; die Land- und Forstwirtschaft bildet mit 7,5/6,0 vH den Schluß. Das ist 
die für ein wirtschaftlich entwickelte s Land typische Reihenfolge . 

5 Volkszählun g vom 27. 5. 1970 nach: Statistik Niedersachsen, Bd. 263, Hannover 1976, S. 14 für 
Niedersachsen; Bevölkerung und Wirtschaft 1872—1972 , hg. v. Stat. Bundesamt, Stuttgart und 
Mainz 1972, S. 94 für die Bundesrepublik. 

6 Erwerbstätige : Bevölkerungsstruktu r (s . Anm . 4) , S . 6 0 f. , S . 6 4 f. ; Bruttowertschöpfung : 
Adolf Kraus , Bruttowertschöpfung 1983 . In: Statistische Monatshefte Niedersachsen 38,1984, 
S. 171—174. 

7 Bruttowertschöpfun g =  wirtschaftlich e Leistung der ständigen Bewohner (Personen und Insti-
tutionen) des Landes einschließlich der Abschreibungen. Hier Angabe in unbereinigten Werten 
und in Preisen von 1976. 
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Vergleicht man allerdings die niedersächsischen Werte mit denen für das ge-
samte Bundesgebiet, treten einige Besonderheiten hervor. Niedersachsen hat hö-
here Anteil e als der Bund 
bei den Erwerbstätigen in der Land- und Forstwirtschaft (+1,9 Prozentpunkte), 
in Handel und Verkehr ( + 1, 1 Prozentpunkte) und bei den sonstigen Dienstlei-
stungen (+ 0, 4 Prozentpunkte), 
bei der Bruttowertschöpfung i n der Land- und Forstwirtschaft (+3 , 2 Prozent -
punkte) und bei den sonstigen Dienstleistungen (+ 0, 7 Prozentpunkte) ; 
niedrigere Anteil e als der Bund 
bei den Erwerbstätigen beim warenproduzierenden Gewerbe (- 3,5 Prozentpunk-
te), bei der Bruttowertschöpfung beim warenproduzierenden Gewerbe (- 3,3 Pro-
zentpunkte) und be i Handel und Verkehr (- 0,5 Prozentpunkte) . 

Gegenüber dem gesamten Bundesgebiet zeigt Niedersachsen also in zwei Berei-
chen größere Abweichungen: bei der Land- und Forstwirtschaft nac h oben, im 
warenproduzierenden Gewerbe nach unten. Die Unterschiede im Dienstleistungs-
bereich (einschließlich Handel und Verkehr) sind dagegen recht gering. Dies ist 
allerdings, wie eine nähere Analyse zeigt, hauptsächlich auf einen im Vergleich 
zum gesamten Bundesgebiet überdurchschnittlich hohen Anteil bei den öffentli-
chen Dienstleistungen zurückzuführen, während die privaten weniger entwickelt 
sind. 

Diese Beobachtungen werden noch durch andere Werte der Wirtschaftsstati -
stik unterstrichen . S o liegen die relativen Umsätz e des Gewerbes ebenso unter 
dem Bundesdurchschnitt wi e die reale Wertschöpfung je Erwerbstätigen in der 
Warenproduktion und bei den Dienstleistungen, während diese in der Landwirt-
schaft deutlich höher ist. Mit anderen Worten: Niedersachsen verfügt über eine 
überdurchschnittlich leistungsfähig e Landwirtschaft , währen d Gewerbe , Han -
del, Verkehr und andere private Dienstleistungen nur unterdurchschnittlich er-
tragsstark sind. In der durch Gewerbe, besonders Industrie, und Dienstleistungen 
geprägten Wirtschaft der Bundesrepublik tritt dies als sog. Strukturschwäche in 
Erscheinung un d führt z u fatale n Folgen , nämlich zu einer über dem Bundes-
durchschnitt liegenden Arbeitslosenquote und zu unterdurchschnittlichen Steuer-
einnahmen. 

b. Innerhal b des warenproduzierenden Gewerbe s zeigt eine Branchenanalys e 
folgende Reihun g (nach den Anteilen am Gesamtumsatz 1983 , Vergleichswerte 
für das Bundesgebiet in Klammern)8: 
Investitionsgüter 43, 6 (40,5) vH 

davon Elektrotechnik 6, 0 (9,7) vH 
Maschinenbau 5, 6 (10,0) vH 

8 Niedersachsen : Statistik Niedersachse n Bd . 402, Hannover 1984 , S. 52—57; Bund: berechnet 
nach Statistische s Jahrbuc h 198 4 für di e Bundesrepublik Deutschland , Stuttgar t un d Mainz 
1984, S . 182 . Erfaßt sin d Unternehme n mi t im allgemeinen 20 Beschäftigten un d mehr ein-
schließlich Handwerk. 
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Nahrungs- und Genußmittel 

Bergbau, Grundstoff- und Produktionsgüter 

sonstige Verbrauchsgüter 

davon Chemische Industrie 
Steine und Erden 
Erdöl, Erdgas 

davon Molkerei, Milcherzeugnisse 

davon Kunststoffwaren 
Holzverarbeitung 

26,5 (33,4) vH 
6,5(11,7) vH 
2.7 (2,3) vH 
2,6(0,3) vH 

19,1(12,7) vH 
4,4 (1,7) vH 

10,8 (13,4) vH 
2.8 (2,2) vH 
1,7 (2,1) vH 

Besonders hohe Anteile (15 vH und mehr) an den Umsatzsummen des gesam-
ten Bundesgebietes wies Niedersachsen in folgenden Branchen auf: 

Mit großem Abstand führt die Investitionsgüterindustrie, wobe i ihr Anteil in 
Niedersachsen noc h etwa s übe r de m im Bun d liegt . Leide r is t ih r vermutlich 
größter Teilbereich, der Fahrzeugbau, für Niedersachsen ,,aus Geheimhaltungs-
gründen" (!) nich t veröffentlich t worden . Außer ihm sind Elektrotechnik un d 
Maschinenbau wichtig, wenn auch mit deutlich geringeren Anteilen als im Bund. 

Es folgt der Bereich Bergbau, Grundstoff- und Produktionsgüterindustrie, der 
in Niedersachse n deutlic h geringe r al s i n de r Bundesrepubli k insgesam t ent -
wickelt ist. Chemie, Steine und Erden sowie im Bergbau die Gewinnung von Erd-
öl und Erdgas heißen seine größten Branchen, wobei Nieder Sachsen bei der letzt-
genannten fast ein Monopol hatte. Von besonderer Bedeutung und weit wichtiger 
als im Bund ist die niedersächsische Nahrungs- und Genußmittelindustrie, die zur 
Gesamtproduktion de r Bundesrepubli k eine n wesentliche n Beitra g leistet . A n 
letzter Stelle (und wiederum mit einem unter dem Durchschnitt der Bundesrepu-
blik liegenden Anteil) steht die Verbrauchsgüterindustrie mit der Herstellung von 
Kunststoff waren als größtem Teilbereich. Insgesam t verfügt Niedersachse n da-
mit über eine recht moderne Industriestruktur mit der charakteristischen Beson-
derheit der besonders großen und leistungsfähigen Nahrungs- und Genußmittel-
industrie. 

c. Innerhal b des Landes verteilt sich die Industrie wie folgt, wobe i ich neben 
den Anteilen am Umsatz auch die an der Gesamtzahl der tätigen Personen ange-
be, um einen Vergleich mit den früheren Perioden zu erleichtern (der allerdings 
wegen der Veränderungen der Bezirks- und Kreisgrenzen durch die sog. Gebiets-
reform trotzdem nur eingeschränkt möglich ist)9: 

9 Berechne t nach Statistik Niedersachsen (wie Anm. 8), S. 64 f . 

Gewinnung von Erdöl und Erdgas 
Zuckerindustrie 
Herstellung von Futtermitteln 
Schlachthäuser und Fleischwarenindustrie 
Molkerei, Milcherzeugnisse 
Gummiverarbeitung 

94.4 vH 
34.1 vH 
31.5 vH 
21.2 vH 
20,0 vH 
15,5 vH 
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Anteil (in vH) 
am Gesamtumsatz an der Gesamtzahl 

der tätigen Personen 

Mitte/Süden10 

Nordosten11 

Westen12 

56,6 
13,3 
30,1 

60,0 
12,1 
27,9 

Das starke Übergewicht de r Mitte und des Südens wird auf den ersten Blick 
deutlich, ebenso die ausgeprägte Schwäche des Nordostens. Der Westen nimmt 
in etwa eine Mittelstellung ein. Eine sinnvolle regionale Aufgliederung der einzel-
nen großen Industriezweige ist wegen der zahlreichen „aus Geheimhaltungsgrün-
den" in der amtlichen Statistik fehlende n Angaben leider nicht möglich. 

III. Grundzüg e de r Wirtschaftsentwicklun g i m heutige n Nieder -
sachsen vo m End e de s 18 . Jahrhundert s bi s zu r Gegenwar t 

1. Niedersachsens gegenwärtige Wirtschaftsstruktur wurde eben skizziert. Das 
führt zu der zentralen Frage: Wie erklärt sich diese Struktur aus der wirtschaftli-
chen Entwicklung des Landes — oder, im Sinne des Themas, welches waren die 
historischen Grundlagen der niedersächsischen Wirtschaft ? U m diese Frage zu 
beantworten, muß ich zunächst etwa zwei Jahrhunderte, in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts, zurückgehen und von dorther den Hauptzügen der ökonomi-
schen Entwicklung der heute zu Niedersachsen gehörenden Landesteile bis an die 
Schwelle der Gegenwart folgen . Den n die Grundentscheidungen übe r die wirt-
schaftliche Struktu r diese s Gebiete s fiele n scho n in dieser Zeit . Niedersachse n 
war in ihr bereits ein territorial recht einheitliches Gebiet, nicht zuletzt wegen des 
betonten Übergewichts des Kurfürstentums Braunschweig-Lüneburg („Kurhan-
nover"), das sich 181 5 noch verstärkte, einmal durch territoriale Ausdehnung, 
zum anderen durch die Erhebung zum Königreich. Neben ihm waren noch Ol-
denburg und Braunschweig von größerer, auch nach 1815 bleibender Bedeutung, 
während die Bistümer Hildesheim und Osnabrück sowi e das (seit 174 4 preußi-
sche) Ostfriesland 181 5 an Hannover fielen . Wi e nun waren Bevölkerung und 
Wirtschaft i n diesem Raum am Ende des 18 . Jahrhunderts entwickelt? 

a. Über Umfang und Struktur der Bevölkerung liegen für das ausgehende 18. 
Jahrhundert nu r fü r einig e Landesteile , zu m Beispie l fü r Braunschweig -
Wolfenbüttel, Hildesheim , Ostfrieslan d Angabe n vor. Ei n Überblic k übe r das 
ganze Land ist erstmals für 1821 zu gewinnen. Nach Uelschen13 belief sich die Be-

10 Regierungsbezirk e Braunschweig, Hannover (dieser ohne Landkreise Diepholz, Nienburg). 
11 Regierungsbezir k Lünebur g und Landkreis Nienburg. 
12 Regierungsbezir k Weser-Em s und Landkreis Diepholz. 
B Gusta v Uelschen , Di e Bevölkerung im Wirtschaftsgebiet Niedersachse n 1821—1939 , Olden-

burg 1942, S. VII f . 



76 Karl Heinrich Kaufhold 

völkerung i m Gebie t de s heutige n Lande s Niedersachsen 14 au f 188577 9 Men-
schen, di e Bevölkerungsdichte au f 3 9 Personen/km2. A m dichtesten waren die 
Mitte und der Süden des Landes besiedelt. Die Bevölkerungsdichte im späteren 
Regierungsbezirk Hildesheim sowie im Herzogtum Braunschweig belief sich auf 
63 1 5, i n Schaumburg-Lippe auf 62, im späteren Regierungsbezirk Hannover auf 
47 und in seinen südlichen Kreisen16 ebenfalls auf 63. Unterdurchschnittliche Be-
völkerungsdichten wiesen auf Oldenburg (35 ) sowie die späteren Regierungsbe-
zirke Osnabrück (37), Stade (30) und Lüneburg (23). Wir finden damit bereits am 
Beginn des 19 . Jahrhunderts in Niedersachsen eine räumliche Bevölkerungsver-
teilung, die in ihren Grundzügen bis heute unverändert geblieben ist. In ihr tritt 
die erste historische Grundlage der niedersächsischen Wirtschaft hervor, nämlich 
ein charakteristisches Ungleichgewicht de r räumlichen Bevölkerungsstruktur. 

Niedersachsen wa r aber auch um 180 0 bereits ein relativ städtearme s Land. 
Nach einer von mir an anderer Stelle vorgenommenen Schätzung 17 lebten in die-
ser Zei t nur etwa 24 bis 25 vH der Bevölkerung i n Städten (einschließlic h der 
„Minderstädte" wie Flecken, Weichbilde und dergleichen; ohne diese: 16 bis 17 
vH), i n de n 1 0 Mittel- un d Großstädte n (mi t meh r al s 500 0 Einwohner) nur 
knapp 7 vH. Zum Vergleich belief sich in Preußen der Anteil der Städte an der 
Gesamtbevölkerung zur selben Zeit auf 31 vH, in den mittleren und westlichen 
Provinzen sogar auf 37 vH1 8. 

Regional ballten sich die Städte in den mittleren und südlichen Landesteilen. 
Etwa zwei Drittel der gesamten städtischen Bevölkerung lebten dort, und sieben 
der zehn mittleren und großen Städte lagen hier. Am geringsten war der Anteil 
der städtischen Bevölkerung im Nordosten des Landes, ein wenig höher im We-
sten. Diese regionale Verteilung war übrigens seit dem 16. Jahrhundert im großen 
und ganzen unverändert geblieben. 

b. Nieder Sachsen war am Ende des 18. Jahrhunderts landwirtschaftlich orien-
tiert19, was im agrarisch bestimmten Deutschland allerdings nicht besonders auf-
fiel. Bemerkenswerter erscheint die in einigen Landesteilen, besonders in den Kü-
stenmarschen, de n Lößbörde n zwische n Hannover , Hildeshei m un d Braun -
schweig sowie in Teilen des Südens besonders hohe Leistungsfähigkeit der Land-
wirtschaft, dere n Erträge hier (soweit beim gegenwärtigen Forschungsstan d zu 
erkennen) über dem deutschen Durchschnit t lagen . I m allgemeinen waren dies 
auch die Landstriche mi t überdurchschnittlich hohe r Bevölkerungsdichte , als o 

14 Einschließlic h der heute zur DDR gehörenden Teile Hannovers und Braunsenweigs. 
15 Di e Zahl für Braunschweig bei Uelsche n (wi e Anm. 13) , S. VIII ist falsch. 
16 Kreisfrei e Städt e Hamel n und Hannover ; Kreise Grafschaft Schaumburg , Hameln-Pyrmont , 

Hannover, Neustadt/R., Springe ; berechnet nach Uelschen (wie Anm. 13). 
17 Si e wird in meinem in Anm. 1  genannten Beitrag zur Geschichte Niedersachsens, Bd. 3, veröf-

fentlicht werden. 
18 Berechne t nach Karl Heinrich Kauf hold, Da s Gewerbe in Preußen um 1800, Göttingen 1978, 

S. 485. 
19 Vgl . dazu den Beitrag von Walter Achille s zu m 3. Bd. der Geschichte Niedersachsens (wie 

Anm. 1). 
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unter den Bedingungen einer agrarisch bestimmten Wirtschaft ökonomische Ak-
tivräume, vo n dene n Anstöß e fü r di e wirtschaftlich e Entwicklun g ausgehe n 
konnten. Wir fassen hier eine weitere, bis heute wirksame historische Grundlage 
der niedersächsischen Wirtschaft, nämlich eine überproportionale Bedeutung der 
Landwirtschaft. 

Diese war (und blieb) überwiegend bäuerlich geprägt. Niedersachsen war ein 
Bauernland un d is t e s i n seine r Agrarwirtschaf t noc h heute ; de r Gutsbetrie b 
spielte nur eine geringe, im Laufe der Zeit überdies rückläufige Rolle. Den wirt-
schaftlichen Schwerpunk t bildete n di e (moder n gesprochen) Familien-Voller -
werbsbetriebe. Fü r das Kurfürstentu m Hannove r un d das Herzogtu m Braun-
schweig (ohne Blankenburg) hat Walter Achilles ihre Zahl um 1800 mit zusam-
men rund 38300 (mit ca. 325000 Bewohnern) ermittelt20; in Braunschweig waren 
das 56 vH der gesamten ländlichen Bevölkerung 21. 

Über der Land- darf die Forstwirtschaft nich t vergessen werden. Zwar liegen 
genaue Zahlen darüber nicht vor, doch war Nieder Sachsen vor allem in seinen 
südlichen und einigen seiner westlichen Landesteile auch im 18. Jahrhundert ein 
recht waldreiches Land. Freilich scheint der Zustand der Forsten wie überall in 
Deutschland wegen Übernutzung und mangelnder Pflege im ganzen nicht gut ge-
wesen zu sein . Doc h ga b es Ansätze zur Besserung. Hie r is t vor allem an das 
Werk des Ober Jägermeisters Johann Georg v. Langen in den braunschweigischen 
Weserforsten zu erinnern22, der dort moderne Grundsätze der Nutzung und Pfle-
ge der Bestände einführte. 

c. Das Gewerbe23 des Landes bestand aus zwei großen Bereichen. Einmal aus 
der Flachsgarnspinnere i un d Leinenweberei 24, da s Hauptgewerb e Niedersach -
sens. Sie beruhte auf dem entwickelten Flachsanbau und hatte ihre Zentren im 
Osnabrückischen, a n de r mittlere n Wese r (Hoya) , i m Rau m Dannenberg -
Lüchow sowie in den Mittelgebirgen des südlichen Niedersachsens zwischen Hil-
desheim, Braunschweig, Göttingen und Münden. Sie war auch das wichtigste Ex-

20 Walte r Achilles , Di e Lage der hannoverschen Landbevölkerung im späten 18 . Jahrhundert, 
Hildesheim 1982, S. 21 und ders., Die steuerliche Belastung der braunschweigischen Landwirt-
schaft und ihr Beitrag zu den Staatseinnahmen im 17. und 18. Jahrhundert, Hildesheim 1972, 
S. 28. 

21 Berechne t nach Achilles, Steuerliche Belastung (wie Anm. 20), S. 28. Für Kurhannover ist ei-
ne entsprechende Berechnung nicht möglich, da dessen Einwohnerzahl nicht bekannt ist. 

22 Jürge n Hagemann, Die Entwicklung der Kulturlandschaft im Hils. Historisch-geographische 
Untersuchungen über das Werk des Oberjägermeisters Johann Georg von Langen im ehemaligen 
braunschweigischen Weserbezirk, Diss . TU Hannover 1972. 

23 Eine n Überblick bietet Karl Heinrich Kaufhold , Gewerb e und ländliche Nebentätigkeiten im 
Gebiet de s heutige n Niedersachse n u m 1800 . In : Archi v fü r Sozialgeschicht e 23 , 1983 , 
S. 163—218. 

24 Ein e zusammenfassende neuer e Untersuchung fehlt . Fü r Hannover immer noch Erich Hor -
nung, Entwicklun g und Niedergang der hannoverschen Leinwandindustrie , Hannove r 1905 . 
Für Südniedersachsen wichtig Walter Achilles , Di e Bedeutung des Flachsanbaues im südli-
chen Niedersachsen für Bauer n und Angehörige der unterbäuerlichen Schich t im 18 . und 19. 
Jahrhundert. In : Hermann Kellenben z (Hg.) , Agrarisches Nebengewerbe und Formen der 
Reagrarisierung im Spätmittelalter und 19./20 . Jahrhundert, Stuttgart 1975 , S. 109—124. 
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portgewerbe und profitierte daher am Ende des 18. Jahrhunderts von der guten 
Konjunktur i n de n überwiegen d überseeische n Absatzgebieten . Da s Gewerb e 
wurde hauptsächlich auf dem Lande und hier fast ausschließlich nebenberuflich 
betrieben; den Bauern brachte es willkommene bare Einnahmen, für die landar-
me oder landlose Schicht war es eine bedeutende Einkommensquelle und konnte 
existenzwichtig werden . De r nebenberufliche Charakte r macht e es sehr anpas-
sungsfähig. Doc h blieb es andererseits ganz an die bestehenden ökonomische n 
und sozialen Verhältnisse auf dem Lande gebunden und von diesen abhängig. Es 
war also bei aller Größe und Flexibilität ein prekäres Gebilde, zu sehr an die be-
stehende Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung geknüpft, als daß sein Bestehen 
bei deren Änderung sicher war. 

Den zweiten großen Bereich bildete das Handwerk, da s überwiegend i n den 
Städten, doch auch auf dem Lande saß und im ganzen recht leistungsfähig war. 
Es unterschied sich nicht grundsätzlich vom übrigen deutschen Handwerk und 
wies keine größeren, auch überregional wichtigen Spezialherstellungen auf. Und 
doch fasse n wi r mit ih m eine weitere bedeutende Grundlag e de r niedersächsi-
schen Wirtschaft, denn das kleingewerblich-handwerkliche Element spielte in ihr 
bis zur Gegenwart eine wichtige Rolle und bestimmte die wirtschaftliche Struktur 
stärker als in anderen Ländern mit. 

d. Eine niedersächsische Besonderheit bildete das ausgedehnte Berg- und Hüt-
tenrevier des Harzes, das hauptsächlich Silber, Blei, Eisen und Kupfer lieferte 25. 
Trotz rückläufiger Silberproduktion gehörte es gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
noch zu den Zentren des deutschen Montanwesens und war eine europäische Se-
henswürdigkeit, die kein interessierter Reisender ausließ. Die Produktion wurde 
weitgehend, der Vertrieb ausschließlich vom Staat beherrscht. Trotz seiner Be-
deutung (nicht zuletzt für die Staatsfinanzen) zeigte aber seine weitere, im ganzen 
wenig günstig e Entwicklun g sei t de m 19 . Jahrhundert , da ß e s nich t z u de n 
Grundlagen der niedersächsischen Wirtschaft gerechnet werden kann. 

e. Eine weitere Besonderheit bildeten die Verkehrslage und, darauf beruhend, 
die Verkehrsverhältnisse Niedersachsens. Dabei ist, trotz zahlreicher enger Bezie-
hungen zwischen beiden, zwischen dem See- und dem Landverkehr zu unterschei-
den. 

Niedersachsen gehört zu den wenigen deutschen Ländern mit Küstenlage und 
Seehäfen. Diese Öffnung zum Meer ist eine weitere Grundlage der Wirtschafts-
entwicklung geworden; freilich nicht so stark, wie auf den ersten Blick zu vermu-
ten. Denn die beiden großen Häfen Hamburg und Bremen, die auch die , »eigent-
lichen" niedersächsischen Häfen sind, gehörten und gehören nicht zum Lande. 
Sie nahmen vielmehr eine eigene ökonomische, soziale, politische Entwicklung, 
die sie zu eigenständigen Gebilden machte und die öfter zu scharfen Auseinan-

25 Ein e Gesamtdarstellung steh t noch aus . Knapper Überblic k (mi t weitere n Literaturangaben ) 
demnächst in dem in Anm. 1  genannte n Beitrag von Kaufhold. 



Niedersächsische Wirtschaf t 79 

dersetzungen mit den niedersächsischen Territorien führte — es sei nur an den 
langen Kampf des Hauses Braunschweig-Lüneburg mit Hamburg um die Beherr-
schung der Elbe26 oder an den Streit zwischen Oldenburg und Bremen wegen des 
Weserzolls27 erinnert . Zumindes t be i einer historischen Betrachtun g schein t e s 
mir also nicht zulässig , Hambur g und Bremen einer Wirtschaftsregion Nieder -
sachsen zuzuschlagen. 

Das schloß freilich enge ökonomische Beziehungen beider Häfen zu dieser Re-
gion und wechselseitige Einwirkungen nicht aus. So war, um einige Beispiele zu 
nennen, di e Landwirtschaf t de s Umlandes au f di e beiden großen Verbrauchs-
und Ausfuhrplätze hin orientiert; so stellten sie für das Gewerbe wichtige, weit 
ausstrahlende Märkte dar, und ihre Bedeutung als die wichtigsten Export- wie 
Importhäfen des niedersächsischen Raumes war und ist groß, denn immer wurde 
ein nich t unbeträchtliche r Tei l de s niedersächsische n Handel s übe r si e abge -
wickelt. Di e interessante Frage, ob nicht die auffällige Armu t der küstennahen 
Teile des Landes an großen Städten dem übermächtigen Einfluß der beiden Me-
tropolen zuzurechnen ist, bedarf noch näherer Prüfung. 

Gegenüber Bremen und Hamburg waren die niedersächsischen Hafenstädte re-
lativ klein. Lediglich Emden vermochte sich zu größerer, anhaltender Bedeutung 
aufzuschwingen. Die Unterweserhäfen blieben in Bremens, die Unterelbehäfen in 
Hamburgs Schatten; auch Stade und Harburg, trotz aller Bemühungen des Kur-
staates und später des Königreichs, ihnen neben der Hansestadt ein eigenes grö-
ßeres Gewicht als hannoversche Seehäfen zu geben. Gleichwohl hatten die nie-
dersächsischen Häfe n fü r di e Wirtschaftsstruktur de s Landes durchaus Bedeu-
tung. Di e Verbindung von Seeverkeh r und Handel mit Fischerei und Gewerbe 
(besonders Schiffsbau), die für viele charakteristisch war, bildete in ihnen ein ei-
genes, nicht unwesentliches Element, in dem die Öffnung des Landes zum Meer 
als eine seiner ökonomischen Grundlagen erhalten blieb. 

Wichtiger war freilich di e starke Stellung Niedersachsens im Durchgangsver-
kehr zu Lande, in der sich seine gute verkehrsgeographische Lage niederschlug. 
Die großen Nord-Süd-Verbindungen vo n den Hansestädten Hamburg , Bremen 
und Lübeck nac h de n Niederlanden un d a n den Niederrhein , besonder s nach 
Köln, die in das „Reich", besonders nach Frankfurt am Main und nach Erfurt-
Nürnberg, und die nach Mitteldeutschland, besonders nach Leipzig, durchzogen 
niedersächsisches Gebiet . Aber auch bei den West-Ost-Verbindungen spielt e es 
eine wichtige Rolle. Ihre nördlichen Linien, die von den Niederlanden und vom 
Niederrhein nac h Mitteldeutschland , besonder s nach Magdeburg und Leipzig, 
und darüber hinaus nach Ostdeutschland gingen, verliefen hier. Zwischen diesen 
Hauptstrecken, die zumeist aus mehreren, verschieden geführten Routen bestan-
den, gab es zahlreiche Quer- und Eckverbindungen, so daß ein dichtes Straßen-

26 Erns t Baase h, Der Kampf des Hauses Braunschweig-Lüneburg mit Hamburg um die Elbe vom 
16.—18. Jahrhundert, Hannover und Leipzig 1905. 

27 Manfre d Richter , Di e Anfänge des Elsflether Weserzolles, Oldenburg 1967. 
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netz das Land überzog28. Mit dessen Chaussierung wurde allerdings erst 1768 und 
damit im Vergleich zu anderen Territorien relativ spät begonnen. Um 1800 waren 
jedoch einig e wichtig e Straßen , wi e Hannover-Northeim-Göttingen-Münden -
Kassel, Lüneburg-Braunsehweig-Northeim , Hannover-Nienburg-Osnabrück , 
Celle-Hannover-Hildesheim, bereit s als Chausseen ausgebaut 29. 

Die geschickte Nutzung der günstigen Lage des Landes für den großen Durch-
gangsverkehr, also seine Verkehrsgunst, ist damit eine weitere Grundlage der nie-
dersächsischen Wirtschaftsentwicklung geworden, die auch in den folgenden Pe-
rioden eine große Rolle spielte. Sie darf freilich nicht überschätzt werden, denn 
Niedersachsen war und ist ein Durchgangsland, und das heißt: Die großen Zen-
tren des Handels wie des Verkehrs lagen und liegen außerhalb seiner Grenzen. 
Amsterdam, Köln, Frankfurt am Main, Erfurt, Nürnberg, Leipzig, Magdeburg, 
Hamburg, Bremen (um nur besonders wichtige zu nennen) hießen die Städte, zu 
und von denen aus sich die Masse des Verkehrs bewegte und in denen die Ge-
schäfte abgeschlosse n wurden , die diesen Bewegungen zugrunde lagen. I n Nie-
dersachsen gab es am Ende des 18. Jahrhunderts nur eine wichtige Fernhandels-
stadt, Braunschweig , di e freilich nich t die Bedeutung der genannten Plätze er-
reichte. Danebe n is t noc h Lünebur g al s en g mi t Hannove r verbundene r 
Speditions- und Kommissionsplatz zu nennen. Die anderen Handelsstädte größe-
ren Gewichts , etw a Göttingen , Hannover , Hildesheim , Münden , Osnabrück , 
standen deutlich zurück. 

f. Kurz einzugehen ist noch auf die — modern gesprochen — unterschiedlichen 
Entwicklungsvorstellungen de r niedersächsische n Territorien , di e sic h i n ihrer 
Wirtschaftspolitik niederschlugen und eine weitere Grundlage der ökonomischen 
Entwicklung bildeten. Am auffälligsten zeigten sich diese Unterschiede zwischen 
Kurhannover und dem Herzogtum Braunschweig. Hannover war stärker an einer 
Erhaltung de r agrarische n Strukture n al s a n eine r verstärkte n gewerbliche n 
Durchdringung des Landes interessiert. Sein e Anstrengungen, i m Sinne der im 
18. Jahrhundert herrschenden merkantilistischen Doktrin Gewerbe und Handel 
zu fördern, Manufakture n anzulegen und den Export voranzubringen, blieben 
vergleichsweise schwach , un d de r Ertra g wa r entsprechen d gering . Ander s 
Braunschweig30: Es pflegte eine ausgeprägt merkantilistische Politik, die sich vor 
allem an der Nutzung der Bodenschätze und der großen Wälder in seinem Weser-
kreis orientierte. Mehrere Manufakturen, vo n denen Fürstenberg und Grünen-
plan noch heute bestehen, wurden ins Leben gerufen, der Handel, besonders der 
Export, gefördert, und im Solling begann die planmäßige Forstwirtschaft. Doch 
blieb de m Land e de r Durchbruc h z u einem „Manufakturstaat " versagt , un d 

28 Mei n in Anm. 1  genannter Beitrag wird neben einer ausführlichen Darstellung des Netzes auch 
eine Karte enthalten. 

29 Ud o Baldermann, Die Entwicklung des Straßennetzes in Niedersachsen von 1768—1960, Hil-
desheim 1968. 

30 Pete r Al b recht, Di e Förderun g de s Landesausbaue s i m Herzogtu m Braunse n weig-
Wolfenbüttel, Braunschwei g 1980. 
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statt des erhofften Gewinn s fü r di e Staatskasse wuchsen die Schulden fü r die 
kostspielige Wirtschaftsförderung. Wahrscheinlic h war das Staatsgebiet zu klein 
und zu zerrissen, u m Raum für eine erfolgreiche Wirtschaftspoliti k z u bieten. 
Immerhin behielt Braunschweig seitdem eine höhere Gewerbedichte als die ande-
ren Landesteile. 

g. Zusammenfassend: Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert war Nie-
dersachsen ein stark agrarisch-kleingewerblich geprägte s Land mit nur wenigen 
Manufakturen oder anderen größeren Gewerbebetrieben. Überörtliches Gewicht 
hatten die Garn- und Leinwandherstellung sowie der Harzer Bergbau, die beide 
indes nur begrenzt ausbaufähig waren. Handel und Verkehr, beide wichtig, fan-
den sich zu einem großen Teil außerhalb des Landes zentriert. Regional lagen die 
gewerblichen Schwerpunkte in der Mitte und im Süden; der Nordosten wie der 
Westen waren, selbst an den Maßstäben der damaligen Zeit gemessen, gewerblich 
unterentwickelt. Dennoch besaß Niedersachsen im ganzen eine Wirtschaftsstruk-
tur, die unter den Verhältnissen des späten 18. Jahrhunderts durchaus ansehnlich 
und leistungsfähig war. So zählten seine Territorien alles in allem zwar nicht zu 
den reichen, abe r doch zu den wohlhabenderen im Reich — selbstverständlich 
mit Abstufungen, etw a zwischen der reichen Marsch und der deutlich ärmeren 
Geest oder zwischen den fruchtbaren Bördegebiete n in der Mitte und dem be-
scheideneren Berglan d im Süden. Ausgedehnte Notstandsgebiete gab es jedoch 
nicht. 

2.a. Da s 19 . Jahrhundert brachte in Deutschland den Durchbruch der Indu-
striealisierung und machte innerhalb von rund 100 Jahren aus einem relativ zu-
rückgebliebenen Lande eine der ersten Industriemächte der Welt. So haben wir es 
gelernt, und so ist es auch nicht falsch, bedarf aber nach den jüngsten Ergebnis-
sen-der Forschung doch einiger Korrekturen. Zunächst war der Stand der wirt-
schaftlichen Entwicklung Deutschlands um 1800 nicht so gering, wie es die älte-
ren Autoren annahmen 31. Zum anderen und wichtiger wird heute bei der Indu-
strialisierung stärker nach Regionen unterschieden32. Denn sie erfaßte nicht das 
ganze Land zugleich, sondern einzelne Gegenden und auch diese unterschiedlich 
stark, während andere außerhalb ihrer blieben. Am Beginn der Industrialisierung 
standen einige der klassischen Textilgebiete mit den Schwerpunkten Wolle und 
Baumwolle, wie Aachen, de r Niederrhein, das Wuppertal, Sachsen , Schwaben 
(besonders Augsburg). Schon bald zeigte sich, daß die Eisenbahnen und in Ver-

31 Vgl . den Überblick vo n Karl Heinrich Kauf  hold, Da s deutsche Gewerbe am Ende des 18. 
Jahrhunderts. In: Helmut B  er ding /Hans-Peter Uliman n (Hg.) , Deutschland zwischen Re-
volution und Restauration, Königstein/Düsseldorf 1981 , S. 311—327. 

32 Vgl . Anm. 2; ferner wichtig Hubert Kiesewetter/Raine r Fremdlin g (Hg.) , Staat, Region 
und Industrialisierung, Ostfilder n 1985 . Umfassende Regionalstudie n sin d noch selten. Gute 
Beispiele biete n Klau s Megerle , Württember g i m Industrialisierungsproze ß Deutsehlands , 
Stuttgart 1982 und eine voraussichtlich Ende 1985 erscheinende Untersuchung von Hubert Kie-
sewetter übe r das Königreich Sachsen. Eine umfassende Übersicht wird ein ebenfalls voraus-
sichtlich 198 5 erscheinender Sammelban d über Gewerbe- und Industrielandschaften Deutseh -
lands vom späten Mittelalter bis 1914 bieten. 

6 Nds . Jahrb. 57 
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bindung mit ihnen der Steinkohlenbergbau, die Eisen- und Stahlerzeugung sowie 
der Maschinenbau den „deutschen Weg" der Industrialisierung bestimmten. Da-
mit ware n Landschafte n mi t Steinkohlenförderun g begünstigt . Di e große n 
schwerindustriellen Reviere an Rhein und Ruhr, an der Saar und in Oberschlesien 
entstanden und übernahmen die Führung im Industrialisierungsprozeß. Großes 
Gewicht erlangte daneben der Maschinenbau. Er fand sich teils in den Zentren 
der Textil- und der Montanindustrie oder in deren Nähe, teils in alten Gewerbe-
zentren wie Berlin, Magdeburg, Leipzig, Nürnberg, Augsburg, Mannheim, Kas-
sel. 

Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 20. setzte dann der 
Siegeszug der Großchemie, der Elektrotechnik sowie des Kraftfahrzeugbaus (die-
ser noch in Anfängen) ein. Außer in den nun schon alten Industrieregionen ließen 
sich diese Firmen in verkehrsgünstiger Lage nieder, etwa in den großen Hafen-
städten, im Rhein-Main-Neckar-Gebiet, a m mittleren Neckar (in und bei Stutt-
gart), in Berlin. Einen anderen wichtigen Standort bot das mitteldeutsche Braun-
kohlenrevier um Halle-Leipzig. 

Damit war die regionale Struktur der deutschen Industrie bis 1945 im wesentli-
chen festgelegt. Es gab zwischen den Weltkriegen noch kleine Änderungen, etwa 
die zunehmende Industrialisierung von Teilen Württembergs oder die durch die 
nationalsozialistische Rüstungs - und Autarkiepolitik geschaffene n neue n Indu-
striestandorte. Da s regionale Grundmuster der deutschen Industri e verschoben 
sie aber nicht. 

Welche Rolle spielte Niedersachsen in dieser Entwicklung? In ihr wurden die 
Weichen für die ökonomische Struktur der einzelnen Regionen gestellt, fielen die 
grundsätzlichen Entscheidungen, die ihre Wirtschaftskraft un d Rangordnung bis 
an die Schwelle der Gegenwart bestimmten. Es lohnt also, hier näher nachzufor-
schen, wenn nach den historischen Grundlagen der gegenwärtigen ökonomischen 
Lage des Landes gefragt wird . Ich gehe dabei von dem Entwicklungsstand um 
1800 aus und behandele zunächst die Entwicklung in den drei Phasen des Indu-
strialisierungsprozesses bis 1945: bis um 1870 (2 b—e), bis 1914 (3) und zwischen 
den Kriegen (4); schließlich die Nachkriegszeit (5) . Dabei wird, wie gesagt, die 
Zeit bis 1914 ausführlicher dargestellt , die Periode danach nur im Überblick. 

b. Fragen wir zunächst nach dem Verlauf der Industrialisierung im niedersäch-
sischen Raum. Ihr erster Ansatzpunkt war nahezu überall das Textilgewerbe, be-
sonders die Baumwollspinnerei und -Weberei. In diesem Bereich aber hatte Nie-
dersachsen (wie auch andere deutsche Länder, etwa Schlesien) sozusagen den fal-
schen Zweig, nämlich die Flachsverarbeitung zu Garn und Leinwand, die sich aus 
technischen Gründen für eine Mechanisierung nur schlecht eignete und entspre-
chend vo n de n große n Zweige n de s Textilgewerbe s al s letzte r industrialisier t 
wurde33. Bis dahin hatte das Leinengewerbe aber überall, so auch in Niedersach-

33 Vgl . die Übersicht bei Friedrich-Wilhelm Henning, Die Industrialisierung in Deutschland 1800 
bis 1914, Paderborn 1973, S. 144—148. 
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sen, sein e einstmals führende Stellung im Textilbereich an die Baumwolle, zum 
Teil auc h an di e Wolle abtrete n müssen un d war stark geschrumpft . Da s 19 . 
Jahrhundert wurde damit zu einer Periode des Niedergangs der Garn- und Lein-
wandherstellung in Niedersachsen34. Di e Preise verfielen unter dem Einfluß der 
Konkurrenz der britischen und bald auch der deutschen Baumwollindustrie sowie 
des wegen seiner Hungerlöhne wesentlich billiger arbeitenden irischen Leinenge-
werbes, und die Produktion schrumpfte trotz aller Bemühungen, sie durch staat-
liche Unterstützungen zu halten. Das bedeutete für einige niedersächsische Land-
schaften eine Re-Agrarisierung, also eine Rückführung ihrer Erwerbsgrundlagen 
auf die Landwirtschaft. Mögliche industrielle Entwicklungsansätze wurden dabei 
vor allem in den nördlichen Landesteilen, doch auch in einigen Gebieten des süd-
lichen Niedersachsen abgebrochen. Über die ökonomischen und sozialen Auswir-
kungen wissen wir bisher erst wenig. Da das Gewerbe nahezu vollständig im Ne-
benberuf betrieben wurde, müssen sie sehr differenziert un d in Verbindung mit 
der Entwicklung de r landwirtschaftlichen Erträg e sowie der ländlichen Sozial -
struktur gesehen werden. Katastrophal e Notlage n wi e im schlesischen Gebirge 
hat es aber nicht gegeben; oft mag die Auswanderung als Ventil gewirkt haben. 
Allerdings gab es auch keine Förderung der Industrialisierung —  im Gegenteil, 
der wichtigste Gewerbezweig des Landes wurde im 19. Jahrhundert deren Opfer 
und konnte so nicht zu einer Grundlage der weiteren Entwicklung werden. 

Bei dem zweiten Einstieg in die Industrialisierung, den Bodenschätzen (beson-
ders den Steinkohlen), hatte Nieder Sachsen von vornherein schlechte Vorausset-
zungen. Die geringen und überdies nicht besonders hochwertigen Kohlevorkom-
men reichte n nich t aus , ein e Industrialisierun g größere n Umfang s z u tragen. 
Gleiches galt für das Eisenerz, zumal für die quantitativ bedeutenden, doch ar-
men und sauren Lager im Raum Salzgitter noch keine rentable Verhüttungstech-
nik zur Verfügung stand. Der Harzer Bergbau ging im 19. Jahrhundert tenden-
ziell zurück und bot ebenfalls kein e Grundlage für eine stärkere Industrialisie-
rung. Die Kalivorkommen, die seit dem Ende des Jahrhunderts umfassend aufge-
schlossen wurden, waren ebenso wie die Salzproduktion ihrer Verwendung nach 
für eine ausgedehnte Industri e nicht geeignet, und die Menge der ölförderung 
reichte für eine größere Fabrikation nicht aus. So stand auch der zweite der klas-
sischen Zugänge deutscher Regione n zu r Industrie Niedersachsen nicht hinrei-
chend zur Verfügung und schied als Grundlage für eine kräftige industrielle Ent-
wicklung aus. 

c. Es wundert daher nicht, daß das Land in der ersten Phase der deutschen In-
dustrialisierung (bis um 1870) keine hervorragende Rolle spielte. Die Wirtschafts-
struktur läßt sich für den größten Teil des Landes erstmals 1861 in der vom Zoll-

34 Ein e gründliche Untersuchung dieses wichtigen Prozesses steht noch aus. Bis dahin ist für Nie-
dersachsen heranzuziehen Hornun g (s . Anm. 24) und für Vergleiche mit der deutschen Ent-
wicklung: Horst Blumberg , Ei n Beitrag zur Geschichte der deutschen Leinemndustrie von 
1834—1870. In: Hans Motte k u . a., Studie n zur Geschichte der industriellen Revolution in 
Deutschland, Berlin 1960. 

6* 



84 Karl Heinrich Kaufhold 

verein veranlaßten Volkszählung in der Form der Gliederung de r Bevölkerung 
nach Berufsgruppen erfassen ; si e ergibt für das Königreich Hannover und das 
Herzogtum Oldenburg 35 folgende Werte , die mit denen für Deutschland vergli-
chen werden: 

Tabelle 1 
Die Erwerbstätigen im Königreich Hannover, im Herzogtum Oldenburg 

und in Deutschland nach Berufsgruppen 186 1 

Königreich Hannover Herzogtum Oldenburg Deutschland 
abs. in vH abs. in vH abs. in vH 

(in 1000) (in 1000) (1000) 

Land- und 
Forstwirtschaft 434 54,9 78 63,4 8253 51, 7 
Gewerbe 225 28,4 24 19,5 4361 27, 3 
Dienstleistungen 132 16,7 21 17,1 3353 21, 0 
Quellen: , 
Hannover: Zur Statistik des Königreichs Hannover, 9. Heft, Hannover 1863; Oldenburg: Paul Koll-
mann, Statistische Beschreibung der Gemeinden des Herzogtums Oldenburg, Oldenburg 1897, S. 94 f.; 
Deutschland: Walther G. Hoff mann (unter Mitarbeit von Franz Grumbach und Helmut Hesse), Das 
Wachstum der deutschen Wirtschaft sei t der Mitte des 19. Jahrhunderts, Berlin etc. 1965 , S. 204. 

Der Anteil der Land- und Forstwirtschaft lag über dem gesamtdeutschen Wert, 
der des Gewerbes in Hannover etwas darüber, in Oldenburg deutlich darunter. 
Bei den Dienstleistungen blieben beide Staaten zurück. 

Die Landwirtschaft hatt e eine Zeit im ganzen guter Konjunktur hinter sich. 
Überdies war sie durc h di e behutsamen Agrarreforme n de r 1830e r Jahr e und 
durch eine ihr günstige Wirtschaftspolitik gefördert und gestärkt worden. Der re-
lativ gute Stand beim Gewerbe, der auf de n ersten Blick überrasche n mag, ist 
hauptsächlich auf das Handwerk und Kleingewerbe zurückzuführen, das im Kö-
nigreich Hannover etw a sechseinhalbmal sovie l Mensche n beschäftigte wi e die 
Fabriken36, di e gesamtwirtschaftlic h noc h ein e Randerscheinun g waren . De r 
agrarisch-kleingewerbliche Charakter des Landes war also im wesentlichen erhal-
ten geblieben. 

Dies wird noch deutlicher, wenn man einen Blick auf den Stand des Gewerbes 
und der Industrie in Niedersachsen im Jahre 1861 wirft. Für dieses Jahr stehen 
aus der vom Zollverein veranstalteten Gewerbezählung nähere Angaben für Han-
nover, Braunschwei g un d Oldenbur g zu r Verfügung , di e allerding s unte r den 
Werten der Berufszählung (Tab . 1 ) liegen. Sie ergeben folgendes Bild: 

35 Fü r Braunschweig und Schaumburg-Lippe liegen vergleichbare Veröffentlichungen nich t vor. 
36 Da s Handwerk (einschließlich der Handweberei und dem sonstigen Kleingewerbe) zählte 149487 

Beschäftigte, die Fabriken im engeren Sinne 22572. Berechnet nach der Gewerbezählung 1861, 
veröffentlicht in : Zur Statistik des Königreichs Hannover, 10 . Heft, Hannover 1864. 



Niedersächsische Wirtschaft 85 

Tabelle 2 
Die Beschäftigten i m Gewerbe in Hannover, Braunschweig , Oldenburg 

und im Zollverein 186 1 (in 1000) 

Art der Beschäftigten Hannover Braun- Olden- Insgesamt Zollverein 
schweig bürg 2 

Handwerkertabelle1: 
Meister und andere 
Selbständige 76 11 9 96 1389 
Gesellen, Gehilfen, 
Lehrlinge 59 13 7 79 1402 
insgesamt 135 24 16 175 2791 
Fabrikentabelle1: 
Beschäftigte 37 10 4 51 958 

Insgesamt 172 34 20 226 3749 

1 Di e in der Fabrikentabell e aufgeführte n Handwebe r un d Getreidemüller (ohn e Beschäftigt e i n 
Dampfmühlen) sind hier dem Handwerk zugerechnet worden. 

2 Nu r Herzogtum. 
Quelle: 
Tabellen der Handwerker .  i m Zollvereine. Nach der Aufnahme im Jahre 1861 .  .  o . O. o. J. 

Deutlich ist das Übergewicht des Handwerks zu erkennen. Es beschäftigte in 
den drei niedersächsischen Staate n rund 77, im Zollverein rund 74 vH aller ge-
werblich Beschäftigten. Die Gewerbedichte (= gewerblic h Beschäftigte auf 1000 
Einwohner) betrug im Zollverein 108 , in den niedersächsischen Staaten zusam-
men 94, in Hannover 91, in Braunschweig 121, in Oldenburg 84; die Unterschie-
de waren damit nicht allzu groß. Die Handwerksbetriebe beschäftigten im allge-
meinen nur wenige Gesellen und/oder Lehrlinge: Die durchschnittliche Betriebs-
größe betrug in den niedersächsischen Staate n 1,8 , i m Zollverein 2,0, d . h . im 
Schnitt kam auf jeden Meister oder Betriebsinhaber ein Mitarbeiter, in Nieder-
sachsen das nicht einmal ganz. Doch auch die Fabriken waren nur klein: Im Kö-
nigreich Hannover hatten sie 1861 im Durchschnitt 6—7 Arbeiter je Betrieb37; die 
höchsten mittleren Arbeiterzahlen wiesen die Metallproduktion (80), die Herstel-
lung von Holz-, Papier- und kurzen Waren (23) sowie von Metallwaren (21) auf. 

Schon daraus wird deutlich, daß nicht alle in die Fabrikentabelle aufgenomme-
nen Unternehmen auch Fabriken im Sinne eines größeren Betriebes waren. Die 

37 Han s Linde, Da s Königreich Hannover an der Schwelle des Industriezeitalters. In: Neues Ar-
chiv für Niedersachsen 5, 1951/52 , S. 421. 
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hannoversche Statistik 38 ho b denn auch aus dieser Tabelle 170 4 von insgesamt 
7141 Betrieben als Fabrike n im engern Sinne" hervor; diese hatten zusammen 
22572 Beschäftigte und damit eine durchschnittliche Betriebsgröße von 13,2. Die 
fünf nac h der Zahl der Beschäftigten größten Zweige unter ihnen waren: 

Zahl der 
Fabriken 

Beschäftigte durchschnittl. 
Betriebsgröße 

Tabak und Zigarren 542 5016 9,3 
Baumwoll- und Halbbaum-
wollgewerbe 34 1943 57,1 
Eisengießereien 26 1526 58,7 
Eisenwerke 15 1525 101,7 
Papier- und Pappherstellung 39 1163 29,8 

Zweige mit hohen durchschnittlichen Betriebsgröße n waren noch: 

Gummi- und Guttaperchawaren 144, 5 (6 Betriebe) 
Baumwollgarn- Maschinenspinnereien 177, 3 (4 Betriebe) 
Blei- und Silberwerke 100, 6 (5 Betriebe) 
Gewehrfabrik 240, 0 (1 Betrieb ) 
Tüll- und Spitzenherstellung 151, 0 (1 Betrieb ) 

Neben de n traditionel l bedeutende n Werke n de r Metallerzeugung un d -Ver -
arbeitung wiesen also Betriebe der Baumwoll- und der Gummiindustrie beson-
ders hohe Betriebsgrößen auf. Doc h war ihre Zahl nur gering. Man geht wohl 
nicht allzu fehl, wenn man die Zahl der in Fabriken im modernen Sinne Beschäf-
tigten in Niedersachsen 1861 auf höchstens etwa 20000, also auf rund 9 vH aller 
gewerblich Tätigen veranschlagt. 

Räumlich konzentrierte sich die Industrie eindeutig in der Mitte und im Süden 
des Landes. Schwerpunkte waren Hannover und seine Vorstadt Linden, Braun-
schweig, de r Harz , Hildeshei m un d einig e kleiner e Orte . I m Nordosten hatt e 
sich unter dem Einfluß Hamburg s Harbur g al s bedeutendes Industriezentru m 
herausgebildet; daneben war Lüneburg von Gewicht. Das westliche Gebiet wies 
in Osnabrück einen Schwerpunkt auf; daneben entstand durch bremisches Kapi-
tal in Delmenhorst eine beachtliche Korkindustrie. Im übrigen waren beide Re-
gionen vergleichsweise industrieleer. Die charakteristische räumliche Verteilung 

38 Statisti k Hannover (wie Anm. 36), S. XL 
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der niedersächsischen Industrie zeichnete sich also bereits in dieser frühen Phase 
deutlich ab. 

Sie hatte sich — worauf hier nicht im einzelnen eingegangen werden kann — in 
der Zeit ab 1830 allmählich herausgebildet. Der Soziologe Hans Linde39 hat eine 
solche allmählich voranschreitende Industrialisierung mit dem Begriff des „indu-
striellen Ausbaus" belegt und ihn der „industriellen Revolution" als Gegenpol 
gegenübergestellt —  eine Begriffswahl, di e den Verhältnissen in Niedersachsen 
gut gerecht wird . Diese eigentümliche For m der Industrialisierung schein t mir 
nun ein e weiter e historisch e Grundlag e de r niedersächsische n Wirtschaf t z u 
sein, da sie im Grundsatz auch für die folgende Entwicklung bestimmend blieb. 

d. I n diese m Zusammenhan g is t darau f einzugehen , welch e Roll e di e 
Bevölkerungs- und Wirtschaftspolitik fü r das Zurückbleiben des Landes bei der 
Industrialisierung spielte. Die Bevölkerung Niedersachsens wuchs zwar zwischen 
1821 und 187 1 von 1,88 6 auf 2,548 Mio. Menschen, also um 31,5 vH des Aus-
gangswertes, an40, doch blieb dieses Wachstum deutlich hinter dem ganz Deutsch-
lands (54,9 vH) 41 zurück. Vo r allem dem Königreich Hannover wird in diesem 
Zusammenhang der Vorwurf gemacht, eine restriktive Bevölkerungs- und Ansied-
lungspolitik getriebe n zu haben, di e viele Menschen zur Auswanderung zwang 
und andere in ihren wirtschaftlichen Möglichkeiten einschränkte42. Ansatzpunk-
te der Kritik sind dabei vor allem die Domizilordnung vom 6. 7 . 1827 , die die 
Freizügigkeit besonder s de r Minderbemittelten begrenzte , un d der Verlus t der 
Gemeinheitsnutzungen fü r di e unterbäuerliche n Schichte n durc h di e Agrarre-
form. Die Wirkungen beider Bestimmungen müssen noch sorgfältig untersucht 
werden43, un d bi s dahin möchte ic h vor unte r Umständen übereilte n Urteilen 
warnen. De r hannoverschen Bevölkerungspoliti k kan n nur eine Bewertung ge-
recht werden, die sie vor dem Hintergrund der im wesentlichen durch Überbevöl-
kerung verursachten Massenarmut des Vormärz (dem sog. Pauperismus) sieht. 
Zumindest bis zur Jahrhundertmitte scheint mir dann eine Politik verständlicher 
zu werden, die einer ungehemmten Vermehrung der Bevölkerung entgegenwirk-
te. 

Die Wirtschaftspolitik Hannover s wird gelegentlich scharf kritisiert , sie habe 
sich wenig industriefreundlich verhalten. Auch in diesem Punkte steht eine um-
fassende, abwägend e Untersuchun g alle r Umstände noch aus 44, un d bis dahin 
scheint mir auch hier ein abschließendes Urteil verfrüht. Die Zeitgenossen waren 

39 I n dem in Anm. 37 genannten Aufsatz (S. 413—443). 
40 Berechne t nach Uelsche n (wi e Anm. 13) , S. VIL 
41 I n den Grenzen von 1871; berechnet nach Walther G. Hoffman n (unte r Mitarbeit von Franz 

Grumbach un d Helmut Hesse) , Das Wachstum der deutschen Wirtschaft seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts, Berlin etc. 1965 , S, 17 2 f. 

42 Zu m Beispiel Erns t Pitz , Deutschlan d un d Hannover im Jahre 1866 . In: Niedersächsisches 
Jahrbuch für Landesgeschichte 38, 1966, S. 86—158. 

43 Erst e Ansätze dazu bei Pit z (wi e Anm. 42) und Linde (wi e Anm. 37/39). 
44 Wichtig e Hinweise bietet die knappe Darstellung bei Treu e (wi e Anm. 1) , S. 42—54. 
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sich in dieser Frage alles andere als einig; doch gab es anscheinend keine starke 
Opposition gegen den hinsichtlich de r Industrialisierung zurückhaltenden Kurs 
der Regierung . Weithi n offe n sin d auc h di e Probleme , welche n Einflu ß ein e 
(nicht unwahrscheinliche) Rücksichtnahme auf britische Exportinteressen vor al-
lem in der Zeit der Personalunion bis 1837, das differenzierte Verhältnis zu Preu-
ßen und die Außenwirtschaftspolitik, besonders der Steuerverein, auf die hanno-
versche Wirtschaftspolitik un d die industrielle Entwicklung des Landes hatten. 
Unabhängig davon ist aber hinsichtlich der Industrialisierung daran zu erinnern, 
daß diese auch außerhalb Hannovers unter den Zeitgenossen keineswegs unum-
stritten war. Das britische Beispiel mit (modern gesprochen) Umweltzerstörung, 
Polarisierung der sozialen Klassen, Proletarisierung und politischer Radikalisie-
rung schreckte viele und konnte für eine konservative Regierun g Grund genug 
sein, ihm nicht nachzueifern. 

e. Die Verkehrsentwicklung kennzeichnete ein rascher technischer Fortschritt, 
zunächst im Chausseebau, dann aber vor allem in der Einführung der Eisenbah-
nen mit ihren auch gesamtwirtschaftlich weitreichende n Wirkungen. Die nieder-
sächsischen Staaten waren auf beiden Gebieten aktiv. Der Chausseebau machte 
große Fortschritte45, trat aber nach 1840 allmählich hinter die Eisenbahnen46 zu-
rück. Bei dieser^ leistete Braunschweig Pionierdienste: Die 1838 eröffnete Strecke 
Braunschweig-Wolfenbüttel wa r eine der ersten deutschen Eisenbahnen und die 
erste deutsche Staatsbahn. Sie wurde zum Ausgangspunkt eines dichten Netzes, 
das in relativ knapper Zeit im Herzogtum entstand. Hannover schloß sich nach 
kurzem Zöger n 184 0 an un d eröffnet e sein e erst e Strecke , Hannover-Lehrte , 
1843. Bis 1866 hatte es, recht zügig und stets seine Interessen wohl beachtend, ein 
den Anforderungen de r Zeit im ganzen entsprechendes Netz von Staatsbahnen 
aufgebaut. Für die großen niedersächsischen Verkehrsbeziehungen bestanden am 
Ende diese r Period e Eisenbahnen : Bremen/Harbur g (stat t Hamburg ) — 
Hannover-Göttingen-Kassel-Frankfurt a m Mai n i n de r Nord-Süd-Richtung , 
Köln-Minden-Hannover-Braunschweig-Magdeburg-Berlin vo n Wes t nac h Ost , 
Emden-Osnabrück-Minden als Anschluß der westlichen Landesteile. Charakteri-
stisch fü r di e hannoversche Eisenbahnpoliti k wa r dabei, da ß die große Nord-
Süd-Verbindung in Harburg und nicht in Hamburg begann und daß die Querver-
bindung von Hambur g übe r Bremen und Osnabrück nac h Köln fehlte . Beide s 
war bewußt verhindert worden, um das als Konkurrenz empfundene Hamburg 
nicht zu stärken. Insgesamt war aber die hervorragende Verkehrslage dem Lande 
auch in der Eisenbahnzeit erhalten geblieben. Den Mittelpunkt des Netzes bildete 
nun freilich Hannover , nich t mehr wie bei den Straßen Braunschweig , wi e die 
Bahn überhaupt im einzelnen manche Verkehrsbeziehungen verändert hat. 

45 Vgl . Lind e (wi e Anm. 37), S. 437 und Balderman n (wi e Anm. 29). 
46 Ein e Übersicht bei Karl Heinrich Kau f hold, Di e Anfänge des Eisenbahnbaus in Niedersach-

sen. In: Dieter Brosius/Martin Las t (Hg.) , Beiträge zur niedersächsischen Landesgeschichte. 
Zum 65. Geburtstag von Hans Patze .  .. , Hildesheim 1984 , S. 364—387. 
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3.a. In der zweiten Phase der deutschen Industrialisierung zwischen 1870 und 
dem Ersten Weltkrieg setzte sich das Gewerbe und in ihm die Industrie an die er
ste Stelle innerhalb der deutschen Wirtschaft; das Deutsche Reich wurde, in der 
Sprache der Zeit ausgedrückt, aus einem Agrarstaat zu einem Industriestaat. Die
se, für die deutsche Industrialisierung entscheidende Periode war auch für die 
niedersächsische Wirtschaft von besonderer Bedeutung, denn in ihr prägten sich 
jene Strukturmerkmale endgültig aus, die sie bis zur Gegenwart charakterisieren. 

Die folgende Übersicht zeigt die Entwicklung in Niedersachsen 4 7 und im Reich 
im Spiegel der drei Berufszählungen: 

Tabelle 3 
Erwerbspersonen nach Wirtschaftsbereichen im Deutschen Reich 

und im Gebiet des heutigen Niedersachsens 1882, 1895, 1907 

Deutsches Reich Niedersachsen Abweichung Reich/ 
in 1000 in vH in 1000 in vH Nieders. 

in Prozentpunkten 

1882 Land- und Forst-
Wirtschaft 8236 43,5 558 47,4 + 3, 9 
Gewerbe 6396 33,7 344 29,2 - 4 , 5 
Handel und 
Verkehr 1570 8,3 97 8,2 - 0 , 1 
Sonstige Dienst-
leistungen 2754 14,5 179 15,2 + 0, 7 
Land- und Forst-
wirtschaft 8293 37,5 583 42,6 + 5, 1 
Gewerbe 8281 37,4 454 33,2 - 4 , 2 
Handel und 
Verkehr 2339 10,6 133 9,8 — 0,8 
Sonstige Dienst-
leistungen 3198 14,5 197 14,4 - 0 , 1 

47 Eine volle Übereinstimmung mit dem heutigen Bundesland Niedersachsen besteht nicht, da bei 
Hannover und Braunschweig deren heute zur DDR gehörende Teile und bei Oldenburg Lübeck 
und Birkenfeld (bi s 1937 ) mit erfaßt wurden, während der Kreis Grafschaft Schaumbur g bis 
1932 fehlt. Di e Vergleichbarkeit wird dadurch jedoch nicht fühlbar beeinträchtigt . —  Für die 
Entwicklung von 1866 bis 1914 vgl. Hans-Werner Niemann, Grundzüge der Industrialisierung 
in der Provinz Hannover. Dargestellt anhand statistischer Quellen. In: Dieter Brosius/Marti n 
Last (Hg.) , Beiträge zur niedersächsischen Landesgeschichte . Zu m 65. Geburtstag von Hans 
Patze .  . , Hildeshei m 1984 , S. 388—399. 
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Deutsches Reich Niedersachsen Abweichung Reich/ 
in 100 0 in vH in 100 0 in vH Nieders. 

in Prozentpunkten 

1907 Land-un d Forst-
Wirtschaft 9883 35,2 758 43,2 + 8, 0 
Gewerbe 11256 40,1 599 34,1 — 6,0 
Handel und 
Verkehr 3478 12,4 195 11,1 - 1, 3 
Sonstige Dienst-
leistungen 3475 12,3 203 11,6 - 0 , 7 

Quellen: 
Deutsches Reich: Bevölkerung und Wirtschaft 1872—1972 , hgn. v. Statistischen Bundesamt, Stutt-
gart und Mainz 1972, S. 142. 
Niedersachsen berechne t nach: 1882 Statistisches Jahrbuc h für das Deutsche Reich 1886 , S. 5—9; 
1895 Statistik des Deutschen Reichs N. F. Bd. 111, Berlin 1899, Übersichten 3 u. 9 im Anhang; 1907 
Statistik des Deutschen Reichs N. F. Bd. 211, Berlin 1913 , Übersicht 1 4 im Anhang. 

Die Tabelle zeigt dreierlei: Zum ersten nahm die Zahl der Erwerbspersonen im 
Reich wie in Niedersachsen in allen Wirtschaftsbereichen deutlich zu, am wenig-
sten bei den sonstigen Dienstleistungen, bedingt durch die rückläufige Zah l des 
Hauspersonals. Zweiten s wuchse n di e Anteil e de s Gewerbe s un d des Bereichs 
Handel und Verkehr an der Gesamtzahl de r Erwerbspersonen im Reich wie in 
Niedersachsen ständig an. Der Anteil der sonstigen Dienstleistungen ging tenden-
ziell zurück,und zwar in Niedersachsen ausgeprägter als im Reich. Die Land- und 
Forstwirtschaft verlo r im Reich ständig an relativem Gewicht, in Nieder Sachsen 
dagegen nur zwischen 1882 und 1895; 1907 lag ihr Anteil wieder höher. Das weist 
schon auf den dritten und für Niedersachsen wichtigsten Punkt. Das Reich und 
Niedersachsen entwickelte n sic h in den beiden großen Wirtschaftsbereichen i n 
dieser Zei t deutlic h auseinander . I m Vergleich zu m Reic h wa r die Land - und 
Forstwirtschaft Niedersachsen s überdurchschnittlic h entwickelt , währen d da s 
Gewerbe, beding t durc h di e Industrie , unterdurchschnittlich e Wert e aufwies . 
Beide Tendenzen verstärkten sich zwischen 1882 und 1907. Mit anderen Worten: 
Niedersachsen nahm zwar an der Industrialisierung des Reiches teil, doch blieb 
seine Industrie , ungeachte t ihre r Leistungsfähigkei t i m einzelnen , hinte r de m 
Durchschnitt des Reiches zurück. In dieser, wenn man so will, industriellen Un-
terentwicklung des Landes tritt uns ein weiteres, nicht unwichtiges Strukturmerk-
mal entgegen. Hande l und Verkehr sowie die sonstigen Dienstleistunge n lagen 
hingegen nur wenig unter dem Durchschnittsniveau ganz Deutschlands. 

b. Be i der Frage nach den Ursachen wenden wir uns zunächst de r Bevölke-
rungsentwicklung zu . Niedersachsen s Bevölkerun g wuch s zwische n 187 1 un d 
1905 von 2,548 auf 3,588 Mio. Menschen an, also um 40,8 vH des Ausgangswer-
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tes48 und damit weniger als die des Reiches, die um 47,1 vH zunahm49. Regional 
verlief diese Entwicklung sehr verschieden: zwar überall Wachstum, doch in un-
terschiedlichem Tempo — am stärksten in der Mitte und im Süden (Regierungs-
bezirke Hannover, Hildesheim, Länder Braunschweig, Schaumburg-Lippe) mit 
52,6 vH des Ausgangs wertes, deutlich schwächer im Westen (Regierungsbezirke 
Aurich, Osnabrück, Land Oldenburg) mit 35,7 vH, weniger ausgeprägt im Nord-
osten (Regierungsbezirke Lüneburg , Stade) mit 24,9 vH. De r Anteil des westli-
chen und nordöstlichen Raume s an der Gesamtbevölkerung gin g entsprechend 
von 53 vH 1871 auf 49 vH 1905 zurück. Die Bevölkerungsdichte im ganzen Lan-
de la g 190 5 be i 7 5 Menschen/km 2 (i m Reic h be i 112) 50, i n de n Landesteile n 
Mitte/Süd bei 119, West bei 65, Nordost bei 45 — stark ausgeprägte Unterschie-
de also, die sich gegenüber dem beginnenden 19 . Jahrhundert noch vertieft hat-
ten. Schließlich noch ein Blick auf die Stadt-Land-Verteilung der Bevölkerung im 
Jahre 1905. Da in der Forschung für die Größe der zum „Land" gerechneten Ge-
meinden teils 2000, teils 5000 Einwohner je Gemeinde genannt werden, gebe ich 
beide Werte 51: 

Tabelle 4 
Die Bevölkerung in ländlichen Gemeinden in Niedersachsen 

und im Deutschen Reich 1905 
Gemeinden 

mit bis unter 2000 Einwohner mit bis unter 5000 Einwohner 
in 1000 in vH in 1000 in vH 
der Gesamtbevölkerung der Gesamtbevölkerung 

Niedersachsen 193 4 51, 9 241 5 64, 8 
Deutsches Reich 2582 2 42, 6 3298 1 54, 4 

Quelle: 
Berechnet nach Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 29, Berlin 1908, S. 6 f . 

Die Verstädterung war also in Niedersachsen deutlich weniger vorangeschrit-
ten als im Reich. Innerhalb der Städte überwogen wie schon um 1800 die kleinen 
und mittleren (zwischen 5000 und bis unter 100000 Einwohner) mit einem Anteil 
von 24,8 vH an der Gesamtbevölkerung (Reich: 26,6 vH); auf die beiden Groß-
städte des Landes (Hannover, Braunschweig) entfielen 10, 4 vH der Bevölkerung 
(Großstadtanteil im Reich: 19,0 vH). Ebenso hatte sich an der Konzentration der 
Städte auf die Mitte und den Süden nichts geändert. 

48 Di e Angaben für Niedersachsen berechnet nach Uelsche n (wi e Anm. 13) , S. V1L 
49 Berechne t nach Hoffman n (wi e Anm. 41), S. 173. 
50 Statistische s Jahrbuch für das Deutsche Reich 29, 1908 , S. 1. 
51 Hinsichtlic h Niedersachsens vgl. Anm. 47. Die Werte weichen deutlich von denen in der Tabelle 

4 bei Hans-Helmut Wächter , Di e Landwirtschaft Niedersachsens vom Beginn des 19. bis zur 
Mitte des 20. Jahrhunderts, Bremen-Horn 1959, S. 1 0 ab. Die Differenz ließ sich nicht klären. 
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c. Die niedersächsische Landwirtschaft steigert e zwischen 186 6 und 191 4 ihre 
Leistungsfähigkeit und ihre Wirtschaftskraft52. Di e Periode der Ausdehnung der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche war um etwa 1870/80 zu Ende gegangen, und es 
folgte eine Zeit der Intensivierung. Bei annähernd gleichbleibendem Umfang des 
Ackerlandes stiegen die Hektarerträge tendenziell an. Die Ursachen waren viel-
fältig: Die Ruhezeiten des Bodens gingen, besonders durch das Verschwinden der 
Brache, star k zurück ; Saatgut , Intensitä t un d Qualitä t de r Bodenbearbeitun g 
sowie die Düngung wurden verbessert; die Mechanisierung de r Landwirtschaf t 
kam allmählich voran. Eine bedeutende Rolle spielte auch der verstärkte Über-
gang zum Anbau von Hackfrüchten, besonder s von Kartoffeln un d Zuckerrü-
ben, wobei diese vor allem in der Mitte und im Süden des Landes rasch sehr wich-
tig wurden und erheblich zu der im ganzen guten ökonomischen Lage der Bauern 
beitrugen. Die Hektarerträge bei Getreide und Kartoffeln lagen in Niedersachsen 
im allgemeinen über denen für ganz Deutschland. 

Die Veredelungswirtschaf t wurd e kräfti g ausgebaut . Di e Viehdicht e (Stüc k 
Vieh auf 100 Einwohner) nahm bei Rindern und vor allem bei Schweinen stark zu 
und lag deutlich über den deutschen Durchschnittswerten 53. Zugleic h erhöhten 
sich die Fleisch- und die Milchleistung. 

Insgesamt entwickelte sich die niedersächsische Landwirtschaft i n dieser Zeit 
also positiv. Sie versorgte nicht nur die wachsende Bevölkerung des Landes, son-
dern gab auch viel an die Konsumzentren in Niedersachsen benachbarten Län-
dern ab, besonders an die Hansestädte, das rheinisch-westfälische sowie das mit-
teldeutsche Industriegebie t un d Berlin. Niedersachsen ernährt e damit als land-
wirtschaftliches Überschußgebiet einen Teil der Industrieräume, und das erklärt 
den überdurchschnittlich hohen Anteil der Landwirtschaft i m Lande. 

d. Beim Gewerbe interessieren vor allem zwei Fragen: Wie entwickelte sich die 
Industrie, und wie hielt sich das Handwerk gegenüber der Konkurrenz durch die 
Fabriken? Die Antwort ist schwierig, denn die wichtigste Quelle, die zeitgenössi-
sche Gewerbestatistik, unterschied nicht mehr zwischen Handwerks- und Fabrik-
betrieben, da sie sich den in der Tat großen Abgrenzungsproblemen zwischen bei-
den nich t gewachse n fühlte . Di e Forschun g behilf t sic h dahe r so , da ß sie die 
Kleinbetriebe (mit bis zu 5 Beschäftigten) mit dem Handwerk gleichsetzt — eine 
nicht unbedenklich e Näherungslösung , doc h de r einzig e überhaup t gangbar e 
Weg. Um die Darstellung nicht zu stark zu belasten, beschränke ich mich auf ei-
nen Vergleich zwischen den Gewerbezählungen vo n 189 5 und 1907 , zumal die 
Zählung von 1882 aus methodischen Gründen ohnehin nur eingeschränkt heran-
gezogen werden könnte. 

52 Da s folgende nach Wächte r (wi e Anm. 51), S. 153—171. 
53 Vgl . Tab. 50 ebd., S. 167. 
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Tabelle 5 
Das Gewerbe1 in Niedersachsen2 und im Deutschen Reich 

nach der Zahl der Hauptbetriebe und der Beschäftigten 189 5 und 1907 
1895 1907 

Niedersachsen Reich Niedersachsen Reich 
in 1000 in vH in vH in 1000 in vH in vH 

Hauptbetriebe insgesamt 123,8 100,0 100,0 121,1 100,0 100,0 
davon Kleinbetriebe3 114,3 92,3 92,7 108,9 89,9 89,6 

Mittelbetriebe4 8,6 6,9 6,5 10,8 8,9 9,0 
Großbetriebe5 0,9 0,8 0,8 1,4 1,2 1,4 

Beschäftigte insgesamt 453,6 100,0 100,0 578,1 100,0 100,0 
davon in Kleinbetrieben 189,4 41,8 39,9 194,2 33,6 29,5 

Mittelbetrieben 112,5 24,8 23,8 153,4 26,5 25,0 
Großbetrieben 151,7 33,4 36,3 230,5 39,9 45,5 

1 Gewerbeabteilung B = Industri e einschließlich Bergbau und Baugewerbe, wobeiIndustrie*' auch 
das Handwerk umfaßt. 

2 Vergleich e Anm. 47 im Text. 
3 Bis einschließlich 5 Beschäftigte. 
4 6—49 Beschäftigte. 
5 5 0 und mehr Beschäftigte. 
Quellen: 
1895: Berechnet nach Angaben in Statistik des Deutschen Reiches N. F. Bd. 118, Berlin 1898 und Bd. 
119, Berlin 1899. 
1907: Berechnet nach Angaben in Statistik des Deutschen Reiches N. F. Bd. 215, Berlin 1910, und Bd. 
220/221, Berlin 1914. 

Die Tabelle zeigt in beiden Jahren in der Struktur der Betriebszahlen keine auf-
fälligen Unterschied e zwische n Niedersachse n un d de m Reich . De r Antei l der 
Kleinbetriebe ging zurück, der der mittelgroßen stieg, noch mehr der der Großbe-
triebe — alles Ausdruck der Konzentrationstendenz, also des Trends hin zu grö-
ßeren Betrieben. Bei den Beschäftigten sah es im Grundsatz ebenso aus: deutlich 
rückläufiger Antei l de r Kleinbetriebe , etwa s zunehmende r de r mittlere n un d 
deutlich wachsender de r großen. Doc h bestande n hier klare Unterschiede zwi-
schen Niedersachsen und dem Reich. Der Beschäftigtenanteil der Klein- und Mit-
telbetriebe lag über , de r der Großbetriebe unte r dem Reichsdurchschnitt , un d 
zwar 1907 ausgeprägter als 1895. Der Kleinbetrieb — also das Handwerk — und 
der mittelgroße Betrieb konnten sich in Niedersachsen besser halten als anders-
wo, während das Land bei den großen Betrieben hinter dem Reich eindeutig zu-
rückblieb. Dies führte auch zu einer Wachstumsschwäche bei der Gesamtzahl der 
gewerblich Beschäftigten 54. Si e stieg von 189 5 bis 190 7 im Reich um 36 vH des 

54 Berechnet nach den Angaben in Statistik des Deutschen Reiches N. F. Bd. 220/221, Berlin 1914, 
Übersichten 1  un d 6 im Anhang. 
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Ausgangs wertes, in Nieder Sachsen jedoch nur um 27 vH. Bezeichnend ist aber-
mals das unterschiedliche Wachstumstempo in den einzelnen Größenklassen (in 
vH): 

Niedersachsen Reich 

Kleinbetriebe 3  —  (Gleichbleiben) 
Mittelbetriebe 3 6 4 3 
Großbetriebe 5 2 7 0 

Es bestätigt die oben getroffenen Aussagen über die relativ günstige Entwick-
lung des Handwerks und das relative Zurückbleiben im Bereich der Industrie von 
anderer Seite her. 

Die Branchenstruktur der niedersächsischen Industrie soll hier nur für das Jahr 
1907 dargestellt werden 55. Si e zeigte ein charakteristisches Bild . An der Spitze 
stand die Investitionsgüterindustrie, innerhalb derer der Maschinen- und Appa-
ratebau dominierte ; danebe n hatt e noc h de r Schiffsba u größer e Bedeutung . 
Dichtauf folgte die Grundstoff- und Produktionsgüterindustrie, in der die Bran-
chen der Steine und Erden (Steinbrüche, Kalk- und Zementherstellung, Ziegelei-
en) sowie die Herstellung von Gummi waren besonders wichtig waren. 

Deutlich zurüc k lag die Verbrauchsgüterindustrie mi t Schwerpunkte n i n der 
Textilindustrie, besonders der mechanischen Spinnnerei (Baumwolle, Jute, Wol-
le) un d Webere i (Baumwolle , Jute ) sowi e de r Lederverarbeitung . Da s Berg- , 
Hütten- und Salzwesen schloß sich an (Braunkohle, Kali , Hüttenbetriebe), und 
am Schluß stand die Nahrungs- und Genußmittelindustrie (Zucker , Konserven, 
Brauereien, Tabakverarbeitung) . Hervorzuhebe n is t di e enge Beziehun g vieler 
Fabriken zur Landwirtschaft al s deren Zulieferer (Maschinen, Dünger) oder Ab-
nehmer (Nahrungs- und Genußmittelherstellung). 

Ein Blick auf die regionale Verteilung der Industrie läßt deutlich Schwerpunkte 
hervortreten. Di e Mitte, etwas weniger ausgeprägt auch der Süden des Landes 
wiesen eine hohe Industriedichte auf. Daz u trugen mehrere Umstände bei. Han-
nover und seine Vorstadt Linden konnten an der Industrialisierungserfolge der 
ersten Phase anknüpfen; Größe und Zentralität der Stadt, besonders ihre Haupt-
stadtfunktion un d ihre hervorragende Verkehrslag e wirkten weiter dahin , daß 
sich hier ein industrielles Zentrum bildete. Das Herzogtum Braunschweig wies ei-
ne hochentwickelte Industrie auf, die sich besonders in seiner Hauptstadt und de-
ren Umgebung, ferne r in Wolfenbüttel un d bei Helmstedt konzentrierte . Aber 
auch in größeren Mittelstädten in den mittleren und südlichen Landesteilen Nie-

55 Grundlag e für die folgenden Angaben: Statistik des Deutschen Reiches N. F. Bd. 215, Berlin 
1910. 
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dersachsens, wie Hildesheim, Göttingen, Goslar, Hameln, und in kleinen Städten 
wie Peine, Einbeck, Alfeld, Münden, Seesen, Osterode fanden sich bedeutendere 
Fabriken. Einen Bereich besonderer Prägung bildete das Berg- und Hüttenrevier 
des Harzes. Außerhalb dieses Kernbereichs trat die Industrie mehr inseiförmig in 
Erscheinung. I m Nordoste n is t i n erste r Lini e Harbur g al s „industriell e 
Vorstadt" Hamburgs zu nennen (Öl, Gummi, Jute), daneben im bremischen Ein-
zugsbereich Geestemünde (Schiffsbau ) un d Blumenthal (Wollkämmerei) . Celle 
und Lüneburg waren weniger wichtig. Im Nordwesten stand Osnabrück mit Um-
gebung (Georgsmarienhütte) voran. Bedeutend war die Baum Wollweberei in der 
Grafschaft Bentheim , der Schiffsbau in Emden und die Herstellung von Dampf-
maschinen im Kreis Wittmund. Delmenhorst , di e wichtigste Industriestad t des 
Herzogtums Oldenbur g (Textilindustrie , besonder s Wollkämmere i un d -Spin -
nerei, Linoleum) lag ebenso wie Nordenham (Kabelbau) im Einzugsbereich Bre-
mens. 

Faßt man zusammen, hatte sich Niedersachsens Industrie zwar im ganzen er-
freulich entwickelt , wa r abe r dennoc h hinte r de m Durchschnit t de s Reiches , 
mehr noch hinter den Werten der stark industrialisierten deutschen Regionen zu-
rückgeblieben. Woran lag das? Vor allem: Warum zogen die neuen, rasch expan-
dierenden Branchen wie die elektrotechnische, chemische , pharmazeutische In-
dustrie und der Fahrzeugbau nicht stärker nach Niedersachsen? Ihr e Standort-
wahl hing wesentlich mehr von der Gunst der Verkehrslage, der Nähe zu den Ab-
satzmärkten, leichter Zugänglichkeit von Energie (zunehmend Elektrizität) ab als 
von Rohstoffvorkommen . Systematisch e Untersuchunge n de r Frage , waru m 
Niedersachsen zurückstand , fehle n noch , doc h schein t folgende s sicher : Zu-
nächst siedelten sich viele der neuen Industrien in den bestehenden gewerblichen 
Zentren oder in deren Nähe an, weil hier ihre Anforderungen an den Standort gut 
erfüllt waren. Westlich des Landes wirkte daher das rheinisch-westfälische Indu-
striegebiet als Magnet, östlich zogen die alten Zentren Magdeburg, Leipzig und 
das Königreich Sachsen Fabriken an, und zwischen ihnen entfaltete sich auf der 
Grundlage de r Braunkohlenvorkomme n sei t de r Jahrhundertwend e ei n neuer 
Schwerpunkt besonder s de r Großchemie . Vo r alle m aber darf di e anziehende 
(das heißt au s niedersächsische r Sich t absaugende ) Wirkun g de r Reichshaupt-
stadt Berlin , di e sic h i n diese r Zei t zu r größten deutsche n Industriestad t ent -
wickelte, sowie der Häfen Hamburg und Bremen nicht unterschätzt werden. Ne-
gativen Einfluß hatte es auch, daß Niedersachsen als Absatzmarkt nicht sehr at-
traktiv gewesen zu sein scheint. Offensichtlich war es bereits als „Agrarland" ab-
gestempelt und so in eine zwar nicht geplante, aber faktische regionale Arbeitstei-
lung im Reich eingegliedert worden. Es lieferte den Industrieregionen als deren 
„Hinterland" Lebensmittel und Rohstoffe. Besonder s deutlich ist dies im Ver-
hältnis zu den Industriezentren an Ruhr und Niederrhein; es läßt sich geradezu 
von einer Westorientierung der Landwirtschaft sprechen. Schließlich fehlten ihm 
auch anlagebereite Kapitalfonds» wi e sie in den alten Handels- und Kapitalzen-
tren bereitstanden und zumeist in deren Nähe investiert wurden. Eine gründliche 
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Untersuchung ergäbe wahrscheinlich noch weitere Gesichtspunkte, doch dürften 
die wichtigsten angesprochen sein. 

4.a. Die Zeit zwischen den Weltkriegen soll hier nur im Hinblick auf die Ent-
wicklung der Wirtschaftsstruktur (wiede r gemessen an der Zahl der Erwerbsper-
sonen) und der Industrie näher behandelt werden. Die Berufszählungen zeichne-
ten folgendes Bild der Wirtschaftsstruktur: 

Tabelle 6 
Erwerbspersonen nach Wirtschaftsbereichen i m Deutschen Reich 

und im Gebiet des heutigen Niedersachsen 1 1925 , 1933 , 1939 
Deutsches Reich Niedersachsen Abweichung Reich/ 
in 1000 in vH in 1000 in vH Niedersachsen 

in Prozentpunkten 

19392 

Land- und Forst-
wirtschaft 9762 30,5 913 40,9 + 10, 4 
Gewerbe 13239 41,3 735 32,9 - 8, 4 
Handel und 
Verkehr 5274 16,5 337 15,1 - 1, 4 
Sonstige Dienst-
leistungen 3734 11,7 247 11,1 — 0, 6 
Land- und Forst-
wirtschaft 9343 28,9 925 40,2 + 11, 3 
Gewerbe 13053 40,4 737 32,0 - 8, 4 
Handel und 
Verkehr 5932 18,4 387 16,8 - 1, 6 
Sonstige Dienst-
leistungen 3968 12,3 253 11,0 - 1, 3 

1 Land- und Forst-
wirtschaft 8946 25,0 877 36,2 + 11, 2 
Gewerbe 14580 40,8 811 33,4 - 7, 4 
Handel und 
Verkehr 6066 17,0 388 16,0 - 1, 0 
Sonstige Dienst-
leistungen 6140 17,2 349 14,4 - 2, 8 

1 S . Anm. 47 im Text. 
2 Gebietsstan d 31. 12. 1937. 
Quellen: 
Deutsches Reich: s. Tab. 3. 
Niedersachsen: 1925 Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 47, Berlin 1928, S. 26 f. —  193 3 
Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 53, Berlin 1934, S. 22 f. — 1939: Statistisches Jahrbuch 
für das Deutsche Reich 59, Berlin 1942, S. 54—65. 
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Die Entwicklung verlief deutlich uneinheitlicher als vor dem Kriege. Wachsen-
de Wert e wie s nu r de r Dienstleistungsbereic h (Hande l un d Verkehr , sonstig e 
Dienstleistungen) auf, besonder s in der Zeit zwischen 1933 und 1939 und hier im 
Reich stärker als in Niedersachsen. Die Land- und Forstwirtschaft ging im Reich 
absolut und relativ zurück; in Niedersachsen absolu t erst nach 1933 . Die Zahl 
und der Anteil der im Gewerbe Beschäftigten lagen im Reich 1933 unter den Wer-
ten für 1925, wahrscheinlich eine Folge der Weltwirtschaftskrise, die das Gewer-
be, vo r allem die Industrie, besonders hart getroffen hatte . Erst 193 9 war hier 
wieder eine Zunahme zu verzeichnen. Niedersachsen erlebte in diesem Bereich ei-
ne, wen n auch schwache durchgängige Aufwärtsbewegung . 

Beim Vergleic h de r Strukture n i m Reic h un d i n Niedersachse n falle n dre i 
Punkte besonders auf. Einmal nahm Niedersachsens Vorsprung in der Land- und 
Forstwirtschaft i m Verhältni s zu r Vorkriegszei t noc h einma l z u und erreichte 
1933 seinen höchsten Stand. Zum zweiten war das Defizi t bei m Gewerbe 1925 
ebenfalls höher als 1907, nahm aber bis 1939 etwas ab. Dafür blieb, drittens, das 
Land bei den sonstigen Dienstleistungen zunehmend hinter dem Reich zurück. In 
allen drei Bewegungen spiegelt sich das unterschiedliche Wachstum dieser Berei-
che. I m Vergleich 193 9 mit 1925 nahm die Landwirtschaft in Niedersachsen nur 
etwa halb so stark ab wie im Reich und wuchsen die Gewerbe annähernd gleich 
(mit einem leichten Übergewicht Niedersachsens), die sonstigen Dienstleistungen 
im Reich dagegen etwa eineinhalbmal so stark wie in Nieder Sachsen. 

Zur Entwicklung der Land- und Forstwirtschaft und der Dienstleistungen mö-
gen einige Bemerkungen genügen. Die Landwirtschaft56 bewahrte und verstärkte 
ihre traditionelle Struktur , wen n auch im Gefolge de r weiteren Intensivierun g 
und des zunehmenden Gesindemangels die Technik ihren Einzug auf den Höfen 
begann, wobe i di e allmähliche Elektrifizierun g de s Landes eine wichtige Rolle 
spielte. Di e Veredelungswirtschaf t tra t noch stärker nach vorn. Niedersachse n 
wurde mehr und mehr zu einem Agrarexportland, das andere Teile des Reiches 
belieferte. Freilich wurde es auch von den ökonomischen Problemen der Land-
wirtschaft i n dieser Zeit besonders hart getroffen. Wori n das deutliche Zurück-
bleiben des Landes bei den Dienstleistungen (außer Handel und Verkehr) begrün-
det war, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Da im Reich der öffentliche Dienst 
zum Wachstum dieses Sektors am meisten beitrug, ist zu vermuten, Niedersach-
sen sei hieran in geringerem Maße beteiligt gewesen als die politischen Zentren. 
Doch bedarf diese Frage noch näherer Untersuchung. 

b. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Entwicklung des Gewerbes und der 
Industrie, da es Niedersachsen hier erstmals gelang, eine (wenn auch nur gering) 
über dem Reichsdurchschnitt liegende Wachstumsrate zu erzielen37. Wenn auch 

56 Vgl . Wächte r (wi e Anm. 51). 
57 Da s Wachstum von 1925 bis 1939 belief sich im Reich auf 10,1, in Niedersachsen auf 10,3 v H des 

Wertes von 1925 . Berechnet aus Tab. 6. 

Nds. Jahrb . 57 
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nähere Untersuchunge n noc h fehlen , is t di e Ursach e dafü r mi t großer Wahr-
scheinlichkeit in der Industrialisierungspolitik der Reichsregierung nach 1933 zu 
suchen. Diese bevorzugte aus militärischen Gründen grenzferne Standorte, zu de-
nen der östliche Teil des Landes gehörte, und sie griff im Rahmen der Autarkie-
bestrebungen auf die einheimischen Lagerstätten zurück. Das bedeutete u. a. eine 
Wiederbelebung des Harzer Bergbaus, in Verbindung mit technischen Verbesse-
rungen der Erzaufbereitung den Beginn der Großproduktion von Eisen und Stahl 
im Salzgittergebiet (,,Reichswerk e Hermann Göring") 58 sowie den Anfang der 
Fertigung des ,,KDF-Wagens" (Volkswagen) nordöstlich Braunschweigs (Wolfs-
burg)59. E s waren also politische, vo n ,,hohe r Hand " getroffene Entscheidun -
gen, die Niedersachsen als Industriestandort aufwerteten . 

Erstmals ist es für die unmittelbare Vorkriegszeit möglich, die niedersächsische 
Industrie nicht nu r nach der Zahl der Beschäftigten, sonder n auch nach ihren 
Produktionsleistungen (Produktionswerten) zu kennzeichnen. Grundlage ist eine 
von Werner 60 ausgewertet e Produktionsstatistik 61 au s dem Jahre 1936 , die die 
Nettoproduktionswerte62 erfaßte . Si e mach t zunächs t noc h einma l di e relati v 
schwache Stellung der niedersächsischen Industri e deutlich, denn die Nettopro-
duktionswerte pro Kopf63 betrugen 

in Niedersachsen 41 3 RM 
im Deutschen Reich 49 2 RM 
in der Provinz Westfalen 63 6 RM 
im Lande Sachsen 66 7 RM 
in Bayern (rechtsrheinisch) 36 6 RM 

Zur Produktion der deutschen Industrie trug Nieder Sachsen 6,4 vH bei. Deut-
lich über diesem Wert lagen 

Kautschuk- und Asbestindustrie mit 24, 8 vH 
Stahl- und Eisenbau mit 16, 3 vH 
Industrie der Steine und Erden mic 10, 6 vH 
Kraftstoffindustrie64 mi t 10, 2 vH 

58 Vgl . dazu Matthias Riedel , Vorgeschichte , Entstehung und Demontage der Reichswerke im 
Salzgittergebiet, Düsseldorf 1% 7 und ders. , Eisen und Kohle für das Dritte Reich. Paul Plei-
gers Stellung in der NS-Wirtschaft, Göttinge n etc. 1973. 

59 Vgl . Erhar d Forndran , Di e Stadt - un d Industriegründunge n Wolfsbur g un d Salzgitter , 
Frankfurt/M.-New Yor k 1984. 

60 Kur t Werner, Di e Industrie des Wirtschaftsgebietes Niedersachsen. Statistisches Strukturbild 
auf Grund der Produktionserhebung 193 6 und der Arbeitsstättenzählung 1939 , Bremen-Horn 
1948. 

61 Si e erfaßt außer Niedersachsen noch Bremen und Lippe. 
62 Nettoproduktionswer t «  Produktionswer t eines Industriezweiges in RM abzüglich Vorleistun-

gen anderer Industriezweige. 
63 Berechne t nach der Tabelle bei Werne r (wi e Anm. 60), S. 19. 
64 Einschließlic h Erdölverarbeitung. 
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Wir finden hier traditionelle Schwerpunkt e de r niedersächsischen Industrie , 
die zum Teil bis heute ihre Bedeutung behalten haben. 

Eine Gliederung nach Industriezweigen stößt auf die Schwierigkeit, daß in der 
Quelle ei n erheblicher Tei l (run d 1 8 vH) der Nettoproduktionswerte i n einem 
nicht aufzulösenden Sammelposten angegeben ist. Es ergibt sich danach folgende 
Aufteilung (i n Klammern sind die vH-Werte ohne Elektrizitäts- und Gasversor-
gung und ohne die sonstige Industrie angegeben)65: 

Nettoproduktionswerte in 
Mill. RM vH 

Bergbau, Grundstoffe, Produktionsgüte r 631 28,9 (38,1) 
Investitionsgüter 405 18,5 (24,4) 
Verbrauchsgüter 348 15,9 (21,0) 
Nahrungs- und Genußmittel 274 12,5 (16,5) 

Zwischensumme 1658 75,8 (100,0) 
Elektrizitäts- und Gasversorgung 128 5,9 
Sonstige Industrie (einschl. Baugewerbe) 401 18,3 

Insgesamt 2187 100,0 

Obwohl ein Vergleich mit den Angaben für 190 7 und für die Zeit nach dem 
2. Weltkrieg schon wegen der abweichenden Erhebungsgrundlagen nicht möglich 
ist, fällt doch die schwache Stellung der Investitionsgüterindustrie auf, die wahr-
scheinlich in dem Sammelposten stark vertreten ist. Doch zeigt sich auch bei einer 
Gliederung nach der Zahl der Beschäftigten auf Grund der Arbeitsstättenzählung 
193966 dieselbe Erscheinung: 

Beschäftigte 
in der Industrie 

in 1000 i n vH 

Bergbau, Grundstoffe, Produktionsgüte r 176 42,2 
Investitionsgüter 117 28,1 
Verbrauchsgüter 72 17,3 
Nahrung und Genuß 52 12,4 

Insgesamt 417 100,0 

65 Berechne t nach Tabelle 1 , S. 61 bei Werne r (wi e Anm. 60). 
66 Berechne t nac h Werne r (wi e Anm . 60) , Tab . 26 , S . 72—88 . Ohn e Bremen , Lipp e und 

Schaumburg-Lippe; ohne Baugewerbe und Wasser-, Gas- und Elektrizitätsversorgung. 
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Dieser Frage müßte in einer gründlichen Strukturuntersuchung der niedersäch-
sischen Industrie noch weiter nachgegangen werden. 

Abschließend noc h ei n Blic k au f di e räumliche Verteilun g de s niedersächsi-
schen Gewerbes, gemessen an der Zahl der Beschäftigten 1939 ; diesmal allerdings 
für Industrie und Handwerk, die nicht getrennt veröffentlicht wurden 67: 

Beschäftigte in 
Industrie und 

Handwerk in 100 0 in vH Dichte 

Mitte und Süden68 37 8 62, 5 17 1 
Nordosten69 9 4 15, 5 8 9 
Westen70 13 3 22, 0 9 6 

Insgesamt 60 5 100, 0 13 0 

Das Schwergewicht der Mitte und des Südens wird einmal mehr deutlich: Die-
ser Rau m wie s di e mi t deutliche m Abstan d höchste n absolute n un d relativen 
Werte auf. In ihm hatte das Land Braunschweig die höchste Dichte (178); es folg-
ten die Bezirke Hannover71 (172) und Hildesheim (163). Im Westen stand der Be-
zirk Osnabrück an der Spitze (130); Oldenburg (83) und besonders Aurich (59) 
blieben zurück. Die geringste gewerbliche Entwicklung wies schließlich abermals 
der Nordosten auf ; i n ihm rangierte der Bezirk Lünebur g (95 ) vor Stade (81). 
Trotz der stärkeren gewerblichen Durchsetzung des unmittelbaren Küstengebie-
tes waren die binnenländischen Teile der Küstenbezirke (Oldenburg, Stade, Au-
rich) so schwach entwickelt, daß sie deren Durchschnitt weit nach unten drück-
ten. S o blieb die historisch gewachsene räumlich e Verteilun g de s niedersächsi-
schen Gewerbes bis 1945 in ihren Grundzügen erhalten, zumal auch die staatlich 
initiierten Industrialisierungsmaßnahmen hauptsächlic h de r Mitte und dem Sü-
den des Landes zugute kamen. 

5.a. Di e Nachkriegszeit kann , auch wenn sie nur 40 Jahre umfaßt, nich t als 
Einheit betrachte t werden . Zumindes t sin d di e Jahr e zwischen 194 5 und 195 0 
auszuschalten72, i n denen Kriegseinwirkungen un d Kriegsfolgen irreguläre , un-
vergleichbare Bedingunge n geschaffe n hatten . Niedersachse n al s eine s de r 

67 Berechne t nach Werne r (wi e Anm. 60), Tab. 27, S. 90—96. Ohne Bremen und Lippe; ohne 
Baugewerbe und Wasser-, Gas- und Elektrizitätsversorgung. 

68 Regierungsbezirk e Hannover, Hildesheim, Länder Braunschweig (ohne Blankenburg), Schaum-
burg-Lippe. 

69 Regierungsbezirk e Lüneburg , Stade. 
70 Regierungsbezirk e Osnabrück, Aurich, Land Oldenburg. 
71 Einschließlic h Schaumburg-Lippe. 
72 Vgl . Matthias Riedel, Di e wirtschaftliche Entwicklung in Niedersachsen 1945—1950. In: Nie-

dersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 55, 1983, S. 115—138. 



Niedersächsische Wirtschaft 101 

Hauptaufnahmeländer für Flüchtlinge und Vertriebene war davon besonders be-
troffen. Auc h wenn viele dieser Menschen bald in andere Bundesländer abwan-
derten, da ihnen das völlig überforderte Land weder ausreichend Arbeit noch ge-
nügenden Wohnraum bieten konnte, erhöhten sich doch Einwohnerzahl und Be-
völkerungsdichte bis 1948 gegenüber 1939 auf etwa das Eineinhalbfache. An den 
Grundzügen de r Wirtschaftsstruktur ändert e sich dagegen — bedenkt man die 
sonst großen Umwälzungen der Zeit — recht wenig, wie die folgende Übersicht 
zeigt: 

Tabelle 7 
Erwerbspersonen nach Wirtschaftsbereichen in der Bundesrepublik Deutschland 

und in Niedersachsen 1950 

Land- und Forst-
wirtschaft 
Gewerbe 
Handel und 
Verkehr 
Sonstige Dienst-
leistungen 

Bundesrepublik 
Deutschland 

in 1000 in vH 

5196 22, 1 
10506 44, 8 

3743 15, 9 

4044 17, 2 

Niedersachsen 

in 1000 in vH 

909 30, 4 
1072 35, 8 

452 15, 1 

561 18, 7 

Abweichung 
Bund/Nds. 

in Prozentpunkten 

+ 8, 3 
- 0 , 9 

— 0,8 

+ 1, 5 

Quellen: 
Bundesrepublik: s. Tab. 3 — Niedersachsen: Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1958 , S. 87. 

Die Land- und Forstwirtschaft war also im Vergleich zum gesamten Bundesge-
biet immer noch überdurchschnittlich stark vertreten, während das Gewerbe (In-
dustrie und Handwerk) ebenso deutlich zurückblieb; die Abweichungen bei den 
Dienstleistungen waren dagegen nur gering. Auch die regionale Wirtschaftsstruk-
tur, das sei hinzugefügt, hatte sich nicht grundlegend verändert. 

b. Die Entwicklung des Landes im Rahmen der Bundesrepublik Deutschland 
nachzureichen, wär e Them a eine s eigene n Vortrages . Doc h lasse n sic h di e 
Grundlinien, auf die ich mich beschränke, in aller Kürze umreißen. 

Die Entwicklung der Beschäftigten kann aus Quellengründen73 nur anhand der 
Erwerbstätigen, nicht wie bisher der Erwerbspersonen (die Erwerbstätige und Ar-

73 Nac h Wirtschaftsbereichen gegliederte Zahlen der Erwerbspersonen sind von der amtlichen Sta-
tistik für die letzten Jahre nicht veröffentlicht worden. 
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beitslose umfassen) dargestellt werden . Wegen der unterschiedlichen Arbeitslo-
senquoten im Bund und im Land Niedersachsen führt das zu leichten Verzerrun-
gen, die jedoch den Vergleich nicht ernsthaft beeinträchtigen. 

Tabelle 8 
Erwerbstätige nach Wirtschaftsbereichen i n der Bundesrepublik Deutschlan d 

und in Niedersachsen 1960 , 1970, 1980 

Bundesrepublik Niedersachse n Abweichun g 
Deutschland Bund/Nds . 

in 1000 i n vH i n 1000 i n vH i n Prozentpunkte n 

1960 Land - und Forst-
wirtschaft 
Prod. Gewerbe 
Handel und 
Verkehr 
Sonstige Dienst-
leistungen 

1970 Land - und Forst-
wirtschaft 
Prod. Gewerbe 
Handel und 
Verkehr 
Sonstige Dienst-
leistungen 

1980 Land - und Forst-
wirtschaft 
Prod. Gewerbe 
Handel und 
Verkehr 
Sonstige Dienst-
leistungen 

3541 13, 5 56 8 
12807 48, 9 127 2 

5292 20, 2 59 5 

4554 17, 4 52 3 

2370 9, 1 41 1 
12797 49, 3 125 0 

4566 17, 6 58 1 

6218 24, 0 69 4 

1437 5, 3 23 5 
12174 45, 3 125 2 

4722 17, 6 57 5 

8541 31, 8 100 2 

19,2 +  5, 7 
43.0 —  5,9 

20.1 —0, 1 

17.7 +  0, 3 

14,0 +  4, 9 
42,6 —  6,7 

19.8 +  2, 2 

23.6 —  0,4 

7,7 +  2, 4 

40.9 —  3,4 

18.7 +  1, 1 

32,7 +  0, 9 

Quelle: 
Bevölkerungsstruktur <  .  198 4 (s. Anm. 4 im Text), S. 64 f. un d 60 f . 

Erstmals läßt sic h di e Entwicklung auc h für di e Wertschöpfung de r nieder-
sächsischen Wirtschaft verfolgen : 
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Tabelle 9 
Das Bruttoinlandsprodukt 1 nac h Wirtschaftsbereiche n 

in der Bundesrepublik Deutschland und in Niedersachsen 1950, 1960,1970, 1980 
(in vH; laufende Preise 2) 

Abweichung 
Bundesrepublik Niedersachsen Bund/Nds. 

Deutschland in Prozentpunkten 

Land- und Forst-
wirtschaft 10,4 16,8 + 6, 4 
Prod. Gewerbe 49,4 42,4 - 7 , 0 
Handel und 
Verkehr 20,7 20,2 - 0 , 5 
Sonstige Dienst-
leistungen 19,5 20,6 + 1, 1 
Land- und Forst-
wirtschaft 5,8 10,9 + 5, 1 
Prod. Gewerbe 53,4 48,8 - 4 , 6 
Handel und 
Verkehr 18,3 17,6 - 0 , 7 
Sonstige Dienst-

.leistungen 22,5 22,7 + 0, 2 
Land- und 
Forstwirtschaft 3,4 6,3 + 2, 9 
Prod. Gewerbe 51,7 48,5 - 3 , 2 
Handel und 
Verkehr 16,0 15,6 - 0 , 4 
Sonstige Dienst-
leistungen 28,9 29,6 + 0, 7 
Land- und Forst-
wirtschaft 2,2 4,3 + 2, 1 
Prod. Gewerbe 44,8 43,1 - 1, 7 
Handel und 
Verkehr 15,8 15,1 - 0 , 7 
Sonstige Dienst-
leistungen 37,1 37,5 + 0, 4 

1 Bruttoinlandsproduk t =  Summ e der Bruttowertschöpfung der einzelnen Wirtschaftsbereiche (vgl. 
Anm. 7 im Text). 

2 Ei n Langzeitvergleich ist nur mit laufenden Preisen möglich, da die Preisbasis für die Berechnung 
der realen Wertschöpfung sei t 195 0 mehrfach geändert worden ist. 

Quellen: 
Bund: 195 0 Bevölkerungsstruktur un d Wirtschaftskraft de r Bundesländer 1962 , S. 124 , 129—131; 
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1960 und 1970 Bevölkerungsstruktur und Wirtschaftskraft der Bundesländer 1979, S. 204—209; 1980 
Kraus (wie Anm. 6 im Text), S. 172. 
Niedersachsen: 1950 Statistisches Jahrbuch für Niedersachsen 1973 , S. 303; 1960 und 1970 Statisti-
sches Jahrbuch für Niedersachsen 1978 , S. 366 f.; 198 0 Kraus (wie Anm. 6 im Text), S. 172. 

Beide Tabellen zeigen zunächst deutliche Verschiebungen in der Wirtschafts-
struktur der Bundesrepublik. Der auffällige Rückgang des Anteils der Land- und 
Forstwirtschaft setzt e dabei eine Tendenz fort , die schon vor dem 2. Weltkrieg 
eingesetzt hatte , di e sich aber in der Bundesrepublik deutlic h verstärkte. Auch 
Niedersachsen nahm daran teil, freilich nicht ganz so ausgeprägt. So ging in die-
sem Bereich sein im Verhältnis zum Bundesgebiet bestehendes Plus zwar deutlich 
zurück, blieb aber bestehen. Gleiches gilt für die negative Abweichung beim Ge-
werbe: Sie lief zurück, verschwand aber nicht. Auffällig (beim Bruttoinlandspro-
dukt freilich stärker als bei den Erwerbstätigen) ist das starke Vorrücken der son-
stigen Dienstleistunge n sei t de n 1960e r Jahren , vo n dene n a n si e ihre Anteil e 
kräftig erhöhten. Auch in Nieder Sachsen zeigte sich dies, sogar ein wenig ausge-
prägter al s i m Bund . Allerding s is t die s zumindes t bei m Bruttosozialproduk t 
nicht auf die privaten Dienstleistungen zurückzuführen, bei denen das Land hin-
ter dem Durchschnittswert de r Bundesrepublik etwa s zurückblieb, sondern auf 
die öffentlichen Dienstleistungen , di e in Niedersachse n deutlic h stärke r ausge-
prägt waren74. 

Zusammengefaßt tendierten in den gut drei Jahrzehnten seit 1950 Wirtschafts-
kraft und Wirtschaftsstruktur des Landes dazu, sich an die der gesamten Bundes-
republik anzupassen, ohne diese jedoch bis jetzt zu erreichen. 

c. Di e Ursache n diese r Entwicklun g sin d vielschichtig un d könne n hie r nur 
grob angedeutet werden. Die Ausgangslage war wenig ermutigend. Die Übervöl-
kerung des Landes und die damit verbundene Not, Kriegszerstörungen und De-
montagen, das Zerreißen wichtiger wirtschaftlicher Beziehunge n durch die Zo-
nengrenze bildeten schwer e Hypotheken . Un d doc h ka m das Wachstum nach 
1950 rasch in Gang. Drei große Komplexe sind vor allem zu nennen. Zum ersten 
dehnte sic h das Gewerbe, besonder s die Industrie , a n bestehenden Standorte n 
kräftig aus, und einige neue kamen hinzu. Hierzu trugen die aktive Gewerbeför-
derungspolitik de s Landes und die verschiedenen Förderungs- und Ausbaupro-
gramme des Bundes nicht unerheblich bei, die unter anderem in Problemgebieten 
wie dem Zonenrand, dem Raum Salzgitter, Wilhelmshaven, dem Emsland und 
Ostfriesland halfen. 

Besonders intensiv ware n auch die Bemühungen, di e nördlichen Landesteil e 
und besonders den als zukunftsträchtig geltende n Küstenraum stärker zu indu-

74 Anteil e i n laufenden Preise n 1980 : private Dienstleistungsunternehmen Bundesrepubli k 23,2 , 
Niedersachsen 20,4 vH; Staat Bundesrepublik 14,0 , Niedersachsen 17, 1 vH (nach Krau s [wi e 
Anm. 6], S. 172) . 
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strialisieren. Hier entstanden industrielle Schwerpunkte in Emden, Wilhelmsha-
ven sowie im Raum Stade. Dem Binnenland kam vor allem in der westlichen Re-
gion der Ausbau der Erdöl- und Erdgasgewinnung zugute . Insgesam t konnte n 
die nordöstlichen wie die westlichen Landesteile gegenüber der Mitte und dem 
Süden aufholen, ohne sie jedoch zu erreichen. Wie einleitend gezeigt75, blieb ein 
deutlicher Abstand. Dies nicht zuletzt auch deswegen, weil dieser Raum ebenfalls 
durch Ausbau bestehender und Ansiedlung neuer Fabriken gewann. Das spekta-
kulärste Beispiel war wohl der glänzende Aufstieg des Volkswagenwerkes an sei-
nem traditionellen Standort Wolfsburg, doch sind neben Hannover und Braun-
schweig auch einige mittelgroße Städte dieser Regio n zu nennen, wie Hameln, 
Hildesheim, Goslar, Göttingen und Northeim, die ihre Industrieausstattung ver-
bessern konnten. 

Zum zweiten hat Niedersachsen anscheinend erheblich von dem allgemeinen 
Entwicklungstrend in der Wirtschaft der Bundesrepublik profitiert, der das rela-
tive Gewicht der Land- und Forstwirtschaft star k sinken und das des Gewerbes 
im Vergleich daz u anwachse n ließ . I m Bereich de r Landwirtschaf t setzt e sich 
zwar de r Ausba u de r Veredelungswirtschaf t entschiede n fort , un d da s Lan d 
nahm daran voll teil. Besonders in der Schweinemast sowie in der Erzeugung von 
Eiern und Hühnerfleisch, abe r auch bei Milch und Milchprodukten spielt es in-
nerhalb des Bundesgebietes eine wichtige Rolle . Un d doch ging der Anteil der 
Landwirtschaft deutlic h zurück. Im Gewerbe trug seine recht starke Stellung in 
zwei wichtigen industriellen Wachstumsbranchen , de m Automobilbau un d der 
Elektrotechnik, zum Ausgleich der Differenz zum Bund positiv bei, während auf 
der anderen Seite der relativ hohe Anteil stagnierender Industriezweige wie Eisen-
und Stahlerzeugung, Textilindustrie und Schiffsbau bremsen d wirkte. 

Der Trend zur weiteren Industrialisierung wurde allerdings, zum dritten, seit 
den 1970e r Jahren zunehmend von einem anderen überlagert, der die öffentli -
chen wie die privaten Dienstleistungen immer wichtiger werden ließ. Niedersach-
sen hat hier zwar, wie gesagt, den Anschluß an die Entwicklung in der gesamten 
Bundesrepublik noc h nicht ganz gefunden, doc h sind die strukturellen Abwei-
chungen nicht so groß und anscheinend auch nicht so dauerhaft, wie sie in den er-
sten Phasen der Industrialisierung in bezug auf die Industrie waren. Die Voraus-
setzungen für ein Aufschließen sind nämlich, zumindest zum Teil, nicht ungün-
stig. Die großen Anstrengungen, die das Land zum Ausbau der kulturellen und 
wissenschaftlichen Einrichungen unternommen hat und unternimmt (ich erinnere 
nur an die Hochschulen) könnten hier ebenso positiv zu Buche schlagen wie seine 
große landschaftliche Vielfalt, die eine gute Grundlage für die ,,weiße Industrie" 
des Fremdenverkehrs und der Freizeitangebote ist. 

75 Abschnit t II , Ziffer 2 c. 
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IV. Zusammenfassun g un d Ausblic k 

Damit komm e ic h zu m Schluß . ,,Historisch e Grundlage n de r niedersächsi -
schen Wirtschaft*' waren das Thema, und trotz der starken Vereinfachungen und 
Kürzungen is t woh l deutlic h geworden , wi e entscheiden d di e niedersächsisch e 
Wirtschaft bi s heute ein Produkt auch ihrer weiter zurückliegenden Vergangen-
heit ist und wie dauerhaft die Grundzüge ihrer Struktur über rund zwei Jahrhun-
derte waren. Ich fasse die wesentlichen Punkte noch einmal zusammen: Natürli-
che Gunst wie historisch wirkende Kräfte ließen in großen Teilen des Landes die 
Land-, daneben regional auch die Forstwirtschaft und die Fischerei ökonomisch 
bestimmend werden . I n ihnen entstande n leistungsfähig e Wirtschaftsbereiche , 
die nicht nur den niedersächsischen Bedarf deckten , sondern auch für die Aus-
fuhr produzierten. Entsprechend war, als die Bevölkerung seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts wuchs, in Niedersachsen weniger als in anderen deutschen Land-
schaften ein Druck in Richtung auf eine kräftige Ausdehnung des Gewerbes und, 
seit de m 19 . Jahrhundert , i n Richtung au f ein e forcierte Industrialisierun g z u 
spüren. I n de r regionale n volkswirtschaftliche n Arbeitsteilung , di e sic h i n 
Deutschland im 19. Jahrhundert in Folge der Industrialisierung neu herausbilde-
te, übernahm der größte Teil des Landes entsprechend in erster Linie die Rolle ei-
nes land- und forstwirtschaftlichen Erzeugers . 

Diese Tendenz wurde durch die Eigentümlichkeiten de s vorindustriellen nie-
dersächsischen Gewerbes unterstützt. Dessen wichtiger Zweig, die Flachs-, Garn-
und Leinwandproduktion, hatte in der Industrialisierung keine Chance zu über-
leben und verschwand im Laufe des 19. Jahrhunderts. Da sie nahezu ausschließ-
lich neben der Landwirtschaft betrieben wurde, geschah dies ohne katastrophale 
Krisen, obwohl die Anpassung gerade bei den „kleinen Leuten" auf dem Lande 
oft schmerzlic h verlief . De r zweitbedeutendste Zweig , das Handwerk, ka m als 
Träger der Industrialisierung nicht in Frage, sondern paßte sich unter Verlusten 
seiner Substanz an sie an, konnte sich aber in Niedersachsen besser als in anderen 
deutschen Länder n behaupten un d blieb ein wichtiger Bestandtei l seine r Wirt-
schaft. Bedeutend e Lagerstätten , besonders an Steinkohlen, um die sich Indu-
strieschwerpunkte hätte n bilden können, gab es in Niedersachsen nicht . Damit 
fehlte eine wesentliche Antriebskraft für die Industrie. Wenn diese dennoch, frei-
lich gegenüber einigen deutschen Regionen verspätet und weniger ausgeprägt, in 
Gang kam und im Laufe der Zeit einen beachtlichen Umfang erreichte, hatte dies 
mehrere Ursachen, von denen mir besonders die Verkehrsgunst des Landes spezi-
fisch erscheint. Sie wurde vor allem durch eine effektive staatlich e Straßenbau-
und späte r Eisenbahnpoliti k geschick t genutzt , di e sicherlic h günsti g au f de n 
Standort der Fabriken wirkte. Sons t hielt sich der Staat, besonders das König-
reich Hannover, gegenüber der Industrialisierung betont zurück, da die maßge-
benden politische n Kräft e dere n Nachteil e un d Problem e früh , freilic h auc h 
überscharf sahen. Im ganzen industrialisierte sich das Land also, doch schwächer 
als viele andere und überdies mit starken regionalen Unterschieden. 
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So bildete sich die für Niedersachsen charakteristische Verbindung eines relati-
ven Übergewichts der Land- und Forstwirtschaft au f der einen, eines relativen 
Untergewichts der Industrie auf der anderen Seite schon früh aus und verschärfte 
sich nach 1870, um (sieht man von der geringen Korrektur in den 1930er Jahren 
ab) bis 194 5 bestimmend zu bleiben. Selbst die Nachkriegsentwicklung knüpft e 
an sie an, doch wurden die Differenzen zwischen 1960 und 1980 zunehmend ab-
gebaut. Di e regionale Abstufung blie b im Grundsatz bestehen, wen n auch die 
Gebiete im Nordosten und Westen nach 196 0 aufholten. 

Wie wird es weitergehen? Zwar ist der Historiker kein Prophet, und bedenkt 
er, wi e viel e fachlic h Kompetenter e au f de m heiklen Gebie t de r Voraussagen 
schon versag t haben , wir d e r sic h zurückhalten . Ein e allgemein e Überlegun g 
braucht er sich aber nicht zu versagen. Viele Ökonomen und Soziologen sind der 
Meinung, spätestens seit den 1970er Jahren vollziehe sich in der westlichen Welt 
der Übergang von der traditionellen Industrialisierung zu einer Phase einer neuen 
Qualität der ökonomischen Entwicklung, der sog. postindustriellen Zeit76. Diese 
sei durch eine neue Form des Wachstums gekennzeichnet , nämlic h durc h eine 
Zunahme der Produktivität auf Grund des Einsatzes von Wissen und Informa-
tion, verbunde n mi t einer Minderung des Energieverbrauchs sowie der Anpas-
sung der Produktion an die Erfordernisse der Umwelt und an die Konstitution 
des Menschen . Etwa s überspitz t formuliert , sol l zunehmen d a n di e Stell e der 
quantitativen Größ e al s Ker n des wirtschaftlichen Wachstumsprozesse s desse n 
qualitative Vertiefung und Verbesserung treten. Typische Produkte dieser neuen 
Ära sind zum Beispiel Mikroprozessoren, Roboter , Laser, Biotechnologie, Ein-
satz von Sonnenenergie un d Anwendungstechniken wi e Software. Gesamtwirt -
schaftlich geh t da s Gewerb e zunehmen d zurück , un d a n sein e Stell e trete n 
Dienstleistungen verschiedener Art . Innerhalb des Gewerbes rücken die Zweige 
nach vorn, die für die neue Technik wichtig sind, etwa Elektronik, Feinmecha-
nik, bestimmte Richtungen des Maschinen- und Apparatebaus. 

Ob wir wirklich mitten in einer solchen tiefgreifenden Wend e der ökonomi-
schen Entwicklung stehen, läßt sich noch nicht mit Sicherheit sagen, und die skiz-
zierten Meinungen blieben auch nicht unbestritten. Doch deuten manche Anzei-
chen auf eine n Wandel . Fü r Niedersachsen wär e er wahrscheinlich ein e große 
Chance, denn er brächte an Stelle der bisher gültigen zumindest zum Teil neue 
Grundlagen der wirtschaftlichen Entwicklung . Deren historische Grundlagen in 
den letzten 200 Jahren, die einer nachhaltigen Industrialisierung des Landes nur 
mäßig günstig waren, verlören zu Gunsten neuer an Bedeutung. Folgt man den 
Theoretikern de r „postindustriellen " Wirtschaf t un d Gesellschaft» wäre n dies 
vor allem Bildung und geistige Beweglichkeit, enge Verbindungen zwischen Wis-
senschaft un d Produktion bei der Entwicklung und Nutzung neuer Techniken, 

76 Au s der inzwischen umfangreichen Literatur vergleiche vor allem Daniel Bell , The Coming of 
Post-lndustrial Society . A Venture in Social Forecasting, New York 1973 ; Alain Touraine , 
The Post-lndustrial Society , New York 1972. 
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eine gute soziale Organisation, eine ausgewogene Betriebsstruktur mit leistungs-
fähigen Klein - und Mittelbetrieben, aber auch eine gute Verkehrslage , eine at-
traktive Landschaft mit vielfältigen Freizeitangeboten und nicht zuletzt ein reges 
kulturelles Leben. Auf allen diesen Feldern hat Nieder Sachsen viel zu bieten und 
könnte eine kluge Politik nicht zuletzt im Bereich von Wissenschaft, Bildung und 
Kultur noch viel anregen und unterstützen. So darf man hoffen, daß Niedersach-
sen sich schon bald — ähnlich Bayern, das darin vorangegangen ist — in einem 
neuen, ihm günstigeren Trend an der Seite der ökonomisch überdurchschnittlich 
voranschreitenden Länder wiederfindet . 



Währungswissenschaftliche Erkenntniss e 
aus den Stadthagene r Stadtrechnunge n 

von 137 8 bis 140 1 

Von 
Horst Masuc h 

Die letzten sechzig Jahre haben keine wesentlich neuen Erkenntnisse zur Geld-
geschichte des Mittelalters gebracht . Noch immer sind Standardwerke der Nu-
mismatiker au s de n 20e r Jahre n di e ernstzunehmend e Literatu r zu r Geldge -
schichte des Mittelalters, deren Reprints in der Gegenwart nichts vergleichbares 
aus neuerer Sicht gegenübergestell t werde n kann 1. Unwidersproche n is t geblie-
ben, was Ferdinand Friedensburg 1926 in der Vorrede zu seinem Buch feststellt, 
daß die Geldgeschicht e meis t nu r unsichere Ergebniss e liefer t un d im Grunde 
nicht viel mehr ist, als eine Geschichte des Irrtums und Betruges2. Und er wieder-
holt sich über die Unsicherheit und Unverläßlichkeit aller zeitgenössischen Nach-
richten über Münzwerte und für uns Heutige die Unmöglichkeit einer zuverlässi-
gen und genauen Umrechnung 3. Im gleichen Sinne später sein Hinweis: So ver-
mag doch der moderne Mensch, ... sich nur schwer eine Vorstellung zu machen, 
wie man mit dieser Vielzahl verschiedener Werte, deren Verhältnis zueinander 
weder ersichtlich gemacht noch auch sonstwie erkennbar ist, hat rechnen und 
handeln können4. 

Wenn neben dieser negativen Einschätzung der mittelalterlichen Geldverhält-
nisse aus dem gleichen numismatischen Lager eine jüngere Stimme die Feststel-
lung trifft, da ß bis in das 16 . Jahrhundert hinein die verwendete Rechen- und 
Zählmethode zu häufigen Fehlern in den alten Rechnungsbüchern und -belegen 
geführt hat und damit exakte wirtschafts- und geldgeschichtliche Auswertungen 

1 Arnol d Luschi n vo n Ebengreuth , Allgemeine Münzkunde und Geldgeschichte des Mittel-
alters und der neueren Zeit, 1. Auflage 1904, 2., stark vermehrte Auflage 1926, 3. und 4, unver-
änderte Auflag e Münche n 197 3 und 1976 . —  Ferdinand Friedensburg , Münzkund e und 
Geidgeschichte der Einzelstaaten des Mittelalters und der neueren Zeit, 1 . Auflage 1926 , 2. un-
veränderte Auflage München 1972. 

2 Friedensburg , wi e Anm. 1 , Vorrede. 
3 Ebd.,S . 2 3 u. f . 
4 Ebd.,S . 56. 
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erschwert5, verliert auch der gewissenhafteste Historiker jede Motivation, diesen 
Problemen nachzugehen. 

War es nun wirklich so , da ß in diesem Wirrwa r der einfache Man n nur zu-
recht fand, wie die gleiche Stimme meint, wenn ihm im Geldwechsler der Spezia-
list mi t Goldwaage, Probierstei n un d Münzliteratur zur Seite stand und half 6? 
Zweifel darüber sind sofort da, wenn man sich die Rechenbeispiele in dem 1525 
von Ada m Ries e veröffentlichten Rechenbüchlei n ,,Rechnun g auf f de r Linien 
unnd Federn / Auff allerley Handtierung" durchsieht7. Schließlich ist es nahelie-
gend, sich aus einem zeitgenössischen Rechenbuch Kenntnisse anzueignen, wenn 
man sich mit den Rechenmethoden und der Wirtschaftsweise jener Zeit beschäf-
tigen will. Adam Riese gibt nur in den beiden Kapiteln ,,Schickung des Tigels"8 

und „Vo m Müntzschlag" 9 Rechenbeispiel e i n dene n Edelmetallgehal t un d 
Münzgewicht berücksichtigt werden. Bei allen übrigen Beispielen, die alle Spar-
ten des täglichen Lebens und die wichtigsten mitteleuropäischen Handelsorte um-
fassen, wir d mi t vorgegebene n Wechselkurse n gerechnet . Diese s is t auc h aus-
schließlich der Fall in seinem Kapitel „Vom (Geld)Wechsel"10. Insgesamt ist die-
ses Rechenbüchlein allei n schon der eindeutige Beweis dafür, da ß im täglichen 
Leben des Mittelalters und der nachmittelalterlichen Zei t spezifisch numismati -
sche Kenntnisse nicht nötig waren. 

Inzwischen haben eigene Untersuchungen ergeben, daß eindeutige Erkenntnis-
se zur mittelalterlichen Geld- und Wirtschaftsgeschichte nu r möglich sind, wenn 
man konsequen t numismatisch e Feststellunge n auße r ach t läß t un d sic h aus -
schließlich mit Registern und Rechnungsbeiegen beschäftigt. Da s soll nicht hei-
ßen, da ß di e Numismati k überhaup t kein e Bedeutun g fü r di e mittelalterlich e 
Geldgeschichte hat . Schließlic h is t die geprägte Münze die einzige begreiflich e 
Äußerlichkeit der Geldgeschichte an sich und spiegelt sehr deutlich geldgeschicht-
liche Entwicklunge n wider . Abe r ihre Bedeutung is t nich t höher , al s bei einer 
heutigen Kaufentscheidung von Bedeutung ist, ob mit Geldscheinen oder Mün-
zen und in welcher Stückelung die gewünschte Ware bezahlt wird. 

So ergibt sich für di e Bewältigun g mittelalterliche r Wirtschaftsproblem e ei n 
neues Arbeitsgebiet, das sich ausschließlich mi t Währungsfragen un d Wechsel-
kursen anhand von Registern und Rechnungsbelegen beschäftigt. Dieses Arbeits-
gebiet soll hier vorgestellt und mit einem Beispiel belegt werden, welche Ergebnis-

5 Ludwi g Veit, Das liebe Geld — Zwei Jahrtausende Geld- und Münzgeschichte. München 1969, 
S. 53. 

6 Ebd.,S . 48. 
7 Ada m Riese , Rechnun g auf der Linien vnnd Federn / Auf f allerle y Handtierung, Frankfur t 

(Main) 1525 , Reprin t Hannove r 1978 . Da s Rechenbüchlei n enthäl t i m Origina l zahlreich e 
Druckfehler, die besonders bei den Zahlen irritierend sind. Beim Befolgen der Rechenregeln und 
Nachrechnen der Beispiele sind diese Fehler jedoch leicht zu erkennen. 

8 Ebd. , S . 71 ff . 
9 Ebd. , S . 73 ff . 

10 Ebd. , S . 51 ff . 
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se sich daraus ergeben können. Die bisherigen Untersuchungen zeigten allerdings 
sehr schnell, daß sich — nachdem nun die Numismatik als unnötiger Ballast ab-
geworfen wurde — eine neue Klippe schnellen Erkenntnissen in den Weg stellt. 

In manchen Regionen und Perioden reichen die jetzigen landesgeschichtlichen 
Kenntnisse nicht aus, um schon zu vollständigen Ergebnissen in der Währungs-
forschung zu kommen. Wahrscheinlich wird aber dieses Arbeitsgebiet dazu bei-
tragen, landesgeschichtliches Wisse n zu vervollständigen. Di e Verbindung zwi-
schen Landesgeschichte und Währungsforschung ergibt sich aus der Eigenart der 
Register Schreiber, die Landeszugehörigkeit des eigenen Geldes nicht z u erwäh-
nen. Ebensoweni g wi e es uns heute einfallen würde , im Inland die Mark- und 
Pfennigbeträge, die wir täglich ausgeben, ausdrücklich als Deutsche Mar k und 
Deutsche Pfennig e zu bezeichnen, hat der mittelalterliche Bürger in Hannover 
innerhalb seines Lebens- und Wirtschaftsbereiches sein Geld als Hannoversches 
Geld bezeichnet. Auch die Stadt Hannover verwendete in ihren Registern nur die 
nicht definierten Währungsbezeichnungen Pfennig, Schilling und Mark, also oh-
ne die zusätzliche Bezeichnung „hannoversch". Ebenso verfuhren natürlich auch 
andere Städte und Wirtschaftseinheiten. Ausgenomme n von dieser Verfahrens-
weise waren Verträge, in denen eigenes Geld von fremdem unterschieden werden 
mußte. So ist natürlich aus einem Abgaberegister für ein unmittelbar vor einer 
Stadt gelegenes Dorf nicht zu erkennen, ob die darin aufgeführten Geldeinheiten 
Pfennig, Schillin g und Mark der Stadtwährung entsprechen, wei l das Dorf der 
Stadt abgabepflichtig war , oder der Landeswährung. Sollte das Dorf verpfändet 
gewesen sein, kann das Abgaberegister auch in der Währung eines weit entfern-
ten Wirtschaftsgebietes geführ t worde n sein, sodaß ein erheblicher Wertunter-
schied zwischen dem Pfennig im Abgaberegister und dem in der Stadt gebräuchli-
chen Pfennig bestehen konnte. 

Da diese Abhängigkeitsverhältnisse sic h von einem Jahr zum anderen ändern 
konnten, sind auch Änderungen in den Währungsverhältnissen vorauszusetzen. 
Es wird unten aufgezeigt werden, daß ähnliche Verhältnisse auch bei den Stadt-
währungen möglich sind 11. 

Um das Wertverhältnis verschiedener, auch fremder Währungseinheiten zuein-
ander zu ermitteln, gibt es keine methodischen Schwierigkeiten. Allerdings gibt 
es Quellen, das sind in jedem Fall Register, die sich mehr oder weniger gut dazu 
eignen. Je nach Quellenlage wird auch der methodische Ansatz verschieden sein. 

In mittelalterlichen Register n sind vorwiegend un d manchmal ausschließlic h 
die Währungseinheite n de r einheimische n Währun g verwende t worden , als o 
Pfennig (d) , Schillin g (ß) , Mark (m) , Pfund (p) . Für die hier anzuwendenden 
Methoden de r Währungsforschun g is t ohn e Bedeutung , da ß anfangs nu r der 

U Gemein t ist die Integration von Stadthagen in das westfälische Währungsgebiet. Vergleichbar 
dazu ist auch die Übernahme der Lübischen Währung in der Burgvogtei Celle im Jahre 1492. 
Vgl. Horst Masuch, Währungsverhältnisse des 15. Jahrhunderts im Fürstentum Lüneburg, in: 
Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte, Band 52, Hildesheim 1980 , S. 294. 
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Pfennig ausgemünzt war und alle übrigen Werte nur Recheneinheiten waren. Da-
neben können noch weniger gebräuchliche und lokale Recheneinheiten verwen-
det werden und ebenfalls als Währungseinheit ungemünztes Silber sowie geprägte 
Goldeinheiten. Außerde m könne n je nac h Ar t de r Quell e auc h fremd e Wäh-
rungseinheiten aufgeführ t sein » deren Herkommen dann durch Zusätze zu den 
Währungseinheiten kenntlich gemacht werden (z. B. ß lub, m honov, d bilveld). 

Das Wertverhältnis der in einem Register verwendeten Währungseinheiten un-
tereinander läßt sich mathematisch und auf den Bruchteil eines Pfennigs genau 
errechnen12, wen n di e Quell e bestimmte Voraussetzunge n erfüllt . Ei n Register 
bietet dann ideale Voraussetzungen dafür, wen n es umfangreich ist , chronolo-
gisch geführt wurde und möglichst oft durch Zwischensummen (z. B. Seitensum-
men) untergliedert ist. Da der textliche Inhalt der Register bei dieser Methode der 
Währungsuntersuchung ohne Bedeutung ist, sind auch jene Registerteile wichtig, 
in dene n vielleicht seitenlan g uninteressant e Angaben , wi e z . B . Biereinkäuf e 
oder Ausgaben für Pferdefutter notier t wurden. Das Wertverhältnis einer Wäh-
rungseinheit zur anderen errechnet sich aus Gleichungen, die auf der einen Seite 
gebildet werden aus der vom Registerführer vorgegebenen Zwischensumme und 
auf der anderen Seite aus den summierten Werten der verschiedenen, vorhande-
nen Währungseinheiten. So eine Gleichung könnte z. B. lauten: 3m 65ß 125d 34ß 
lub 13 d honov =  Wzm  SR  5 d ld honov. Hierbe i stellt die linke Seite der Glei-
chung die selbst ermittelten Summen der Währungseinheiten dar, die rechte Seite 
gibt die im Register aufgeführte Seitensumm e wieder 13. 

Die angeführte Gleichun g enthäl t fün f verschieden e Währungseinheiten , so -
daß fünf, mit verschiedenen Seitensummen gebildete Gleichungen benötigt wer-
den, um die einzelnen Währungseinheiten eliminieren zu können. Das Ergebnis 
wird ma n möglichs t nich t i n Dezimalschreibweis e wiedergeben , sonder n al s 
Bruch; z. B. l d =  134 d lub. Die dem Mittelalter angemessene Schreibweise des 
Ergebnisses ist wahrscheinlich die in ganzen Zahlen; hier also :  4d =  7 d lub. 

Da sich das Wertverhältnis zwischen einheimischer und fremder Währung und 
zwischen Gold- und Silberwerten auch im Laufe eines Jahres ändern kann, ist es 
unzweckmäßig, Gleichungen aus zeitlich weit auseinanderliegenden Summen zu 
bilden. Also nicht aus den ersten und letzten Seiten eines Registerjahrgangs einen 
Gleichungenkomplex bilden! Sollten sich beim Nachrechnen anderer Registersei-
ten mit den ermittelten Wertverhältnissen Abweichungen von den vorgegebenen 
Zwischensummen ergeben, muß der ganze Durchgang mit einer anderen Kombi-
nation vo n Gleichungen noch einmal versucht werden, da eine einzige vom Regi-
sterführer fehlerhaf t ermittelt e Zwischensumm e da s Ergebni s i n Frag e stellen 
kann. Auf jeden Fall sollten diese Untersuchungen nur mit Registereditionen ge-

12 Ada m Rieses Rechenbeispiele beim Geldwechsel haben als Ergebnis gelegentlich auch Brüche 
mit dem 25. Teil der kleinsten Währungseinheit. 

13 Fü r die Gleichung wurden als Währungsverhältnisse angenommen: 1 ß lub » 2  ß; 12 d honov = 
10 d. 
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macht werden, bei denen auf das Original zur Überprüfung zurückgegriffen wer-
den kann. Nach meiner Erfahrung sind Wiedergabefehler in den Editionen häu-
figer, al s Rechenfehler in den Quellen. 

Die eben beschriebene Methode ist mit Erfolg und ohne Einschränkung ange-
wendet worden bei der Auswertung der Baulohnregister der Burgvogtei Celle für 
die Jahr e 137 8 bis 1499 . Dabe i konnte n Lohnänderungen , di e tarifrechtliche n 
Vereinbarungen ähnlic h sind, in Bruchteilen von Pfennigen nachgewiesen wer-
den14. 

In kürzeren Registern sind häufig keine Zwischensummen angegeben. Manch-
mal fehlt sogar eine Endsumme. Damit fehlt die Voraussetzung, die Wertverhält-
nisse der verschiedenen Währungseinheiten mit der oben beschriebenen Methode 
zu ermitteln. Dafür ist dann eine Methode brauchbar, die den sachlichen Inhalt 
der Register benutzt. Dabei wird davon ausgegangen, daß es für Dienstleistungen 
und Waren zeitweilig unveränderte Preise, also Festpreise gibt. Werden diese in 
verschiedenen Währungseinheite n ode r unterschiedliche r Währun g angegeben, 
so sin d dami t auc h Voraussetzunge n gegeben , di e Wertverhältniss e de r Wäh-
rungseinheiten z u berechnen . I n einem städtischen Ausgaberegiste r de s Jahres 
1379 findet sich z. B. die Eintragung: 16d gr vor 1 pund wasses und drei Zeilen 
tiefer die Eintragung 6ß lub vor 3 pund wasses15. Setz t man einen Festpreis für 
Wachs voraus, so ergibt sich die Wertgleichheit 16d gr =  2 ß lub oder 2d gr =  3d 
lub. Läß t sich das gleiche Wertverhältnis aus mehreren Gegenüberstellungen er-
rechnen, kan n das ermittelte Wertverhältnis der beiden Werteinheiten al s gesi-
chert gelten. Be i der Überprüfung eine s Kornregisters aus den Jahren 142 4 bis 
1430 wurde diese Methode ebenfalls mit Erfolg angewendet und dabei gleichzei-
tig di e überraschende Erfahrun g gemacht , da ß die Festpreise fü r Rogge n und 
Gerste 6 Jahre lang bestanden und dem Register eindeutige Maßverhältnisse für 
die Getreidemaße Malter, Scheffel , Himpte n zu Grunde lagen16. 

Nicht jedes Register bietet die Voraussetzungen, um nach der einen oder an-
deren Methode zu vollständigen oder eindeutigen Ergebnissen für die Ermittlung 
der Wertverhältnisse de r verwendeten Währungseinheiten z u kommen. Das ist 
auch nicht nötig , wei l sich durch weitere Untersuchungen ein Währungssystem 
des Mittelalters nachweisen wird, in das sich jedes Register einordnen läßt, auch 
wenn es selbst keinen Beitrag zum Aufbau dieses Systems geleistet hat. 

Einen besonderen Wert für die Währungsforschung haben Registerreihen, die 
sich, für den gleichen Zweck angelegt, über viele Jahre ohne Unterbrechung er-
halten haben. Zu den wertvollsten dieser Art zählen sicher die Einnahme- und 
Ausgaberegister de r Städte. Auc h wenn die frühesten noc h nicht die methodi-

14 Hors t Masuch, Das Schloß in Celle — eine Analyse der Bautätigkeit von 1378 bis 1499, Quel-
len und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens, Band 95, Hildesheim 1983 , S. 1 3 u. f . 

15 (9-9 ) und (9-12), s . Anm. 19. 
16 Horst Masuch, Kornpreise und Kornmaße im ,»unbekannten Kororegister", in: Hann Gbll N. 

F. 34, 1980 , S. 120—127. 

8 Nds . Jahrb. 57 
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sehen Voraussetzungen bieten sollten, um in jedem Fall zu eindeutigen Ergebnis-
sen bei der Ermittlung der Wertverhältnisse fü r die verwendeten Währungsein-
heiten zu kommen, so können mit ihnen jedoch Tendenzen im Währungsverlauf 
sichtbar gemacht werden, die es ermöglichen, auch Einzelregister zu beurteilen 
und auszuwerten. 

Die Ermittlung von Wechselkursen zwischen den Währungseinheiten verschie-
dener Währungsgebiete un d der Währungsverlauf de r einheimischen Währung 
ist kein Selbstzweck, sondern die unabdingbare Voraussetzung, um wirtschaftli-
che Vorgäng e und Entwicklungen de s Mittelalters erkenne n und beurteilen zu 
können. Was sich mit Hilfe der Währungsforschung a n Erkenntnissen ergeben 
kann, sol l a m Beispiel de r mittelalterlichen Stadtregiste r de r Stadt Stadthagen 
dargestellt werden. 

Ob die mittelalterliche Bedeutung der Stadt Stadthagen heutzutage richtig ein-
geschätzt wird , ma g fraglic h sein . Auch inwieweit ihr e Lage etwas abseits des 
Heiweges, der Ost-West-Fernstraße, 20 km östlich von Minden und 40 km west-
lich von Hannover ihr zusätzlich Bedeutung gegeben hat, soll hier nicht weiter er-
örtert werden. Von der in der 1 . Hälfte des 13. Jahrhunderts gegründeten Stadt 
haben sich aus dem 14. Jahrhundert von 1378 bis 1401 die Ausgaberegister und 
von 1388 bis 1401 auch die Einnahmeregister erhalten. Diese Register wurden auf 
währungsspezifische Aussage n hi n überprüft . I m Gegensatz z u den Stadtregi -
stern des 15. Jahrhunderts, von denen nur 25 einzelne Jahrgänge erhalten geblie-
ben sind, ist die Reihe der untersuchten Jahrgänge lückenlos. Die Originale be-
finden sich in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen17, das Staatsarchiv in 
Bückeburg besitzt sie als Fotokopien 18. 

Diese Stadtrechnungen wurden 1968 , bearbeitet von Dieter Brosius, als Heft 
18 der ,,Schaumburger Studien" von der Historischen Arbeitsgemeinschaft fü r 
Schaumburg herausgegeben19. Die wegen ihrer beispielhaften Methodik gerühm-
te Edition 20 enthält neben den vollständigen Abschriften de r Stadtrechnungen, 
vier Registern und einem kurzen Vorwort eine allgemeingehaltene Einführung, in 
der der Bearbeiter auf di e wichtigsten Einnahmen- und Ausgabengruppen ein-
geht und auch Ausführungen zur wirtschaftlichen Lage der Stadt in diesem Zeit-
raum macht21. 

Anlaß zu meiner Untersuchung gab jedoch nicht diese Edition, sondern eine 
1983 veröffentlichte Seminararbeit der Universität Göttingen, in der Heinz-Peter 

17 Signatu r Ms. Thott 655 fol. 
18 Alt e Signatur Schbg. Des. L 103, neue Signatur FA 31 Nr. 1. 
19 Diete r Brosius , Stadthagener Stadtrechnungen 1378—1401 , Schaumburger Studien, Heft 18, 

Btickeburg 1968. Die in Klammern gesetzten Quellenangaben beziehen sich immer auf diese Edi-
tion. Die erste Zahl gibt die Seite, die zweite die Zeile an. 

20 Besprechun g vo n H . Mundhenke , in : Niedersächsisches Jahrbuc h fü r Landesgeschichte , 
Band 41/42, Hildesheim 1970 , S. 305. 

21 Di e Liste der Errata ist sehr umfangreich. Sie kann im Rahmen dieser Arbeit nicht wiedergege-
ben werden. Auf Wunsch weist sie der Autor gesondert nach. 
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Rauckes dies e Stadthagene r Stadtrechnunge n al s Quell e fü r Stadt-Umland -
Beziehungen im Mittelalter auswertet22. Neben diesen Beziehungen geht Rauckes 
auch au f die Ausgaberegister ein , differenziert di e von Brosius vorgegebene n 
Ausgabengruppen stärker und stellt-die jährlichen Veränderungen in den einzel-
nen Ausgabengruppen graphisch dar. Die stark auf- und abschwingenden Kur-
ven vermitteln den Eindruck einer unsteten, wildbewegten Zeit. Es soll hier aus-
drücklich festgehalte n werden , daß die 15 Jahre jüngere Arbei t keine n Anlaß 
sieht, die Vorgaben und Erkenntnisse des ersten Bearbeiters in geld- und wirt-
schaftsgeschichtlicher Hinsich t wesentlich weiter zu führen oder in Frage zu stel-
len. 

Die wirtschaftlichen Verhältniss e der Stadt werden von beiden Autoren sehr 
ungünstig dargestellt . Steigende Ausgaben stehen einer zunehmenden Verschul-
dung gegenüber, die so offensichtlich erscheint , daß es für überflüssig gehalten 
wurde, sich etwas genauer mit den Einnahmen zu beschäftigen oder gar den Cha-
rakter der Einnahme- und Ausgaberegister zu analysieren. Stillschweigend wird 
vorausgesetzt, da ß diese Registe r sämtlich e Geldbewegunge n wiedergebe n und 
ein Barvermögen der Stadt unberücksichtigt gelassen werden kann. Dieses trifft 
nicht zu, wie man auch nicht Einnahme- und Ausgaberegister unbesehen bilan-
zieren kann, um Auskunft über die wirtschaftliche Lage der Stadt zu bekorhmen. 

Um sic h mi t dem Inhalt de r Register beschäftige n z u können un d daraus 
Schlüsse auf die wirtschaftlichen Verhältnisse ziehen zu können, müssen die Re-
lationen der verwendeten Währungseinheiten bekannt sein. Brosius sieht keinen 
verläßlichen Schlüssel für die Umrechnung der Gold- und Silbereinheiten, bzw. 
der gebrauchten Währungseinheite n der Städte Lübeck , Osnabrück , Bielefeld , 
Hannover un d Peine , da die wenigen Angaben darüber voneinander abwei
chen23, un d läßt be i seiner Aufstellun g de r verschiedenen Kostengruppe n die 
Stadt Währungen unberücksichtigt. Als Relation der einheimischen Währungsein-
heiten gibt er die unvollständigen und, wie sich herausstellte, auch unzutreffen-
den Angaben: 1 Mar k (m) =  1 6 Schillinge (s) =  19 2 Pfennige (d). 1  Pfund (tal) 
= 2 0 s, 1 Gulde n (fl) = 1 2 s2 4. Auch Rauckes übernimmt diese Relationen und 
hält den Einfluß der unterschiedlichen Wechselkurse des aus mehreren Städten 
stammenden Geldes auf die Gesamtsumme der Register für unbedeutend25. 

Eine Analyse der verwendeten Währungseinheiten in den umfassenderen Aus-
gaberegistern zeigt , da ß die Ausgaben von 1378 bis 1401 i n 18 verschiedenen 
Währungseinheiten getätigt wurden, das aber nicht gleichmäßig über die 24 Be-
richtsjahre. I n Anlage I  sind die Summen der einzelnen Wert e getrennt nach 

22 Heinz-Pete r Rauckes , Stadthagene r Stadtrechnunge n 1378—140 1 al s Quell e fü r Stadt -
Umland-Beziehungen im Mittelalter, in: Schaumburg-Lippische Mitteilungen, Heft 26, Bttcke-
burg 1983, S. 57—75. 

23 Brosius , a . a. O., S. IX. 
24 Ebd. , S . 289 . 
25 Rauckes , a. a. O., S. 59 und Anm. 9. Rauckes löst die Abkürzung tal (von talentum * Pfund ) 

zu Taler auf. Das läßt auf wenig Vertrautheit mit mittelalterlichen Geldverhältnissen schließen. 

8» 
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Währungseinheiten fü r di e einzelnen Jahr e aufgelistet. Dies e Aufstellung zeig t 
überraschender Weise zunächst, daß Stadthagen von 1378 bis 1385 im oben aus-
geführten Sinne keine einheimische Währung besessen hat, da die aufgeführten 
Pfennnig- un d Schillin g werte nich t unbenannt , sonder n nu r mi t de m Zusat z 
,,gr" verwende t werden . 138 6 werden nebeneinande r d - un d d  gr-Werte, wi e 
auch s- und s gr-Werte aufgeführt. Ers t ab 1387 werden die Pfennig- und Schil-
lingwerte ohne Zusatz gebraucht. Von da ab kann streng genommen erst von ei-
ner einheimischen Währung gesprochen werden. 

Von den fremden Stadtwährungen wird die Hannoversche von 137 8 bis 1395 
ziemlich durchgehend, abe r nur mit kleinen Beträgen gebraucht. Di e Lübische 
Währung ist keineswegs die gängigste im Berichtszeitraum 26. Si e taucht nur in 
den ersten 5 Jahren auf, mit einem sehr hohen Anteil an den Gesamtausgaben im 
ersten Jahr (1378), der deutlich von Jahr zu Jahr abnimmt. Ähnlich , aber mit 
umgekehrter Tendenz, geschieht es mit der Bielefelder Währung. Sie wird nur in 
den letzten 4  Jahre n ausgegeben ; i m ersten Jah r nur mi t wenige n Pfennigen , 
dann aber stark zunehmend. Peiner Geld, das im gleichen Atemzuge mit schlech-
tem Geld (quades gheldes) genannt wird 27, wird nur im Jahr 140 0 ausgegeben. 
Auch ungemünztes Silber wird in manchem Jahr als Zahlungsmittel verwendet. 
Auffällig ist , daß in den ersten 10 Jahren — von zwei Ausnahmen abgesehen — 
kein Gold ausgegeben wird, von 1388 an dagegen regelmäßig und z. T. mit sehr 
hohen Beträgen. So beträgt 1390 der Goldanteil wertmäßig an den Gesamtausga-
ben 74%, 1397 54%, 1398 69%, 1399 54% und 1401 56%. 

Die Aufstellung der verwendeten Währungseinheiten hat eine klare Gliederung 
und zeigt sehr ausgeprägte Strukturen, die wenig Zufälligkeiten, aber dafür mehr 
bewußtes währungstechnisches Handeln zu erkennen gibt. Die Belege dafür sind 
in den Registern zu finden. 

Die Geldeinheiten fremder Stadtwährungen gelangten nicht über zufällige oder 
regelmäßige Handelsbeziehungen i n die Stadtkass e der Stadt Stadthagen , son-
dern sie sind die Folge von Kapitalaufnahmen i n dieser Währung. Das Hanno-
versche Geld wird ausschließlich fü r Zinszahlungen an Gläubiger oder Renten-
empfänger i n Barsinghause n gezahlt , setz t als o seh r wahrscheinlic h Kapital -
zahlungen in dieser Währung voraus. Für das Lübische Geld läßt sich dieses Ka-
pital in Lübischer Währung durch eine nur im Jahre 1384 hierfür ausgewiesene 
Zinszahlung auf 10 0 m lüb nachweisen28, obwohl Zinsen darauf schon ab 1378 
gezahlt werden und das Kapital bis 1401 nicht getilgt wird. Für das Bielefelder 
Geld is t di e Kapitalaufnahm e vo n 5 0 m  bilveldesc h fü r da s Jah r 139 8 
angegeben29. Schon hier läßt sich feststellen, daß die Stadt das Geld nicht aufge-

26 Brosius , a . a. O., S . IX. 
27 (26 8 - 6) . 
28 (3 6 - 26) . 
29 (26 0 - 29) . 
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nommen hat, um in einer finanziellen Bedrängnis kurzfristig Verpflichtungen er-
füllen zu können. Das Bielefelder Geld ist vier Jahre später noch nicht vollstän-
dig verbraucht und auch das Lübische Geld scheint über mehrere Jahre verteilt 
ausgegeben worden zu sein. Es ist nicht auszuschließen, aber wegen der fehlen-
den Einnahmeregister dieser Jahre auch nicht nachzuweisen, daß über die städti-
schen Einnahmen ein Teil dieses Lübischen Geldes als Rücklauf mehrmals durch 
die städtisch e Kass e lief . Siche r is t jedoch , da ß di e Stad t de n Umlau f uner -
wünschten Geldes unterband und dazu kann ab 1383 auch das Lübische Geld ge-
hört haben. 138 9 verhandelt de r Rat wiederholt i n Obernkirchen, Lemg o und 
Hameln wegen Pfennige, Münze n oder pro moneta30, anscheinen d um Münzen 
umprägen zu lassen. Das Unternehmen führte zu keinem Erfolg, denn schließlich 
wurde 3  m  i n dreierle i Münz e i n Hamel n un d fü r 1  Vi m  i n Stadthage n 
eingeschmolzen31. Ein Zwang, dieses Silber wieder ausmünzen zu lassen, bestand 
nicht, d a e s auc h in Barrenfor m ausgegebe n werde n konnt e un d wurde. Vei t 
weist darau f hin , da ß auc h Städt e ohn e Münzrech t Barre n „markieren " 
konnten32. Da s könnte auch hier angenommen werden . Dagegen wird die von 
vielen Geldforschern vertretene Ansicht, daß Barrensilber in einer Zeit, in der das 
gemünzte Geld verwildert, an Bedeutung gewinnt, hier nicht gestützt33. Das Ge-
genteil ist der Fall, da nur nicht erwünschte Münzen damit aus dem. Verkehr ge-
zogen werden. 

Eine andere währungstechnische Maßnahme der Stadt ist die Kontrolle über 
das Goldgeld. Zwischen 1387 und 1400 muß der Goldschmied achtmal Goldmün-
zen nachwiegen, meistens handelte es sich um größere Mengen, die nach Stadtha-
gen gebracht wurden . Als Erfolg diese r Maßnahme wird man ansehen dürfen, 
daß bei eine m Umsat z vo n meh r al s 500 0 Goldstücken i n 1 7 Jahren nur ei-
ne Goldmünzenart im Verkehr war — im Register güldene genannt xxndfl abge-
kürzt —, für die sich zwischen 1387 und 1398 feste Wechselkurse zur Silberwäh-
rung nachweisen lassen. 

Für die Bestimmung oder Errechnung der Wertbeziehungen und Wechselkurse 
zwischen den verschiedenen Währungseinheite n bieten die Stadthagener Stadt -
rechnungen besonders ungünstig e Voraussetzungen . Zwa r sind mit 46 Belegen 
die Angaben zu Währungsrelationen nicht so selten, wie Brosius mitteilt, sie wei-
chen auch weniger voneinande r ab , wen n man ihre Gruppenzugehörigkeit er -
kennt, aber ein klares System ist zunächst nicht zu erkennen. 

30 (63-18 , 23 , 25, 26). 
31 De r mittelalterliche Begriff „brennen' * für schmelzen, schmelzend läutern wird noch heute in 

der Metallurgi e verwendet . Vgl . auc h August Lübben , Mittelniederdeutsche s Handwörter -
buch, Darmstadt 1979, Stichwort: bernen. Brosius hat das Wort „brand" in den beiden Ausga-
benvermerken ,,3 m drigerleyge münte de brand worden to Hamelen" (63 - 34 ) und „1 Vi m de 
hir brand worden" (63-35) fälschlicherweis e als Eigennamen interpretiert. 

32 Veit,a . a . O. , S . 37 u. f . 
33 Jose f Kul i scher, Allgemeine Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters und der Neuzeit, Band 1, 

Das Mittelalter, Darmstadt 1971 , S. 328 u. f . 
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Da in den Registern keine Seitensummen, für manche noch nicht einmal Jah-
ressummen angegeben und zu den meisten Waren und Dienstleistungen weder 
Menge noc h Daue r vermerk t sind , scheide n di e beide n eingang s dargestellte n 
Methoden zur Ermittlung vo n Wertbeziehungen un d Wechselkursen aus . Statt 
dessen konnte hierfür erstmals eine weitere Methode für diesen Zweck entwickelt 
werden. Da mit Ausnahme der Lübischen Währungseinheiten alle übrigen für die 
überaus häufigen Zinszahlungen verwendet wurden, lohnte sich der Versuch, aus 
festen Zinsbeträgen , di e i n verschiedenen Währungseinheite n bezahl t wurden , 
das Wertverhältnis der verwendeten Einheiten untereinander zu ermitteln. Dieses 
Unternehmen setzte voraus, die Zinszahlungen — unabhängig ob als Rente oder 
für eine n Darlehensgebe r —  eindeuti g un d kontinuierlic h eine m bestimmte n 
Empfänger bzw. einem bestimmten Kapital zuzuordnen — also die Zinskonten 
zu rekonstruieren. Der gewünschte Erfolg trat ein. Darüberhinaus konnten wert-
volle Erkenntnisse zum Schuldendienst der Stadt, aber auch zu ihrer Vermögens-
politik, über die anschließend berichtet werden soll, gewonnen werden. 

Zuerst konnte festgestellt werden, daß es sich bei allen Ausgaben in den Regi-
stern, deren Verwendungszweck nich t angegebe n war , um Zinszahlungen oder 
Kapitalrückzahlungen handelte. Der Anteil dieser nicht definierten Zahlungen ist 
in den verschiedenen Register Jahrgängen unterschiedlich hoch, kann aber bis zu 
einem Viertel der ausgewiesenen Zinsbeträge reichen. Insgesamt ist der Schulden-
dienst höher, als ihn die beiden früheren Bearbeiter der Register berücksichtigt 
haben34. Für die Untersuchung standen die Konten von 67 Zinsempfängern zur 
Verfügung. Um aus ihren Zinsbeträgen währungstechnische Erkenntnisse zu ge-
winnen, mußte zuerst Klarheit über das Zahlungsverhalten der Stadt und über ge-
wisse Modalitäten der Verträge gewonnen werden. Dazu konnte festgestellt wer-
den: 
1. Zinse n werden schon im Jahr der Kapitaleinlage gezahlt. Die Höhe der ersten 

Zinsrate berücksichtigt die verkürzte Laufzeit fü r das erste Zinsjahr. 
2. Zinse n könne n einmal i m Jah r — meistens be i kleinere n Beträge n —  oder 

zweimal, mit gleichhohen Teilbeträgen bei höheren Summen geleistet werden. 
In wenigen Fällen auch in drei Raten. 

3. Zinse n können — seltener — schon im voraus für das kommende Jahr, häufi-
ger aber für mehrere zurückliegende Jahre nachgezahlt werden. 

4. Zinse n können abgetreten werden. 
Neben diesen Störungen in der kontinuierlichen Folge gleich hoher Zinsbeträge 

ergeben sich Änderungen der Zinsbeträge durch die Art des abgeschlossenen Ver-
trages. Nur in wenigen Fällen wird ein gleich hoher Zinsbetrag über eine längere 
Zeitspanne gezahlt. In den meisten Fällen handelt es sich jedoch um Gleitverträ-

34 Brosius , a . a . O. , S . 29 0 schein t di e nich t definierte n Zahlunge n i n seine r 5-Jahres -
Aufgliederung unter Sonstiges zusammengefaßt zu haben. Diese Beträge machen 1395 7,3% und 
1400 6,8% der Gesamtjahresausgaben aus. 
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ge, bei denen die Zinsbeträge entsprechend dem steigenden Silberpreis oder dem 
steigenden Wert fremder Währungen erhöht werden. Diese Erhöhung wird von 
der Stadt nicht gleichmäßig vorgenommen, sondern eher restriktiv gehandhabt. 
Ausgenommen bei höher gestellten Personen, wie der Priorin in Obernkirchen, 
bei der die Zinserhöhung der Erhöhung des Silberpreises vorwegläuft, werden die 
Zinsbeträge unregelmäßi g un d ehe r de m Silberprei s nachhinken d erhöht . Ei n 
kräftiges Anheben des Silberpreises im Jahre 1390 in einer sonst gleichmäßigen 
Phase wird nur bei zwei Zinsempfängern berücksichtigt. Bei einem Vertrag ist als 
Zinsbetrag wahlweise ein fester Goldbetrag oder eine feste Silbermenge verein-
bart worden. 

Trotz aller dieser Unregelmäßigkeiten ist es möglich gewesen, in fast allen Fäl-
len den jährlich fällige n Zinsbetra g de r einzelnen Zinsempfänge r z u ermitteln 
und damit auch zu erkennen, o b jeweils ein Zinsbetrag identisch mit dem des 
Vorjahres oder ihm gegenüber gestiegen war. 

Als erste s bemerkenswerte s Ergebni s konnte n zwe i i n der niedersächsischen 
Geldgeschichte unbekannt e einheimisch e Währungseinheite n identifizier t wer -
den. Es handelt sich um das Fertonum, das sowohl als Zähleinheit im Wert einer 
Viertel Mark wie auch als Gewichtseinheit für ein Viertel Mark Silber verwendet 
wird. In den Stadthagener Stadtrechnungen ist das Fertonum durchgehend von 
1378 bis 1397 nachzuweisen. Obwohl es auch in der Stadtrechnung der Stadt Du-
derstadt von 1397 35 und in dem Celler Burgvogteiregister von 1499 36 verwendet 
wird und damit eine größere geographische Verbreitung belegt , is t diese Wäh-
rungseinheit den Numismatikern entgangen37. Damit zeigt sich aber auch eine ih-
rer Grenzen auf, den n als Zähleinheit fehlt dem Fertonum eben der substantielle 
Wert. Es ist eine Währungseinheit, deren Existenz sich ausschließlich auf Regi-
ster beschränkt. Anders ist es mit dem fertonum argentipuri, das Jesse in Barren-
form nur als Zugewicht für die Silbermark angesehen hat, und das sich hier als 
selbständige Währungseinheit darstellt 38. 

Für die weitere Ermittlung de r Währungsrelationen wa r von Bedeutung , ob 
zwischen den in den Stadtrechnungen von 1378 bis 1386 verwendeten Währungs-

35 Urkundenbuc h der Stadt Duderstadt bis zum Jahre 1500. Herausgegeben von Dr. Julius Jae -
ger, Hildeshei m 1885 , S. 451—459. 

36 Masuch , Schlo ß Celle, a. a. O. , S. 12. 
37 Wilhel m Jesse , Münz - und Geldgeschichte Nieder Sachsens, Werkstücke aus Museum, Archiv 

und Bibliothek der Stadt Braunschweig, Band 15 , Braunschweig 1952, erwähnt das Fertonum 
überhaupt nicht. — Ders., Der Wendische Münzverein, Quellen und Darstellungen zur Hansi-
schen Geschichte, N. F., Band VI, Lübeck 1928, S. 129, nennt dort den „Verding*' als eine 1506 
beabsichtigte Münzprägun g i m Wert einer lA Mark . —  Fritz Verdenhaiven , Alt e Maße, 
Münzen und Gewichte aus dem deutschen Sprachgebiet, Neustadt 1968, S. 51, führt den Ferdo-
num im Wert einer V* Mark für das Jahr 1350 allerdings ohne Ortsangabe auf. Die von ihm vor-
genommene Gleichsetzung mit dem Vierding (Verding) könnte auf einem Mißverständnis beru-
hen. 

38 Jesse , 1952 , a. a . O. , S . 39 . — Luschin vo n Ebengreuth , a . a . O. , S . 180 , hatte jedoch 
schon auf das ferto als Viertelung der Gewichtsmark Silber hingewiesen. 
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einheiten Pfennig un d Schilling mit dem Zusatz „gr" (d gr, ß  gr) und den an-
schließend von 138 6 bis 140 1 verwendeten Pfennigen und Schillingen ohne Zu-
satz (d , ß ) ein Wertunterschied besteht . D a Pfennigbeträg e be i Zinszahlunge n 
wenig verwendet werden, konnte n nur die Schillingbeträge untersuch t werden. 
Dafür wurde n jeweils fü r eine n Zinsempfänger di e unveränderten, als o feste n 
Zinsbeträge in Schilling mi t und ohne den Zusatz „gr " gegenübergestellt , wi e 
auch Zinsbeträge in Mark (die über den ganzen Zeitraum hinweg ohne Zusatz ge-
braucht wird) , um eventuelle Wertveränderunge n de s Schillings gegenüber der 
Mark feststellen zu können. Dabei stellte sich heraus, daß von 1378 bis 1401 der 
Schilling mit 12 Einheiten auf eine Mark gerechnet wird und nicht mit 16 Einhei-
ten wie die beiden frühere n Bearbeite r angenomme n hatten und daß zwischen 
dem Schilling mit und ohne den Zusatz „gr" kein Wertunterschied bestand. 

Mit der Erkennung des Wertverhältnisses zwischen Schilling und Mark (12 ß 
= 1  m) erklärt sich auch der Zusatz „gr" bei den Pfennig- und Schillingbeträ-
gen. Es ist schon bekannt, daß in Westfalen die Pfennige schwerer waren als in 
Norddeutschland und mit 144 Stück (anstelle von 192) auf eine Mark gerechnet 
wurden39. Zeitgenössische Quellen bezeichnen die schwereren Pfennige als grote 
oder denarii grossi. Die Stadthagener Stadtrechnungen belegen mit dem Zusatz 
„gr" bei den Pfennig- und Schillingbeträgen als Abkürzung für grote oder gros-
si, daß die Stadt westfälische Währung verwendet. Gleichzeitig bezeugen sie aber 
damit, daß die Stadt sich in diesem Währungsgebiet noch nicht heimisch fühlt . 
Erst durc h das Weglassen de s Zusatzes „gr " bekundet si e ihre Zugehörigkei t 
bzw. ihre Integration in das westfälische Währungsgebiet . 

Das Wertverhältnis des Pfennigs zum Schilling konnte aus den Zinsbeträgen 
nicht ermittelt werden. Es ergaben sich jedoch bei der Anwendung des Verhält-
nisses von 12 d =  1  ß  keine Widersprüche sondern überzeugende Ergebnisse, so-
daß auf eine zeitraubende Ermittlung aus anderen Registerteilen verzichtet wur-
de. 

Für die weitere Darstellun g de r Währungsverhältnisse de r Stad t Stadthage n 
wird die westfälische Währung als einheimische Währung bezeichnet, auch wenn 
dies für die ersten Jahre nur mit Einschränkung geschehen sollte. Für diese ein-
heimische Währung ergaben sich folgende Relationen: 

12 Pfennig =  1  Schilling 
3 Schilling =  1  Fertonum, 4 Fertonum =  1  Mar k 

10 Schilling =  1  Pfund40 

12 Schilling =  1  Mark . 

39 Jesse , 1952 , a. a. O. , S, 34. 
40 Di e Stadthagener Stadtrechnungen des 14. Jahrhunderts scheinen bis jetzt der einzige Beleg da-

für zu sein, daß auch eine Zählweise von 120 Pfennig (= 1 0 Schilling) auf 1 Pfun d möglich ist. 
Ob diese Zährweise, die sich in das Münzsystem der Numismatiker wohl kaum einordnen wird, 
auf das ganze Verbreitungsgebiet des schwereren Pfennigs ausdehnt, müßte durch weitere Regi-
steruntersuchungen geklärt werden. 
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Eigentlich wird man auch das ungeprägte Silber als — wenn auch selten ver-
wendete —  einheimische Währun g i n den zwei Gewichtsstufe n Fertonu m und 
Mark bezeichnen können. Wie oben ausgeführt hatte die Stadt ungemünztes Sil-
ber durch Einschmelzen von Münzen gewonnen41. Die Ausgabe von insgesamt 7 
Mark in reinem Silber (die Mark als Gewichtseinheit verstanden) in den Jahren 
1385 bis 140 0 könnte hierin z. T. ihre Ursache haben. In den verschiedenen Be-
zeichnungen mark argenti42, lodighe mark43, mark westfalici44 und lodhige mark 
westfales sülveres45 fü r das ungeprägte Silber drückt sich kein Wertunterschied 
aus. 

Mit den so ermittelten Wertverhältnissen der einheimischen Währungseinhei -
ten untereinander gewinnen auch die in den Ausgaberegistern mitgeteilten Wech-
selkurse einen Sinn. Dieses gilt besonders für die Wechselkurse zwischen dem ein-
heimischen Silbergeld westfälischer Prägun g und dem Goldgeld. Die für dieses 
Verhältnis vorhandenen 12 Angaben geben in der Reihenfolge ihrer Notierung ei-
nen minutiösen Verlauf der Wertsteigerung des Guldens gegenüber den denarii 
grossi bzw. — je nachdem, unter welchem Blickwinkel der Verlauf gesehen wer-
den möchte — den Wertverlust der denarii grossi gegenüber dem Gulden. Bei der 
ersten diesbezüglichen Angabe im Jahr 1388 werden 9 Schilling auf einen Gulden 
gerechnet46, bei den folgenden sind 9 Schilling 4 Pfennig ein Gulden47 und bei der 
letzten des gleichen Jahres 9 Schilling 6 Pfennig ein Gulden48. Für die Jahre 1389 
bis 139 1 liegen keine Angaben vor. 139 2 lauten die Angaben fü r einen Gulden 
nacheinander 1 0 Schilling 49, 1 0 Schillin g 2V*  Pfenning50 un d 1 0 Schillin g 3 
Pfennig51. Für die Jahre 1393 und 1394 läßt sich der Kurs nur über andere Anga-
ben ableiten. 139 5 wurden 10 Schilling 4 Pfennig auf einen Gulden gerechnet 52. 
1396 keine Angabe und 1397 10 Schilling 6 Pfennig53 und 11 Schilling54 (Anlage 
II). 

Für den Wechselkurs zwischen reinem Silber und den denarii grossi nennen die 
Ausgaberegister 8 Belege in den Jahren 1380 bis 1395, davon 4 für das fertonum 
argenti puri. Werden die Schillingwerte für das Fertonum vervierfacht, so ordnet 
sich zusammen mit den Markwerten wiederum eine zunächst fortlaufend anstei-

41 Vgl . Anm. 31. 
42 (43-34) . 
43 (9 0 - 22) , (161-5). 
44 (11 0 - 30) , (134 - 26) . 
45 (146-1) . 
46 (55-34) . 
47 (56-13 , 35). 
48 (62-20) . 
49 (86-7) . 
50 (89-13) . 
51 (89-32) . 
52 (128-17 , 32). 
53 (160-30) . 
54 (164-5) . 
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gende Reihe. Der Silberpreis erreicht 1391 einen Höchstpreis, der kurz danach et-
was abschwächt und auf dem etwas niedrigeren Niveau bis zum Ende des Unter-
suchungszeitraumes konstant zu bleiben scheint. Für eine lodighe mark wurden 
bezahlt: 1380 30 Schilling55, 1381 34 Schilling 8 Pfennig56 und 36 Schilling57, 1383 
36 Schilling 58, 139 1 4 5 Schilling 59, 139 3 4 2 Schilling 60, 139 5 2  Hannoversch e 
Pfund =  4 0 Schilling61. Diese Reihe läßt sich aus abgeleiteten Werten, mit einer 
zweijährigen Unterbrechung für alle anderen Jahre vervollständigen62. 

Von de n verwendete n Stadtwährunge n hatt e di e Hannoversch e Mar k vo n 
vornherein einen höheren Wert als die Westfälische Mark. 137 8 mußten für 1  m 
honov. 16 einheimische Schillinge bezahlt werden (abgeleiteter Wechselkurs) und 
ab 1386 24 Schillinge. Ihr Kurs stieg im Durchschnitt um einen Schilling jährlich 
und am Ende des 14 . Jahrhunderts war die Hannoversche Mark doppelt soviel 
wert wie die in Stadthagen geltende Westfälische Mark 63. 

Für den Wechselkurs zwischen der Hannoverschen und der in Stadthagen gel-
tenden Währung enthalten die Ausgabenregister 1 6 Angaben, die sich auf drei 
verschiedene Zinsempfänger in Barsinghausen verteilen. Die einzelnen Zinsbeträ-
ge können hier — von drei Ausnahmen abgesehen — nicht bestimmten Empfän-
gern zugeordnet werden. Da nicht bei allen drei Empfängern die Werterhöhung 
der Hannoverschen Mark gleichzeitig — sondern auch mit ein- bis zweijähriger 
Verzögerung — im Zinssatz berücksichtigt wurde, ergeben sich in der Reihenfol-
ge der Kursangaben gerinfügige Unebenheiten . 

Stadthagen gibt kein Osnabrücker Geld aus, ist aber verpflichtet, den Gegen-
wert für eine, zeitweise zwei Osnabrücker Mark als jährliche Zinsleistung zu ge-
ben. Für diese Umrechnung sind vier Wechselkursangaben vorhanden. Zusam-
men mi t abgeleitete n Kursangabe n ergib t sich , da ß 137 8 bi s 138 0 di e Osna -
brücker Mark wertgleich der Westfälischen Mar k ist (12 ß =  I m osnab.) . Ab 

55 (12-18) . 
56 (15-25) . 
57 (19-5) . 
58 (27-29) , (32-31) . 
59 (80-18) . 
60 (99-3) . 
61 (128-23) . 
62 Al s „abgeleitet" gelten Werte, für die (in bestimmten Jahren) nicht ausdrücklich das Verhältnis 

zwischen dem Ausgabenbetrag in einheimischem Geld und einer anderen Währungseinheit be-
nannt wurde, obwohl aus der Reihe der jährlichen Zinsbeträge zu erkennen ist, daß es sich um 
das Äquivalent dieser anderen Währungseinheit handeln muß. 

63 Einnahmevermerk e in den Jahren 1399 (264 -18) und 1400 (265 - 37 ) geben an, daß bei Einnah-
men von 100 Mark und 146 Mark hannoverscher Währung pro hannoversche Mark 12 hanno-
versche Schillinge gerechnet werden. Da im 15. Jahrhundert in Hannover nach lübischer Zähl-
weise 16 Schillinge auf eine Mark gerechnet werden, muß eine Umstellung erfolgt sein. Der zwei-
malige ausdrückliche Hinwei s auf di e Zählweise von 1 2 Schilling —  einmal mit dem Zusatz 
„hannoversch" — auf 1  Mark hannoversche Währung läßt darauf schließen, daß wenigstens 
zeitweise zwei verschiedene Rechnungsweisen gleichzeitig praktiziert wurden. 
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1381 steigt ihr Kurs langsam an und 1395 müssen dann 17 Schillinge auf eine Os-
nabrücker Mark gerechnet werden. 

Auch die Bielefelder Mark hat 1398 bei ihrer Einführung in Stadthagen einen 
etwas höheren Wert als die einheimische Mark. Zwei Wechselkurse geben für die-
ses Jahr die Werte 1 3 Vi64 un d 14 65 Schilling auf eine Bielefelder Mark an. Der 
weitere Kursverlauf läß t sic h i n den drei folgende n Jahre n — dann enden die 
Stadtrechnungen —- nicht ermitteln. 

Auch der Wechselkurs des Lübischen Geldes zur einheimischen Währung läßt 
sich nicht eindeutig bestimmen , d a Lübisches Geld —- mi t einer Ausnahme — 
nicht für Zinszahlungen ausgegeben wurde. Da aber in den ersten Jahren das Lü-
bische Geld einen erheblichen Antei l an den Gesamtausgaben hat , ist es schon 
von Bedeutung, wie groß der Wertunterschied zwischen diesem und dem einhei-
mischen Geld ist . Ein e annähernde Vorstellung davon gewinnen wir durch die 
jährlichen Abgabe n zu m Gedächtni s eine s Holte n Coneken . E s handelt e sic h 
wohl um eine Stiftung, für die anscheinend ein gleich hoher Betrag jährlich vor-
gesehen war . Dies e Ausgab e wurd e abwechseln d i n Lübische m un d einheimi-
schem Geld angegeben. Ab 1378 betragen die einmal im Jahr geleisteten Zahlun-
gen: 7 ß lub, 7 ß lub — 4 d, 6 Vi ß lub, 3 Vi ß gr, 7 Vi ß lub, 3 ß gr 3 d, 3 Vi ß gr, 4 ß, 
V/i ß  und fortlaufend 4  ß. Im Durchschnitt ergibt sich zwischen Lübischem und 
einheimischem Geld ein Wertverhältnis von 2:1, d. h. daß auf 2 ß lub 1 ß einhei-
mischer Währung gerechnet wird. 

Aus der Untersuchung und Gegenüberstellung aller erfaßbaren Wechselkurse 
ergibt sich eine wichtige Erkenntnis. Die Wechselkurse zwischen den verwende-
ten Währungen unterliegen Veränderungen, die sich aus der Entwicklung der ein-
zelnen Währungen ergeben. Aus Ursachen, die uns noch unbekannt sind, können 
Währungen gegenüber anderen mehr oder weniger an Wert gewinnen oder verlie-
ren66. I n Stadthagen is t festzustellen , da ß die einheimische, westfälisch e Wäh-
rung im Berichtszeitraum gegenüber allen anderen verwendeten Währungen an 
Wert verliert. Aber auch das Wertverhältnis der übrigen Währungen untereinan-
der verändert sich ständig. Trotzdem kann von festen Wechselkursen gesprochen 
werden, denn für bestimmte Zeiträume bestehen eindeutig unveränderte Wech-
selkurse. Die Veränderung der Wechselkurse geschieht auch nicht hektisch, son-
dern sie folgt einer über Jahre laufenden Entwicklung. Sie scheint damit vorher-
sehbar und einkalkulierbar zu sein. Das schließt nicht aus, daß es nicht auch mal 
Ausrutscher gibt, wie die plötzliche Steigerung des Silberpreises im Jahre 1391 
um mehr als 10 % gegenüber dem Vorjahr, der dann 3 Jahre später auf das ur-
sprüngliche Nivea u zurückgeht . Sollt e sic h di e gleiche Silberpreiserhöhun g i m 

64 (174-30) . 
65 (17 4 - 33) . 
66 Es ist sehr zu bezweifeln, daß Munzverschlechterungen die Ursache des jeweiligen Währungsver-

falls sind. Der gleichmäßige und unbegrenzte Verlauf läßt auf unterschiedliche wirtschaftliche 
Entwicklungen in den verschiedenen Währungsgebieten schließen. 
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selben Jahr auch in anderen Wirtschaftsregionen abzeichnen , könnte man nach 
einer politischen Ursache dafür suchen. 

Als Beweis dafür, daß die gefundenen Wechselkurse zuverlässig sind, müßten 
eigentlich di e dami t errechnete n Gesamtsumme n de r einzelne n Ausgabenjahr -
gänge identisch mit den vom Registerführer vorgegebenen Gesamtsummen sein. 
Für diese Überprüfun g falle n zunächs t di e 6  Registerjahrgänge aus , di e keine 
Endsumme enthalten. Auc h die beiden ersten Jahrgänge sind dafür unbrauch-
bar, weil durch Stockflecke einige Ausgabenbeträge unlesbar sind. Dann müssen 
vier weitere Jahrgänge unberücksichtigt bleiben, weil sie — wenn auch in gerin-
gem Umfange — Lübische und Bielefelder Währungseinheiten enthalten, für die 
die Wechselkurse nich t präzise genug ermittelt werden konnten . Auc h be i den 
übrigen 1 2 Jahrgängen gibt e s keine 100%ig e Übereinstimmung. Di e geringste 
Abweichung beträgt in einem Jahrgang 3 Pfennig, be i einigen Jahrgängen liegt 
sie bei etwa 1% der Gesamtsumme. Es gibt aber auch Jahrgänge, bei der die Dif-
ferenz bis 10 0 Mark beträgt 67. 

Um diese Differenzen erkläre n zu können, wurde der Inhalt der Ausgaberegi-
ster analysiert. Dabe i tauchte sofort di e Frage auf, o b die Registersummen nur 
die Summe aller aufgeführten Beträg e sind, oder ob sie die Gesamtausgaben der 
Stadt wiedergeben, unabhängig davon ob sie im Register vermerkt sind, oder ob 
sie den Gesamtumsatz der Stadtkasse bedeuten. 

In einigen Jahrgängen ist zum Schluß vermerkt, wieviel Geld dem Rat aus der 
Stadtkasse zurückgegeben wurde68 oder wieviel Geld in der Geldkiste übriggeblie-
ben ist 69. Dies e Beträg e sind also kein e Ausgaben, si e wurden aber wie solche 
zwischen Ausgabenvermerke n aufgeführt. Si e in einen Summenbetrag einzube-
ziehen ergäbe keinen Sinn. Ob der Gegenwert von Sachausgaben, die wiederholt 
aufgeführt sin d (z. B. Tuch, Scheffel Hafe r und öfters Wein) in die Endsumme 
eingerechnet wurde, ist nicht zu erkennen70. Deutlich ist, daß nicht immer Kapi-
talrückzahlungen als Ausgaben vermerkt sind, obwohl für ein oder mehrere Jah-
re Zinsen darauf gezahlt worden sind. In der Endsumme könnten diese Rückzah-
lungen durchaus enthalten sein. Andererseits sind auch Beträge doppelt als Aus-
gabe aufgeführt, dere n Addition nur in einer Umsatzberechnung sinnvol l wäre. 
Das ist aber für diese Zeit sicher nicht zu erwarten. So wurden 1381 Hinrico Ho-
bene 10 Mark zurückgezahlt und als Ausgabe verbucht, die er der Stadt für einen 
Turmbau geliehen hatte71. Im gleichen Register ist aber auch derselbe Betrag als 

67 Di e Abweichungen bestehen sowohl in Unter- wie auch in Überschreitungen der vorgegebenen 
Registersummen. Die von Rauckes a. a. O., S. 59, Anm. 9 errechneten Unterschreitungen von 
30—80 Mark bei den Registersummen ergeben sich wohl vorwiegend aus der von ihm verwende-
ten unzutreffenden Währungsrelation von 16 Schillingen (anstatt 12 ) auf 1  Mark . 

68 139 5 29 Gulden (136- 4), 139 7 40 Mark (167-28). 
69 139 9 4 Mark und 2 Gulden (195-8, 9). 
70 Tuc h (147 - 21) , Bier (127 - 8) , Scheffel Hafer (87 -13,14), ein Krug (198 - 25) , Wein (87 -15), 

(108-8, 9 , 10 , 12, 13). 
71 (18-26) . 
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Bauausgabe fü r de n Turm vermerkt, soga r mi t einem Hinweis auf den Darle-
hensgeber72. Be i andere n Kapitalrückzahlunge n i n diese m Jahr , di e fü r de n 
Turmbau geliehen waren, und den Ausgaben für Bauarbeiten ist der Zusammen-
hang nicht ganz so offensichtlich. Insgesam t machen die für diesen Zweck ausge-
liehenen und zurückgegebenen Gelde r in diesem Jahr den Betrag von 86 Mark 
aus. Das ist auch annähernd die Differenz zwischen der Summe aus den Einzelbe-
trägen und der Register summe. Man wird davon ausgehen können» daß die in 
den Registern aufgeführten Summe n die tatsächlichen Ausgaben der Stadt dar-
stellen, die sich aus den Angaben im Register und anderen Vermerken ergeben 
haben73. Dami t schließt sich ein Nachrechnen der Registersummen aus . Wahr-
scheinlich erklär t sic h auch so , waru m die Ausgaberegister de r Jahr e 139 7 bis 
1400 keine Endsumme aufweisen. Diese Register enthalten zahlreiche Ausgaben, 
die mit dem Zusatz ex parte gekennzeichne t sind: ex parte der Havelandeschen, 
ex parte comitis, ex parte civitatem u . a. Es scheint sich dabei um durchlaufende 
Beträge zu Lasten anderer zu handeln, von denen der Registerführer nicht sicher 
war, inwieweit er sie als Ausgaben behandeln muß, weil er sie im heutigen Sinn 
„abschreiben" muß. 

Es war oben schon gesagt worden, daß das Ermitteln von Währungsrelationen 
nur eine Nebensache ist. Damit sollen nur die Voraussetzungen geschaffen wer-
den, um die wirtschaftlichen Verhältnisse des Mittelalters und die Verhaltenswei-
sen seiner Menschen beurteilen zu können. Es ist sicher viel gewonnen, wenn man 
erkennen kann, daß ein Zinsbetrag von 12 Schilling im Jahre 1379 im Wert iden-
tisch ist mit dem Betrag von 22 Schilling im Jahre 1387 und daß diese Steigerung 
des Zinsbetrages um rd. 83% nur nominell ist, also nicht durch eine Erhöhung 
des angelegten Kapitals, sondern nur durch die Wertsteigerung der Währung, in 
der dieser Zinsbetrag zu leisten ist , gegenüber der einheimischen Währun g be-
dingt ist. Wie weit diese Erkenntnis reichen kann, soll am Beispiel der Vermö-
gensverhältnisse der Stadt Stadthagen dargestellt werden. Es sei daraufhingewie-
sen, da ß diese Ergebnisse nicht nur aus der Ausarbeitung der Währungsverhält-
nisse, sondern auch aus einer sorgfältigeren Analyse der Quelle gewonnen wer-
den konnten. 

Von 1378 bis 1387 war es üblich gewesen, daß Bürger der Stadt leihweise Geld 
zur Verfügung stellten, das in der Regel nicht verzinst wurde. Da die Einnahme-
register dieser Jahre fehlen, kann nichts über die Laufzeit dieser Darlehen festge-
stellt werden. Es handelte sich insgesamt je Jahr um Beträge zwischen 21 und 131 
Mark, d. h., sie erreichten gelegentlich die Höhe bis zu einem Viertel der jährli-
chen Gesamtausgaben. Das Geld scheint vorwiegend für Bauarbeiten ausgegeben 
worden zu sein; anscheinend war es eine Vorfinanzierung, die im Laufe des Jah-
res durch die regulären Einnahmen abgelöst wurde. 

72 (17-36) . 
73 Mittelalterlich e Register enthalten häufig eingelegte oder eingeheftete Merkzettel mit Hinweisen 

oder Zwischenrechnungen. In den Originalen der Stadthagener Stadtrechnungen sind keine Zet-
tel mehr enthalten. 
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Dieses Verhalten änderte sich grundlegend, als die Stadt Ende 1388 in größe-
rem Umfange Kapital aufnahm (insgesamt 352 Mark von 7 Gläubigern) und die-
ses verzinste. Vo n nun an wurden in den folgende n Jahre n auch kurzzeitig — 
z. T. nur für wenige Monate — der Stadt zur Verfügung gestellte Gelder verzinst. 
Da mit dem Jahr 1388 erst die Einnahmeregister einsetzen, ist über frühere Kapi-
talaufnahmen aus dieser Quelle nichts zu erfahren. Aus den Ausgaberegistern ist 
über die Höhe der Zinszahlungen aber zu erkennen, daß vor 1388 kein Kapital in 
nennenswerter Größenordnung aufgenommen wurde. Dazu bestand anscheinend 
auch kein e Veranlassung , d a die Stad t diese s Kapita l nich t fü r ihre n eigenen 
Haushalt brauchte, sondern dem Grafen als außerordentliche Zahlung zur Ver-
fügung stellte. Dieses Geld wurde dem Grafen 1388 in der Form von 350 Gulden 
übergeben, die Ausgabe im Register aber als Silbergeld (= 26 5 Vi m) verbucht74. 
Zweifellos steh t die Kapitalaufnahme mi t der Abgabe an den Grafen in einem 
Zusammenhang. Dabei muß festgestellt werden , daß rd. 90 Mark mehr Kapital 
aufgenommen wurde und es sich dabei um Silbergeld handelte. Die Einschaltung 
eines Geldwechslers für dieses Geschäft wäre naheliegend, kann aber sofort aus-
geschlossen werden, da ein Geldwechsler in Stadthagen für diese Zeit nicht nach-
zuweisen ist. Außerdem wird nach Stadthagen gebrachtes Gold in der Regel von 
dem ortsansässigen Goldschmied Ghisen geprüft und das ist in diesem Jahr nicht 
der Fall. Allerdings wurde ein Jahr zuvor der Goldschmied für eine Goldprüfung 
entlohnt75. Dieses Gold wird eingetauscht worden sein, da sich in den Ausgaben 
keine zusätzliche Zinsbelastung als Folge einer Kapitalaufnahme abzeichnet . 

So ist festzustellen und diese Feststellung kann in den folgenden Jahren noch 
erhärtet werden: Die Stadt verfügt 138 8 über ein Vermögen in Gold. Durch die 
Abgabe an den Grafen verringert sich das Vermögen, und die Stadt gleicht das 
über eine etwas darüberhinausgehende Kapitalaufnahme wiede r aus. 

Mit den 350 Gulden unterstützte der Rat der Stadt seinen Landesherren, den 
Grafen zu Schaumburg, im Lüneburger Erbfolgekrieg, in dem sich der Graf auf 
die Seite der Askanier gestellt hatte76. Ob diese Unterstützung freiwillig geschah 
oder dem Rat abgefordert war , sei vorerst dahingestellt. 

Es blieb nicht allein bei dieser einen Unterstützung. Brosius und Rauckes ge-
hen davon aus, daß 1389 weitere 900 Gulden 1390 sogar 1000 Gulden an den Gra-
fen gezahlt wurden. Der Graf war 1388 in einer Schlacht bei Winsen in Gefangen-
schaft geraten und mußte ein erhebliches Lösegeld aufbringen77. Beid e Autoren 
unterliegen dabei einem Mißverständnis, das durch die Systematik der Register-
edition hervorgerufen wurde . Brosius hat in seiner Bearbeitung der Edition die 
Seitenfolge des Originals nicht übernommen und die Seitenzählung des Originals 
nicht vermerkt. Bei ihm schließt das Einnahmeregister des Jahres 1389 mit dem 

74 (55-34) , (56-13) , (62-20) . 
75 (54-14) . 
76 Masuch , Schloß Celle, a. a . O., S . 42 u. 48. 
77 Brosius , a . a . O., S. 289. 
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Vermerk, daß 900 Gulden dem Grafen gegeben worden waren78. Tatsächlich be-
findet sic h dieser Hinwei s zusamme n mi t einem Einnahmevermerk zu m Jahre 
1389 schon auf dem folgenden Registerblatt 19 in der linken Spalte. In der rech-
ten Spalte der gleichen Seite beginnt das Ausgaberegister des Jahres 1390, sodaß 
sich der Vermerk über die 900 Gulden schon auf das Jahr 139 0 beziehen kann. 
Jeden Zweifel darüber beseitigt dann der zweite Teil des Vermerkes, daß von den 
900 Gulden 448 Gulden von Freunden geliehen wurden 79. 138 9 verzeichnet das 
Einnahmeregister keine Gulden, 1390 aber den Betrag von 593 Vi Gulden. Damit 
ist klargestellt, daß der Rat die 900 Gulden nicht gesondert gezahlt hat, sondern 
daß diese Bestandteil der 1390 gezahlten 100 0 Gulden sind. 

Bemerkenswert ist hierbei wieder, daß sich die Stadt nur etwa die Hälfte der an 
den Grafen gezahlten Gulden leihen mußte, die andere Hälfte also offensichtlich 
als Vermögen besaß. Das Stadtvermögen scheint aber mit dieser Zahlung so stark 
reduziert worden zu sein, daß die Stadt im Jahre 1398 als sie 700 Gulden zur Burg 
Sternberg bringen mußte80, wohl als Graf Otto sich um den Besitz der Grafschaft 
Sternberg bemühte81, diese sich in voller Höhe leihen mußte. Und auch hier fällt 
wieder etwas sehr bemerkenswertes auf. Beide Beträge, die 1000 Gulden im Jahre 
1390 und die 700 Gulden im Jahre 1398, mußten wohl so kurzfristig aufgebracht 
werden, daß sich der Rat nicht um entferntere Kreditgeber bemühen konnte. Der 
überwiegende Tei l diese r beide n Beträg e wurd e anscheinend vo n den Stadtbe-
wohnern aufgebracht und das bedeutet, daß nicht nur bei der Stadt sondern auch 
bei den Bewohnern erhebliches Vermögen in Gold vorhanden war. Der Rat der 
Stadt bemühte sich dann, sehr schnell dieses Gold zurückzuzahlen, z. T. noch im 
gleichen Jahr82 und besorgte sich dafür Kapital aus Lemgo und sogar aus Köln. 

Obwohl — wie sich jetzt herausstellt — sowohl bei der Bevölkerung wie auch 
bei der Stadt nicht geringe Mengen Goldgeld vorhanden waren, hatte es im Wirt-
schaftsleben der Stadt keine Bedeutung. Vor 1388 gab die Stadt das erste mal im 
Jahre 1382 62 Gulden aus, um Reiter für ihre Reise in die Herrschaft Lippe, nach 
Engelrode und Buxtehude damit auszurüsten. Die Reise ging jedesmal in fremde 
Währungsgebiete und da ersparte den Reisenden der Gulden als die „internatio-
nale" Währung jener Zeit wohl umständliche Wechselgeschäfte. Da s zweite mal 
wurden 1385 die Schützen der Stadt mit einem Gulden belohnt. Ansonsten wurde 
von beiden Seiten das Gold gehütet. Dara n änderte sich eigentlich auch nichts 

78 Ebd . t S . 238. Das Registerblatt 18 r endet jedoch bereits mit Zeile 29 der Edition. 
79 Möglicherweis e sollten ursprünglich die Gulden nicht geliehen sondern aus dem im Stadtvermö-

gen vorhandenen Silbergeld eingetauscht werden. Zwei von Brosius nicht wiedergegebene gestri-
chene Registerzeilen auf Blatt 18 r lauten: Item viftehalf hunder t güldene unde dre güldene de 
hebben wy wesselt van. Danach folgt der Eintrag: Item viftehalf hundert unde dre güldene hebbe 
wy ok uth gheven. 

80 (182-15) . 
81 Brosius , a . a . O., S . 284. 
82 139 8 nahm die Stadt 792 Gulden auf und zahlte noch im gleichen Jahr 180 Gulden (» 22,7% ) 

zurück. Vgl. (261 -13) zu (172-3), (261 -15) zu (181 -24), (261 -16) zu (182-16). 
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wesentliches, als die Stadt sich genötigt sah, große Kapitalmengen in Gold nach 
Stadthagen zu holen und in Umlauf zu bringen. Die den Stadtbewohnern zurück-
gezahlten Darlehen einschließlich der in Gulden gezahlten Zinsen verschwanden 
wieder in den Truhen. Nur ein geringer Teil davon blieb im Umlauf, der nicht für 
Tilgung oder Verzinsung benötigt wurde. Von 139 2 bis 140 1 betrug der Jahres-
durchschnitt an Gold dafür rd. 32 Gulden. Aber dieses Gold ist kein Zeichen für 
die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt, sondern nur eine Folge des zunehmen-
den Kapitalverkehrs. 

Die großen Kapitalbewegungen de r Jahr e 139 0 bis 140 1 erweckten de n Ein-
druck, als ob die Stadt zum Ende des 14. Jahrhunderts hoffnungslos überschul -
det war. Wenn man nur einen Registerteil, entweder nur die Ausgaben oder nur 
die Einnahmen im Blickfeld hatte , konnte dieser negative Eindruck auch nicht 
korrigiert werden. Tatsächlich handelt e es sich um Umschuldungen, durc h die 
sich die Höhe der Schulden der Stadt — abgesehen von den drei Kapitalzahlun-
gen an den Grafen in den Jahren 1388 , 1390 und 1398 —- nicht vergrößerte. 

Hier soll als Beispiel kurz eingeschoben werden, wie sehr die Verschuldung der 
Städte im ausgehenden Mittelalter aus heutiger Sich t selbstverständlich zu sein 
scheint, so daß keine weiteren Überlegungen und Nachforschungen darüber an-
gestellt werden. Für Rinteln, ebenfalls eine Stadt in der Grafschaft Schaumburg, 
wird für das Jahr 1442 eine Verschuldung von 2100 Gulden errechnet, die sich bis 
zum Jahre 1450 auf etwas mehr als 5000 Gulden steigert83. Um eine Größenord-
nung diese r Verschuldun g z u geben , wir d angeführt , da ß di e obe n erwähnt e 
Grafschaft Sternber g nur wenig mehr wert war als dieser Schuldenbetrag. Aus-
gangspunkt dieser Schuldenberechnung war ein 144 4 von der Stadt Rinteln von 
einem Friedrich Post aufgenommenes Kapita l von 10 0 Gulden84 und eine Zins-
zahlung von 5 Gulden auf dieses Kapital im gleichen Jahr85. Daraus wurde auf ei-
nen Zinssatz von 5% geschlossen und aus der Summe der gezahlten Zinsen von 
105 Gulden im Jahre 144 2 und 251 Gulden im Jahre 145 0 die oben genannten 
Schuldenbeträge von 2100 und 5000 Gulden errechnet. War schon der Tatsache 
keine Aufmerksamkeit geschenkt worden, daß die Zinszahlung im Jahr der Kapi-
taleinlage kaum für ein ganzes Jahr gelten konnte, so wurde völlig übersehen, 
daß dieses Kapita l scho n i m gleichen Jah r de m Friedric h Pos t zurückgezahl t 
wurde86. I n frühen Stadtrechnunge n sin d selten di e einzelnen Einnahme n und 
Ausgaben datiert. In diesem Fall will es aber der Zufall, daß alle drei Eintragun-
gen mit einem Tagesdatum versehen sind. So nimmt die Stadt Rintel n die 100 
Mark Kapital am 14. April auf und zahlt es am 29. September des gleichen Jahres 
zurück. Auch die Zinsen werden am 29. September gezahlt. Da s Kapital stand 

83 Walte r Maack, Rintelne r Kämmereiregister aus dem 15. Jahrhundert, Schaumburger Studien, 
Heft 29, Rinteln 1971 , S. 24. 

84 Ebd. , S . 101 , ZI. 16. 
85 Ebd. , S . 116 , ZI. 15. 
86 Ebd. , S . 110 , ZI. 33 . 
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der Stadt also nur 5 Vi Monate zur Verfügung. Rechnet man den dafür gezahlten 
Zinsbetrag auf ein ganzes Jahr um, so erhält man einen Zinssatz von rd. 11% 87. 
Mit diesem Zinssatz reduzieren sich aber die Schulden der Stadt auf weniger als 
die Hälfte der genannten Beträge. Ob auch diese Schulden realistisch sind, müßte 
eine ähnlich der für Stadthagen geführte Untersuchung zeigen. 

Die wirtschaftliche Lage der Stadt Stadthagen wird von den beiden Bearbeitern 
der Stadtrechnungen sehr ungünstig beurteilt, wenn auch die Ansichten über de-
ren Ursache etwas differieren. So soll die Stadt in ständiger Geldnot — vor allem 
durch die Abgaben an den Landesherren — und die Verschuldung in den 90er 
Jahren so hoch gewesen sein, daß sie kurzfristig nicht mehr abgetragen werden 
konnte88. Lücken im städtischen Etat wurden durch Darlehen und Rentenkäufe 
ausgefüllt, deren Verzinsung und Tilgung zu so hoher Belastung geführt haben, 
daß sie 140 0 fast di e Höhe sämtlicher anderer Ausgaben erreichte 89. Di e Bela-
stung hierfür wurde in der außerordentlichen militärischen Anstrengung im letz-
ten Jahrzehnt des 14 . Jahrhunderts gesehen90. 

Es ist schon aufgezeigt worden , daß die häufigen un d hohen Kapitalaufnah-
men in den 90er Jahren zu einem großen Teil der Umschuldung dienten und daß 
sie die Verschuldung der Stadt nicht vergrößerten. Auch wenn man dieses und die 
nicht erfolgte Zahlun g von 90 0 Gulden im Jahre 138 9 berücksichtigt, wa r der 
Etat der Stad t trotzde m erheblic h durc h den Kapitaldiens t belastet . Nu r wird 
man den wirtschaftlichen Verhältnisse n der Stadt nicht gerecht, wenn Begriff e 
wie Schuldentilgung un d Zinse n oder Darlehen un d Rente zusammengebrach t 
werden, die ganz unterschiedliche Bedeutung haben. So sind Zinsen in der Regel 
eine Belastung des Etats, Tilgung ist aber eine Angelegenheit, die Vermögen vor-
aussetzt oder vergleichbare Etattiberschüsse. Gerade wegen der Umschuldungen 
ist eine Aussage über die wirtschaftlichen Verhältnisse ohne diese Trennung nicht 
zu machen. 

Von ganz erheblicher Bedeutung ist, ob Rentenzahlungen oder Kapitalzinsen 
den Etat belasten. Die Stadtrechnungen machen da keinen Unterschied und nen-
nen beide Zahlungen Zinsen. Ein Rentenverhältnis endet mit der letzten Renten-
zahlung, in der Regel wohl bei Volljährigkeit des Mündels oder Tod des Berech-
tigten, ohne daß Kapital zurückgezahlt werden muß91. Bei Beendigung eines Dar-
lehensverhältnisses mu ß das Kapital zurückgezahlt werden. Es kann angenom-

87 I n Stadthagen betragen die Zinssätze in der Regel 10%. Si e können als Ausnahme nach unten bis 
auf 8 lA % und nach oben bis auf 12% abweichen. Ein Zinssatz von 11 % kann als normal angese-
hen werden. 

88 Rauckes , a . a . O., S . 66. 
89 Brosius , a . a. O. , S. 278. 
90 Ebd.,S. 289. 
91 Nur ein einziges Mal wurde die letzte Zinszahlung (an den groper zu Minden) mit dem Hinweis 

ultimo hervorgehobe n (86-38). Auch hier wurde kein Kapital zurückgezahlt. 

9 Nds . Jahrb. 57 
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men werden, daß das Rentengeschäft für die Stadt die günstigste Form der Kapi-
talaufnahme war, sie deren Umfang aber nicht beeinflussen konnte . 

Der Rentenanteil unter den 67 Zinsempfängern von 1378 bis 1401 ist nicht zu 
bestimmen. Er war zweifellos höher als die Anzahl der im Großen Stadtbuch ver-
zeichneten 1 6 Berechtigten92. Möglicherweis e waren — mit zwei Ausnahmen — 
alle vor 138 9 gezahlten Zinse n an Rentenempfänger gegangen . Dies e Zinsbela-
stung hätte sich im Laufe der Zeit durch das Auslaufen der Rentenverträge abge-
baut, wenn nicht neue Verträge abgeschlossen worden wären. Entscheidend zur 
wirtschaftlichen Situation der Stadt ist die Aussage, ob die Kapitaleinkünfte aus 
neuen Rentenverträge n ausschließlic h fü r Zinszahlunge n au f älter e Verträg e 
dienten oder in das Vermögen der Stadt einfließen konnte n bzw. fü r außeror-
dentliche Aufwendungen zur Verfügung standen. Weil der Anteil der Renten von 
den Darlehen nicht zu trennen ist, kann dazu nichts gesagt werden. Aber eine an-
dere Feststellung ist aufschlußreich: von 1388 bis 1401 hat die Stadt an Darlehen 
und möglicherweise auch aus Rentenverträgen rd. 3715 Mark eingenommen. In 
der gleichen Zeit hat sie rd. 156 1 Mark an Darlehen zurückgezahlt. Aus dieser 
Zeit entstand also eine zusätzliche Verschuldung von 2154 Mark, die hauptsäch-
lich aus den drei Zahlungen von insgesamt 2050 Gulden (= 171 2 Vi Mark) an den 
Grafen herrührt . Die Verschuldung ist etwas größer, weil die Stadt regelmäßig 
und schon im Vorlauf meh r Geld aufgenommen hat , als sie für diese Abgaben 
benötigte. Au s diese n Abgabe n entstan d ein e Zinslas t vo n insgesam t 142 2 
Mark93. Es ist anzunehmen, daß das über die Abgabe an den Grafen hinaus auf-
genommene Kapital von rd. 440 Mark für den Zinsendienst aufgewendet wurde. 
Aber es ist erstaunlich, daß etwa 70% der Zinsen, das sind 980 Mark, die Stadt 
aus ihren laufenden Einnahmen oder aus ihrem Vermögen aufbringen konnte . 
Der Betrag von 980 Mark entspricht dem durchschnittlichen Jahresetat der Jahre 
1398 bis 1401. Diese Etats waren besonders hoch. Sie lagen schon 30% über den 
Etats zu Anfang der 90er Jahre. So läßt sich ohne Einschränkung feststellen, daß 
ohne diese drei Abgaben an den Grafen die Stadt sich in gesicherten und sehr gu-
ten wirtschaftlichen Verhältnisse n bewegte 94. Übe r de n Rechtscharakte r dieser 
hohen Abgaben an den Grafen is t nichts bekannt. Es ist nicht auszuschließen, 
daß es sich um Darlehen gehandelt haben könnte, die später der Stadt zurückge-
zahlt wurden. Darüber müßten aus den Stadtrechnungen des 15 . Jahrhunderts 
Aufschlüsse zu gewinnen sein. 

92 Brosius , a. a . O., S . 278 u. f . 
93 De r Zinsbetrag ergibt sich nur aus den Abgaben an den Grafen von insgesamt 1.71 2 Vi Mar k 

(= 2.05 0 Gulden) für die Zeit von 1388 bis 1401 bei einem durchschnittlichen Zinssatz von 10%. 
Vgl. Anm. 87. 

94 Auc h durch die Abgaben an den Landesherren war die Stadt nach heutigen Maßstäben nicht 
überschuldet, da eine Kapitalaufnahme ausschließlich für den Schuldendienst nicht nachzuwei-
sen ist. 140 1 stand einer Kapitalaufnahme von rd. 306 Mark eine Kapitalrückzahlung von 372 
Mark gegenüber. 
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Die Stadt hatte auch schon vor 138 8 Zinsen zu zahlen, die nicht unerheblich 
den Etat beanspruchten . 137 8 betrug die Summe aller Zinsen 59 Vi Mark . Die 
Summe stieg kontinuierlich an und erreichte 1389 den Betrag von 169 Mark, war 
also fast dreimal so hoch wie 11 Jahre zuvor. Aus dieser Steigerung könnte auf 
eine zunehmende Verschuldung der Stadt, zumindest aber auf eine Zunahme der 
Kapital- und Rentenverträge geschlossen werden. Das ist aber nicht der Fall. Si-
cher sind neue Verträge abgeschlossen worden, aber sie traten nur an die Stelle 
ausgelaufener Rentenverträge und bildeten keine zusätzliche Belastung. Tatsäch-
lich ist die Steigerung der jährlichen Zinssumme ausschließlich auf die Erhöhung 
der einzelnen Zinsbeträge bei gleitenden Rentenverträgen zurückzuführen. In der 
Gegenüberstellung de r graphischen Darstellunge n de r Zinsbelastung de r Stadt, 
der Steigerung de s Zinsbetrages eine s einzelnen Rentenbezieher s un d der Ent-
wicklung de s Silberpreise s wir d di e paralle l laufend e Entwicklun g besonder s 
deutlich (Anlage III). 

Die Zunahme der Zinsbelastung ist in Wirklichkeit eine Folge der Geldentwer-
tung de s einheimische n Geldes , vo n de r auc h ander e Wirtschaftsbereich e de r 
Stadt betroffen worden sein mußten. Dies müßte sich durch steigende Preise für 
Dienstleistungen un d Waren abzeichnen, wofü r ein e gesonderte Untersuchun g 
erforderlich wäre. Nicht nachweisen läßt sich wegen der fehlenden Einnahmere-
gister bis 1387, ob durch höhere Einnahmesätze die Geldentwertung ausgeglichen 
wurde. Die s is t jedoch seh r wahrscheinlich, da die Stadt nach Beendigung der 
Entwertungsphase etwa um 1389 noch über ein Vermögen mindestens in Höhe ei-
nes Jahresetats verfügt. 

Über die wirtschaftliche Lag e der Stadt Stadthagen läßt sich nun für den Un-
tersuchungszeitraum vo n 137 8 bis 140 1 eine begründete Aussage machen. Von 
1378 bis 138 9 verliert das einheimische Geld erheblich an Wert gegenüber dem 
Silber und gegenüber anderen Währungen. Dieser Wertverlust führt nicht zu ei-
ner Verschuldung der Stadt. Die wirtschaftlichen Verhältnisse von 1390 bis 1401, 
nach Beendigung der Entwertungsphase, scheinen so gut gewesen zu sein, daß die 
Stadt es sich weitgehend leisten konnte, mit erheblichen finanziellen Mitteln die 
politischen Absichten des Landesherren zu unterstützen. Ob sich die Stadt mit 
diesem Engagement übernomme n hat oder ob ihr daraus Vorteile entstanden, 
müßte durch eine Untersuchung für die folgende Zeit geklärt werden. 

Währungswissenschaftliche Untersuchungen anstelle numismatischer Erkennt-
nisse: Sind die bisherigen Ergebnisse so überzeugend, daß damit ein neues Ar-
beitsgebiet begründe t werde n kann? Auch wenn die bisherigen Resultat e noch 
nicht verallgemeinert werden sollten, so lassen sich doch Feststellungen treffen , 
die ein Weiterarbeiten in der eingeschlagenen Richtung unabdingbar machen. Es 
kann jetzt schon festgestellt werden, daß die wenigen bis jetzt durchgearbeiteten 
Register in geldgeschichtlicher Sich t in sich schlüssig waren und einem System 
folgten, das logisch und nachvollziehbar ist. Die Versuche, allein aus den Regi-
stern und ohne Unterstützung der Numismatik zu einem Verständnis der mittel-

9* 
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alterlichen Geldverhältnisse zu kommen, waren in der Regel erfolgreich. Die Be-
schränkung auf die jeweilige Quelle schärfte den Blick auch für scheinbare Ne-
bensächlichkeiten, wi e die Merkzeichen der Registerführer 95, di e bei einer Edi-
tion meistens verloren gehen und ihre Bedeutung für den Inhalt der Register. Re-
gister unter währungswissenschaftlicher Sich t behandelt, können auf eine höhere 
Erkenntnisebene gehoben werden, mit Aussagen zur Landesgeschichte und Lan-
despolitik. Dabe i is t da s Herausarbeite n de r Währungsrelatione n un d feste n 
Wechselkurse nu r ein Zwischenergebnis , mi t de m sowoh l di e wirtschaftliche n 
Verhältnisse wi e auc h di e wirtschaftliche n Entwicklunge n erschlosse n werde n 
können. 

95 Nu r mit Hilfe der Merkzeichen war ein Kornregister aus dem 1. Drittel des 15. Jahrhunderts zu 
entschlüsseln. Vgl. Anm. 16. Das Rentenkonto der Priorin in Obernkirchen konnte auch nur mit 
Hilfe der Merkzeichen vervollständigt werden. Da von allen Zinszahlungen nur die Zahlungen 
an die Priorin angekreuzt waren, konnten die ersten Zahlungen der Jahre 1379 bis 1381 ihr zuge-
ordnet werden, die ohne Namensnennung nur mit dem Hinweis in Overnkerken ausgezeichnet 
waren. Damit ergab sich für die Zinsentwicklung ein wertvoller Beleg. 



Anlage I 
Stadthagener Stadtrechnungen 

Addition der verschiedenen Währungseinheiten aus den Ausgabe-Registern 1378—140 1 
lüb. honov. einheimische Währung büveld. peyn. argenti puri Gold 

d 0 ß tal m dgr ßg r d ß fert tal m ß m d ß fert m fl 

1378 4 45 3 Vi 1 175 23 6 3 14 307 
1379 183 Vi lVi 31 HOV i 4 14 Vi 249 Vi 
1380 38>/2 108 17 5 Vi 6 9 277 Vi (3) 
1381 3 98 63 0 4 18 450Vi (6) 
1382 7Vi 2Vi 513 544V i 13 16Vi 319Vi 62 
1383 309 580!/ 2 1 17Vi 331 Vi (3) 
1384 1 367 550 1/* 2 lOVi 347 
1385 368 62 4 8 4Vi 439 Vi 1 
1386 Vi 15 26 »/2 45 0 485 Vi 2 2 350 
1387 2 Vi 239 674 3 445 Vi 
1388 VA 442 634 6 590 32 
1389 8 2Vi 781 727 2 355 12 
1390 2Vi 250 585 Vi 1 247 1.114 
1391 2 Vi 677 917 6 408 Vi 168 
1392 12 1 811 537 1 518 1 223 Vi 
1393 1.099 752Vi 3 31 414 258 
1394 772 760Vi 4 394 1 203 
1395 8 1 1.966 1.635 15 4 Vi 520Vi 1 159Vi 
1396 1.607 1.470V4 2 336Vi 1 194 
1397 1.827 1.044Vi 461 Vi Vi 376Vi 
1398 1.740 1.453 Vi 322 32 1.131 Vi 
1399 1.266 615 Vi 339Vi 49Vz 10 1 547 

im 1.778 1.361 Vi 471 7 22 Vi 4 3 5 1 323 
1401 1.604 920Vi 371 Vi 67 WA 669 

Für die eingeklammerten Werte ist der Gegenwert in der Spalte ,,ß gr" aufgeführt. 



Anlage II 
Stadthagener Stadtrechnungen 

Wechselkurse in einheimischer Währung für: 
1 fertonum 1  lodigh e gülden e 1  mar k 1  pun d 1  mar k 1  mar k Belegstell e (s. Anm. 19) 
argenti puri mar k 1  f l honov . honov . d osnab . bilveld . 

1378 28 ßgr* 16 ßgr* 

1379 30 ßgr* 16 ß gr* 

1380 7i6ßgr 3 1 ßgr* 16 ß gr* 
18 ßgr* 

1381 8 ßgr 8 dgr 36 ßgr* 20 ßgr 
9ßgr 20»/2 ß  gr 

21»/2 ßg r 
1382 36 ßgr* 22 ßgr 

2 tal 18 d 
1383 9 ß gr 3 6 ß gr 20 ßgr 

2 tal 
22 ßgr 

1384 36 ßgr* 22ßgr 
22ßgr 
22ßgr 

1385 36 ßgr* 22 ßgr 
23ßgr 
23 ßgr 

1386 36 ß* 24ß 
24 ß 

1387 4 0 ß* 

1388 9  ß 2 4 ß* 
9 ß 4 d 
9 ß 4 d 
9 ß 6 d 

12 ßgr* (5-24) (5-4) (3-11 ) 
12ßgr* (5-26) 
12 ßgr* (10-8) (9-6) (7-36 ) 
12 ßgr* (9-13) 
12 ßgr* (12-18) (11-16) (11-25, 37) 
12 ßgr* (13-2) (13-19) (12-27 ) 
14 ßgr* (15-25) (15-5) (17-33 ) 
16 ßgr (19-5) (15-20) (19-1) (18-27 ) 

(17-23) 
\5Vi ßg r (24-1) (22-1) (21-9 ) 
151/2 ßgr (22-37) (24-32 ) 
15 ßgr* (27 - 29 ) (32-31) (27 - 17 ) (29 - 12 ) 
15 ßgr 8 d (28 - 24 ) (32-19) 

(31-2) 
16 ßgr (37-5) (33-38) (34-23 ) 
16 ßgr* (34 - 25 ) (34 - 26) 
16 ßgr* (34-34) (40-19 ) 
16 ßgr* (42-8) (39-24) (37-8 ) 
16 ßgr* (40 - 6 ) (43-15) 

(41-31) 
16 ß* (47-21) (46-3) (45-13 ) 
16 ß* (46 - 32 ) (47 - 35) 
16 ß* (53-36) (50-29 ) 
16 ß* (54 - 26) 
16 ß* (55-34) (56-30) (56-2 ) 
16 ß* (56-13) (61-37 ) 

(56-35) 
(62 - 20) 



1389 20 ß* 16 ß* 
16 ß* 

(67-34) (63-31 ) 
(68-11) 

1390 40 ß* 16 ß* 
16 ß* 

(74-4) (71-14 ) 
(78 - 23 , 32) 

1391 45 ß 
45 ß* 

10 ß* 16 ß* 
16 ß* 

(80-18) (80 - 21 ) (78 - 9) 
(80 - 28 ) (82-11) 

1392 41 ß * 
41 ß * 

10 ß 
10 ß 23Ä d 
10ß3d 
10 ß 4 d* 

24 ß* 16 ß* 
16 ß* 

(88-26) (86-7) (86-18) (86-35 ) 
(89-38) (89-13) (90-13 ) 
(89-32) 
(99 - 34) 

1393 42 ß* 
42 ß 

10 ß 4 d* 24 ß* 
24 ß* 
24 ß* 

16 ß* 
16 ß* 

(98-14) (98 - 32 ) (96-1) (94-16 ) 
(99 - 3 ) (94 - 34) 
(99-13) 

1394 40 ß* 10ß3d 
10 ß 3 d* 
10 ß 4 d* 

24 ß* 
24 ß* 
24 ß* 

16 ß* 
16 ß* 

(109-17) (108 - 4 ) (105 -12) (106-16 ) 
(107 - 38 ) (106 - 25 ) (109 - 33 ) 
(112-9)(107-22) 

1395 2 honov. 
pund 

10ß4d 
10ß4d 

24 ß* 20 ß* 17 ß* 
17 ß* 

(128 - 23 ) (128-17) (116-10) (128 - 29) 
(128 - 32 ) (130 - 21 ) (11 8 - 5) 

1396 40 ß* 24 ß* 
24 ß* 
24 ß* 

17 ß* 
17 ß* 

(146-13) (137-38)(139-27 ) 
(140-17)046-25) 
(143 - 30) 

1397 40 ß* 10ß6d 
11 ß 

24 ß* 
24 ß* 

(161-5) (160-30)053-19 ) 
(164-5) (155-22, 159-1 ) 

13% 40 ß* 24 ß» 
24 ß* 

l3l/2 ß 
14 ß 

(173 - 35 ) (169-17) (174 - 30) 
(170-27, 172-20)074-33 ) 

1399 40 ß* 24 ß* 
24 ß* 

(190 - 32 ) 085-13) 
(188-8) 

1400 40 ß* 24 ß* 
24 ß* 

(204-13) (198 - 9 ) 
(209-22) 

1401 40 ß* « 24 B* 
24 ß* 

(225-16) (217 - 34) 
(219-37, 223-33 ) 

* «  abgeleitet e Wate, s. Anm. 62 



Anlage III 
Stadthagener Stadtrechnungen 

Mark 

-i—I—i—i—i—i—i—i—i—i—i—i—I—i—l—i—t—i—i—i—i—I—»—i-
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Knigge contra Zimmerman n 
Die Beleidigungsklage des Oberhauptmanns 

Adolph Franz Friedrich Freiherr Knigge (1752—1796) 
gegen den Hofmedicus 

Johann Georg Ritter von Zimmermann (1728—1795) 
Von 

Carl Haas e 

Der Injurienprozeß, den der hannoversche Oberhauptmann Adolph von Knig-
ge im August 1792 gegen den hannoverschen Leibarzt Georg Ritter von Zimmer-
mann anzustrengen sich bemüßigt fühlte , ha t den gesamten deutschen Sprach-
raum jahrelang beschäftigt. Es war ein Prozeß, der sich auf der Grenze von Lite-
ratur und Politik abspielte und der mit politischen Argumenten eine literarische 
Fehde ausfocht. Darin lag für die Zeitgenossen seine Bedeutung, und darum mag 
er auch heute noch interessieren. 

Der Prozeß bewies zugleich einmal mehr , wie sehr das literarische Deutsch-
land, über Konfessionsgrenzen hinweg, damals bereits eine geistige Einheit war, 
in der jeder von jedem wußte, aber auch, wie sehr es durch die revolutionären 
Entwicklungen in Frankreich politisiert worden war. Und er zeigte endlich: Kur-
hannover war , trot z alle r antirevolutionäre n Machenschafte n de r Regierung , 
trotz der Umstrittenheit aller Regierungsmaßnahmen seit 1792, doch immer noch 
im Rahmen der zeitgenössischen Auffassungen ei n Rechtsstaat, in dem nur die 
Militärs Anfang 1795, also als der Prozeß fast zuende war, gegen Knigge als „Ja-
kobiner" vorgehen wollten. Der durch verschiedene Instanzen gelaufene Beleidi-
gungsprozeß Knigges gegen Zimmermann endete im Juli 1795 mit einer Entschul-
digung Zimmermanns und so mit einem halben Vergleich, obwohl es jedem Han-
noveraner klar sein mußte, daß die aufklärerische, auf Gleichheit im Sinne Rous-
seaus zielende, ja manchmal durchaus revolutionär zu nennende Grundposition 
Knigges unbestreitbar war. 

Beide Prozeßgegner haben diesen Prozeß nur knapp überlebt. Zimmermann 
starb zuerst, am 7. Oktober 1795, Knigge folgte, körperlich ein Wrack, aber gei-
stig ungebrochen, am 6. Mai 1796. 

Mit beiden Kontrahente n gingen Männer dahin, dere n beider ursprünglich e 
Grundposition freiheitlich gewesen war. Zimmermann hatte seinen ersten euro-
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päischen Ruhm, der sich in zahlreichen Übersetzungen seine r Werke spiegelte, 
1758 mit seinem noch in seiner Heimat, der Schweiz erschienenen Werk „Vom 
Nationalstolze" erworben. Bereits 1768 war die 4. Auflage erschienen. Hier hatte 
der nationalbewußte Schweizer betont, der Nationalstolz sei eine politische Tu-
gend von großer Wichtigkeit. De r Einfluß des Buches war beträchlich und trug 
dazu bei, daß viele deutsche Adlige ihre Kinder in der freiheitlichen Schweiz er-
ziehen ließen. 

1768, im Erscheinungsjahr der 4. Auflage, kam der berühmte Mann mit knapp 
40 Jahren durch die Vermittlung eines anderen Schweizers, des ebenfalls litera-
risch wi e wissenschaftlich weltberühmte n Göttinger Professors der Medizin Al-
brecht von Haller (1708—1777), als Leibarzt des Königs Georg III. von Großbri-
tannien, Kurfürsten von Hannover, nach Hannover, und hier lebte er bis zu sei-
nem Tode, nur unterbrochen durch Reisen, wie die zu dem von ihm verehrten 
König Friedrich dem Großen von Preußen. 

Zimmermann, de r freiheitsbewußte Schweizer , stan d nun in brieflicher Ver -
bindung mi t alle n berühmten ode r wichtigen Persönlichkeite n Europas , beriet 
seinen König und Kurfürsten ebenso wie die Zarin Katharina von Rußland oder 
etwa die Fürstin von Anhalt-Dessau . Abe r er war ein Hypochonder ! Unüber -
trefflich ha t ihn de r alte Goeth e Jahrzehnt e nac h Zimmermanns Tode im 15 . 
Buch von „Dichtung und Wahrheit" charakterisiert, eine Schilderung, die auch 
aus heutiger Sich t kau m eine r Ergänzun g ode r Korrektu r bedarf . E r erschien 
Goethe als ein gewandter, weltmännischer Arzt, dessen innerlich ungebändigten 
Charakter man nur im vertrauten Umgang und in seinen Schriften erkennen kön-
ne. Goethe ergänzte: Er hat große Verdienste und kein inneres Behagen. Gege n 
seine Kinder sei er so hart gewesen, daß der Sohn darüber wahnsinnig geworden 
sei. Das alles versuchte Goethe aber aus Zimmermanns Hypochondrie abzulei-
ten, ein partieller Wahnsinn, ein fortdauerndes moralisches Morden, das er, 
nachdem er seine Kinder aufgeopfert hatte, gegen sich selbst kehrte. Er meinte: 
Dieser brave Mann führt bei äußerem Ansehen, Ruhm, Ehre, Rang und Vermö
gen das traurigste Leben. Zimmermann s leidenschaftliche Verbesserungswut 
brachte ihm viele literarische Fehden ein, so etwa mit Georg Christoph Lichten-
berg (1742—1799) 1. Abe r di e woh l schärfst e Fehd e mußte er mit Knigg e aus-
kämpfen. 

Schon lange hatte Zimmermann das Aufkommen de r Französischen Revolu-
tion gewittert. Und der ehemals so freiheitsstolze Schweizer wurde als hannover-
scher Leibarzt und Brieffreund hoher europäischer Fürstlichkeiten zu einem fa-
natischen Kämpfe r gege n di e Revolutionsidee n —  und dadurc h zu m große n 
Feind Knigges. Als Revolutionsfeind und zugleich Knigge-Feind, für den sich in 

1 Vgl . dazu jetzt Ulric h Joost/Albrech t Schön e (Hg.) : Georg Christoph Lichtenberg. Brief-
wechsel. Band I, 1765—1779, München 1983, an zahlreichen Steilen (siehe Personenregister, S. 
1077). 
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Knigge alles das personalisierte, was ihm die Revolution verabscheuungswürdig 
erscheinen ließ, wurde Zimmermann in seinen letzten Lebensjahren zum Mitar-
beiter de r berüchtigten anti-aufklärerische n un d anti-revolutionären „Wiene r 
Zeitschrift" des Professors Leopold Alois Hoffmann (1748—1806) 2, die nur zwei 
Jahre, von 179 2 bis 1793, existierte. 

In dieser Zeitschrift veröffentlichte Zimmermann 1792 zwei scharf gegen Knig-
ge gerichtete Aufsätze, die diesen dazu brachten, einen Beleidigungsprozeß gegen 
ihn anzustrengen. 

Der Freiherr Adolph von Knigge war, jedenfalls im deutschen Sprachraum, 
nicht weniger berühmt als Zimmermann3. Auch er war so etwas wie ein Hypo-
chonder; auch er hat seine einzige Tochter, Philippine, gequält. Und auch er war 
ein höchst umtriebiger Mann, wie die lange Liste seiner Veröffentlichungen zeigt. 
Er hat das berühmte, auch heute noch gern genannte — wenn auch wohl weniger 
gelesene — lebenskluge Buch „Über den Umgang mit Menschen" geschrieben, 
das 1788 erstmals erschien. 

2 Übe r Hoffmanns „Wiene r Zeitschrift" zitier t Joachi m Kirchner , Geschicht e des deutschen 
Zeitungswesens, 2 Teile, Wiesbaden 1958—1962, Band I, S. 215—216 diesen: Es sei das Ziel der 
Zeitschrift, de m jetzigen allgemeinen Freiheitstaumel in Europa, den Empörungen und Aufwie
gelungen gutmüthiger Nationen wider die Souveräne entgegenzutreten , die verräterischen 
Wortführer ohne Schonung zu entlarven und die politischen Mordbrenner mit unerschütterli
cher Standhaftigkeit vor aller Welt zu bekämpfen. I n Hoffmanns wi e in Zimmermanns Augen 
zählte auch Knigge zu diesen Mordbrennern. — Aber Kirchner schreibt dann, die „Wiener Zeit-
schrift'* habe sich doch auf den persönlichen Kampf gegen politische Gegner beschränkt. Sie sei 
vor allem gegen Aufklärer, gegen Revolutionäre und gegen den — inzwischen ja längst verbote-
nen — Illuminatenorden gerichtet gewesen. Sie habe die Pressefreiheit bekämpft und sei für eine 
scharfe Zensur eingetreten. — Die Zeitschrift entstand also in einer Zeit, in welcher der aufkläre-
rische Impetus Kaiser Josephs II. (reg. 1765—1790) in Österreich durch dessen frühen Tod erlo-
schen war und wo für zwei Jahre dessen Bruder Leopold II. (reg. 1790—1792) die Regierung er-
griffen hatte. Leopold unterdrückte den belgischen Aufstand und stellte dort die alte Verfassung 
wieder her. Aber in Österreich selbst ließ er doch manche, nicht alle, Errungenschaften aus der 
Regierungszeit seines Bruders bestehen, so etwa das Toleranzedikt. — 1792 folgte ihm Franz IL, 
und ihm wurde vom revolutionären Frankreich der Krieg erklärt. Nach der berühmten Kanona-
de von Valmy (20. September 1792) eroberten die französischen Truppen unter Dumoriez gegen 
Ende des Jahres Belgien. — Das etwa ist der zeitgeschichtliche Hintergrund, vor dem Knigge sei-
nen „Schaafskopf" und seinen „Wurmbrand" erscheinen ließ, denen noch im gleichen Jahre 
Zimmermanns provozierende Angriffe folgten . 

3 Vgl . dazu etw a Car l Haase , Di e Buchbestände einige r Lesegesellschafte n i m Elbe-Weser-
Winkel im Jahre 1794, in: Stader Jahrbuch 1982, S. 56—80. In den Buchbeständen der dort von 
mir analysierten acht Lesegesellschaften mit insgesamt nicht einmal 350 Büchern werden Veröf-
fentlichungen vo n Knigge fünfma l genannt , von Zimmermann überhaupt nicht . Zudem muß 
man noch damit rechnen, daß manche Bücher von Knigge totgeschwiegen, also der Obrigkeit 
nicht gemeldet wurden. — Vgl. dazu auch Wolf Kaiser , „Welch e Art von Staatsverfassungen 
zu erwarten, zu befürchten oder zu hoffen sey? Zur politischen Publizistik Adolphs Freiherrn 
Knigge*% mit guten, nahezu erschöpfenden Literaturangaben aus beiden deutschen Staaten, in: 
Gert Mattenklott/Klau s R . Scherp e (Hg.) , Demokratisch-revolutionär e Literatu r i n 
Deutschland: Jakobinismus, Kronenberg/Ts. 1975 , S. 205—242. 
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3a Riehar d vo n Dülmen , De r Geheimbund der Illuminaten, 2. Aufl. 1977 , S. 43—53. 
4 „Wurmbrand": Neueste Ausgabe, hg. von Gerhard Steiner, in: Sammlung insel 33, Frankfurt 

1968, mit (73 Anmerkungen und) einem Nachwort des Herausgebers (von 35 Seiten). 

Knigge war ein führendes Mitglied des Illuminatenordens gewesen38, und jetzt, 
seit 1789, war er ein wenn auch kritischer Anhänger der Ideen der Französischen 
Revolution und galt infolgedessen als „Jakobiner". Er lehnte das göttliche Recht 
der Fürsten auf Herrschaft übe r ihre Untertanen ab und vertrat stattdessen den 
von Jean Jacques Rousseau (1712—1778) in das Denken der Zeit eingeführten 
Gesellschaftsvertrag. E r kritisierte aber nicht nur die Fürsten, sondern auch die 
Kirchen, un d vornehmlich di e katholische . E r trat fü r Aufklärung , Toleranz , 
Freiheit, vor allem aber — und daran mußte Zimmermann besonderen Anstoß 
nehmen —  für eine republikanische Verfassun g ein , a n deren Möglichkeit der 
Verwirklichung in Deutschland er allerdings ebensowenig glaubte, wie der etwa 
gleichaltrige Georg Forster (1754—1794). Den Fürsten empfahl er, was viele auf-
geklärte Zeitgenosse n ihne n empfahlen , nämlic h de r au s Frankreic h herüber -
schwappenden revolutionären Well e durch rechtzeitige und zureichende Refor-
men den Wind aus den Segeln zu nehmen, denn wie Forster hielt er Deutschland 
noch nicht für revolutionsreif. 

Einer der mancherlei Gründe für den Konflikt zwischen den beiden Literaten 
und Psychopathen Zimmermann und Knigge war sicher auch der zeitliche Unter-
schied ihrer Geburt. 24 Jahre trennten sie! Sie gehörten also zwei ganz verschie-
denen Generationen an. Als Zimmermann 1758 sein Buch „Vom Nationalstolz" 
erscheinen ließ und damit zum Anführer einer fortschrittlichen Richtung wurde, 
die alle geistig interessierten Kreise im deutschen Sprachraum polarisierte, da war 
Knigge gerade sechs Jahr e alt. Un d als 178 9 die Französische Revolutio n aus-
brach, da war Knigge gerade in seinen besten, mannesmutigsten Jahren, während 
Zimmermann ein Mann im beginnenden Greisenalter war. Beide waren kämpfe-
risch gesinnt, Knigge dabei gefördert durch seine relative Jugend; Zimmermann 
wohl vornehmlich aufgrund seiner Hypochondrie, denn aus dem kämpferischen 
Alter mußte er eigentlich heraus sein: Seine literarische Kampfesfreude richtet e 
sich ja auch nicht mehr auf das, wofür er in seinen jüngeren Jahren Vorbote ge-
wesen war, sondern gegen das, was er als älterer Mann für schädlich hielt. 

Es waren vor allem zwei satirische Schriften Knigges, die Zimmermanns Zorn 
reizten, seinen literarischen Widerspruch hervorriefen, und die infolgedessen zu 
der scharfen Prozeßklage Knigges gegen ihn führten, beide aus dem Jahre 1792: 
a) „Josep h von Wurmbrands, kaiserlich abyssinischen Ex-Ministers , jetzt No-
tarii caesarii publici in der Reichsstadt Bopfingen politisches Glaubensbekenntnis 
mit Hinsicht auf die französische Revolution und deren Folgen", Frankfurt und 
Leipzig 1792. (Holländisch: Dordrecht 1792 4.) 
b) „De s seligen Herrn Etatsraths Samuel Conrad von Schaafskopf hinterlassene 
Papiere", Hannove r un d Bresla u 1792 , 2 . Aufl . Bresla u 1796 . (Holländisch : 
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Arnheim und Gouda 1793.) — (Aufgenommen in die Gesamtausgabe Hannover 
1804—1806, Band X, V.) 

Vor allem aufgrund diese r beiden Bücher griff Zimmerman n Knigge in zwei 
Artikeln, die beide noch im gleichen Jahr e 179 2 in Hoffmanns „Wiene r Zeit-
schrift" erschienen, in beleidigender Weise an. 

Der „Schaafskopf" und der „Wurmbrand" sehen die gleiche Sache gleichsam 
spiegelverkehrt an: Wo der „Schaafskopf", vol l ätzender Ironie, scheinbar an-
tiaufklärerisch, antidemokratisch , antijakobinisch ist und die Pressefreiheit wie 
die Denkfreiheit schar f verdammt, da zeigt sich der „Wurmbrand" im Grunde 
als eine nachdenkliche, nicht etwa revolutionäre Schrift, ein e Schrift allerdings, 
die sich auch gegen den vergötterten Edmund Burke richtet. Aber diese Schrift 
hält die Französische Revolution, die inzwischen bereits fast drei Jahre alt ist, im 
Nachhinein für unvermeidlich. Allerdings kennt sie noch nicht ihren ersten bluti-
gen Höhepunkt, der gerade erst im Sommer 1792 mit dem Aufstand des Pariser 
Pöbels, der Erstürmung der Tuillerien, den „Septembermorden", der Abschaf-
fung des französischen Königtums am 21. September 1792 und der Hinrichtung 
König Ludwigs XIV. am 21. Januar 1793 erklommen wird und in die Schreckens-
herrschaft Robespierres 1793 bis 1794 einmündet. 

Im „Wurmbrand" tritt Knigge scharf für die Presse- und Denkfreiheit ein. Er 
sieht die Ursache der Revolution in einer allgemeinen Unzufriedenheit, die er vor 
allem auf den Mangel an Grundsätzen oder auf unmoralische Grundsätze der Re-
gierenden zurückführt. So erklärt er auch im „Wurmbrand" alle Zwangsmittel 
der Regierende n zu r Verhinderung vo n Revolutionen fü r sinnlos: Es herrscht 
eben überal l de r „Wurmbrand", de n nur ein „Schaafskopf" nich t erkenne n 
will! Die Titel diese r beiden einande r von ganz verschiedenen Perspektive n aus 
ergänzenden Schriften sind sehr bezeichnend! 

Von den beiden Streitschriften Zimmermanns gegen Knigge, die Knigge zu sei-
nem Injurienprozeß gegen Zimmermann veranlaßten, sei wenigstens die eine, die 
sich gegen Knigges „Schaafskopf" richtete, näher betrachtet. Sie erschien in der 
„Wiener Zeitschrift", im zweiten Bande von 1792, S. 317 bis 329. Er betitelte sie: 
„Adolph Freiherr Knigge dargestellt als deutscher Revolutionssprecher und De-
mokrat von dem Hofrath und Ritter von Zimmermann in Hannover"6. 

Darin bezeichnet e e r Knigg e al s einen de r schlauesten Volksaufwiegler in 
Deutschland un d behauptete, daß jezt niemand mehr unter uns das Rebellionssi-

5 „Schaafskopf" : Neueste Ausgabe, hg. v. hing Fetscher , in : Sammlung insel 12 , Frankfurt 
1965, mi t einem Nachwort (von 14 Seiten) und einer ausgewählten Bibliographie der Schriften 
Knigges und der Literatur über ihn. 

6 Zimmermann s Kritik am „Wurmbrand" war, ebenfalls in der „Wiener Zeitschrift1', bereits frü-
her, im 1. Band, 1792, 7. Heft, S. 55—65 erschienen: „Politisches Glaubensbekenntnis des Kai-
serlichen Abissinische n Exministers , jetzigen Churbraunschweigische n Oberhauptmann s und 
Notarii caesarii publici in der Reichsstadt Bremen Adolphs Freiherrn Knigge im Auszüge mitgc-
theilt, von dem Hofrath und Ritter von Zimmermann in Hannover'\ 
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stem emsiger und mit größerer Arglist predigt, als der edle Freiherr KNIGGE. 
Sodann wurde seitenlang wörtlich aus dem „Schaafskopf" zitiert . Knigge habe 
in langen Passagen die Dummheit der Regierenden, von den alten Griechen bis 
hin nach Großbritannien, angeprangert. 

Dann fähr t e r fort : Die jetzt lebenden hohen Potentaten, die vorzügliche 
Dummköpfe seien, will der Freiherr Knigge zwar nicht nennen; aber er versichert 
auf seine Ehre: „ Viele gekrönte Häupter, große und kleine Fürsten, seien noch 
jetzt die eifrigsten Dummköpfe'9. — Aus Frankreich hingegen, glaubt der Frei
herr KNIGGE, sei die Dummheit verbannt; so auch aus den obersächsischen und 
niedersächsischen und preußischen Demokratennestern. Dann bezeichne t e r 
Knigge wieder al s Volksaufwiegler und Revolutionsscholarch. E r prangert an, 
daß Knigge viele als Dummköpfe ansehe, weil sie folgende Sätze bezweifelten: 

1) „Daß Fürsten und Regenten nur von der freiwilligen Wahl und Uebertragung 
des gesamten Volkes ihre Rechte auf Herrschaft zu Lehen tragen." 
2) „Daß niemand sich wider Willen in des andern Schutz und Rothmäßigkeit be
geben könne, als wenn er dazu mit Gewalt gezwungen würde." 
3) „Daß nun aber unmöglich Ein Mensch Tausende mit Gewalt zwingen könne, 
sondern vielmehr der Eine sich nach dem Willen der Tausende richten müsse.99 

4) „Daß, wenn aber diese Tausende untereinander darüber einig würden, sich 
von dem Einzigen regieren zu lassen, die Wirkung dieser Uebereinkunft sogleich 
aufhören müsse, sobald der größere Haufen die Rechte, welche er übertragen ge
habt, wieder zurücknähme.99 

5) „Daß die Macht des Einen über Viele also immer nur conventioneil und allein 
durch die allgemeine Gewalt existire, folglich von dieser abhängig sei.99 

6) „Daß, wenn eine solche Uebereinkunft auf unumschränktes Zutrauen von 
den Vorzügen, Tugenden und Kräften des gewählten Herrn beruhete, der Con-
trakt aufhöre, sobald das Zutrauen wegfiele.99 

7) „Daß dieß persönliche Zutrauen und die daraus entstehende Herrschaft eben 
so wenig von dem Herrscher auf andere übertragen und vererbt werde, als die 
Unterthanen die Verbindlichkeit zu gehorchen, ihren Kindern und Andern, die 
nichts versprochen, ja die zur Zeit des Vertrags noch gar nicht existirt hätten, 
auftragen können.99 

8) „Daß Verträge, welche mit den ältesten heiligsten Gesetzen der gesunden Ver
nunft streiten, niemand binden, und daß sich nichts verschenken lasse, was uns 
nicht eigen sei.99 

Dummköpfe, sagt der Freiherr Knigge, halten hingegen nachstehende Sätze für 
die Ächten Glaubenslehren treuer Unterthanen in monarchischen Staaten: 
l) „Die Gewalt und Macht der Könige und Fürsten stammt gar nicht von einem 
gesellschaftlichen Vertrag oder dem freien Willen der Nation, sondern noch aus 
den Zeiten des jüdischen Volkes her, dem Gott selbst Könige gab, die gesalbt 
wurden. Folglich ist die königliche Würde göttlichen Ursprungs, welches auch 
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schon daraus erwiesen werden kann, weil man noch heut zu Tage die mehrsten 
Könige salbt.99 

2) „Ihre Person ist also heilig, unverletzlich, denn sie sind Statthalter Gottes.99 

3) „Die Unterthanen und deren Leben und Güter, alles ist in ihre Hände gege
ben, und so wie ein Vater Herr ist über das Vermögen seiner unmündigen Kinder, 
welches ihm eigen gehört, und so, wie er ihnen zu Vormündern nach seinem Tode 
bestellen kann, wen er will; so darf ein König seinem Volke Beherrscher geben; 
darf die Unterthanen mit Allem, was ihnen angehört, vertauschen und verkau
fen.99 

4) „Auf diesen unläugbaren Satz beruht dann auch die größere und mindere 
Macht aller unserer kleineren Herren, Fürsten, Grafen, und Edelleute, welche ih
nen von den Königen durch Verträge und Friedensschlüsse sind übertragen wor
den. 99 

5) „Diese Verträge, obgleich freilich nur einzelne Menschen sie geschlossen ha
ben, sind dennoch, ohne Beistimmung des Volkes, giltig, weil die Könige in ihren 
hohen Personen den ganzen Staat vorstellen, und die Unterthanen mit Haut und 
Haar ihr Eigenthum sind.99 

Zimmermann fähr t fort , nu n wüßten wir also endlich, was Aufklärung und 
was Dummheit ist. Ein AUFGEKLÄRTER ist derjenige, der es für erlaubt hält, 
seinen Landesherrn abzusetzen; ein DUMMKOPF ist derjenige, der die Person 
seines Landesherrn für heilig und unverletzlich hält. Das also sei die ganze deut
sche Demokratenphilosophie in einer Nuß. Darum riefen auch die niedersächsi-
schen Pädagogen und Professoren: Der Aufklärung kann nichts mehr widerse
hen! Das Herz der meisten Aufklärungsgegner se i gelähmt. Ueberau haben jetzt 
die deutschen Jakobiner in ganz Deutschland das große Wort. Und so beklatsche 
man auch den Volksaufwiegler Knigge, der doch seine unzähligen Pasquillen um 
des lieben Brodes willen geschrieben habe. Aber alle deutschen Demokraten
nester sind der Wiederhall Kniggischer Grundsätze, und Knigge ist der Wieder
hall des amerikanischen Schwärmers Paine und der ganzen deutschen Auf
klärer = Propaganda. Ma n verdrehe die Köpfe der Jugend durch Hauslehrer, 
Hofmeister und auf Philanthropinen und Universitäten, aber auch durch Jour-
nale, durc h gelehrt e un d politisch e Zeitunge n un d Zeitschriften . Alle s diese s 
hetze unbestraft gegen Monarchen, Fürsten und Obrigkeiten. Und in den Mini-
sterien behaupte man kek und felsenfest: Dieß alles habe, Gott Lob, nichts zu be
deuten. Aber darüber lachten sich die deutschen Jakobiner nur ins Fäustchen. 
Weil man jedoch nichts so sehr fürchte als Truppen und Kanonen, versuche man, 
auch das Militär, dieser edelste Theil der deutschen Nation, aufzuwiegeln. Und 
wenn das gar gelänge, dann könne in der Tat der Aufklärung nichts mehr wie
derstehen! 

Am Ende ging Zimmermann also weit über die unmittelbare Anklage gegen 
Knigge hinaus und versuchte, Knigges politische Ansichten in einen allgemeineren 
Zusammenhang der Zeit zu stellen» mit der Schwäche der Regierungen gegen die 
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Demokraten, mi t der Empfänglichkeit de r Jugenderzieher alle r Stufe n für die 
Aufklärung, und am Ende mit der Beeinflußbarkeit selbst des Militärs gegenüber 
den neuen Ideen. Er zog eine Linie von Thomas Paine über Knigge zu der Ge-
samtheit des neuen Gedankengutes. Dahinter steht natürlich die Lehre Jean Jac-
ques Rousseaus vom contrat social, vom Gesellschaf tsvertrag. Aber indem Zim-
mermann dieses gesamte Gedankengebäude personalisierte und nicht zu erken-
nen vermochte, daß auch die Lehren Rousseaus aus dem entsprungen sind, was 
man den Zeitgeist nennt, gingen alle seine Anklagen in die Irre. 

Knigges zwei Schriften, de r „Schaafskopf" und der „Wurmbrand", müssen 
beide zu Anfang des Jahres 1792 erschienen sein, denn in der ersten Jahreshälfte 
veröffentlichte Zimmermann bereits in der Wiener Zeitschrift seine beiden streit-
baren Aufsätze, die Knigge zum Injurienprozeß bewogen, und bereits am 2. Juni 
1792 war Knigge wegen der unzensierten Veröffentlichung des „Wurmbrand" im 
Geheimen Rat in Hannover gerügt worden7. 

Als Gericht für einen Leibarzt wie Zimmermann war in Zivilsachen das Ober-
hofmarschallamt in Hannover zuständig, und vor dieses brachte Knigge Anfang 
August 179 2 seine Injurienklage 8. Knigges Prokurator, also Anwalt und juristi-
scher Helfer, war dabei Justus Cörber jun. Knigge klagte vor allem dagegen, daß 
Zimmermann ihn einen deutschen Revolutionsprediger und Demokraten. Einen 
der schlauesten Volksaufwiegler, der das Rebellionssistem unter uns emsiger und 
mit größerer Arglist predigt, als irgend jemand, nenne. Eine große Rolle dürfte 
dabei für Knigge aber auch der zweite Satz der Klageschrift gespielt haben, Knig-

7 Klencke , wi e Anm. 8, S. 195—197 . — Danach (anonym) der Sammelband zeitgenössischer 
Texte, „Die Französische Revolution im Spiegel der deutschen Literatur", Frankfurt am Main 
1979, S . 86—88. — Knigge auf der Rückseite: Diese Seh... von Aristokraten erwidern mir also 
den Verweis, den sie, ihrer Nachlässigkeit wegen, einige Jahre vorher auf meine Klage von Lon
don erhalten haben. Sie wollen mich mutlos machen, damit ich meinen Abschied nehmen soll 
und sie nachher sagen können: ich sei ein unruhiger Kopf — Über ein Buch, das mir die Ach
tung der weisesten Männer in und außer Deutschland erworben hat, fertigen sie mich ab wie ei
nen Schulknaben. Sie wollen mich glauben machen, dies geschehe auf Befehl von London aus. 
— Diese Quellenveröffentlichung von 1979, 1071 Seiten stark, behandelt den Fall Knigge nur auf 
S. 80—100, also außerordentlich gekürzt. Sie wird daher von mir auch hier nicht weiter ange-
führt. 

8 Di e Akten dieses Injurienprozesses galten lange Zeit als vernichtet (mit den Beständen des Justiz-
ministeriums ode r des Oberhofmarschallamts, di e 1943 im hannoverschen Staatsarchi v dem 
Bombenkrieg zum Opfer fielen ) oder zumindes als verschollen (so noch 197 7 im Katalog zur 
Ausstellung „Ob Baron Knigge auch wirklich todt ist?" in der Herzog-August-Bibliothek Wol-
fenbüttel). 1980 gab jedoch das Nieders. Landesmuseum Hannover eine Reihe von Akten an das 
Hauptstaatsarchiv ab , die bald nach 186 0 als „Rechtsaltertümer" von verschiedenen Justiz-
und Verwaltungsbehörden für ein von König Georg V. geplantes „Weifenmuseum" zur Verfü-
gung gestellt werden mußten. Darunter befand sich auch eine 249 Blatt umfassende Akte über 
den von 1792 bis 1795 geführten Prozeß, die mir Dr. Dieter Brosius freundlicherweise zur Aus-
wettung überließ. Eine Prüfung ergab, daß der Text der Prozeßschriften fast wörtlich dem in der 
anonymen Veröffentlichung von Hermann Klencke, „Aus einer alten Kiste", Leipzig 1853, S. 
234—292, entspricht. — Die Akte ist jetzt dem Bestand Hann. 152 des Hauptstaatsarchivs ein-
verleibt worden, der noch einer genaueren Verzeichnung harrt. 
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ge sei ein Mann, der um des lieben Brodes willen unzählbare Pasquillen schrieb. 
Durch diese Schmähungen und Invektiven mußte sich Knigge in seiner Ehre und 
in seiner schriftstellerische n Aufrichtigkei t gekränk t fühlen . E s ging als o hier 
nicht um den Inhalt der Schrift selbst , sondern um die Motivation für Knigges 
Schrif tstellerei, besonders der beiden genannten Schriften. Zimmermann wurde 
aufgefordert, eine n Widerruf und eine Ehrenerklärung für Knigge abzugeben. 

Am 9. August erhielt Zimmermann vom Oberhofmarschallamt di e Aufforde-
rung, sich innerhalb von vier Wochen dazu vernehmen zu lassen. Beide Parteien 
wurden ersucht, diese Sache in einem so dann an zu beraumenden Termine güt
lich beyzulegen. 

Aber Zimmermann rührte sich zunächst überhaupt nicht. Am 5. Oktober 1792 
wurde er daher wiederum aufgefordert, binne n vier Wochen seine Erwiderung 
einzubringen; sons t müss e in contumaciam weite r ergehen , was Rechtens sei. 
Daraufhin bevollmächtigte er am 10. November 1792 endlich — auf gedrucktem 
Formular — den Hofgerichtsadvokaten und Prokurator Georg Ludwig Cörber, 
offenbar der Vater des Justus Cörber, der Knigge vertrat, mit der Vertretung sei-
ner Sache vor dem Oberhofmarschallamt9, und dieser, offensichtlich bereits vor-
her mit der Sache befaßt, legte schon am 11. November, also am folgenden Tage, 
eine 2 2 Seite n lang e „Rechtlich e Begegnung " Zimmermann s mi t dre i Druck -
schriften al s Beilagen de m Oberhofmarschallamt vor , darunte r de n „Schaafs -
kopf" und de n „Wurmbrand" 10. Unte r Zita t von Knigge s eigene n Schriften , 
vor allem eben der beiden genannten, meinte er11, daß es doch eine lautere, noch 
dazu gemäßigte Wahrheit sei, wenn er Knigge als den schlauesten Volks Auf wieg
ler bezeichnet habe. Daher könne er auch selbst kein Verläumder oder Beleidiger 
Knigges sein, oder verläumdet man wohl einen Mohr, wenn man sagt, seine Haut 

9 Angesicht s der zahlreichen hannoverschen Advokaten und Prokuratoren mutet es seltsam an, 
die Gründe konnten allerdings von mir nicht erhellt werden, daß Knigge und Zimmermann sich 
ausgerechnet Cörber jun. und Cörber sen., vielleicht sogar Vater und Sohn, zu Rechtsbeiständen 
wählten. —  Nicht z u unterscheide n is t de r jeweilige Antei l vo n Prozessierende n un d ihren 
Rechtsvertretern an den verschiedenen Schriftsätzen. Nur bei Knigges Triplik vom 13. Juni 1793 
kann man ihn in etwa ahnen. 

10 Die verschiedenen Anlagen, vor allem die gedruckten, lagen dem von mir benutzten Aktenbande 
nicht bei. 

11 Di e genaue Durchsicht des Textes der Prozeßschriften ergab folgendes: Er entspricht fast wört-
lich dem in „Aus einer alten Kiste" dargebotenen. Abweichungen ergeben sich a) aus offensicht-
lichen Lesefehlern Klenckes, b) daraus, daß dieser einen anderen Überlieferungsstrang, nämlich 
Knigges eigenes Exemplar der Prozeßschriften, benutzt hat, c) daraus, daß Klencke vieles, wenn 
auch niemals sinnentstellend, gekürzt hat. — Auch bei Klencke fehlen, wie bei mir, alle gedruck-
ten Anlagen. — Also: Klencke und die von mir benutzten Schriftstücke aus dem „Welfenmu-
seum" zeigen keinerle i entscheidend e Abweichunge n ode r sinnverfälschend e Veränderunge n 
voneinander. So werden die Texte von mir auch nur auszugsweise wiedergegeben. Stattdessen 
wird der eigentliche Prozeßverlauf, der von Klencke tibergangen wird, von mir anhand der neu 
aufgefundenen Quelle n ein wenig ausführlicher, allerding s unter Fortlassung dar rein juristi-
schen Aspekte, behandelt. —  Seit Klenckes Buch ist der Injurienprozeß Knigge c/a Zimmer -
mann nie wieder ganz aus dem Gesichtskreis der Forschung verschwunden. 

1 0 Nds . Jahrb. 57 
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sey schwarz? — Er fuhr fort: Wer bey dem unklugen Beyfall, den man so höchst 
unvorsichtig und unbesonnen der französischen Revolution und dem System des 
Amerikaners Paine fast in allen Winkeln Deutschlands gab, einen vermummeten 
Schriftsteller, der durch Verbreitung der Demokratischen Philosophie die öffent
liche Ruhe und Sicherheit deutscher Provinzen untergrub, zuerst die Larve ab
zieht und die A ufmerksamkeit der Obern auf die mit seinen Grundsätzen verbun
dene öffentliche Gefahr lenkte, der wolle doch nicht die Person des Schriftstellers 
verleumden, sondern der tue doch nicht mehr als seine staatsbürgerliche Pflicht. 
Und er, Zimmermann, tue sie a) als deutscher Schriftsteller, b) als damals längst 
erklärter Bestreiter des Demokraten Systems, c) als Bürger des Staates, in wel-
chem Knigge den französischen Freyheitsbaum zunächst aufrichten konnte, und 
d) als treuer Diener seines Königs. Knigge aber bekleide sogar ein obrigkeitliches, 
öffentliches Amt! Sein Verhalten sei Arglist, und wenn er mit diesem Prozeß sei-
ne Absicht erreiche und Zimmermann unterliege, dann wäre das für ihn ein öffent
liches von der Justiz besiegeltes Protectorium für den Geist der Unruhe, der jetzt 
schon, wie er genau wisse als Pflichtwidrig aufs schärfste geahndet ist. 

Was aber seine , Zimmermanns , Anklag e angehe , Knigg e schreibe um's liebe 
Brodt, so brauche man ja nur seine Schriften anzusehen und zu zählen. Überdies, 
wenn man die gegenseitigen Schmähunge n aufrechne , stell e man fest , da ß ein 
großes Uebergewicht auf seiner Seite sey. 

Seine eigene Mindestforderung se i also, Knigge die mir verursachten Kosten 
aufzuerlegen. 

Knigges Replicirende Gegenschrift, 99 Seiten lang, ging bei Oberhofmarschall-
amt am 18. Dezember 179 2 ein. Sie warf Zimmermann die absichtliche, schlaue 
Verrükung des eigentlichen Gesichtspunctes und eine große Unkunde im politi
schen Fache vor. Zudem stehe er mit sich selbst im Widerspruche. Um das zu be-
weisen zog Knigge die berühmte Zeitschrift „Allgemein e Deutsche Bibliothek" 
sowie schriftliche Äußerungen verschiedener Art König Friedrichs II. von Preu-
ßen und Kaiser Josephs I L von Österreich heran. Zimmerman n habe sich mit 
Recht als ein großer Verehrer dieser beiden Monarchen erwiesen. Aber sie hätten 
über die Regentenpflichten genau das gesagt, was er, Knigge, auch sage. Zudem 
seien seine Sätze lange nicht so kühn, wie z. B. Forster, oder Göttinger Gelehrte 
und andere sie geschrieben oder öffentlich gelehrt hätten. Über sein Buch „Über 
den Umgang mit Menschen" habe Zimmermann selbst in einem noch in seinem 
Besitz befindliche n Privatbrie f ei n ausschweifendes Lob ausgesprochen . Auch 
Kaiser Joseph IL habe seine gegen Despotismus, Dummheit, Aberglauben pp. 
gerichteten und dem Kaiser gewidmeten Predigten sehr gut aufgenommen. Und 
sie hätten selbst in Italien, in der Übersetzung des Abb6 Pilati, ohne Anstoß die 
Zensur passiert . Di e hiesig e Regierun g wisse, i m Gegensat z z u Zimmermann s 
Meinung, zwische n de m wirklich unruhigen Kopf un d einem freimütige n und 
wahrheitsliebenden Schrifstelle r seh r wohl zu unterscheiden. Zude m könne er, 
wenn er wolle, mit Zitaten aus Zimmermanns Büchern „Über die Einsamkeit ,, 
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oder „Vom Nationalstolze" diesen mit gleicher Münze bezahlen. Das wird von 
Knigge dann mit Passagen aus diesen Werken belegt. 

Zimmermann hätte Knigges Grundsätze bestreiten, aber nicht seine Person an-
greifen dürfen. Er selbst habe immer wieder in seinen Schriften dahin zu wirken 
versucht, daß man begreife, nur gelinde Mittel von beiden Seiten der Fürsten und 
Völker könne dem Unglück, das einigen Ländern zu drohen scheine, vorbeugen. 
Er selbst hab e übe r das Problem der demokratischen Verfassun g vie l nachge-
dacht und gehöre nicht zu den enragis, habe auch keine Revolution weder zu be
fürchten noch zu wünschen Ursache, denn Deutschland habe viele gute Fürsten, 
die den besten Willen besäßen, ihre Mitbürger glücklich und froh zu machen. Es 
könnten ernsthafte Betrachtungen über die französische Revolution zu der Er-
kenntnis beitragen, daß das Interesse der Fürsten und des Volkes nur Eines seien. 
Indem Zimmermann Stellen aus seinen, Knigges , Texten aus dem Zusammen-
hang reiße, versuche er, einen kurbraunschweigischen und hannoverschen Ober-
hauptmann mit einem Empörer und mit Gewalt in Verbindung zu bringen. Einen 
Beamten als Aufwiegler zu bezeichnen sei so schlimm, wie wenn man einen Arzt 
zum Giftmischer erkläre. 

Es gäbe ja auch andere Wege als den von Zimmermann eingeschlagenen, den 
Staat vor Verbrechern zu sichern, z. B. die Denunziation bei den Vorgesetzten. 
Wenn er, Knigge, sich dann nicht hätte rechtfertigen können, wäre er, sei es wegen 
Unvorsichtigkeit ode r wegen böse(r) Absicht, zu Recht bestraft worden . Aber 
Grund seiner Klage sei Zimmermanns öffentliche unberufene Beschimpfung. Er 
müsse auf Widerruf der mir angedichteten böslichen Absicht und der gegen mich 
ausgestoßenen Schimpfwörter bestehen. Zimmermann s Ausdrück e Hungriger 
Pasquillant und ein Mann, der um des lieben Brodes willen unzählbare (!) Pas
quillen schrieb, könne nicht einmal patriotischer Eifer rechtfertigen. E s sei äu-
ßerst kühn von Zimmermann, sein eigenes Interesse mit dem Wohl des ganzen 
Staats unmittelbar zu verknüpfen oder vielmehr zu vermengen und in seinem 
Verdammungs-Urtheile das Todes-Urthel der öffentlichen Ruhe zu erblicken. 
Aber seit seinem Buch über die Einsamkeit, wo er nur wenige Menschen lächer-
lich gemacht habe , habe er keinen Bogen drucken lassen, auf welchem nicht der 
Charakter und die Sitten der geachtetsten würdigsten Männer auf unverantwort
liche und unwürdige Art durch Verläumdungen und Schimpfwörter angegriffen 
wären. Gan z Deutschland wisse, wie sehr er dafür gezüchtigt worden sei. 

Als Beispiele für die Verwerflichkeit diese s Verhaltens nannte er den geachte-
ten preußischen Obersten la Villette, den Zimmermann in seinem Fragment über 
Friedrich den Großen als Verräter bezeichnet habe, der den Galgen verdient ha-
be, der aber nur weggejagt worden sei. Der preußische Kanzler Fürst von Für-
stenberg sei zwei Tage nach der Lektüre von Zimmermanns greulichen Verläum
dungen gar vor Verdruß und Schrecken gestorben. 

Zimmermann habe ihn selbst lange in Ruhe gelassen, bis auf einmal seine treu
en Freunde das schändlichste unzüchtigste und boshafteste aller Bücher; „Bahrt 

10* 
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mit der eisernen Stirne"12 herausgaben und meinen Namen als Verfasser davor 
setzten. Zwar habe sich Zimmermann erboten, zu beeidigen, daß er keinen An-
theil an dieser Schandthat gehabt habe. Aber immerhin habe er sich Freunde ge
wählt, die solcher Bubenstreiche fähig sind. Für diesen Mißbrauc h seine s Na-
mens habe er nie Genugtuung gefordert noch erhalten, die That verdiente auch 
nur Verachtung. Aber dann habe sich Zimmermann in den Schutz des elendesten 
Scriblers, Hof mann in Wien, begeben und in dessen „Wiener Zeitschrift" veröf-
fentlicht. 

Nun bitte er also, Zimmermann zu einer öffentlichen und feierlichen Ehrener
klärung, Abbitte und Wiederruf in Ansehung aller gegen mich ausgestoßenen 
harten Beleidigungen und der mit den schimpflichsten Ausdrücken mir angedich
teten böslichen Absichten zu verurtheilen, auch die Ersetzung aller Kosten dem
selben anzubefehlen. 

Jetzt veranlaßt e da s Oberhofmarschallam t Zimmermann , sic h innerhal b von 
vier Wochen zu äußern und zugleichen einen Prokurator zu benennen. Knigge 
selbst legitimierte am 17. Januar 1793 Justus Cörber jun. zu seinem Anwalt. 

Zimmermann bat am 1. Februar 1793 zunächst einmal um vier Wochen Frist, 
denn wegen Unpäslichkeit hab e e r die Dupli k nich t entwerfe n können . Dies e 
Fristverlängerung wurde ihm bereits am 2. Februar 1793 bewilligt. Am 2. März 
1793 bat er um nochmalige Fristverlängerung, die ihm am 5. März , mit weiteren 
drei (!) Wochen, auch genehmigt wurde. Aber innerhalb von drei Wochen wurde 
er mit der Antwort nicht fertig. Erst am 3. April 1793 legte er dem Oberhofmar-
schallamt eine Duplic von 39 Seiten vor: 

Unter Berufung auf den „Schaafskopf" und den „Wurmbrand", aber ohne 
neue Argumente, nur dadurch, daß die alten anders gewendet wurden, versuchte 
Zimmermann nochmals , z u erweisen , da ß Knigge s Rechtfertigungsargument e 
nur Scheinargumente seien. Auch seine Komplimente für den bestehenden Staat 
seien nur Scheinkomplimente. Beides seien nur Kunstgriffe bey Beförderung der 
Revolution, denn kein Volksaufwiegler falle mit der Thür ins Haus. Alle schlei
chen sich gemach zu den Herzen des Volks, reden von Landes Wohlfahrt, preisen 
den Landesherrn, schlagen Veränderungen vor, berechnen die Summe des davon 
zu erwartenden Glücks u.s.w. Ein Beispiel seien etwa die Dissenters in England 
mit ihren aufrührerischen Absichten gewesen, indem sie nur Wünsche für Gewis
sensfreiheit, unbeschränkte Preßfreyheit und eine mehr verhältnismäßige Reprä
sentation im Parlamente affectirten, und dabey immer den grossesten Respect 

12 Der Verfasser des anonymen Buches „Doctor Bahrdt mit der eisernen Stirne oder die deutsche 
Union gegen Zimmermann" ist nie eindeutig identifiziert worden. Die Vermutungen schwankten 
und schwanken heute noch zwischen Heinrich Matthias Marcard (1747—1817) und August von 
Kotzebue (1761—1819). Vgl. Berend Strahlmann, Heinrich Matthias Marcard, Leibmedicus 
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg, in : Oldenburger Jahrbuc h 60, 1961 , S. 
57—120; Eberhard Crusius, Konservative Kräfte in Oldenburg am Ende des 18. Jahrhunderts, 
in: Niedersächsisches Jahrbuch 34, 1962, S. 224—253. 
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forKing and Constitution heuchelten, undeßsie an dem allgemeinen Umsturz al
ler Dinge unablässig arbeiteten. 

Die Komplimente , di e Knigge dem König und der Landesregierung gemacht 
habe, würden bereits durch das Aufrührerische und Irreligieuse seines uncensir-
ten Wurmbrands widerlegt, denn bei weiterer Herausgabe unzensierter Schriften 
sei ihm mit Dienstentlassung gedroht worden. Zudem müßte auch seine Stellung 
als einländischer Schriftsteller, Edelmann und Staatsbedienter mit auf die Waag-
schale gelegt werden. Die Berufung auf andere deutsche Jakobiner, wie etwa Ge-
org Forster, der in Mainz unter Protektion des Generals Custine agiere, rechtfer-
tige ihn nicht. 

Wenn frühere Schriften, zu einer Zeit, da noch alles ruhig war, anstandslos die 
Zensur passiert hätten , warum hätte er mit dem „Schaafskopf " und mit dem 
„Wurmbrand" die Zensur umgangen? Weil sie in Zeiten allgemeiner Gärung ge-
schrieben worden seien , wo sie als staatsgefährliche Bücher, in der Censur ihr 
Grab gefunden hätten. Knigge habe zu Recht den Unterschied der Zeiten erwo-
gen. 

Dann kam Zimmermann auf Knigges Vergangenheit, auf seine Tätigkeit beim 
Illuminatenorden zu sprechen. Aber damals hätte ihn Knigges Absichten nie be-
kümmert; die Zeiten seien andere, ruhigere, gewesen. 

Ferner: Wenn er, Zimmermann, in früheren Zeiten gegen Pressezwang, Des-
potismus, Aristokratismus un d Kirche geschrieben habe, so hätten sich Sache, 
Zeiten und Umstände seitdem entschieden geändert. Er nehme in keiner Weise 
zurück, was er damals gesagt habe, denn damals sei von Revolution noch nicht 
die Rede gewesen. 

Zimmermann schloß seine langen Ausführungen mit dem Satze: Schwer aber 
wird es ihm seyn, sich die Injurienatrocitaet zu erklären, die darin liegen soll, daß 
der Chur Hannoversche Hofrath Zimmermann in Hannoversich unterstand, den 
Churhannoverschen Oberhauptmann Knigge in Bremen, der doch auch seinen 
Schaafskopf und Wurmbrand nicht obrigkeitlicher Pflichten halber, im Dienst 
des Königs, auf der Amtsstube, sondern als Privatschriftsteller, um baares Geld, 
für die Buchläden schrieb, in einer Zeitschrift zur Rede zu stellen. 

Drei Tage später, am 6. April 1793, wurde den beiden Kontrahenten mitgeteilt, 
daß acta an Königl. JusticCanzley abzugeben beliebt sey. Die gesamten Prozeß-
akten einschließlich vierer Druckschriften wurde n also an die nächsthöhere In-
stanz abgegebe n un d dor t a m 15 . Apri l 179 3 mi t Eingangsvermer k versehe n 
(„präsentiert" — hinter der Zahl 15 findet sich ein Ausrufungszeichen — aus ei-
nem uns nicht erkennbaren Grunde). 

Am 7. Mai, also drei Wochen später, bat Knigges Advokat Cörber jun. die Ju-
stizkanzlei, ihm, da Zimmermann eine Duplik gemacht habe, die Abfassung ei-
ner Triplik zu gestatten und ihm dafür die Frist von einem Monat zu gewähren. 
Das wurde am 13. Mai von der Justizkanzlei genehmigt. 
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Jetzt aber geriet Knigge in Zeitnot! Sein Anwalt, Cörber jun., bat am 12. Juni 
1793 um nochmalige Fristverlängerung von einem Monat, die bereits am 13. Juni 
von der Justizkanzlei gewährt wurde. 

Dann, a m 13 . Jul i 1793 , legte Knigg e ein e Triptic von 11 4 Seite n vor . E r 
schrieb, der Rechtsstreit laufe auf die Beantwortung der drei folgenden Fragen 
hinaus: 

1. Ob es wahr ist, daß die von mir in meinen Schriften geäusserten Grundsätze 
gefährlich und aufrührerisch sind? 
2. Ob ich wirklich selbige in der böslichen Absicht, Aufruhr dadurch zu predigen 
und zu befördern, herausgegeben habe? 
3. Ob jemand, der nicht mein Vorgesetzter, meine Obrigkeit ist, mich deshalb 
zur Rede stellen und denunciiren könne — und wenn das; wie, auf welche Art, in 
welchen Ausdrücken diese Denunciation, wenn sie keine strafbare Injurie 
seyn soll, geschehen müsse? 

Nur wegen der dritten Frage sei Zimmermann von Knigge beklagt worden. Die 
Entscheidung der ersten beiden Fragen sei Sache von Knigges Vorgesetzten. So 
laute die Frage auch nur, ob Zimmermann befugt sei, die Beschuldigung auf sol
che unwürdige Art, in so höchst beleidigenden Ausdrücken zu machen? Daß dies 
nicht zulässig sei , das habe er Zimmermann bereits in seiner Duplik klarzuma-
chen versucht. Aber Zimmermann schreite starr und steif auf dem einmal betre-
tenen Irrwege fort und verkrieche sich dabei hinter selbstgeschaffenen Phanto -
men13 un d hinter einem Wall von Scheinargumenten und Trugschlüssen. E r 
selbst sei nie mit einer Dienstentlassung und Anzeige an Sr. Königlichen Majestät 
bedroht worden, wie Zimmermann fälschlich behaupte. Aber diesem komme es 
ja auch auf eine Unwahrheit mehr oder weniger nicht an. 

Daß er etwas ohne Censur habe drucken lassen, sei ihm in der Tat als Unvor
sichtigkeit anzurechnen, und sei ihm auch verwiesen worden. Aber Zimmermann 
selbst habe ja auch keine seiner Schriften zensieren lassen. Zu seiner Teilnahme 
an geheimen Orden habe er sich selbst in seiner Schrift Philos Erklärung über sei
ne Verbindung p.p. bekannt . 

Wenn Zimmermannn selbst geschrieben habe, ein deutscher Schriftsteller kön
ne alles schreiben, was er wolle — sey frei wie ein Vogel in der Luft —- bringe 
Wahrheit unter das Volk und vor die Augen der Großen — errege Muth zum 
Denken p.p.; Wi e könne das plötzlich schädlich sein? Er habe sich da selbst ge-
nauso straffällig gemacht , wie er, Knigge, es jetzt seiner Einbildung nach getan 
habe. Er möchte auch den guten Rousseau nicht als Voiksaufwiegler verketzern, 

13 Gestrichen wurde: Riesen und Windmühlen. Ähnlic h gibt es in dieser Triplik noch zahlreiche 
Verbesserungen und Überschreibungen. Sie dürfte das einzige Schriftstück des mir vorliegenden 
Exemplars der Prozeßakte sein, von dem nur der letztmalig durchkorrigierte Entwurf vorliegt. 
— Da kein Gesamtabdruck der Triplik vorgesehen ist, mag dieses kleine Beispiel genügen. 
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nur weil er jetzt von der Freiheitstollen Menge in Frankreich abgöttisch verehrt 
werde. 

Zum Vorwurf der heimlichen Verbreitung seiner Schriften wies Knigge darauf 
hin, daß bei seinem „Wurmbrand" sein Name offen in der Vorrede stünde. Und 
beim „Schaafskopf" sei er doch wohl bekannt gewesen, denn sonst hätte Zim-
mermann seinen Namen ja auf bloße Muthmaßung öffentlich genannt. Zimmer-
mann hab e seine n Name n als o gekannt , un d dahe r ebens o auc h di e höchste 
Landespolicey, die ja die Mittel besitze, die Wahrscheinlichkeit zur Gewißheit zu 
machen. 

Wenn Zimmermann sage, seine, Knigges, Absicht sei zu versteckt, und daher 
sei er gezwungen gewesen, sie zu verdeutlichen, dann zeige das seine Überheblich-
keit, und zudem se i es eine Beleidigung fü r die Weisheit der Landesregierung. 
Zimmermanns Absicht, ihm wehe zu thun und meine Ehre zu kränken, sei aus 
seinen Aufsätzen und Ausführungen klar zu erkennen. Jeder Leser der „Wiener 
Zeitschrift" mög e sic h selbs t a n Knigge s Stell e setzen , u m da s z u erkennen. 
Schimpfwörter sind immer Injurien, die Absicht dabey mag seyn, welche sie will. 
Aber bei Zimmermann sei die Absicht nicht zu verkennen. Zimmermanns Unter-
scheidungsversuch zwischen einem Pasquill im alten, strengen Rechtsverstande 
und einem Pasquill im Verstände des gemeinen Lebens sei herbeigesucht. Würde 
ich, falls dem Beklagten durch seine Nachlässigkeit einer seiner Patienten gestor
ben wäre und ich ihn dann öffentlich einen Mörder gescholten hätte, mich damit 
schützen können, ich habe diesen Ausdruck nicht im strengen juristischen Ver
stände, sondern in der Bedeutung des gemeinen Lebens genommen? 

Aber Zimmermann habe überhaupt todte und lebende Menschen auf die un
verantwortlichste Weise zu beschimpfen gesucht, wofür er selbst mehr als fünfzig 
Beispiele aufführen könne. Auch hier habe er beleidigen wollen! Es sei seine Mei-
nung, daß er sich von mir beleidigt halte, und daß er daher compensiren könne. 
Nicht Eifer für das allgemeine Wohl, sonder n Rachsucht habe ihn also zu seinen 
Artikeln in der „Wiener Zeitschrift" veranlaßt. Das werde durch das Betragen 
seiner Freunde bei dem schändlichen Pasquill „Barth mit der eisernen Stirn " er-
härtet, geschrieben, bevor von seinen, Knigges , politischen Grundsätze n über-
haupt die Rede gewesen sei. 

Wenn Zimmermann sich schließlich zu seiner Rechtfertigung auf die Sache des 
Konsitorialrats Stark gegen die Berliner Monatsschrift beziehe, so sei doch jener 
Fall mit dem hier anhängigen gar nicht zu vergleichen. Dort sei es um die gehei-
men Machinationen der Jesuiten gegangen. Zudem hätten die Berliner Schrift -
steller eine schon gedruckte Beschuldigung, ohne Schimpf worte nachdrucken las-
sen. Es sei nur von öffentlichem Tadel» nicht von öffentlicher Beschimpfun g die 
Rede gewesen. 

Wenn endlich Zimmermann behaupte, Knigge habe; einen Teil seiner Schriften 
unredlich abgeläugnet, s o erbiete er sich, jedem 10 0 Louisd'or z u zahlen, der 
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das auch nur für eine einzige Zeile beweisen könne. Am wenigsten würde er das 
aus Furcht vor dem Hofrath Zimmermann thun. Wenn jemand aber im Begriff 
sei, die allgemeine Achtung zu verlieren oder sie gar bereits verloren habe, dann 
dürfte er selbst wohl schwerlich dieser Mann sein. 

Wenn Zimmermann sage, seine Verurteilung werde das Grab des wahren Pa
triotismus und ein Sieg für alle teutschen Jacobiner seyn, so sei dem zu entgeg-
nen: Zimmermanns Verurteilun g werd e für di e ganze Schaar schmähsüchtiger 
und verleumderischer Schriftsteller nur eine ungemein heilsame Warnung, eine 
Arzeney seyn, die ihrer Zügellosigkeit Einhalt thun werde . 

Auf diese Triplik Knigges forderte die Justizkanzlei Zimmermann am 15. Juli 
1793 auf, binnen vier Wochen seine quadruplicirende Erwiderung einzureichen. 
Nun ka m wiederum Zimmerman n i n Zeitnot . Cörbe r sen . ba t am 22. August 
1793 um weitere vier Wochen Frist, was von der Justizkanzlei am 24, August ge-
nehmigt wurde. Am 23. September 1793 erbat Zimmermann nochmals vier Wo-
chen Fristverlängerung: Ich sehe noch einigen Nachrichten zu Bestärkung deßen 
entgegen, was ich auf die Kniggische Triplic zu antworten habe. Das wurde von 
der Justizkanzlei, jedoch pro omni, am 24. September gebilligt. Aber diese Frist-
verlängerung reichte nicht aus. Am 24. Oktober 179 3 mußte Zimmermann der 
Justizkanzlei schreiben: Derjenige, deßen Beyraths ich mich in dieser Sache be
diene, ist durch andere dringende Geschäfte abgehalten, meinen Entwurf zur 
quadruplicirenden Antwort die proceßliche Form zu geben. Daraufhin räumte 
ihm die Justizkanzlei am 26. Oktober 1793 für die Quadrupel eine letzte Frist von 
einem Monat ein. Aber am 24. November 179 3 bat Zimmermann trotzdem um 
nochmalige Fristverlängerung wegen der über 2 Monate schon gedaureten Abwe
senheit meines Consulenten. Die Richtigkeit dieses Tatbestandes wurde von Cör-
ber sen. auf Procuratoreneidbezeugt. Am 26. November 1793 wurde diese noch-
malige Fristverlängerung von der Justizkanzlei in Hannover genehmigt. Aber am 
29. Dezember 179 3 mußte Cörber sen. nochmals um eine diesmal allerdings nur 
viertägige Fristverlängerung bitten. 

Dann, am 3. Januar 1794 , konnte Zimmermann mit Präsentation vom 4. Ja-
nuar de r Justizkanzle i i n Hannove r endlic h sein e Quadrupli k vo n 2 3 Seite n 
schicken: Mitten in der Zeit, da unter den wachenden Augen der höchsten Lan
despolkey unsere Gerichtshöfe manchen von Seiten aufwieglerischer Grundsätze 
auch nur verdächtigen Redner und Scribler in gerechte Inquisition ziehen, darf 
der Oberhauptmann von Knigge, der kurz zuvor in seinen Schriften Grundsätze 
jener Art so warm, so laut und unzweydeutig predigte, vor einem der angesehen
sten dieser Gerichtshöfe unter der arglistig angenommenen Larve eines gekränck-
ten und rechtsuchenden Staatsbürgers nicht nur als Vertheidiger solcher Lehren 
auftreten, sondern auch dreist und ungescheut verlangen, daß der auf die demü-
thigendste Art als Frevler gezüchtigt werde, der sich einst unterstand, jene Leh
ren als Ordnung, Glück und Ruhe zerstörend zu rügen. 
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Daß über diesen arglistig errungenen Triumph der Oberhauptmann von Knig
ge mit allen teutschen Jacobinern ins Fäustgen lachet, muß ich geschehen laßen; 
wenn er aber in diesem ohne Beyspiel unredlichen Proceße die Sätze ohne allen 
gesetzmäßigen Grund und bloß in der bösen Absicht vervielfältigt, um desto öf
ter Gelegenheit zu finden, mich unter den Augen des Gerichts mit Schmähschrif
ten zu verfolgen und sich so durch moralischen Meuchelmord an mich zu rächen, 
wie dies der ganze Plan und Zweck seiner Triplic ist, so geben die durch Reichs
und Landes-Ordnungen einem jeden Rechts-Verfahren gesetzten, schon jezt 
überschrittenen Schranken mir das Recht, die Königl. Justiz Cancley so ehrerbie
tig als dringend zu bitten, nun mit diesem 6ten Schriftsatze das Verfahren 
schlechthin zu beschließen und der Sache eine endliche Entscheidung zu geben. 

Zimmermann bezog sich jetzt au f ein Buch über den Illuminatenorden , das 
erst kürzlich, 1793, in Gießen erschienen sei über die neuesten Arbeiten des Spar
takus und Philo in dem Illuminaten Orden. Darin sei bewiesen, daß Knigge be-
reits 1781 bis 1784 bestrebt gewesen sei, den Menschen unter dem Trugbild einer 
allgemeinen Freyheit und Gleichheit alles, was ihnen bisher heylig und ehr
würdig war, zu entreißen, un d die christliche Religion zwar als Werkzeug zu be-
nutzen, dann aber als Volks-Betrug aus der Welt zu verbannen, die Fürsten abzu-
schaffen un d alle menschliche Ordnung, Ruhe und Glück zu zerstöhren, kurz, 
diejenige Theorie zuerst zu lehren und zu gründen, von welcher nachher die Fran
zösische Revolution und die ganze seitdem projectirte Weltumwälzung die Praxis 
ist. 

Es se i als o evident , da ß alles , wa s Knigg e i m „Wurmbrande " un d i m 
„Schaafskopf" lehre, aus einem unreinen Quell, aus bösem Grundsatz, aus ge
fährlicher Absicht, aus Anhänglichkeit an sein Weltumstürzungs System ge
schah. 

Knigges Grundsätze seien schon an und für sich höchst gefährlich; aber unter 
den Zeitumständen der Französischen Revolution, ihres Freiheitsschwindels, ih-
rer Revolutionssucht habe es nur eines einzigen Windstoßes bedurft, um das an-
gelegte Feuer in die fürchterlichsten Flammen zu setzen. Knigge habe es meister-
haft verstanden, dem Volke giftige Speisen in goldenen Schalen vorzusetzen, wo-
zu noch seine Eigenschaft als alter, begüterter hannoverscher Edelmann und vor-
nehmer hannoverscher Staatsbediente r mitgeholfe n habe . S o se i der Grundbe-
griff vo n alle m da s Wor t Unrecht. Es würde n i m „Schaafskopf " un d i m 
„Wurmbrand" einfach die aufrührerischen Reden eines Erz-Aufwieglers darge-
boten. Dagege n einzuschreite n se i Pflich t un d Selbstvertheidigung für jeden 
guten Bürger un d homagiale Pflicht eines jeden treuen Dieners, abe r 
auch Pflicht eines jeden treu und redlich gesinnten Schriftstellers, vo r 
solchen Lehren zu warnen. Wenn einer das für gemeinnützig ansehe, was der an-
dere für gemeinschädlich und verderblich halte, dann seien selbst alle Bande der 
engsten Freundschaft aufgelöst. 
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Zimmermann schloß damit, Knigges Injurienklage sei nichts als ein zur Grün
dung des deutschen Jakobinismus und zur Unterdrückung der deutschen Vater-
Ißndsliebe arglistig ausgedachtes Stratagem. 

Damit war das Verfahren am 4. Januar 1794 beendet. Erst am 8. Januar 1795, 
also ein ganzes Jah r später, wurd e von der Justizkanzlei beschlossen , da ß die 
Sentenz am 16. Februar 179 5 um 10 Uhr verkündet werden solle. 

Diese Senten z de r Justizkanzlei , vo n Direktor , Vizedirekto r un d Räte n z u 
Recht erkannt, lautete: 

Wenn gleich Beklagter völlig berechtigt gewesen, über die zu den Acten gelie
ferten Bücher, zu welchen Kläger als Verfasser sich bekannt hat, in periodischen 
öffentlichen Blättern freymüthig zu urtheilen, und die seiner Ueberzeugung nach 
darin enthaltenen verdächtigen, anstößigen und gefährlichen Sätze, dem lesen
den Publicum, als solche, mit seinem Tadel darzustellen; 

Nachdemmahlen jedoch derselbe eingestanden, zu gleicher Zeit seinem Gegner 
in jener Druckschrift den Nahmen des 

schlauesten Volks Aufwieglers, arglistigsten Revolutions Predigers, und 
niedrigsten, um des Brodtes willen geschäftigen Pasquillenschreibers 

beygelegt zu haben, mithin erwiesen ist, daß damit seiner Seits ohne gebührende 
Einschränkung auf Critick der Sache, nebenhe r di e Person de s Verfaßer s 
durch den Vorwurf wahrer crimineller Unternehmungen auf ehrenverletzende 
Weise angegriffen worden sey 

zu einer solchen, unter Vorbeygehung der Obrigkeit des Klägers gegebenen 
Darstellung aber dem Beklagten auch alsdann, wenn er die Wahrheit der darin 
vorgebrachten Beschuldigungen darzuthun vermögt, alles Rechts schlechterdings 
ermangelt haben würde, 

und seine dabey auf Verunglimpfung gerichtete Absicht keineswegs verkannt 
werden mag; 

daß dannenher dem Beklagten solcher angemaßte Mißbrauch schriftstelleri
scher Befugniß, und das eigenmächtige Verfahren wider des Klägers Ehre und 
guten Namen ernstlich, wie hiermit geschiehet, zu verweisen, auch derselbe nicht 
minder, wiewohl seiner Ehre allenthalben unnachtheilig, dem Kläger, der ihm zu
gefügten Beschimpfung halber, eine sachgemessene Erklärung zu gerichtlichem 
Protocoll, in einer demnächst anzuberaumenden Tagefarth, zu ertheilen verbun
den sey. 

Würde er immittelst, so viel letztgedachte Privat Genugthuung anbelanget, in 
Hinsicht auf die mit vorgeschützte Compensations-Einrede rechlicher Art erwei
sen, wasgestalt 

der Kläger einestheils diejenige Druckschrift, welche in actis unter den 
Nahmen des Meywerks, Chur-Hannöverischen Hosenmachers bezeichnet 
worden, und im Jahre 1788 erschienen ist, wirklich verfaßt, andern theils 
mit den Worten der in der exceptivischen Nothdurft S. 22. aus dem Wurm* 
brandschen Glaubens Bekenntniße S. 143. ingleichen aus den Schafskopfi-
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sehen Papieren S. 43. 45. 46. angezogene Stellen nahmentlich seine, des Be
klagten, Person bezielet, und ihn dadurch an seiner Ehre zu kränken beab
sichtigt habe, 

wes Endes ihm dann Zeit eines Monaths a publicato als Peremptorial Frist kraft 
dieses vorgesetzt wird, so erginge hierauf, des Klägers Gegenbeweises und sonsti
gen rechtlichen Nothdurft vorbehaltlich, ferner in der Sache was Recht ist. 

Uebrigens werden beyde Theile bey Vermeidung nachdrücklicher Ahndung al
les Ernstes erinnert, hinführo in ihren gerichtlichen Eingaben einer gemäßigteren 
Schreibart sich zu bedienen, und aller anzüglichen und unschicklichen Aeusse-
rungen sich gänzlich zu enthalten. 

Inmaaßen Wir also erkennen, verweisen, schuldig vertheilen, Beweis nachlas
sen, beraumen und erinnern, die Entscheidung des Kosten Puncts aber vorerst 
aussetzen. 

Von Rechts Wegen 
Publicirt Hannoverden löte" Febr; 1795. 

W. Falcke 

Aber Knigge war mit diesem Ende des Prozesses keineswegs zufrieden. Am 4. 
März 179 5 legte er eine Erklärung und Antrag, mit bey gefügter eventueller Er
wählung der Appellation und Bitte um Declaration der Urthel von 17 Seiten vor. 
Er drohte also mit Appellation, bot aber seinem Prozeßgegner noch einmal die 
Hand zur Versöhnung an. Grund dafür sei sein aufrichtiger Wunsch nach Ruhe 
und Frieden. Aus dem gleichen Grunde habe er, obwohl vergebens, bereits im 
vergangenen Sommer dem Beklagten unter der Hand einen ehrenvollen Vergleich 
antragen lassen, da offenbar der Vortheil auf meiner Seite ist, bin ich zur Versöh
nung dennoch abermals bereit. Allerdings , di e Prozeßkoste n müss e Zimmer -
mann ihm ersetzen und zudem eine sachgemäße Erklärung, eine Ehrenerklärung 
für ihn abgeben. 

Am 5. März forderte die Justizkanzlei Zimmermann bereits auf, binnen vier 
Wochen diese Gegenerklärung zu liefern. Am 13. März bat Knigges Anwalt Cör-
ber jun. die Justizkanzlei um die Akten wegen der Appellation. Aber schon am 
16. März 1795 erwiderte die Justizkanzlei, man warte zunächst noch auf Zimmer-
manns Gegenerklärung. 

Am 30. Juni und 11. Juni 1795 jedoch berichtete Knigges Anwalt Cörber jun., 
die Sache sei durch einen gütlichen Vergleich mit dem Herrn Hofrathe Zimmer
mann beigelegt worden und habe so ihr Ende erreicht. Auch Cörber sen. erklärte 
mit den gleichen Date n der Justizkanzlei : Diese Sache ist glücklich verglichen 
worden; welches unterthänig ad Acta angezeigt wird. 

Am 1. Juli 1795 schrieb die Justizkanzlei den Vorgang für beide Teile ad Acta. 
Der Prozeß war nach nahezu drei Jahren beendet. Da hatte aber Zimmermann 
nur noch ein Vierteljahr zu leben. Am 7. Oktober 1795 starb er. 
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Für Knigge jedoch, fü r den die Sache mit der Sentenz vom 16 . Februar 1795 
sowieso noch nicht beendet war und der bereits über die Appellation nachdachte, 
bis es dann im Juni 179 5 zu dem erwähnten Vergleich kam, trat nun eine Lage 
ein, in der sich alle Probleme der Epoche, politische wie militärische, zusammen-
ballten: 

Am 3. Februar 1795 hatte Gustav Friedrich Wilhelm Großmann (1746—1796), 
der Direktor des hannoverschen Hoftheaters und Freund Knigges, von der Bühne 
aus sein e jakobinerfreundlich e Gesinnun g i n eine m Schauspie l dokumentiert , 
worauf er eingesperrt wurde14. Vier Tage später, am 7. Februar 179515, also eben-
falls noch vor der Beschlußverkündigung des Gerichtes, hatte Knigge von den ge-
heimen Räten in Hannover den Befehl erhalten, sich von Bremen aus schleunigst 
nach Stade zu begeben, angeblich um die zu erwartende Prinzessin von Wales 
(Prinzessin Caroline von Braunschweig, 1768—1820 , die künftige Gemahlin des 
Prinzregenten Georg , späte r Köni g Geor g IV . vo n Großbritannien ) au f da s 
Schiff nac h England zu geleiten. Der wahre Grund war, daß die hannoverschen 
Militärs unter Feldmarschall Wilhelm von Freytag (1720—1798) in Vorbereitung 
des bevorstehenden Krieges gegen Frankreich die freie Reichsstadt Bremen beset-
zen wollten. Knigge war bremischer Oberhauptmann und Scholarch, d. h . ihm 
unterstand di e nich t zu r Stad t selbs t gehörend e Domfreiheit . Abe r selbstver -
ständlich besaß er, allein schon durch seine Theaterleidenschaft, viel e Beziehun-
gen zu Bremer Bürgern, und natürlich erhoben die Bremer Einspruch gegen die 
hannoverschen Pläne . D a Freyta g fürchte n mußte , da ß Knigge bei hannover-
scher Besetzung als Wortführer der Bremer auftreten könnte, mußte er entfernt 
werden, und sei es mit nur zweifelhaften Gründen . So wurde er nach Stade ge-
schickt. 

Aber Knigg e wa r bereit s ei n seh r kranke r Mann . A m 11 . März schrieb er, 
schon aus Stade, er sei seit 3lA Jahre n bettlägerig, und sowohl sein Arzt als seine 
Familie hätte ihm von der für ihn lebensgefährlichen Reise abgeraten. Trotzdem 
sei er befehlsgemäß gefahren, obwohl er nicht den ganzen Tag außerhalb des Bet-
tes zubringen könne, ohne zuletzt vor Schmerz alle Besinnung zu verlieren. E r 
hoffe aber , seine Aufgabe erfüllen zu können, wenn ich die Portion Opium, die 
ich täglich nehmen muß, verdoppelte. Doch sein Fieber habe sich verstärkt, und 
ihm fehle sein Arzt, seine Familie und seine gewohnte Pflege. Dazu komme, daß 
manche Geschwätze und Vermuthungen über meine Entfernung aus Bremen, 

14 Vgl . dazu : Gerhard Steiner , Jakobinerschauspie l un d Jakobinertheater , Stuttgar t 1973 , S. 
111—135. 

15 Vgl . dazu und zum Folgenden: Gerhard Steiner, Neues vom alten Knigge. Freiherr von Knigge 
in der Verbannung. Authentisches Material Uber einen Vorgang zur Zeit der Franzosischen Re-
volution, in: Marginalien. Zeitschrift für Buchkunst und Bibtiophilie, 58. Heft (Berlin und Wei-
mar) 1975, S. 40—56. — Steiners Aufsatz wurde geschrieben nach den Akten des Hauptstaatsar-
chivs in Hannover: Hann. 9 f. Nr . 22. Die ursprüngliche Beschriftung des Aktenstücks lautete: 
„Die nöthig gefundene einstweilige Entfernung des Oberhauptmanns von Knigge aus Bremen 
betreffend". 
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grade in der jetzigen Zeit, mir das Herz zerreißen. Im Gefolge der Prinzessin kön-
ne er weder mit nach Cuxhaven, ja! auch nur einmahl bis Bremervörde reisen. Er 
könne also nur einen Teil der beabsichtigten Zwecke erfüllen und bitte um Wei-
sung wegen der Unkostenentschädigung. 

Am 16. März schrieb er an die Stader Räte über seine gesundheitlichen und fi-
nanziellen Probleme und fügte hinzu: Unmöglich kann ich dem Gedanken Raum 
geben, daß es bey diesen Aufträgen blos darauf abgesehen seyn sollte, mich von 
Bremen entfernt zu halten. Und am 19. März ergänzte seine Frau Henriette von 
Bremen aus in einem Brie f a n den Kammerpräsidenten Car l Rudolp h Augus t 
Graf Kielmannsegge (1731—1810, Kammerpräsident 1792—1806) , ihres Mannes 
Ruf sei der Verläumdung ausgesetzt, und schon hat ein hannöverscher Zeitungs
schreiber in einem geschriebenen Blatte, das er im ganzen Lande herumschickt, 
bekannt gemacht: mein Mann säße verdächtiger Correspondenz wegen gefangen. 

Am 25. März 1795 wandte sich Knigge wieder von Stade aus an die geheimen 
Räte in Hannover und bat nochmals, ihn wieder nach Bremen zu lassen, denn die 
feindlichen Horden rücken uns näher. Ein unglücklicher Kampf, und sie sind in 
wenig Tage-Märschen in Bremen. Indeß die reicheren Personen in Hannover mit
ten im Lande Anstalten zur Flucht machen, und ihre besten Sachen fortschicken, 
muß ich, da, wo die Gefahr am größten ist, das Wenige, was ich besitze, preisge
ben, wenn meine Abwesenheit mich länger hindert, auf einen solchen Fall Vor
kehrungen zu treffen. 

Knigges Gesuch wurde von den Stader Räten zwar am 30. März unterstützt — 
aber da war er längst, am 29., ohne Erlaubnis abgereist, zurück nach Bremen. 
Das aber wußte man in Hannover noch nicht, denn am 7. Apri l 179 5 erlaubte 
man Knigge formell di e Rückkehr. 

Hier, i n Bremen, besuchte ih n am Krankenbett am 16 . April 179 5 der neue 
Stadtkommandant, Oberst Du Plat, und eröffnete ihm im Auftrage des Feldmar-
schalls von Freytag, man erwarte, daß er weder schriftlich noch mündlich Unru-
hen erregen werde. 

Das alles geschah also zeitlich parallel zu den letzten Stadien des Prozesses ge-
gen Zimmermann. 

So hat Knigge zwar den Prozeß gegen Zimmermann juristisch halbwegs ge-
wonnen; aber das hat ihm, der nur 44 Jahre alt werden sollte, nicht viel genützt. 
Am 6. Mai 1796 starb er seinem großen Gegner Zimmermann nach. 

Knigge war sicherlich kei n Revolutionär , wi e Georg Forster i n Mainz einer 
wurde; er war wohl nur ein sehr radikaler Reformer . Er hat offenbar ni e ver-
sucht, Frankreich, das revolutionäre Land, selbst zu sehen und zu erleben, wie et-
wa Forster, der Oldenburger Gerhard Anton von Halem (1752—1819) oder der 
Braunschweiger Joachi m Heinric h Camp e (1746—1818 ) un d s o viel e ander e 
Deutsche. Bereits in jüngeren Jahren hatte er als einer der führenden Illunünaten 
die Ansichten Rousseau s vo m Gesellschaftsvertra g vertrete n un d wa r fü r di e 
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Freiheit der Presse eingetreten. Das waren alles Ansichten, die er auch nach Aus-
bruch der Revolution in Frankreich 1789 und nach der Zuspitzung der französi-
schen Ereignisse 1792 nicht mehr änderte. So konnte er auch ohne Gewissensbis-
se Oberhauptmann auf der Bremer Domfreiheit sein. 

Natürlich war er ein höchst reformwilliger Mann, und da er dazu noch ein sehr 
hitziger und auch witziger Kopf war, mußte er bei seiner Obrigkeit, die, vor allem 
seit 1792, Angst vor den revolutionären Zuständen in Frankreich hatte und den 
Krieg gegen das Revolutionsregime plante, Ärger erregen. Mißtrauisch gegen ihn 
war vor allem das Militär, da es selbst nicht ohne Grund aus Frankreich eine Ge-
fahr für die innere Ruhe und Schlagkraft de r Truppen heraufkommen sah. 

So sorgte es 179 5 für Knigges Abschiebung nach Stade — nicht erklärterma-
ßen, sondern mit fadenscheinigen Gründen! Kurhannover war eben ein Rechts-
staat, und ohne Grund konnte man so nicht mit ihm verfahren. 

In dem Prozeß Knigge contra Zimmermann standen im Grunde ein noch beste-
hendes und ein zukunftsträchtiges politisches Prinzip einander gegenüber, vertre-
ten durc h eine n Grei s un d einen noc h relati v junge n Mann , beid e literarisc h 
höchst profiliert und sogar über Deutschland hinaus berühmt, beide politisch in-
teressiert und engagiert — und beide mit einer großen Begabung für Polemik, mit 
scharfer Zunge und spitzer Feder. Es war für beide tragisch, aber nach ihrer We-
sensart nicht zu vermeiden, daß sie 1792 , in einem für ganz Europa kritischen 
Jahre, so hart aneinander gerieten, denn beide wollten sicherlich eine freiheitliche 
Verfassung. Aber infolge ihres Generationsunterschiedes und ihrer persönlichen 
Lebenserfahrung verstanden sie beide darunter etwas völlig Verschiedenes, und 
ihre schwierige Wesensart zwang sie dazu, einander jahrelang bitter zu bekämp-
fen — offenbar s o lange, bis sie beide an diesem Kampf zerbrochen waren. 

Es bleibt zu bedenken, daß die für den Prozeß Knigge gegen Zimmermann ent-
scheidenden Jahre 1792 bis 1795 auch weltpolitisch entscheidende Jahre waren: 
Knigge und Zimmermann, aber auch alle mit dem Prozeß befaßten Juristen, und 
darüber hinaus alle Gebildeten und geistig wie politisch Interessierten, schauten 
mit einem Auge immer gebannt nach Frankreich und beobachteten scharf , wie 
sich dort die politische Situation entwickelte16. Davon konnte, ob die Beteiligten 
es nun wollten oder nicht, auch der Prozeß nicht unbeeinflußt bleiben. Es ist eher 

16 Vgl . dazu und zum Folgenden: Carl Haase , Obrigkeit und öffentliche Meinung in Kurhanno-
ver 1789—1803, in: dieses Jahrbuch 39,1967, S. 192—294. — Meine dort vertretene Ansicht (S. 
196, Anm. 22), Knigge sei dauernder Anhänger der Revolution gewesen, müßte vielleicht ein we-
nig relativiert werden: Gewiß war er dauernder Anhänger von Presse- und Zensurfreiheit; aber 
ob er das, was 1793 in Frankreich geschah, besonders die Hinrichtung der beiden Herrscher, in-
nerlich auch wirklich gebilligt hat, muß ich heute bezweifeln. Seine Anmerkung auf der Rücksei-
te des Geheime-Rats-Schreibens vom 2. Juni 1792, wie Anm. 7, begründet meine leichten Zwei-
fel. Die Dinge — und die Menschen! — waren zu allen Zeiten komplizierter, als ein Historiker es 
wahrhaben will. 
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verwunderlich und bewunderungswürdig, wi e wenig die schriftlichen Zeugniss e 
des Prozesses Anzeichen dieses ständigen Blickens auf Frankreich bezeugen. 

Als Knigge Anfang Augus t 179 2 seine Injurienklag e einbrachte , d a geschah 
das ganz kurz nachdem am 25. Jul i 179 2 Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunschweig sein berühmt-berüchtigtes Manifest gegen die Revolution erlassen 
hatte. Am 11 . November 1792 , in der Zeit der größten Gärung auch im Hanno-
verschen, di e Zimmerman n mi t seine r Feststellung , Knigg e se i de r schlaueste 
Volksaufwiegler, nur allzusehr Recht zu geben schien, reichte dieser seine Repük 
ein. Bereits am 18 . Dezember 179 2 erfolgte Knigges replizierende Gegenschrift , 
die angesichts der politischen Lage sehr schwach, sehr auf Verteidigung gestellt 
war; sie berief sich auf König Friedrich II. von Preußen, auf Kaiser Joseph IL 
von Österreich, aber auch auf Georg Forster und auf Göttinger Gelehrte: Knigge 
wußte offenbar, da ß die Geheimen Räte in Hannover die Göttinger Akademie 
gedrängt hatten, Georg Forster wegen seiner Beteiligung am Mainzer Jakobiner-
klub aus dieser auszuschließen, daß aber die Akademie diesem Ansinnen nicht 
stattgegeben hatte. 

Zimmermanns Duplik erfolgte am 3. April 1793 . Inzwischen war am 12 . Ja-
nuar 1793 in Frankreich Ludwig XIV. hingerichtet worden. Als dann Knigge am 
13. Juni 1793 seine Triplik einbrachte, da war die Gesamtsituation in Kurhanno-
ver bereits ein wenig ruhiger. Vorsichtshalber bezeichnete Knigge aber die Fran-
zosen als freiheitstolle Menge. Kurz darauf, am 16. Oktober 1793 , wurde auch 
Königin Marie Antoinette hingerichtet. Die Sorgen der hannoverschen Geheimen 
Räte vor französischer un d freiheitlicher Beeinflussun g ihrer Untertanen hatten 
keineswegs nachgelassen, was sich an der Menge ihrer antirevolutionären Gesetze 
und Verordnungen zeigt. So wurde am 19. Dezember 1793 die Verordnung wegen 
der Lesebibliotheken erlassen17. Und so konnte Zimmermann am 3. Januar 1794 
in seiner Quadruplik von 3. Januar 1794 nicht ohne Grund schreiben, er verfasse 
sie i n eine r Zeit , i n de r di e Obrigkeite n all e irgendwelche r aufwieglerischen 
Grundsätze Verdächtigen fes t im Auge hätten. 

Die Sentenz der hannoverschen Justizkanzlei wurden dann erst am 16. Februar 
1795 verkündet, also zu einer Zeit, wo sich, nach Robespierres Sturz, in Frank-
reich die Verhältnisse seit einem halben Jahr langsam zu normalisieren begannen, 
wo aber in Kurhannover immer noch viel Unruhe herrschte. 

Auch diese allmähliche Normalisierung der Lage in Frankreich mag mit dazu 
beigetragen haben, daß der Prozeß Knigges gegen Zimmermann halbwegs zugun-
sten Knigges ausging. 

17 Ders. , Leihbüchereie n und Lesegesellschaften im Elbe-Weser-Winkel zu Ausgang des 18. Jahr-
hunderts, in: Stader Jahrbuch 1977 , S. 7—30. 





Ländliche Gesellschaf t 
im Wandel zwische n 175 0 und 185 0 

— das Beispie l Hannover * — 

Von 
Ulrich Hagena h 

Dem ländlichen Raum im 18. und 19. Jahrhundert ist in letzter Zeit vermehrt 
die Aufmerksamkeit der Sozialgeschichtsschreibung zuteil geworden» sei es durch 
die Erforschung der »Bauernbefreiung* im Bereich der westdeutschen Grundherr-
schaft, der gewerblichen Durchdringung der alten Agrargesellschaft, de s Paupe-
rismus al s eines genuin ländlichen Phänomens oder sozialer Konflikte und Pro-
testformen, um nur einige Sektoren als Beispiele zu nennen. Die folgende Skizze, 
angeregt durc h solch e Arbeite n un d eigener Detailforschun g gleichsa m vorge-
schaltet, ist dem Wunsch nach einem vorläufigen, möglichst integralen Überblick 
über di e miteinande r verflochtene n Wandlungsprozess e sozialer , wirtschaftli -
cher, politische r un d kulturell-mentalitäre r Strukture n entsprungen , di e de n 
Übergang von der Alten Welt zur Moderne kennzeichnen. 

Das Beispiel Hannover steht dabei für eine besonders lange Zeit ländlich ge-
prägte Region — noch 1842 lebten 89% der Bevölkerung in Orten mit weniger als 
3500 Einwohnern1 — , eine vergleichsweise späte Ausformung moderne r Staat-
lichkeit und Reformpolitik un d eine ausgesprochen konservative , Liberalismu s 
und Kapitalismus skeptisch gegenüberstehende Wirtschafts - un d Gesellschafts -
politik. 

Der Überblick beschreibt 
I. di e Ausgangslage der ländlichen Gesellschaft und Impulse zu ihrer Ver-

änderung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
II. di e Entwicklung des Bauernstandes im Zeitalter der Agrarreformen und 

III. di e Lebensverhältnisse der Unterschicht im Vormärz. 

* De r Beitrag ist die erweiterte Zusammenfassung eine r Magisterarbeit mit dem Titel „Soziale r 
Wandel auf dem Lande in Hannover 1770—1850 " (Univ. München 1983) . Die Anmerkungen 
sind möglichst knapp gehalten, altere Literatur ist nur in Ausnahmefällen zitiert. Die Arbeit be-
zieht sich auf das Gebiet des Königreichs Hannover, klammert allerdings die besonderen Ver-
hältnisse des Eichsfeldes und Ostfrieslands weitgehend aus. 

1 Errechne t nach Adolph Tei l kämpf, Di e Verhältnisse der Bevölkerung und der Lebensdauer 
im Kgr. Hannover, Hannover 1846 , Anlagen, XVII—XXII. 

1 1 Nds . Jahrb. 57 
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IV. steh t im Mittelpunkt einer Zusammenfassung die Frage, ob die hanno-
versche ländliche Gesellschaft um 1850 im ganzen als eine Klassengesell-
schaft zu bezeichnen ist. 

I. 

Der außerordentlichen Differenzierthei t diese s Prozesse s i n räumlicher Hin-
sicht kann in diesem Überblick nur durch relative Angaben über Ausbreitungs-
zentren, -richtung, -geschwindigkei t oder Intensität des Wandels Rechnung ge-
tragen werden. Mit seinem Fortschreiten verminderte sich im allgemeinen die Be-
deutung unterschiedlicher Ausgangsbedingungen , den Verlauf modifizierten sie 
ganz entscheidend. Zu nennen sind u. a. : 
— die naturräumliche Gliederung in die besonders ertragreichen Fluß- und See-

marschen, die ebenfalls überdurchschnittlichen Lößböden des Berg- und Hü-
gellandes i m Süden des Königreichs sowi e di e karge, von Heide und Moor 
durchsetzte Geestlandschaft dazwischen , mehr als zwei Drittel der gesamten 
Fläche ausmachend2; 

— die rechtliche Stellung von Personen (Eigenbehörigkeit im Osnabrücker Land 
sowie Teilen von Hoya und Diepholz, sons t keine nennenswerten Überreste 
von Leibherrschaft) sowie von Grund und Boden (damit verbunden die Abga-
benbelastung): Meierrecht mit fest fixierten Leistungsverpflichtungen und ge-
schlossener Vererbung in weiten Teilen des Landes, daneben freies Eigentum 
in den Marschen, Formen von Gutsherrschaft i m Dannenberger Raum , Er-
benzinsverhältnisse im Südosten, in den ehemaligen Fürstentümern Göttingen 
und Grubenhagen verbunden mit der Gewohnheit der Realteilung3; 

— die Siedlungsformen (hauptsächlic h Haufensiedlun g mi t der wichtigen Aus-
nahme der Einzelhöf- bzw. Streusiedlung in den südwestlichen Landesteilen, 
die das Heuerlingswesen al s angemessene Dienstverfassun g nac h sich zog), 
Siedlungsdichte und Verteilung der landwirtschaftlichen Betriebsgrößen 4; 

— die Verkehrslage , d . h . Näh e z u Städte n un d Flecken , Grenzen , wichtige n 
Handelswegen, außerlandwirtschaftlichen Erwerbsquellen ; 

— die territoriale Zugehörigkeit , aufgrund des Fortlebens der Provinzialstände 
auch im Vormärz noch von Bedeutung. 
Erhebliches Gewicht besaß ferner die Verteilung von Rittergütern und Domä-

nen — weniger als ein halbes Prozent aller landwirtschaftlichen Betrieb e —, die 

2 Vgl . Käthe Mittelhäusser , Di e Natur des Landes. In: H. Patz e (Hg.), Geschichte Nieder-
sachsens, Bd. 1 , Hildesheim 1977 , 97—166. 

3 Vgl . Werner Wittich , Di e Grundherrschaft i n Nordwestdeutschland, Leipzig 1896. 
4 Vgl . ebd., 84—116; Käthe Mittelhäusser, Ländlich e und städtische Siedlung. In: Geschichte 

Niedersachsens (wie Anm. 2), 1,259—437, hier: 351—382; Gert Ritter, Di e Nachsiedlerschich-
ten im nordwestdt. Raum und ihre Bedeutung für die Kulturlandschaftsentwicklung. In : Berr. z. 
dt. Ldskd. 41 (1968), 85—128. Zur Betriebsgrößenverteiiung s . u. die Tabelle auf S. 163. 



Einige Anhaltspunkte zur regionalen Differenzierung im Königreich Hannover5 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 

1.—6. Landdroste i Bevölkerung Grund und Boden 

a-o. historischer absohit Dichte Wachstum Zahlungs- Garten-, Ackertand Einw. (1842) Durch- v. d . landw . Nutzfl . (1830 ) v. d . „Hofbe -
Landesteil (Einw./km2) (% d. Ausg.  best. ) unfähige Ackerland, in % d. je km J schnittl. bewirtschafteten Höf e sitzern" (1830) 

1848/49 1745 1842 1745— 1790— in % d. Pers. - Wiesen etc. landwirtsch. landwirtsch. Ertrag von entfielen au f 
1790 1835 steuerpfl. in % d . Nutzfläche Nutzfläche Ackerland Höfe 

1848/49 Ges.flache (1830) (1830) (Himten/M.) bis 15 15—60 Uber 60 bis 10 über 60 
(1830) (1830) Morgen Morgen Morgen Morgen Morgen 

0ncl. Hstg. ) (incl.Güt.) 

I . Hannover 4' 330.606 56,5 24,2 39 135,9 10,5 32,4 55,8 48,5 13,3 

a. Fun . Calenberg 190.533 38,9 70,5 21,4 44,2 17,9 82 9,4 10,3 28,9 59,1 
b. Goch. Hoy a 119.410 25,8 45,1 35,5 27,7 34,8 72 8,4 10,7 34,1 54,8 
c. G&di . Diephol z 20.663 20,7 33,7 17,9 28,1 40,8 61 7,2 9,1 46,0 41,0 

2. Hildeshei m 355.240 80,9 29,9 58 133,5 19,3 27,8 52,9 63,4 6,6 

d. Fön . Hüdeshei m 154.308 60,7 87,0 17,1 14,3 39,0 89 H , l 13,9 23,8 62,3 
e. Fun . Göttingen 116.812 47,6 67,5 18,8 33,5 21,2 84 9,5 20,6 29,2 50,2 
f. Ftm . Grubenhagen 74.520 58.2 94,7 19,5 31,7 21,4 79 10,0 29,0 31,9 39,1 

3. Lüneburg * 321.498 28,4 12,3 35 75 79,2 7,2 3,7 17,6 77,3 34,3 31,5 

g. Ftm . Lüneburg 19,0 13,1 29,1 

4. Stad e 262.269 38,0 16,5 40 88,6 9,8 25,7 64,5 42,2 17,0 

h. Hgt . Bremen 210.375 24,1 39,6 15,4 34,4 15,8 } 10, 1 
9,6 26,1 64,2 

i. Ifct . Verden 34.642 16,8 25,8 17,8 31,0 22,3 8,3 21,6 70,1 
1. Ld . Hadem 17.252 41,9 55,5 1.7 14,4 14,8 74 14,6 13,8 28,5 57,7 

5. Osnabrüc k 255.612 43,1 27,0 31 135,8 11>1 31,3 57,6 39,1 15,1 

k. ^ .Osnabrüc k 147.849 43,5 67,6 25,8 23,9 31,9 68 9,3 8,7 26,6 64,7 
L Ngfsch . Unte n 27.554 27,9 36,4 13,9 13,4 16,9 62 7,6 1U5 37,0 51,5 
m.Gf9ch. Bentiiea n 28.240 20,8 31,2 23,0 23,1 10,4 57 8,1 12,0 42,0 46,0 
n. Hg L Arenbg.-Mep. 51.969 13,3 23,7 31,4 32,4 30,4 56 7,1 17,0 34,8 48,2 

6. Auric h 173.334 55,8 43,9 60 44 85,4 11,7 17,0 15,4 67,6 31.3 22,2 

o. Hm . Ottfrieslan d 28,6 32,6 37,3 

Kgr. Hannover 1.732.702 27,9 45,6 20,2 29,9 25,8 40 70 108,0 9,2 10,8 24,5 64,4 46,1 16,2 

•Besitz von .Auswärtigen * nicht einbezogen 
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1831 knapp 10 % der Äcker und Wiesen bewirtschafteten6 und im allgemeinen als 
Vorreiter landwirtschaftlicher Modernisierun g zu gelten haben. 

Die ländliche Sozialstruktur, gleichermaßen prägende Vorgabe wie Objekt des 
Wandels, war gekennzeichnet einerseit s durch die scharfe rechtlich e Trennung 
zwischen den Inhabern von Hofstellen {Reiheleuten) als den allein entscheidungs-
berechtigten Mitgliedern der Realgemeinde und den bloßen Wohngemeindemit-
gliedern oder ,Unangesessenen\ andererseits durch das für Anerbenrechtsgebiete 
typische starke Besitz- und Statusgefälle innerhal b der Besitzerschicht . Grund-
sätzlich besaßen die Gemeindegenossen bei der Regelung ihrer Angelegenheiten 
und Nutzung der Gemeingründe gleiche Rechte. Die soziale Hierarchie gründete 
in erster Linie auf der Zugehörigkeit der Hofstellen zu den sog. Höfeklassen, die 
als Ausdruck aufeinanderfolgender Besiedlungsschichte n entstanden waren und 
die Grundlage zur Repartition der wichtigsten Steuer, der Kontribution, bildeten. 
Die erst e Klass e umfaßt e di e Vollmeier- , j e nac h landschaftliche m Sprachge -
brauch auch Acker- oder Vollspännerhöfe, i m Westfälischen Vollerbenhöfe ge-
nannten Stellen; es folgten die Dreiviertel- und Halbmeierhöfe, sodann die Kot-
höfe bzw. Kotten, wiederum vielfach untergliedert, insbesondere um die Grenze 
zwischen Spannfähigen und nur Handdienstpflichtigen zu markieren, schließlich 
als jüngste Nachsiedlerschicht die Brinksitzer sowie An- und Beibauern. 

Der Grundbesitz von Höfen derselben Klasse differierte nich t nur von Land-
schaft zu Landschaft, sonder n am selben Ort ganz erheblich; auch waren Über-
schneidungen üblich, daß etwa Großkötner über mehr Land verfügten als kleine-
re Meierhöfe, währen d mittlere und Klein-Kötner unter ganz ähnlichen Bedin-
gungen wirtschafteten wi e Brinksitzer. Im Durchschnitt der Betriebsgrößen ho-
ben sich die Höfeklassen freilic h doch deutlich voneinander ab 7. 

5 Quellen : Zur Statistik des Königreichs Hannover, H. 2 (1851/52), Abt. 2. a, S. 22 f. (f . Sp . 1 u . 
6); Teilkampf (wi e Anm. 1) , 112 und Anlagen, XXII (f . Sp . 2—5); Gustav Wilhelm Mar -
card, Zur Beurtheilung des National-Wohlstandes, des Handels und der Gewerbe im Kgr. Han-
nover, Hannover 1836 , Tab. I I (f. Sp . 7—9) u. II I (f . Sp . 10) ; Zur Statistik (wi e oben), H. 
2/Abt. 1  (f . Sp. 11 ff.). Die Tabelle soll nur Größenordnungen angeben; deshalb sind aus Platz-
gründen die Abweichungen der Landdrosteibezirke von der Summe der älteren (nicht vollständig 
aufgeführten) Verwaltungseinheiten nicht eigens markiert. 

6 Zu r Statistik (wie Anm. 5), H. 2 (1851/52), Abt. 2. a, S. 22 f . 
7 Vgl . Günther Franz, Zu r Struktur des niedersächsischen Bauerntums am Ende des 17. Jhs. Ein 

Vorbericht. In: I. Bog u. a. (Hg.), Wirtschaftliche und soziale Strukturen im säkularen Wandel. 
Fschr. W. Abel, Bd. 1, Hannover 1974,228—236, hier: 234 f.; Lüde r von Bremen , Abgabe n 
und Dienste der Bauern im westlichen Niedersachsen im 18. Jh., Diss. Göttingen 1971,11 f.; Pe-
ter Brtimmel , Di e Dienste und Abgaben bäuerlicher Betriebe im ehemaligen Hgt. Bremen-
Verden während des 18. Jhs, In: 17. Jheft der A.-Thaer-Ges. 1974/75, 51—184, hier: 64 ff.; Ul-
rich Risto , Abgabe n und Dienste bäuerlicher Betriebe in drei niedersächsischen Vogteien im 
18. Jh., Diss. Göttingen 1964, 23 f. Grundlegend : Diedrich Saalfeld , Stellun g und Differen-
zierung der ländlichen Bevölkerung Nordwestdtlds . in der Ständegesellschaft de s 18 . Jhs. In: 
E. Hinrichs/G. Wiegelmann (Hg.), Sozialer und kultureller Wandel in der ländlichen Welt des 
18. Jhs., Wolfenbüttel 1982 , 229—251 (betont die Binnendifferenzierung de r Höfekiassen be-
reits im 17./18. Jh.). 
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Dementsprechend lebten im Haushalt eines Vollmeiers im Mittel 8—9 Perso-
nen, in dem eines Halbmeiers 7—8, eines Groß- oder Vollkötners 5—7 und auf 
kleineren Höfe n 4— 6 Personen 8. Di e Unterschied e ergabe n sic h teilweise aus 
dem längeren Verbleib von Kindern über 14 Jahre auf den größeren Höfen, dem 
Aufenthalt unverheirateter Verwandter, in erster Linie jedoch aus der Beschäfti-
gung familienfremder Arbeitskräfte . 

Die scharfe rechtliche Trennung zwischen Bauern und ,Unangesessenen' stellte 
für die Menschen eine ebenso selbstverständliche Realität dar wie die Benachteili-
gung nicht-erbender Kinder gegenüber dem Anerben. Sozialen Abstieg und Ehe-
losigkeit mußte der »weichende Erbe' stets als potentielles Schicksal im Auge ha-
ben, falls sich keine Einheirat in einen gleichrangigen Hof ergab9. Die Tatsache, 
daß ei n enge s Net z vo n Verwandtschaftsbeziehunge n bäuerlich e un d unter -
bäuerliche Schicht verband, daneben der Zwang zur Arbeitskooperation milder-
ten die formal so krasse soziale Ungleichheit in gewissem Maße 10. 

Der Gesindestatu s —  vertraglich vereinbarte , saisonunabhängig e Beschäfti -
gung (hauptsächlich) in der Landwirtschaft gegen Bar- und Naturalentlohnung, 
eingeschlossen die Aufnahme in den Familienverband des Dienstherrn — bedeu-
tete fü r viel e nu r ein Durchgangsstadiu m i m Lebenszyklu s au f de m Weg zur 
Gründung eines eigenen Haushalts. Ganz überwiegend kamen die Knechte und 
Mägde au s unterbäuerliche n ode r kleinbäuerliche n Familie n vo m Kötne r ab-
wärts. Leute ohne Landbesitz, die bei anderen zur Miete wohnen, mit den Wirts
leuten aber nicht durch ein Dienstverhältnis verbunden sind und einen eigenen 
Haushalt führen, hießen Häuslinge, Einlieger oder Inquilinen 11. 

Im Gegensatz zum Häusling pachtete der Heuerling im Münsterland und Ems-
land seine Wohnung mit einem Stück Land gegen eine feste Arbeitsverpflichtung 
seiner ganzen Familie auf dem Hof des Dienstherrn, hinzu kam ein Pachtzins in 

8 Walte r Achilles , Di e Lage der hannoverschen Landbevölkerung im späten 18 . Jh., Hildes-
heim 1982 , 21; von Breme n (wi e Anm. 7), 88 f . 

9 Vgl . Jürgen Kocka u . a., Familie und soziale Plazierung. Studien zum Verhältnis von Familie, 
sozialer Mobilität und Heiratsverhalten an westfälischen Beispielen im späten 18 . und 19. Jh., 
Opladen 1980 ; Josef Mooser , Familien , Heirat und Berufswahl. Zur Verfassung der ländli-
chen Gesellschaft i m 19. Jh. In: H. Reif (Hg.), Die Familie in der Geschichte, Göttingen 1982, 
137—162. 

10 Vgl. di e au f ander e Anerbenrechtsgebiet e verallgemeinerbar e Studi e vo n Jose f Mooser , 
Gleichheit und Ungleichheit in der ländlichen Gemeinde. Sozialstruktur und Kommunalverfas-
sung im östlichen Westfale n vo m späten 18 . bis in die Mitte des 19 . Jhs. In: AfS 1 9 (1979), 
231—262. 

11 Käth e Mittelhäusser, Häusling e im südlichen Niedersachsen. In: Btt. f. dt. Landesgesch. 116 
(1980), 235—278, hier: 235. — Diese Schicht ist sonst für unser Gebiet noch kaum erforscht, 
desgleichen das landwirtschaftliche Gesinde. Vgl. dazu Dietmar Sauermann, Da s Verhältnis 
von Bauernfamilie und Gesinde in Westfalen. In: Nds. Jb. 50 (1978), 27—44; Friedrich Wilhelm 
Schaer, Übe r das Gesindewesen im Oldenburger Münsterland und im übrigem Westfalen. In: 
Jb. f. d . Oldenbg. Münsterland 1980 , 40—49. 
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bar12. Als Wohnung dienten den Heuerlingen wie den Häuslingen — sofern diese 
nicht direkt im Haus des Wirts untergebracht waren — zumeist umgebaute Back-
häuser, Scheunen, Speicher, auch vorübergehend leerstehende Leibzuchten oder 
eigens errichtete »Miethäuser'. In der Siedlungs- und allgemein der dörflichen So-
zialentwicklung im 18. Jahrhundert bildete die unterbäuerliche Schicht mit ihrem 
Streben nach schrittweisem Aufstieg: aus dem Gesindedienst zur Mietwohnung 
beim Bauern, zu einer Heuerstelle, schließlich zum eigenen Kotten auf einer An-
bauerstelle das eigentlich dynamische Element. 

Bis zum Siebenjährigen Krieg wiesen die Gemeinden aus ihren Gemeingründen 
sporadisch noch neue Anbaue aus, wobei die Siedler in der Regel volle Gemein-
derechte und Anteil an der Gemeinheitsnutzung erhielten. Seit dann aber im Zu-
ge des Retablissements die Regierung intensive Ansiedlungspolitik z u betreiben 
begann, sperrten sich die Gemeinden, zumeist erfolgreich, gegen weitere Neuauf-
nahmen. Auch die einsetzende Werbung für Gemeinheitsteilungen fördert e die 
Abschließungstendenz der dabei »Berechtigten' , der Reiheleute 13. 

Die Proportionen innerhalb des dörflichen Sozialgefüge s verschobe n sich in-
folge de r kau m unterbrochene n Bevölkerungszunahm e übe r da s gesamt e 18 . 
Jahrhundert hin ständig zugunsten der landlosen Schicht — dem wirkte auch die 
Siedlungsförderung de r Landesherrschaft , sei t etw a 177 5 hauptsächlich durc h 
»Vereinzelung' unrentabler Domänen, allenfalls mildernd und regional sehr be-
grenzt entgegen. 

Zwischen 1760 und 1790 dürfte auf dem Gebiet des späteren Königreiches die 
Bevölkerung von 1,1 2 auf knapp 1, 3 Mio. zugenommen haben, d. h . um etwa 
5°/oo im Jahr, damit deutlich beschleunigt, wenn man den Extrapolationen A. 
Teilkampfs folgt 14, i m Vergleich zur Mitte des Jahrhunderts. Die Zuwachsraten 
stiegen bis in die 1820er Jahre auf annähernd 7°/oo, um dann infolge der Abwan-
derung auf 3,5°/oo zu Beginn der 40er Jahre abzusinken; Mitte des 19. Jahrhun-
derts ging die Volkszahl vorübergehend sogar zurück. 

Die Zunahme verlief, von den üblichen kompensatorischen Wachstumsschü-
ben nach Kriegen, Seuchen und Hungerkrisen abgesehen, ausgesprochen stetig, 

12 Vgl. Hans-Jürgen Seraphim . Da s Heuerlingswesen in Nordwestdtld., Münste r 1948 ; Adolf 
Wrasmann, Da s Heuerlingswesen im Fürstentum Osnabrück. In : Mitt. d. Ver . f. Gesch . u. 
Ldskd. v. Osnabrück 42 (1919), 53—171, und 44 (1921), 1—154. 

13 Vgl . Car l Bertra m Stüve , Wese n und Verfassun g de r Landgemeinde n un d de s ländlichen 
Grundbesitzes in Niedersachsen und Westfalen, Jena 1851,144 f.; nu r abgeschwächt konnte die-
se Tendenz feststelle n Raine r Cordes , Di e Binnenkolonisatio n au f de n Heidegemeinheite n 
zwischen Hunte und Mitteiweser (Grafschaften Hoy a und Diepholz) im 18. und frühen 19. Jh., 
Hildesheim 1981 , 73—76 und 117—120. 

14 Teilkampf (wi e Anm. 1) , bes. 104—112. Weitere Angaben bei Antje Krau s (Bearb.) , Quel-
len zur Bevölkerungsstatistik Deutschlands, 1815-1875, Boppard 1980 (* Qu . z. Bev.- u. Wirt-
schaftsstatistik Dtlds. , hg. v. W. KöUmann, Bd. 1) , 11 8 f.; Gusta v Uelschen , Di e Bevölke-
rung in Niedersachsen 1821—1961 , Hannover 1966 ; Hans Linde , Da s Königreich Hannover 
an der Schwelle des Industriezeitalters. In: Neues Archiv f. Nds. , NF. 24 (1951), 413—444, hier: 
424 ff. un d 438 (Beleg, daß bis 1845 Stadt- und Landbevölkerung noch gleichmäßig wuchsen). 
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etwas langsamer als im benachbarten Hzt. Braunschweig und im Vormärz deut-
lich unter dem maßgeblich vom Bevölkerungs-,Boom1 der preußischen Nordost-
provinzen mitbestimmten Durchschnitt des Deutschen Bundes (10,9°/oo). Dafür 
war sicherlich in erster Linie das geltende Anerbenrecht verantwortlich, das die 
Familiengründung im allgemeinen an die Existenz einer freien Stelle band. Ent-
sprechend lag die Heiratsfrequenz leicht unter dem deutschen Durchschnitt, das 
Heiratsalter der Vollbauern zwischen 27 und 30 Jahren, das der Kleinbauern zu-
mindest noch im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts 2—3 Jahre höher (Frauen: 
23 bzw. 24 Jahre) und ergab sich der relativ konstante Geburtenüberschuß von 
rd. 9°/oo im Jahr auf einem vergleichsweise niedrigen Niveau von Geburt- und 
Sterblichkeit. 

Schichtspezifische Aussagen über Ursachen und begrenzende Faktoren des Be-
völkerungswachstums sin d für Hannover noch kaum zu treffen15; insbesondere 
die Roll e vo n Unterschichtfamilien , etwaig e Einwirkunge n günstige r Erwerbs-
chancen Ende des 18 . bzw. restriktive r Bevölkerungspoliti k i m zweiten Drittel 
des 19. Jahrhunderts wären erst noch in Detailstudien zu bestimmen, desgleichen 
Beginn und Ausmaß innerehelicher Geburtenkontrolle im Bauernstand. 

Lebensraum wurde knapper — das zeigte sich um 1800 an der Zunahme der 
Wohnhäuser, ohne daß die landwirtschaftliche Nutzfläche schon erheblich erwei-
tert worden wäre, ebenso wie an einer steigenden Haushaltsdichte in den Häu-
sern: so kamen zwischen 177 2 und 1806 in den Ämtern Osnabrück, Iburg, Gro-
nenberg und Wittlage zum Ausgangsbestand an Wohnhäusern 4,1% hinzu, wäh-
rend die Zahl der Haushalte um 14,5% anstieg und dabei im Durchschnitt jeder 
zweite Haushalt in einem sog. Nebenwohnhaus von zwei Heuerlingsfamilien ge-
meinsam geführt wurde 16. Schließlich nahm für Anerbenrechtsgebiete charakte-
ristisch die Zahl erweiterter Drei-Generationen-Haushalte deutlich zu1 7. 

Derlei Verdichtungsphänomen e un d damit i n Zusammenhang di e Tatsache, 
daß vielerorts die Bauernfamilien um 1800 bereits in die Minderzahl gegenüber 
den Unterbäuerliche n gerate n waren , nahme n di e Zeitgenosse n mi t Rech t al s 
Vorzeichen kommender Knappheitskrisen wahr. 

Das Bevölkerungswachstum stellt e einen, de n am kontinuierlichsten wirken-
den Fakto r vo n dreie n dar , di e i n de n Jahrzehnte n vo r 180 0 da s ländlich e 

15 Ansätz e bei Adelheid von Neil , Di e Entwicklung der generativen Strukturen bürgerlicher und 
bäuerlicher Familien von 1750 bis zur Gegenwart, Diss. Bochum 1973; Emst Hinrich s u . a. , 
Soziaispezifische Unterschied e i m generative n Verhalte n eines Wesermarsch-Kirchspiel s 
(1800—1850). Ergebnisse der Auswertung des Familienregisters von Altenesch. In: W. Günther 
(Hg.), Sozialer und politischer Wandel in Oldenburg, Oldenburg 1981, 49—73. 

16 Wrasmann (1921 , wie Anm. 12) , 3 f. Vgl . auch Mittelhäusser , Häusling e (wie Anm. 11), 
252—259 und 275 ff.; Herman n Kaiser , Herdfeuer un d Herdgerät im Rauchhaus. Wohnen 
damals, Lea* 1980 («Materialien z. Volkskultur nordwestl. Nds. 2). 

17 Lut z K. Berkner, Peasant Household Organization and Demographic Change in Lower Saxo-
ny (1689—1766). In; R. D. Lee (ed.), Population Patterns in the Past, New York 1977,53—69, 
hier: 62 f. 



168 Ulrich Hagenah 

Schichtungs- und Normensystem nachhaltig in Bewegung versetzten. Vorrangig 
wirkten sich zweitens Konjunkturbewegungen und drittens: staatliche und halb-
staatliche Einflußnahme auf die Agrarverhältnisse aus. 

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts unterlagen die bäuerlichen wie die un-
terbäuerlichen Einkommen Veränderungen, deren Ausmaß und Geschwindigkeit 
für die vorindustrielle Zeit neuartig war, zurückzuführen sowohl auf die Agrar-
preiskonjunktur als auch auf die Entwicklung der Erwerbschancen in gewerbli-
chen und sonstigen Nebentätigkeiten auf dem Lande. 

Der Roggen , weitau s wichtigst e Anbaufruch t i n Hannove r auße r fü r di e 
weizenexportierenden Marschenbetrieb e und zugleich für die Nichtproduzenten 
als Brotgetreide lebenswichtig, stieg bereits um die Jahrhundertmitte langsam im 
Preis, in den nordwestdeutschen Exporthäfen offenbar deutlicher als im Binnen-
land18. Dor t fie l e r nach dem Siebenjährigen Krieg und der Knappheit 1770/7 2 
für ein Jahrzehnt auf ein niederes Niveau zurück, bevor dann ein kaum unterbro-
chener, bis etwa 1808 reichender Boom einsetzte. Am Markt in Hannover lag der 
Roggenpreis im Durchschnitt der Jahre 1796—1805 verglichen mit 1764—73 um 
46,2% höher, in Göttingen um 58,2% und in Hildesheim gar um 76,4%. Andere 
Getreidearten zeigten weitgehen d parallel e Preisbewegungen. Di e Fleischpreis e 
stiegen insgesam t woh l etwa s langsame r un d geringe r an ; immerhin setz t W . 
Achilles auch hier den durchschnittlichen Zuwachs auf 50% an. 

Ein großer Teil der Bauernhöfe erzielte noch bis weit ins 19, Jahrhundert hin-
ein Mischeinkommen aus Einnahmen des landwirtschaftlichen Betriebes und sol-
chen aus verschiedenen Nebentätigkeiten19. Als Vollerwerbsbetriebe durften Hö-
fe von etwa 15 und mehr Morgen landwirtschaftlicher Nutzfläche gelten; je nach 
Bodenqualität, Zah l de r z u versorgende n Personen , Feudalquote , Marktver -
flechtung usw. bestand hier freilich eine breite Übergangszone, und selbst große 
Höfe scheinen, wie ihre Stellung als die bedeutendsten Anbieter auf dem Osna-
brücker Leinenmarkt beweist20, nicht selten erhebliche Nebeneinkünfte und dies 
nicht allein aus den traditionellen Gespanndiensten und Frachtfuhren erziel t zu 

18 Vgl . Wilhelm Abel, Agrarkrise n und Agrarkonjunktur, Hamburg/Berlin 21966, 196—203 und 
286—290; Diedrich Saalfeld , Di e Produktion und Intensität der Landwirtschaft in Deutsch-
land und angrenzenden Gebieten um 1800. In: ZAA 15 (1967), 137—175, hier: 164—170; Fest-
schrift zu r Säcularfeie r de r Königliche n Landwirtschaftsgesellschaf t z u Celle , Hannove r 
1864/65, 2. Abt./2. Bd., 414 ff.; Achilles , Lag e (wie Anm. 8), 129. 

19 Vgl . Achilles, Lage (wie Anm.8),bes. 87—92; von Bremen , Brümmel , Rist o (wi e Anm. 
7), passim; allgemein dazu Friedrich-Wilhelm Henning , Di e Bestimmungsfaktoren der bäuer-
lichen Einkommen i m 18 . Jh . In : Jb. f . Wirtschaftsgesch . 1970/1 , 165—183 ; Hubert Frei -
burg, Agrarkonjunktu r un d Agrarstruktu r i n vorindustrielle r Zeit . In : VSW G 6 4 (1977), 
289—327; Walter Achilles, Problem e der Einkommensermittlung in landwirtschaftlichen Be-
trieben bis zur Einführung der heute gebräuchlichen Buchführung. In: ZAA 21 (1973), 65—82. 

20 Vgl . Jürgen Schlumbohm, Agrarisch e Besitzklassen und gewerbliche Produktionsverhältnis-
se: Großbauern, Kleinbesitzer und Landlose als Leinenproduzenten im Umland von Osnabrück 
und Bielefeld während des frühen 19. Jhs. In: Mentalitäten und Lebensverhältnisse. R. Vierhaus 
zum 60. Geb., Göttingen 1982 , 315—334. 
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haben. Für das Jahr 1796 nimmt Achilles an, daß im Kurstaat rund 31000 Voller-
werbsbetriebe 37400 Gemischtbetrieben gegenüberstanden. Hildesheim und Os-
nabrück dürften die s Verhältnis 1:1, 2 noch deutlich zu den Gemischtbetrieben 
hin verschoben haben. 

Betrachtet man nun die verfügbaren Einkommen der Bauern 1766/ 67, so er-
scheinen sie unter den Vollerwerbsbetrieben sämtlicher Größenklassen erstaun-
lich nivelliert. Die Gründe dafür lagen einerseits darin, daß die Roherträge nicht 
im gleichen Maße wie die bewirtschaftete Fläche zunahmen; zum anderen schlug 
bei größeren Betrieben die teure Gesindehaltung überproportional zu Buche, des-
gleichen eine in der Rege l überproportiona l ansteigend e Feudalquote . Di e Be-
wohner von Gemischtbetrieben mußten im Vergleich zu Vollbauernfamilien auf 
jeden Fall eine mindere Ernährung in Kauf nehmen, dazu die größere Unsicher-
heit ihrer Einkommen, die etwa zur Hälfte auf Einnahmen aus wechselnden Ne-
bentätigkeiten beruhten. 

Knechte und Mägde schließlich verdienten zu dieser Zeit an Bargeld ebensoviel 
— bei weitgehend gleicher Ernährung —, wie pro Kopf der Bauernfamilie im en-
geren Sinne auf Vollerwerbshöfen verfügba r war. Sie besaßen damit gegenüber 
Kleinbauernfamilien eine n spürbaren Einkommensvorsprung. Bi s zur Jahrhun-
dertwende stiegen die Barlöhne noch um rund 20%. 

Dies dürfte zwischen 1766/67 und 1800 für die bäuerlichen Betriebe die einzige 
nennenswerte Veränderung auf der Ausgabenseite bedeutet haben (beträchtliche 
Steuererhöhungen nach dem Siebenjährigen Krieg waren bereits in die Ausgangs-
rechnung eingegangen). Auf die Einnahmen schlug sich zum einen die allmähli-
che Ertragssteigerung durc h di e Besömmerun g de r Brache mi t Futterpflanze n 
nieder, ein in Hannover kontinuierlich vom 18. ins 19. Jahrhundert fortlaufender 
Lernprozeß, de r bis 1800 , von Achille s geschätzt , eine n etwa zehnprozentige n 
Zuwachs erbracht e un d i n de n meiste n Landesteile n di e rein e Dreifelderwirt -
schaft längst obsolet gemacht hatte21. Die entscheidende Veränderung ergab die 
Preiskonjunktur, verursacht durch die langfristige Nahrungsverknappung eben-
so wie kurzfristig durc h politische Unruhe, Kriege, Mißernten, Verteilungspro-
bleme: von ihr profitierten allein die großen Betriebe mit hohen Verkaufsquoten, 
im südlichen Niedersachsen je nach Betriebsgrößenstruktur vielleicht 15 bis 30% 
der Höfe 22. 

Kleineren Betrieben, fü r deren Rohertrag üblicherweise Erlöse aus der Vieh-
produktion eine verhältnismäßig größere Rolle spielten und die dafür Getreide 
zur Eigenversorgung zukaufe n mußten, ging es schlechter als dreißig Jahre zu-
vor. 

21 Achilles , Lag e (wie Anm. 8), 12 9 f. 
22 Ebd. , 135 ; fü r Hildeshei m Carl-Han s Hauptmeyer , De r Hildesheime r Bauernproze ß 

1789—1800. Territorialverfassungen un d bäuerliche Oppositionen im niedersächsischen Raum 
am Ende des 18. Jhs. In: Staat und Gesellschaft in Mittelalter und Früher Neuzeit. Gedenkschr. 
f. J . Leuschner, Göttingen 1983 , 260—285, hier: 262. 



170 Ulrich Hagenah 

Die Preiskonjunktur bewirkte eine drastische Differenzierung der Einkom
men. Um 1765 übertraf das der größeren Bauern jenes eines Kleinstelleninhabers 
erst um rund 62v.H., um 1800 bereits um das Doppelte oder 209v.H., und falls 
man die Ertragssteigerung als gegeben ansieht, sogar um 233v.H. Das Einkom-
men der Vollbauernhöfe begann sich jetzt entsprechend ihrer Betriebsfläche von 
dem der Kleinbauernschicht abzuheben ; und da auch die nichtlandwirtschaftli
chen Löhne und Preise für gewerbliche Produkte bis um 1800praktisch stagnier
ten, besaß für den Bauern jeder mehr eingenommene Taler um 1765 und um 1800 
die gleiche Kaufkraft.23 

Über die unterbäuerlichen Einkommen 24 ähnlich generelle Aussagen zu tref-
fen, erschein t fas t unmöglic h —  die Palett e de r Einnahmequelle n wa r bunt , 
schwankend die Zusammensetzung des Budgets, denn zum einen wechselte man 
nicht selten von Jah r zu Jahr zwischen verschiedenen Arbeite n bzw. tauschten 
Haupt- und Nebentätigkeiten ihren Platz, zum anderen waren natürlich die klei-
neren Haushalte Konjunkturschwankungen in besonderem Maße ausgeliefert. 

Einzig das landwirtschaftliche Gesind e war vom Anstieg der Nahrungsmittel-
preise kaum betroffen, die Lage der selbständigen Unterschichtangehörigen ver-
schlechterte er hingegen erheblich. In welchem Ausmaß, hing zunächst von der 
Möglichkeit zu r Selbstversorgung ab : von Umfan g un d Intensitä t de s Garten-
baus, sei t der Hungerkrise 1770/7 2 in rasch zunehmendem Maß e geprägt vom 
Anbau der kalorienreichen Kartoffel, un d von der Viehhaltung auf den Dorfge-
meinheiten, welche die allein gemeinheitsberechtigten Reiheleut e ihnen gewohn-
heitsrechtlich gegen ein geringes Weidegeld zubilligten . Normalerweis e gehörte 
ein Schwein, einiges Federvieh und meistens eine Kuh auch zum kleinsten Häus-
lingshaushalt, ein nicht unbeträchtliches Stück Normalität und Verläßlichkeit an-
gesichts sonst stark schwankender Erwerbschancen. 

Die Fluktuatio n zwische n Gesindediens t un d selbständige r Existen z sol l u m 
die Jahrhundertwende stark angestiegen sein25. Was die Nachfrage nach Gesinde 
anbetrifft, s o stehen Nachrichten über einen Rückgang der Gesindehaltung dort, 
wo Herrendienste in Dienstgelder umgewandelt waren 26, andere gegenüber, die 
von Beschwerden über die Kostbarkeit und Seltenheit des zum Ackerbau erfor
derlichen Gesindes sprechen 27. Wer sich an seinem Heimatort nur im Tagelohn 
verdingte, profitierte wi e Knechte und Mägde von steigenden Barlöhnen , hatte 
andererseits auc h di e Möglichkeit , währen d de r Saiso n i n di e Marsche n oder 
nach Holland zu wandern, wo die absolut höchsten Löhne lockten, zum Grasmä-

23 Achilles , Lag e (wie Anm. 8), 133 und 136. 
24 Vgl . zu der in Anm. 11 und 12 genannten Lit. Karl-Heinrich Kau f hold, Gewerbe und ländli-

che Nebentätigkeite n i m Gebie t de s heutige n Niedersachsen s u m 1800 . In : AfS 2 3 (1983), 
163—218; Friedrich-Wilhelm Schaer , Di e ländlichen Unterschichten zwischen Weser und Ems 
vor der Industrialisierung — ein Forschungsproblem. In : Nds. Jb. 50 (1978), 45—69. 

25 Vgl . Mittelhäusser , Häusling e (wie Anm. 11) , 248 f . 
26 Vgl . Achilles , Lag e (wie Anm. 8), 134. 
27 Albrech t Thaer , zit . nach der Festschrift (wi e Anm. 18) , 2. Abt./2. Bd. , 298. 
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hen, Torfstechen oder, dann gleich für 6—8 Monate, als Matrose28. Rund 27000 
Niedersachsen und Nordwestfalen sollen im dritten Viertel des 18. Jahrhunderts 
jährlich nach Holland gezogen sein. Bis 1800 gingen die Zahlen westlich der We-
ser noch kaum zurück, deutlic h hingegen in Teilen von Hoya, Bremen-Verden 
und Lüneburg. 

Tagelöhnerarbeit bildete insgesamt sicher die wichtigste Erwerbsquelle der Un-
terbäuerlichen, der Männer zumal. An der Küste, in Stadtnähe sowie im südli-
chen Niedersachsen , w o di e Gewerb e de r Stein e un d Erde n verbreite t ware n 
(Steinbrüche, Gips-und Kalkbrennereien, Kohlebergbau, Salinen usw.), bot sich 
auch außerhalb der Landwirtschaft i n beträchtlichem Ausmaß Arbeit. 

Zu den gewerblichen Einkommensquellen: I n ganz Niedersachsen, gleich wie 
sich in den einzelnen Landschaften di e Konzessionspraxis entwickel t hatte , be-
stand um 180 0 ein ausgedehntes , da s ganze Jahrhunder t überproportiona l zur 
Bevölkerung und zum städtischen Zunftgewerbe angewachsenes Landhandwerk 
zur Deckung des bäuerlichen Grundbedarfs 29. Di e Schmiede, Müller , Zimmer-
leute, Tischler, Schneider, Leineweber usw. arbeiteten zumeist allein. Ein Groß-
teil von ihnen gehörte zu dieser Zeit noch der Kleinbauern- oder Pächterschicht 
an, wohl nur die wenigsten besaßen kein eigenes Land. Im Südwesten und Süd-
osten unseres Gebiets, hier und da auch im Elbe-Weser-Winkel, konzentrierte n 
sich in zentralen Orten ,Luxus'handwerke für den gehobenen, auch städtischen 
Bedarf. Insgesamt dürften die Landhandwerker ohne Verzug von dem Einkom-
menszuwachs der größeren Bauern profitiert haben, indem sie jetzt Reparaturar-
beiten und die Fertigung solcher Gebrauchsartikel, Arbeitsgerät e usw. übertra-
gen bekamen, die die Bauernfamilien in schlechteren Zeiten selbst herstellten. 

Mit weitem Abstand die wichtigste außerlandwirtschaftliche Erwerbsquelle auf 
dem Lande bildete das Flachsspinnen und Leinenweben für den Export30. Göttin-
gen, Grubenhagen, Hildesheim, der Südteil von Calenberg und Hoya-Diepholz 
sowie das Osnabrücker Land zählen zum sogenannten Leinengürtel, der sich von 
Westfalen bis nach Schlesien zog; in den nördlicheren Landesteilen war die Lei-
nengarnproduktion übe r de n Eigenbedar f hinau s ebenfall s verbreitet , jedoc h 

28 Vgl . Johannes Tack , Di e Hollandsgänger in Hannover und Oldenburg. Ein Beitrag zur Ge-
schichte der Arbeiter-Wanderung, Leipzig 1902. 

29 Vgl . Kau f hold, Gewerb e (wi e Anm . 24) , 174—178 ; ders. , Umfan g un d Gliederung des 
Handwerks um 1800. In: W. Abel (Hg.), Handwerksgeschichte in neuer Sicht, Göttingen 1970, 
27—63; ders.: Wandlunge n in den Stadt-Land-Beziehungen des Handwerks und des Heimge-
werbes in Dtld. 1750—1850. In: G. Kaufmann (Hg.), Stadt-Land-Beziehungen, Göttingen 1975, 
171—193. 

30 Kau f hold, Gewerb e (wie Anm. 24), bes. 189—197; Edith Schmitz, Leinengewerb e und Lei-
nenhandel in Nordwestdtld., Köln 1967; Walter Achilles , Di e Bedeutung des Flachsanbaues 
im südlichen Niedersachsen für Bauern und Angehörige der unterbäuerlichen Schicht im 18. und 
19. Jh. In: H. Kellenbenz (Hg.), Agrarisches Nebengewerbe und Formen der Reagrarisierung im 
Spätmittelalter und 19./20. Jh., Stuttgart 1975 , 109—124; Jürgen Schlumbohm, De r saiso-
nale Rhythmus der Leinenproduktion im Osnabrücker Lande während des späten 18. und der 
ersten Hälfte des 19. Jhs. In: AfS 1 9 (1979), 263—298; ders., Besitzklasse n (wie Anm. 20). 
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nicht so sehr die Regel (Wolle spielte hier z. T. eine größere Rolle). Fertiges Lei-
nen exportierte man hauptsächlich aus Südhannover und Osnabrück — dort das 
spezifisch grobe Löwendleinen —, während in den übrigen Gebieten bereits das 
Garn verkauft wurde. 

Die Produktion war vergleichsweise fest in den agrarischen Lebenszusammen-
hang eingebunden, Arbeitsteilung kaum ausgeprägt. Von der Aussaat des Flachs-
samens auf einem Stüc k eigene n oder gepachteten Lande s über die Ernte und 
Verarbeitung des Flachses bis zur Fertigstellung de s Garns bzw. der Leinwand 
liefen alle Produktionsstufen i n demselben Haushalt ab, ganz überwiegend ne-
ben landwirtschaftliche n Tätigkeite n un d vo m landwirtschaftliche n Arbeits -
rhythmus stark mitbestimmt. Die Ware ging, insofern nicht Garnhändler sie di-
rekt auf dem Lande aufkauften, wi e im Hildesheimischen üblich , über die seit 
den 70er Jahren eingerichteten staatlichen Leggeanstalten in den Export. 

Verlagsbeziehungen waren gegenüber dem Kaufsystem die Ausnahme; eine di-
rekte Abhängigkeit des Produzenten vom Händler konnte sich nur dann in An-
sätzen herausbilden, wenn er Leinsaat auf Kredit gegen ein Vorkaufsrecht auf die 
fertige Ware bezog. Insofern die Leinenproduktion noch sehr stark in den agrari-
schen Kontext eingebunden war und die Einflußmöglichkeiten des Handelskapi-
tals eng begrenzt blieben, entsprach das südliche Niedersachsen kaum dem Mo-
dell einer protoindustriellen Verdichtungszone 31, wa s nichts daran ändert , daß 
das Textilheimgewerbe fü r große Teile der klein- und unterbäuerlichen Schicht 
existentielle Bedeutung besaß. Bis zur Jahrhundertwende nahmen die Einkom-
menschancen hier noch beträchtlich zu, in erster Linie dank einer ständig steigen-
den Nachfrage nach Leinen in Übersee. 

Wir können zusammenfassend sagen: Um 1800 hielt die günstige Erwerbslage 
auf verschiedenen Sektoren ländlicher Nebentätigkeit noch einigermaßen die Ba-
lance von Angebot und Nachfrage nach »Nahrung' aufrecht. Sie milderte in ge-
wissem Maße die Auswirkung der Verteuerung des Lebens auf die Unterschicht-
haushalte, un d de r Mange l a n agrarische m Tragfähigkeitsspielraum 32 wurd e 
noch nicht in seinem vollen Ausmaß sichtbar. 

Für den Einzelnen wurde das Auskommen ungewisser, zum Schlechteren wie 
zum Besseren hin heftigen Schwankunge n unterworfen; erhöhte Beweglichkeit , 
Anpassung, Ergreifen neuer sich bietender Chancen war gefordert —  wenn für 
die Ständegesellschaft ei n gewisses Gleichmaß in Arbeit, Einkommen und Ver-

31 Pete r Krieche/Hans Medick/Jürge n Schlumbohm , Industrialisierun g vor der Industria-
lisierung. Gewerbliche Warenproduktion auf dem Lande in der Formationsperiode des Kapita-
lismus, Göttinge n 1978 ; daz u mi t hannoversche n Beispiele n Han s Linde , Proto -
Industrialisierung: zur Justierung eines neuen Leitbegriffs der sozialgeschichtlichen Forschung. 
In: GuG 6 (1980), 103—124; zusammenfassende Stellungnahme bei Kauf hold, Gewerb e (wie 
Anm. 24), 215—218. 

32 Zu m Begriff vgl . Linde , Kgr . Hannover (wie Anm. 14) , 425 ff . 
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brauch, in der »Sitte* ihrer Segmente charakteristisch gewesen war, so zeichneten 
sich um 1800 deutlich die ökonomischen Triebkräfte ihres inneren Verfalls ab. 

Hinsichtlich der politischen Einflußnahme auf die ländliche Gesellschaft bilde-
te der Siebenjährige Krieg eine entscheidende Zäsur: nicht daß danach das feuda-
le Aneignungs- und Integrationssystem bereits grundsätzlich in Frage geraten wä-
re; auch an den politischen Rahmenbedingungen änderte sich nichts, Hannover 
blieb als Nebenland des britischen Weltreichs ein vom Adel gemeinsam mit der 
ihm eng verbundenen bürgerlichen ,Sekretariokratie' konservativ regierter Stän-
destaat, die geistlichen Fürstentümer desgleichen33. Doch setzten die Notwendig-
keit eines raschen Retablissements des vom Krieg arg mitgenommenen Landes ei-
nerseits und andererseits das fiskalische Problem, die kriegsbedingte zusätzliche 
Verschuldung zu reduzieren, zwangsläufig eine Diskussion über die Leistungsfä-
higkeit der Landwirtschaft, de r wichtigsten Steuerquelle des Landes, in Gang. 

In der Landesökonomiepolitik34 kamen nun die modernen Reformansätze aus 
kamerahstischem un d physiokratische m Gedankengu t zu m Tragen, di e in der 
aufgeklärt-patriotischen' Bildungsschicht schon Mitte des Jahrhunderts zum be-
deutenden Gesprächsthema geworden waren. Die landwirtschaftliche Nutzfläch e 
auszudehnen un d intensiver , rationeller , effektive r z u bewirtschaften, wa r ge-
meinsames Ziel der »agrarischen Bewegung', die sich in Hannover wie allenthal-
ben im letzten Jahrhundertdrittel rasch entfaltete 35. 

33 Vgl . u. a. Georg Schnath , Geschicht e des Landes Niedersachsen. Ein Überblick, Würzburg 
1962; Rudolf Vier haus, Di e Landstände in Nordwestdtld. im späteren 18. Jh. In: D. Gerhard 
(Hg.), Ständische Vertretungen in Europa im 17. und 18 . Jh., Göttingen 1969 , 72—93; Ernst 
von Meier , Hannoversch e Verfassungs - un d Verwaltungsgeschicht e 1680—1866 , 2  Bde. , 
Leipzig 1898/99 ; Joachi m Lampe , Aristokratie , Hofade l un d Staatspatrizia t i n Kurhan -
nover . .. 1714—1760,2 Bde., Göttingen 1963; Manfred Hamann, Da s Staatswesen der Fürst-
bischöfe von Hildesheim im 18. Jh. In: Nds. Jb. 34 (1962), 157—193; Justus Lücke, Die land-
ständische Verfassung im Hochstift Hildesheim 1643—1802, Hildesheim 1968; Reinhard Ren -
ger, Landesher r und Landstände im Hochstift Osnabrück in der Mitte des 18. Jhs., Göttingeh 
1968. 

34 Auf ihre Ausgestaltung im Zusammenwirken Georgs III. bzw. der Deutschen Kanzlei in London 
mit den Behörden in Hannover sowie die Interessengegensätze zu einzelnen Landständen kann 
ich hier nicht eingehen. Vgl. u. a. vo n Meie r (wi e Anm. 33), Corde s (wi e Anm. 13), beide 
passim; Sigisbert Conrady, Di e Wirksamkeit Georgs III. für die hannoverschen Kurlande. In: 
Nds. Jb. 39 (1967), 150—191; Klaus Püster, Möglichkeite n und Verfehlungen merkantiler Po-
litik im Kurfürstentum Hannover , Diss. Hamburg 1966; Otto Merker , Kar l August Freiherr 
von Hardenberg s Reformdenke n i n seiner hannoversche n Zei t 1771—1781 . In : Nds. Jb . 48 
(1976), 325—344 ; Ludwig Deike , Di e Celler Sozietä t un d Landwirtschaftsgesellschaft vo n 
1764. In: R. Vierhaus (Hg.), Deutsche patriotische und gemeinnützige Gesellschaften, München 
1980, 161—194, hier: 163—169 und 179 ff. 

35 Allgemei n daz u Siegmun d vo n Frauendorfer , Ideengeschicht e de r Agrarwirtschaf t un d 
Agrarpolitik i m dt. Sprachgebiet , Bd . 1 , Bonn u. a. 1957 , 116—227; als Fallstudie Otto Ul -
bricht, Englisch e Landwirtschaft i n Kurhannover in der zweiten Hälfte des 18 . Jhs,, Berlin 
1980, wichtig vor allem durch die differenzierte Darstellung der Kommunikation über landwirt-
schaftliche Fragen. 
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Die Kommunikation übe r landwirtschaftliche Frage n verdichtete sich, durch 
die Ausstrahlung der Landesuniversität Göttingen , wo sei t 177 0 Johann Beck-
mann agrarwissenschaftliche Vorlesunge n hielt, ebenso wie mit Hilfe von allge-
meinbildenden Zeitschriften, etwa des Hannoverischen Magazins36 oder der An-
nalen de r Churlande , ode r gelehrte n Artikel n i n de n Intelligenzblättern ; 
patriotisch-ökonomische Journal e aus anderen Ländern trugen ebenso dazu bei 
wie selbständige landwirtschaftsbezogene Schriften , die zwischen 176 0 und 1780 
einen regelrechten Boom erlebten37. 

Wichtige Impulse gingen von der aus London mitangeregten, 1764 in Celle ge-
gründeten Landwirtschaftsgesellschaft aus 38. Di e eine Hälfte ihrer 487 bis 1802 
aufgenommenen Mitglieder gehörte, grob gesprochen, dem städtischen (zu 10% 
auswärtigen) Honoratiorentum an; die andere Hälfte lebte auf dem Lande: Guts-
besitzer, Domänenverwalter, Amtmänner, Pastoren, einige Handwerker in länd-
lichen Orten und »Landwirte*, Förster. Ein erheblicher Teil dieser Gruppe war in 
der Lage, auf eigenen, vom Flurzwang ausgenommenen Ländereien die vielfältig 
geförderten Experimente mit neuen Geräten, Bewässerungssystemen und vor al-
lem mit Fruchtfolgen nach englischem Muster durchzuführen. Diese nichtbäuer-
liche ländliche Oberschicht wirkte sowohl überregional, indem sie für die Mehr-
zahl der Artikel im Periodikum der Gesellschaft verantwortlic h zeichnete , wie 
auch auf dem Lande selbst potentiell als Multiplikator erfolgreicher Neuerungen. 
Daß es mi t de m produktionstechnische n Fortschrit t inde s auc h Mitt e de s 19 . 
Jahrhunderts im Königreich Hannover noch nicht sehr weit her war, daß vor al-
lem das englische, vo n Thaer propagierte Model l de r Fruchtwechselwirtschaf t 
teils aufgrund anderer Bodenverhältnisse nicht anwendbar, teils durch eine ver-
besserte Drei- und Mehrfelderwirtschaft vo r 1800 bereits vorweggenommen war, 
hat W. Achilles mehrfach zu Recht betont39. Insofer n aber das Experimentieren 
ständig auf die Innovationsfeindlichkeit de r alten Agrarverfassung und , durch 
sie geprägt, der bäuerlichen Mentalität verwies, besaß es auch einen dynamisie-
renden Eigenwert. 

Die direkten Initiativen der Landesherrenschaft —  sie hatte in den ersten Jah-
ren nach dem Kriege erst ihre alleinige Kompetenz in Landesökonomieangelegen-
heiten gegen die Ständ e durchzusetzen —  bezogen sich hauptsächlich au f drei 
Komplexe: 

36 Vgl . ebd. , 78—93 , sowie die Auswertung de s »Magazins ' als Quelle durch Reinhard Ober -
schelp, Niedersachse n 1760—1820 . Wirtschaft, Gesellschaft , Kultu r im Land Hannover und 
Nachbargebieten, 2 Bde., Hildesheim 1982. 

37 Vgl . Martin Schulze, Di e Anfänge der landwirtschaftlichen Literatur in niedersächsischen Bi-
bliotheken, Diss. Göttingen 1967 , 3 f. 

38 Vgl . Deik e (wi e Anm. 34); Festschrift (wie Anm. 18) ; Ulbricht (wi e Anm. 35), 263—276. 
39 Al s Zusammenfassung vgl . Achilles , Lag e (wie Anm. 8), 25—34; ders., Di e niedersächsi-

sche Landwirtschaft i m Zeitalter de r Industrialisierun g 1820—1914 . In : Nds. Jb . 5 0 (1978), 
7—26, hier: 14—19, 



Ländliche Gesellschaft 175 

erstens die unter dem Stichwort Peuplierungspolitik zusammenzufassenden Maß-
nahmen zur Wiederbesetzung im Krieg verlassener Höfe» zur Binnenkolonisation 
der Heiden und Moore (in diesem Zusammenhang wichtig die große topographi-
sche Landesaufnahme von 1764—86 ) und zur »Vereinzelung', d. h. bäuerlichen 
Aufsiedlung zu großer Amtshaushalte und Vorwerke 40; 
zweitens die Umwandlung der bäuerlichen Hand- und Spanndienste auf Domä-
nen in Geldzahlungen, lange Zeit umstritten und erst 177 5 endgültig in Angriff 
genommen, abgeschlossen Mitte der 90er Jahre; 
drittens schließlich die Förderung von Gemeinheitsteilungen, auf die wegen ihrer 
gravierenden sozialen Konsequenzen etwas genauer einzugehen ist 41. 

Das Problem lag darin, daß die Allmenden im 18. Jahrhundert als Viehweiden 
und Düngerquell e zusehend s überbeansprucht , j a teilweis e bi s zur Zerstörung 
ausgebeutet wurden, von den Bauern sowohl wie von der anschwellenden Schicht 
der Landlosen, de r man gewohnheitsrechtlich gege n ein kleine s Weidegeld die 
Gemeinheitsnutzung gestattete. Weiterhin behinderten besondere Abweide- und 
Triftrechte de r Grundherren sowie die Gemengelage von Nutzungsrechten aller 
Art eine intensivere individuelle Bodennutzung. Bemühungen, solche Gemenge-
lagen durch Generalteilungen zwische n den Interessenten(genossenschaften) z u 
beseitigen und sodann innerhalb einer Markgenossenschaft bzw . Landgemeinde 
die gemeinsame Gemarkung in einer Spezialteilung zu privatisieren, unternahm 
die Osnabrücke r Regierun g scho n sei t 1721 , di e hannoversch e Kamme r mi t 
Nachdruck erst nach dem Krieg. 

In Osnabrück wurd e 178 5 unter maßgebliche m Einflu ß Justu s Moser s eine 
Markenteilungsordnung erlassen; im Kurstaat galten Bestimmungen der Verord-
nung ,,Wie in Landes-Oeconomie-Angelegenheiten z u verfahren" von 176 8 als 
Richtschnur, bevor 180 2 für das Fürstentum Lüneburg und 1822—25 dann für 
die anderen Landesteile daran angelehnte Teilungsordnungen ergingen. 

Zuvor zoge n sic h di e Teilungsverfahre n meisten s übe r Jahrzehnt e hin . Um 
1800 waren höchstens 10—15% der Allmenden geteilt. Klar war von vornherein, 
daß bei einer Spezialteilung nu r den Reiheleuten Anteile zustehen sollten, und 
zwar desto umfangreichere, je höher ein Hof rechtlich eingestuft war . Anfangs 
ging man bei Eröffnung eine s Teilungsverfahrens vom Prinzip der Einstimmig-
keit aus; Desinteresse vornehmlich der kleinen, auf die Allmendnutzung angewie-
senen Höfe führt e dazu , daß die Behörden alsbald auch Mehrheitsentscheide , 

40 Vgl . Corde s (wi e Anm. 13); Karsten Müller-Scheeßel. Jürge n Christian Findorff und die 
Kurhannoversche Moorkolonisation im 18. Jh., Hildesheim 1975 ; Georg Schnath , Di e kur-
hannoversche Landesaufnahme des 18. Jhs. und ihre Kartenwerke. In: Ausgewählte Beiträge zur 
Landesgeschichte Ndss., Hildesheim 1968 , 258—279. 

41 Rudol f Golkowsky , Di e Gemeinheitsteilungen im nordwestdt. Raum vor dem Erlaß der er-
sten Gemeinheitsteilungsordnungen, Diss. Göttingen 1966; Rudolf Middendorf , De r Verfall 
und die Aufteilung de r gemeinen Marken im Fürstentum Osnabrück bi s zur napoleonischen 
Zeit. In: Mitt. d. Ver. f. Gesch. u. Ldskd. v. Osnabrück 49 (1927), 1—157; Siegfried Wrase, An-
fänge der Verkuppelungen im Gebiet des ehemaligen Königreichs Hannover, Hildesheim 1973. 
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erst von zwei Dritteln, später schon von der Hälfte der Reiheleute als ausreichend 
ansahen. Ganz im Sinne Georgs III., der von den Beamten verlangte, sie sollten 
möglichst dem Wunsch des vernünftigeren und etwas vermögsameren Teiles der 
Interessenten entsprechen42, dekretiert e di e Osnabrücke r Markenteilungsord -
nung schließlich, daß über Einleitung des Verfahrens und Streitfragen die einfa-
che Mehrheit zu entscheiden habe, wobei die Stimme eines Vollerben anderthalb 
Halberben-, drei Erbkötter- und fünf Markkötterstimme n aufwiegen sollte . 

Interessenkonflikte ergaben sich ferner hinsichtlich der Finanzierung des Ver-
fahrens und vor allem bei der Frage, welcher ,Teilungsfuß' aus einem Komplex 
möglicher Kriterien — Höfeklassen mit oder ohne Binnendifferenzierung, Kon -
tributionsleistung, Viehstapel, Umfang des Ackerlandes u. a. — ausgewählt wer-
den sollte. Auch die Teilungsordnungen ließe n hier einigen Spielraum, lokalen 
Besonderheiten Rechnung zu tragen. Wie immer nun die Lösungen im einzelnen 
ausfielen, di e quasi landesweit e Austragun g solche r Konflikt e u m die Geltung 
überkommener Berechtigungshierarchie n un d dere n Beziehun g zu r ökonomi -
schen Realität stellte schon für sich ein wichtiges Ergebnis der Reformpolitik dar. 

Zweitens vergrößerten sic h di e Besitzunterschied e zwische n de n Reihehöfe n 
und rückte eine gewisse Zahl mittlerer Kothöfe durch die Landgewinne zu Voller-
werbsbetrieben auf. Dritten s verloren die Gemeinden nicht nur einen traditionel-
len wirtschaftliche n Integrationsfaktor , sonder n auc h ihr e Vermögensreserve ; 
außerordentliche Ausgaben mußten fortan von Fall zu Fall individuell repartiert 
werden. Viertens erhielten die Kleinbauern bei weitem nicht genug, um ihre Vieh-
haltung konstant fortführen zu können, und den Nicht-Berechtigten wurde eine 
gewohnte und wesentliche Lebensgrundlage gänzlich entzogen. Für wenige konn-
te sich die Hoffnung auf einen Abbau oder zusätzliche Heuern auf privatisiertem 
Bauernland erfüllen. Allgemei n aber erzeugte der Ausschluß von der Allmend-
nutzung große Verbitterung; die Abhängigkeit vom Markt sowie vom individuel-
len (Verpachtungs-, Verkaufs-) Interesse der Bauern wuchs. 

Blicken wir nun abschließend auf das politische Verhalten der Landbevölke-
rung vor 1800. 

Konflikte innerhalb der Gemeinden waren zu dieser Zeit durch rechtliche Kon-
fliktregulierungsmechanismen kanalisier t bzw. durch die strukturelle Macht der 
Bauern auch einfach am Ausbrechen gehindert. Die dauernden Rechtsstreitigkei-
ten mit anderen Gemeinden leiteten im übrigen wirkungsvoll inneren Spannungs-
druck ab. 

Insgesamt erweckt Nordwestdeutschland vor und während der Revolutionszeit 
verglichen etw a mit de m Mittelrhein , de m Südwesten oder Schlesien den Ein-
druck relativer Ruhe. Das grund- und teilweise leibherrliche Abhängigkeitsver-
hältnis stellten die Bauern (noch) nicht grundsätzlich in Frage, zumal die Feudal-
quote seit langer Zeit festlag, z. T. durch Zugeidsetzung von Diensten Erleichte-

42 Zit . nach Golkowsky (wi e Anm. 41), 21 f . 
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rungen erreicht worden waren. Daß aus konkretem Anlaß einmal Unzufrieden-
heit laut wurde über adlige Privilegien wie das Jagdrecht, Überfahrtsrechte oder 
über Versuche, zusätzliche Abgaben zu »pressen*, blieb die Ausnahme43. 

Der Staa t bzw . di e Stände al s Steuerherren un d Träger einer ausgreifende n 
Agrarpolitik bote n viel eher Angriffsflächen fü r bäuerlichen Protest 44. Interes -
sengegensätze in der Ansiedlungsfrage und Widerstand gegen Eigenmächtigkei-
ten von Amtmännern , Vermessungs - oder Teilungskommissaren, Beschwerde n 
über unzureichend e Remissione n i n Notzeite n u . ä . kame n punktuel l i n allen 
Landesteilen vor. Protest in vorher unbekannter Geschlossenheit und Heftigkeit 
erhob sich infolge massiver, besonders für die kleinen Bauern unsozialer Steuer-
erhöhungen durch die Calenberger und Hildesheimer Stände: die Einführung ei-
nes Kopfgeldes 1766 bzw. 1773, in Hildesheim zusätzlich im Krisenjahr 1771 eine 
25%ige Kontributionserhöhung und eine, z. T. illegale, Verschärfung der Beitrei-
bung bäuerlicher Dienste und Abgaben. 

Der Protest entzündete sich an der subjektiv als ungerechtfertigt empfundenen 
Verschlechterung der Lebenssituation, auch der zunehmenden Intensität staatli-
chen Drucks. »Objektiv* lag die Steuerbelastung des einzelnen mit 1,5 Rtlr jähr-
lich in Hildesheim immer noch deutlich unter derjenigen in Calenberg (2,3) und 
im Fürstentum Wolfenbüttel (3,0) , wo sich zu dieser Zeit kaum Steuerbeschwer-
den regten45. 

Opposition formierte sich zuerst — auch vor 1789, aber mit geringerer Durch-
schlagskraft —  in de n Städte n gege n di e Steuerexemtio n de r adlige n Stände . 
Landgemeinden artikulierten wirkungsvoll nur dort Protest, wo bürgerliche Juri-
sten in ihrem Sinne aktiv wurden. Originär bäuerliche Klagepunkte — Abschaf-
fung verschiedener Zwangsrechte, Zölle, von Neuregelungen der Zehntordnung, 
der Altenteilsausstattung, de s Remissionswesens u . dgl . —  traten dann zu den 
Steuerbeschwerden hinzu . I m Fürstbistum Hildesheim erhiel t die Bauernbewe-
gung darüber hinaus verfassungspolitischen Charakte r durch Forderungen nach 
Kontrolle des landständischen Steuer- und Schuldenwesens, nach einer Untersu-

43 Beispiel e bei Carl Haase. Obrigkei t und öffentliche Meinung in Kurhannover 1789—1803. In: 
Nds. Jb . 39 (1967), 192—294, hier bes. 224 f. und 251 ff. ; allgemein vgl. Christof Dipper , Di e 
Bauernbefreiung in Dtld. 1790—1850 , Stuttgart u. a. 1980 , 144—150. 

44 Ma n gewinnt bei den Bauern, so Haase (wi e Anm. 43), 290, den Eindruck, daß zwar die allge
meine Revolutionsunruhe eine gewisse Aufregung erzeugte, daß aber das Ziel dieser Aufregung 
nicht etwa ein politischer Umsturz, sondern vielmehr gerade die Wiederherstellung alter Zustän
de aus der Zeit vor der Vermehrung der Abgaben war. Die bekannte Tendenz, daß sich bäuerli-
cher Protest in der frühen Neuzeit zunehmend statt auf die Grund- nun auf die Steuerherrschaf t 
konzentrierte, belegen auch die Arbeiten von Carl-Hans Hauptmeyer , Bauernproze ß (wie 
Anm. 22); ders., Bäuerlicher Widerstand in der Grafschaft Schaumburg-Lippe, im Fürstentum 
Calenberg und im Hochstift Hildesheim . Zur Frage der qualitativen Veränderung bäuerlicher 
Opposition am Ende des 18 . Jhs. In: W. Schulze (Hg.), Aufstände, Revolten, Prozesse, Stutt-
gart 1983, 217—232. 

45 Vgl . Walter Achilles, Di e steuerliche Belastun g der braunschweigischen Landwirtschaft und 
ihr Beitrag zu den Staatseinnahmen im 17. und 18. Jh., Hildesheim 1972 , 205—227. 

*2 Nds . Jahrb. 5? 
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chungskommission fü r sämtliche Landesbeschwerden, letztlic h nach der Aner-
kennung der Bauern als eigenem Landstand. 

Für diese inhaltliche Generalisierung wie für den hohen Organisationsgrad der 
Landbevölkerung bei der Ausschöpfung legaler Protestformen i m sog. »Hildes-
heimer Bauernprozeß' — Beschwerdesammlung in den Gemeinden, zweistufig e 
Wahl von Bauernsyndici, Delegatio n von Bevollmächtigten für die Prozesse bis 
hinauf zum Reichskammergerich t — sind ganz vorrangig die bürgerlichen aufge-
klärten »Anwält e de s Bauernstandes ' verantwortlic h gewesen , ihr e geschickt e 
Nachrichtenpolitik ebenso wie ihr Koordinations- und Durchhaltevermögen. Be-
günstigend wirkte sich die dichte, auf den Marktort Hildesheim zentrierte Kom-
munikationstruktur im Hochstift aus, für die Prozeßfinanzierung gewiß auch die 
verbesserte Einkommenslage der Großbauern. Diese Schicht stellte auf bäuerli-
cher Seite , de r eingeschränkte n Abkömmlichkei t fü r solch e Geschäft e zu m 
Trotz, offensichtlich di e maßgeblichen und erstaunlich reif handelnden Aktions-
träger. 

Die verfassungspolitischen Forderungen der Bauern blieben erfolglos; mit ge-
wissen Zugeständnissen in der Steuerfrage, z. T. auch allein durch die Beschäfti-
gung mit den übrigen Klagepunkten betrieben Stände und Regierung eine schnell 
wirksame Beschwichtigungspolitik . Di e Landbevölkerun g profitierte , z . B . i n 
Calenberg, wo sie keine breitenwirksamen Vertreter fand, in nicht geringem Ma-
ße vo n zeitlic h parallele m städtische m Protest . Akti v ein e Verbindun g zu m 
Zweck gemeinsamer Aktionen zu suchen, lag außerhalb des bäuerlichen Hori-
zonts. Die Furcht der Regierenden davor blieb allerdings fortan ei n politischer 
Faktor, ebens o di e Furcht vor den aus Frankreich einströmenden , andernort s 
schon ins Praktische uminterpretierten Schlagworten der Revolution, überhaupt 
die Furcht vor wachsender Kommunikationserfahrung unter den Landleuten, die 
auf solche Weise allesamt in Verbindung gesetzt und zu einem eigenen Corpus er
richtet und eingerichtet sind: welches auf jeden Fall bei einer solchen Art von 
Menge aufs höchste gefährlich ist46. 

II. 

Zur Zeit der französischen Besatzung 47 wurde erstmals im nordwestdeutschen 
Raum die Grenze von der Umformung der agrarischen Produktionsverhältnisse 

46 Au s einem Bericht der Geheimen Räte vom 29. 11. 1793 zit. nach Gabriele Crusius, De r Hil-
desheimer Bauernprozeß (1792—1800), Staatsexamensarbeit (masch. ) Göttingen 1966 , 78. 

47 Vgl . Helmut Berding/Hans-Peter Ullman n (Hg.) , Dtld. zwischen Revolution und Restaura-
tion, Königstein/Düsseldorf 1981 ; Helmut Berding , Napoleonisch e Herrschafts- und Gesell-
schaftspolitik im Königreich Westfalen 1807—1813 , Göttingen 1973 ; Elisabet h Fehrenbach , 
Traditionale Gesellschaft und revolutionäres Recht, Göttingen 21978, bes. 36—55 und 79—104; 
Friedrich Thimme , Di e innere n Zuständ e de s Kurfürstentum s Hannove r unte r de r 
französisch-westfälischen Herrschaf t 1806—1813 , 2 Bde., Hannover/Leipzig 1893/95 ; Werner 
K. Blessing, Umbruchkris e und „Verstörung". Die „Napoleonische" Erschütterung und ihre 
sozialpsychologische Bedeutung. In: Zschr. f. bay . Landesgesch. 42 (1979), 75—106. 
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innerhalb der überkommenen Feudalstruktur zu deren grundlegender Verände-
rung überschritten. Aufhebung der Leibeigenschaft und Ablösungsgesetzgebung 
im Königreich Westphalen und den Frankreich einverleibten Gebieten erzielten 
faktisch auf kürzere Frist hin keine große Wirkung, da die Gesetze 1813 vom Kö-
nigreich Hannover fast ausnahmslos wieder aufgehoben wurden. Aufgrund Ka-
pitalmangels vo r allem der mittleren und kleineren Bauern , immenser Verfah-
rensschwierigkeiten sowie der 1810/13 emporschnellenden Steuerbelastung hat-
ten ohnehin nur wenige von der Ablösungsmöglichkeit Gebrauch gemacht. 

Psychologisch hingege n dürfte sic h die napoleonische Zei t in der ländlichen 
Gesellschaft nachhaltig ausgewirkt haben: zum einen ging aus der Erfahrung von 
Zulassung und Rücknahme der gesetzlichen Ablösungsmöglichkeit, insbesondere 
aus der Erfahrung der entschädigungslosen Aufhebung der Eigenbehörigkeit, re-
aktivierbares Veränderungspotentia l hervo r —  für künftig e Zeite n materielle r 
Bedrängnis war das Verbesserungsbegehren de r Bauern wenigstens teilweise, in 
Umkehrung der früheren Tendenz, vom Staat weg auf den Feudalnexus als sol-
chen umgelenkt . Zu m andere n dürfte n di e heftige n Preisschwankunge n fü r 
Agrar- und Nebenerwerbsprodukte eine bereits in Gang gekommene Destabilisie-
rung kultureller Normen, in den exportabhängigen Küstengebieten auch der Be-
sitzverhältnisse im allgemeinen stark beschleunigt haben 48. 

Auf einen Höchststand der Getreidepreise 1804—0 6 folgte aufgrund besserer 
Ernten und der Kontinentalsperre das Absinken auf etwa die Hälfte 1807—15 , 
dann infolge Mißernte n un d eine r schwere n Versorgungskris e 1816—1 8 noch-
mals ein Hoch wie 12 Jahre zuvor. Dem schloß sich 1820—26 die ungewöhnlich 
lang anhaltend e extrem e Preisdepressio n fü r Getreide , schwäche r ausgepräg t 
auch für Viehprodukte an. Die Einkommen der Bauern sanken drastisch, je hö-
her der positive Marktbeitrag und eine eventuelle Neuverschuldung bei Investi-
tionen in den guten Jahren gewesen war, desto fühlbarer. Das Klagen der Voll-
bauern fand in der Öffentlichkeit, von mitbetroffenen Amtmännern und bürger-
lichen »Oeconomen* vehement unterstützt, großen Widerhall, fügte es sich doch 
nahtlos ein in die schon ältere Debatte über eine allgemeine Grundsteuer, die un-
abhängig von der jeweiligen Feudalbelastung des Bodens und unter Einbeziehung 
der adligen Güter 1822 endgültig eingeführt wurde. Die Diskussion über Einkom-
men, Belastungen und produktivitätshemmende Faktoren in der Landwirtschaft 
war nun nicht mehr zu trennen von der Frage nach der Legitimität der Grund-
herrschaft und verbliebener Privilegien des Adels. 

Diese Frage grundsätzlich gestellt und historisch-politisch mit einem detaillier-
ten Konzept zu r Ablösung de r Feudallasten beantworte t z u haben, bleibt das 

48 Da s Folgende nach Abel , Agrarkrise n (wie Anm. 18) , 220—240; ders. , Massenarmu t und 
Hungerkrisen im vorindustriellen Europa, Hamburg/Berlin 1974 , 315—351; Gustav vo n Gti -
lich, Geschichtlich e Darstellung des Handels, der Gewerbe und des Ackerbaus... 2 Bde., Jena 
1830, hier: II, 323—456. 
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Verdienst Carl Bertram Stüves 49. Di e Funktionen und Rechte aller Glieder des 
Ständestaates dem tatsächlichen Leistungsverhältnis im hannoverschen Staatswe-
sen seiner Zeit anzupassen, war das zentrale Ziel seines Reformdenkens. Auf die 
ländliche Gesellschaft bezogen hieß das: Aufhebung aller ökonomischen Privile-
gien des Adels als Ausgleich für den Wegfall seiner früheren Schutz- und Vertre-
tungsaufgaben gegenübe r de n Bauern , sein e Einbindung i n die Landgemeind e 
(mit eine r de m größeren Grundbesit z entsprechende n Sonderrolle) ; Sanierun g 
des Bauernstandes durc h die Grundentlastung, Konservierun g de r Reihestellen 
etwa in ihre r vorgegebenen Größe , Koppelun g vo n Hofbesit z un d politische r 
Partizipation. 

Für die Zukunft der unterbäuerlichen Bevölkerung sah Stüve ganz realistisch 
nur die Alternative Reagrarisierung oder Auswanderung bzw. »Revolution'. Die 
Ueberzeugung..., daß Befreiung des Grundeigenthums nicht mehr Angelegen
heit des Einzelnen, sondern Angelegenheit des Staates sey, hab e ihm, so leitet 
Stüve seine Schrif t übe r di e Lasten de s Grundeigentums ein , ers t jener ganze 
Komplex von Existenzproblemen der ländlichen Unterschicht aufgedrungen, der 
aus dem rapiden Verfall der Nebenerwerbsmöglichkeiten entsprang. Die gewal
tig fortschreitende Verarmung der eigenthumslosen Classe, die Gefahr, die da
durch dem Lande drohte, schreckte und verunsicherte ihn; und er teilte die allge
meine Ueberzeugung, daß dieselbe nur abgewandt werden könne, wenn man die
ser Classe den Erwerb von Grundeigenthum möglichst erleichtere50: doch ein 
konkretes Programm, etwa Vorschläge zur Korrektur der Gemeinheitsteilungs-
ordnungen ode r fü r ander e Wege zu breiterer Eigentumsbildun g folgte n nich t 
daraus. Was wie bei vielen anderen Autoren neben der Grundentlastung zweites, 
gleich gewichtiges Handlungsziel zu sein schien, verschwand für Stüve ganz hin-
ter der Lösung des historisch vorgängigen Problemkomplexes Feudalität . 

Seine rechtshistorisch e Perspektive , di e organisch e Weiterentwicklun g de s 
Staatswesens als Leitidee bestimmten Stüves Perzeptionsweise, stimulierten und 
begrenzten zugleich sein politisches Handeln. Die Unterschichtproblematik, di e 
ihm alles zu überholen und sein ganzes System umzuwerfen drohte, geriet zuse-
hends, je hilfloser e r ihr gegenüberstand, vo n einem Feld der Reformaktivitä t 
zum sozialkonservativen Argument fü r den Vorrang der Existenzsicherung des 
Bauernstandes. Agrarrefor m zu r Stabilisierun g de s Staatswesen s durc h einen 
prosperierenden ländlichen Mittelstand —  diese Argumentation i n erster Linie 

49 Ein e kritische Biographie steht noch aus. Zu Motiven und Intentionen des Agrarreformers vgl. 
u. a. Stefan Ott , Di e politischen Anschauungen J. C. B. Stüves und ihre Beeinflussung durch 
Justus Moser, Diss. Tübingen 1933; Werner Conze , Di e liberalen Agrarreformen Hannovers 
im 19. Jh., Hannover o. J . (1947); Walter Achilles , Ware n die Stein-Hardenbergischen Re-
formen Vorbil d de r hannoversch-braunschweigischen Ablösungsgesetze ? In : Nds. Jb . 46/47 
(1974/75), 161—194 ; Heinrich Schmidt , Landesgeschicht e und Gegenwart bei Johann Carl 
Bertram Stüve. In: H. Boockmann (Hg.), Geschichtswissenschaft und Vereinswesen im 19. Jh., 
Göttingen 1972 , 74—98. 

50 Car l Bertram Stüve , Übe r die Lasten des Grundeigentums und Verminderung derselben in 
Rücksicht auf das Königreich Hannover, Hannover 1830 , III f . 
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verhalf den Gesetzen zur Grundentlastung auch bei einsichtigen Berechtigten in 
der Adelskammer der Stände zum Durchbruch51. 

Deren geschlossener Widerstand gegen Stüves ersten Antrag im Februar 1829 
war schon im Frühjahr 1830 gebrochen, noch ehe also die französische Julirevo-
lution eine politische Systemkrise auslöste, di e den Bauern in Hannover wie in 
Braunschweig und anderen Staaten erheblich zugute kam. Leider ist die Kommu-
nikationsstruktur zwischen beiden Kammern wohl nur ansatzweise zu rekonstru-
ieren, insbesondere die Überzeugungsarbeit von Stüves schlechter dokumentier-
ten Gesinnungsgenossen wie etwa Lüntzel, Wedemeyer, Dommes , Sermes, Hü-
peden oder Freudentheil. Fest steht, daß sich im Dezember dieses Jahres auch das 
Kabinett grundsätzlich für ein Ablösungsgesetz aussprach; die Zustimmung aus 
London traf am 10.1. 1831 ein52, also gerade in den Tagen, als die einzige n grö-
ßeren Revolten des Königreichs in Osterode und Göttingen ausbrachen. 

Auf de m Lande scheint es 1830/3 1 kau m Gesetzesübertretungen gegeben zu 
haben, allenfalls hier und da die Androhung von Steuer- und Pfandverweigerun-
gen; Unmut machte sich freilich auf die Nachrichten aus dem Ausland hin eher 
Luft als sonst, davon zeugen Amtsberichte und Petitionen ebenso wie Stüves Er-
lebnisse aus dem Osnabrücker Land. Die unterbäuerliche Schicht trat kaum ein-
mal eigenständig in Erscheinung, ihre Entwurzelung und Aufstandsbereitschaf t 
wurde zu dieser Zeit sicherlich allgemein überschätzt. Allerdings spitzten sich im 
Süden des Königreichs, besonders in Osnabrück, ihre materielle Not und die so-
ziale Polarisierung innerhalb der Gemeinden so zu, daß man mancherorts schon 
von einem Riß durch das Landvolk sprechen mochte, einer Aufspaltung in,nie
dere Volksklasse9 und rechtliche, wohlhabende Einwohner', die sonst noch, an-
ders als 1848, latent blieb53. Die differenzierter denkenden ,Advokaten des Bau-
ernstandes' nutzten gerade diesen Umstand taktisch geschickt aus, um den Adel 
unter Handlungsdruck zu setzen. In dieselbe Richtung wirkten die tatsächlich en-
gen Bindungen der Stüve, Lüntzel usw. an die Bauern ihres Landes, demonstriert 
beispielsweise durch mehrere von Stüve organisierte und vor die Ständeversamm-
lung getragene gemeindeübergreifende Petitionen . 

Zum Einlenken bewogen die Privilegierten zum einen die äußeren Umstände 
und deren teilweise verzerrte Perzeption — gleichermaßen entscheidend war der 

51 Wichti g bei der Beurteilung: Briefe J. C. B. Stüves. Bd. 1: 1817—1848. Eingei. u. ausgew. v. 
Walter Vogel , Göttinge n 1959 . Zu den Emrchsetzungsbedingungen der Ablösungsgesetze vgl. 
Karlheinz Kolb / Jürgen Teiwes , Beiträg e zur politischen, Sozial- und Rechtsgeschichte der 
Hannoverschen Ständeversammlung vo n 1814—183 3 und 1837—1849 , Hildesheim 1977 , bes. 
58—65; Hans-Gerhard Husung, Protes t und Repression im Vormärz. Norddtld. zwischen Re-
stauration und Revolution, Göttingen 1983 , 74—94. 

52 Vgl . den Bericht des Kabinettsrats Rose vom 3. Feb. 1831, abgedr. bei von Meie r (wi e Anm. 
33), II, 619—636, hier: 631 f . 

53 Erns t Wolfgang Buchholz , Ländlich e Bevölkerung an der Schwelle des Industriezeitalters. 
Der Raum Braunschweig als Beispiel, Stuttgart 1966 , 21. Stüves Beobachtungen in Osnabrück 
gehen in diese Richtung; vgl. u. a. Briefe (wie Anm. 50), 1, 184, 195, 213 f., 302 . 
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von Stüve vorgeschlagene, in Deutschland singulare Ablösungsmodus vollständi-
ger Entschädigung der Berechtigten. In diesem Punkt war die starke adlige Ge-
genmacht in das sonst so bauernfreundliche Konzept vorab integriert, begründet 
mit dem Prinzip der .Rechtlichkeit* und von Stüve gegen jegliche Vorschläge zur 
Erleichterung der bäuerlichen Lasten — übertriebene Ansprüche in der zweiten 
Cammer — erfolgreich verteidigt 54. 

Ablösbar wurden mit den Gesetzen von 1831/33 alle grundherrlichen Verhält-
nisse (erbliches Nutzungsrecht vorausgesetzt), Zehnten und sonstigen Reallasten 
gegen den 25fachen Jahreswer t als Entschädigung. Da s Kündigungsrecht stand 
im Regelfall — Ausnahmen: bestimmte Erbzinsverhältnisse, unregelmäßige Ge-
fälle — allein dem Pflichtigen zu. Alle festen Geld- und Getreideabgaben waren 
durch Kapitalzahlung in ungetrennter Summe abzulösen; Dienste, Zehnten, va-
riable Gefäll e oder Naturalabgaben außer Getreide konnten in eine (jederzeit ab-
lösbare) Geldrente verwandelt werden. Zur Zehntablösung und allein hier waren 
Landabtretungen bis zu einem Sechstel der zehntbaren Flur möglich. Die Eigen-
behörigkeit endete mit Ablösung der veränderlichen Gefälle (Auffahrt, Sterbfal l 
usw.); Gesindezwangsdienste entfielen entschädigungslos . 

Mit der Ablösung der grundherrlichen Lasten erwarb der Hofinhaber das volle 
Eigentum seines Hofes, allerdings vorbehaltlich landespolizeilicher Dispositions-
beschränkungen. All e Institut e des Meierrechts wurde n als bäuerliches Privat -
recht wiede r eingeführt : Erbfolge , Bevorzugun g de s Anerben , Bestimmunge n 
über die Brautschätze abgehender Kinder, eheliches Güterrecht , Leibzucht , In-
terimswirtschaft usw . De n Ämtern bzw. Gerichte n stan d fortan ei n Aufsichts-
und Konsensrecht bei sämtlichen Kontrakten über die Höfe als Ganzes oder in 
Teilen zu. 

Einer Mobilisierung von Grund und Boden, die in der heftigen Diskussion um 
Ablösungsmittel, Teil- und Veräußerbarkeit der Höfe auch nur von einer kleinen 
Minderheit gefordert wurde, waren damit enge Grenzen gezogen. Dem Großteil 
des Adels waren agrarkapitalistische Neigungen fremd, und die Diskussion war 
allgemein durchzoge n vo n eine r sozialromantische n Bauerntumsideologie , di e 
den gewachsenen Höfebestand nicht dem Einzug ,wucherlichen Erwerbsgeistes' 
ausliefern, Besitzkorrekture n allenfall s gemä ß dem traditionalen Maßstab , der 
Hof müsse seinem Besitzer eine standesgemäße Lebensführung erlauben , zulas-
sen wollte55. Stüves Konzept entsprach ganz und gar dieser antikapitalistischen 

54 Car l Bertram Stüve, Über die gegenwärtige Lage des Königreichs Hannover, Jena 1832,132. — 
Sammlung der Gesetze usw. fü r das Kgr. Hannover vom Jahr e 183 1 Nr. 5 5 sowie 183 3 Nr. 
20—22; zusammenfassend Wittic h (wi e Anm. 3), 435—445; zwischenstaatliche Vergleiche bei 
Dipper (wi e Anm. 43), 103 ; Achilles, Reforme n (wie Anm. 49), 187 f. un d 191 ff . 

55 Dami t verbunden war bereits seit der Mitte des 18 . Jhs. die Diskussion um die »optimale Be-
triebsgröße' in der Landwirtschaft, eine Auseinandersetzung zwischen kameralistischen und li-
beralen Ideen, in der Stüve durchaus für eine Optimierung der gegebenen Hofgrößen votierte, 
aus Furcht vor übermäßiger Mobilisierung des Bodens aber lieber den Bestand fixierte. 
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Grundstimmung und war andererseits realistisch und pragmatisch genug auf die 
Machtkonstellation in Hannover hin ausgerichtet, um sich durchsetzen zu kön-
nen. 

Genutzt wurde n die Ablösungsmöglichkeiten i n den ersten zehn Jahre n nur 
sehr zögernd; am ehesten noch für die ungewissen Gefälle aus dem Eigenbehörig-
keitsverhältnis in den westlichen Landesteilen, dann allgemein für die Abstellung 
der Dienste und der Zehnten, einer nicht allein von Ablösungsideologen, sondern 
auch subjektiv von den Bauern als besonders ungerechte Beeinträchtigung mehr 
erbrachter Produktionsleistungen empfundenen Last. 

Die Phase des Eigentumserwerbs zwischen Ablösungsantrag un d endgültiger 
Tilgung de r kapitalisierte n Praestand a bracht e i n jedem Fall e ein e erhebliche 
Mehrbelastung der Höfe mit sich56. Daran änderte auch die mögliche vorüberge-
hende Umwandlung der Lasten in eine Rente oder eine Kreditnahme bei der 1840 
gegründeten Landeskreditanstalt nichts. Die Betriebe mußten, um die vorüberge-
hende Mehrbelastung tragen zu können, ihr Einkommen steigern. Das förderte 
bzw. beschleunigte auf der einen Seite in gewissem Maße vorhandene Tendenzen 
zur Intensivierung des Anbaus, Rationalisierung der Betriebsführung, zu Erwei-
terungsinvestitionen; andererseits wartete man häufig mit dem Ablösungsantrag 
so lange, bis die Gemeinheiten geteilt waren, insofern man sich von der Erweite-
rung der Nutzfläche schon kurzfristig Mehreinnahmen versprach. 

Zum entscheidenden —  exogenen —  Faktor, de r die Ablösungen Mitt e der 
1840er Jahre beschleunigt vorantrieb, wurde die Agrarpreisentwicklung: auf eine 
Baisse 1833—37 , di e nochmal s derjenige n nac h 182 0 nahekam , folgt e ei n 
kontinuierlicher Preisaufschwun g vo r allem für Getreide, der die Situation der 
größeren Marktproduzenten rasch besserte. Zudem fielen 184 3 die Höchstpreis-
jahre 1816/18 endgültig aus dem Ansatz des Ablösungskapitals heraus. Die Ab-
lösungen nahmen nun sprunghaft zu (u. a. wohl deshalb, weil nun alsbald auch 
die Baisse-Jahr e 1820—2 5 auße r Berechnun g kamen) . De r Ablösungs-,Boom ' 
reichte bis 1862; Stüve schätzte im Jahr 1853, daß rund zwei Fünftel aller Prae-
standa bereits abgelöst seien57. Daran war, das läßt sich aus zahlreichen Gemein-
destudien ersehen58, weit überproportional und unter den Höfen, die vollständig 
abgelöst hatten, fast ausschließlich die gehobene Mittel- und die Oberschicht der 
Bauern beteiligt. 

Gemeinheitsteilungen un d Verkoppelungen , de r ältere Zwei g des hannover-
schen Agrarreformwerks, kamen in den 30er und 40er Jahren zügig voran. Posi-
tiv in verfahrenstechnischer Hinsich t wirkten sich dabei die Gesetze „Übe r die 

56 Vgl . Achilles , Reforme n (wie Anm. 49), 187 f . 
57 Nac h Wittich (wi e Anm. 3), 446; August Meitzen/Friedrich Großmann , De r Boden und 

die landwirtschaftlichen Verhältnisse des Preußischen Staates, Bd. 6, Berlin 1901, 210 f. 
58 Beispielsweis e Hans Lauenstein, Gleidingen . Die Entwicklung eines nds. Bauerndorfes in den 

letzten 10 0 Jahren, Hildesheim/Leipzig 1921 , 30—34 und 42; Ludolf Lühmann , Neu e Wege 
einer ländlichen Gemeinde. Beckdorf, Laadkreis Stade. Beckdorf 1977 , 60—63. 
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Zusammenlegung der Grundstücke" und „Über das Verfahren in Gemeinheits-
Theilungs- und Verkoppelungssachen " vo m 30 . 6 . 184 2 aus. Nimmt ma n die 
Zahl jener Feldmarken zum Maßstab, in denen eine Spezialteilung für nötig er-
achtet und 185 3 noch nicht vollständig durchgeführt war , so verblieb in dieser 
Kategorie in großen Teilen des südlichen und westlichen Niedersachsen nurmehr 
etwa die Hälfte der Gemarkungen. Meistens dürfte dort der Teilungsantrag auch 
schon gestellt gewesen sein. I m Rückstand befanden sic h das Emsland, Hoya-
Diepholz un d Grubenhagen ; hingege n stan d i n Lünebur g nu r noc h fü r zwe i 
Fünftel, in Bremen-Verden und Osnabrück sogar für weniger als ein Fünftel der 
zu teilenden Gemeinheiten ein abschließender Rezeß aus. 

Die landwirtschaftliche Nutzfläch e nah m im Gefolge de r Privatisierung zwi-
schen 1830 und 1865 im Königreich insgesamt um 18% zu. Dabei konzentrierte 
sich de r inner e Landesausba u au f di e Geestböde n zwische n Wese r un d Elbe 
(Landdrostei Lüneburg: +33 % landwirtschaftliche Nutzfläche) 59. 

Von den Auswirkungen der Gemeinheitsteilungen auf die Landgemeinden war 
bereits di e Red e un d wir d hinsichtlich de r ländliche n Unterschichte n noc h zu 
sprechen sein. Grundlegend gesetzlich geregelt wurden die Gemeindeverhältnisse 
erst 1852. Das Staatsgrundgesetz von 1833 verkündete zwar wie auch in geringe-
rem Umfang da s Landesverfassungsgesetz vo n 184 0 allgemeine Normen ; Aus-
führungsbestimmungen wurde n hingegen de r Provinzialgesetzgebun g überwie -
sen. Di e Grundsatzfrage, wi e die Eingliederung de r Rittergüter in die Landge-
meinden und die Entschädigung der Exemten zu regeln sei, wurde in Hannover 
nicht definitiv entschieden. Die Provinziallandtage waren durch die Hinhaltetak-
tik der Ritterschaften weitgehen d gelähmt, di e Landdrosteien in diesen Fragen 
allgemein wenig aktiv, von der Zentralregierung wohl auch ziemlich im Stich ge-
lassen. 

Der politischen Gemeinde gehörten, ganz im Sinne Stüves, weiterhin nur die 
Reihestellenbesitzer an , jedoc h wandelte n sic h di e interne n Nutzen - un d Lei -
stungsbeziehungen erheblich . Anlässe dazu lieferte der rasch wachsende Funk-
tionsdruck im Bereich der Infrastruktur sowie des Schul- und Armenwesens bei 
tendenziell abnehmenden genossenschaftlichen Vermögensreserven bzw. Einnah-
men aus Gemeinheitsverpachtung, gelegentlichen Verkäufen usw. Dem Herkom-
men nach hatten die Reiheleute außerordentliche Lasten wie auch Einkünfte der 
Gemeinde egalitär oder allenfalls nach Höfeklassen gestaffelt untereinander auf-
geteilt, was den Bauern niederer Klassen im Verhältnis zur Differenz in den Be-
sitzgrößen zumeist über proportionale Anteile bescherte. 

Die Einführun g de r allgemeinen Grundsteue r ohn e Rücksich t au f di e über-
kommene Rechtsqualität der Höfe zeigte dazu eine Alternative auf: der ,Grund-
steuerfuß', d. h. der tatsächliche Besitzstand, wurde fortan von denen, die sich 
bei der Reparation zusätzlicher Lasten benachteiligt fühlten, Kötnern und Brink-

59 Linde , Kgr . Hannover (wie Anm. 14) , 430—433; Wrase (wi e Anm. 41), 75—86. 
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sitzern zumeist, als Argument gegen das Herkommen ins Feld geführt. Eine Flut 
solcher gemeindeinterner Streitigkeiten beschäftigte von Mitte der 20er Jahre an 
die Ämter, im Ablauf ebenso gleichförmig wie langwierig. Nach einer Phase der 
Verunsicherung gaben die Ämter bei der Schlichtung nach und nach dem moder-
nen rein besitz-ständischen Kriterium den Vorrang. 

Diesen Übergang — und dazu die rechtliche Egalisierung der Landgemeinden 
nach 1848 — spiegelt ein Vergleich der Wahlrechtsbestimmungen für die Land-
bevölkerung zur Wahl der Allgemeinen Ständeversammlung vom 22.2.1832 und 
5. 9. 1848 . Im Jahr 1832 bekamen erstmals neben den freien auch die Pflichtigen 
Bauern das aktive Wahlrech t fü r di e zweite Kamme r der Stände zugestanden, 
und zwar diejenigen Inhaber erblicher Höfe, die volles Gemeindestimmrecht be-
saßen. Passives Wahlrecht erhielt, wen der Status seines Hofes zum Amt des Ge-
meindevorstehers befugte . Hingege n differenziert e di e Neuregelun g vo n 1848 , 
welche di e Repräsentationsstruktu r grundlegen d umgestaltete , nurmeh r nac h 
dem Grundsteuer-Zensus: die 33 „Vertreter des größeren Grundbesitzes" für die 
erste Kammer wählten nun die 150 Grundbesitzer mit dem höchsten Grundsteu-
erbetrag jedes Wahlkreises, der in der Regel 30 Rtlr nicht unterschreiten durfte. 
Berechtigt zur Wahl der 41 Landgemeinde-Abgeordneten in der zweiten Kammer 
waren jetz t sämtlich e männliche n Gemeindebewohne r mi t Domizilrecht , di e 
Steuern zahlten, also u. a. auch die Häuslinge; es wählte demnach in einem zwei-
stufigen (stat t vorher dreistufigen) Verfahre n rund die Hälfte alle r männlichen 
Landbewohner über 25 6 0. 

Das politische Interesse der hannoverschen Bauern ging auch um die Jahrhun-
dertmitte noch gar nicht von politischen Lehren und Satzungen aus, sondern le
diglich von rein praktischen Rücksichten (W. H. Riehl 61). Eine Ausnahme blie-
ben die Marschen mit ihrer viel längeren Tradition ständischer Vertretung; man 
war hier allgemein früher und besser informiert, und ganz selbstverständlich en-
gagierte man sich sowohl im Verfassungskonflikt wi e in der 48er Revolution für 
die modernen konstitutionellen Forderungen. 

Unter den Repräsentanten des Bauernstandes in der Ständeversammlung be-
fanden sich bis 184 8 stets ungefähr ein Viertel wirkliche Standesgenossen. Ein-
deutig überwogen während der 30er Jahre die bürgerlichen Beamten, Advokaten, 
Pastoren usw.; bei den Wahlen 1841 /47 dagegen verlor diese Gruppe deutlich an 
Gewicht gegenüber bürgerliche n Gutsbesitzern , Domänenverwaltern , ,Oecono -
men' — möglicherweise ein Indiz für das wachsende Ansehen moderner ökono-
mischer Kompetenz bei den Wählern. 

60 Vgl . Kolb/Teiwes (wi e Anm. 51) , 92—107, 11 9 ff., 129—133 , 246—251 und 254 ff.; vo n 
Meier (wi e Anm. 33), I, 347 ff. un d 357—364. 

61 Wilhel m Heinrich Riehl , De r deutsche Bauer und der moderne Staat. In : Dt. Vjschr. 13/111 
(1850), 67—130, hier: 116 f.; di e Deputiertenlisten stellte nach den Aktenstücken der Ständever-
sammlung zusammen Heinrich Albert Oppermann, Zur Geschichte des Kgrs. Hannover von 
1832 bis 1860. 2 Bde., Leipzig 1860/62 , hier: I, 322 f., 362 , 382 f., 385 , 394; II, 32, 80 ff . 



186 Ulrich Hagenah 

Die Intentionen der agrarischen Bewegung erzielten in diesen Jahren ihre er-
wünschte Breitenwirkung. Das zeigt sich an einem solchen Indiz ebenso wie na-
türlich an der nun rasch zunehmenden Akzeptanz der Agrarreformen oder, ein 
letztes Beispiel, an quantitativen und qualitativen Veränderungen des landwirt-
schaftlichen Vereinswesens 62. In der Zeit zwischen den Revolutionen entstanden 
in fas t alle n Landdrosteien Provinzialverein e de r Celler Landwirtschaftsgesell -
schaft, di e selbst nun zu einem funktionsarmen Zentralausschu ß verkümmerte. 
Großgrundbesitzer, Domänenpächter, höhere Beamte blieben weiterhin Initiato-
ren und Organisatoren solcher Assoziationen, aber Interesse und Beteiligung von 
Bauern nahmen jetzt sprunghaft zu . Dafür spricht ein Boom in der Mitglieder-
entwicklung der Provinzialvereine in dem Jahrzehnt 1845—55 und vollends, pa-
rallel dazu mit Schwerpunkt nach 1848 , deren Verzweigung in Kreis- und Filial-
vereine bis hinunter auf die Ebene der Ämter. 

Inhaltlich trat zu den eingefahrenen Zielen und Mitteln, regulierte Fruchtfol-
gen einzuführen, die Anbauintensität und die Qualität der Viehzucht zu heben, 
verstärkt das Bemühen, modernes Ackergerät durc h Ausstellungen , Versteige -
rungen oder gar durch Verschenken an betriebsame Hauswirthe populär zu ma-
chen. Studie n au f Mikroeben e könnte n möglicherweis e noc h genauere n Auf -
schluß über Ausbreitungswege und -geschwindigkeit solche r Neuerungen geben 
— ganz wichtig in diesem Zusammenhang auch: die Ausbreitung der Versiche-
rungen gegen Viehseuchen, Hagel und Feuer seit den 30er Jahren, kennzeichnend 
für das Vordringen moderner ökonomischer Rationalität , hie r der Risikomini-
mierung —, Aufschluß darüber, was die vormals in ihrem Mißtrauen gegen alles 
von außen kommende Neue sehr kompakte Lokalkultur63 de r Gemeinden nach 
und nach in eine Summe konkurrierender individueller Erfahrungen auftrennte. 
Was auf dem Lande tatsächlich gelesen wurde, inwieweit man Lesezirkel, Leihbi-
bliotheken un d Fortbildungsangebote de r Vereine nutzte, wär e zu erschließen; 
nahm die Bedeutung ergänzender eigener Anschauung, persönlicher Erfahrung 
bei der jüngeren Generation ab, die mit den neuen ,Bildungs'-Möglichkeiten auf-
wuchs? Übernahm man uneingeschränkt Erfahrungen, sei es mit dem Nutzen ei-
ner Hagelversicherung, sei es mit der Anpassung des Anbauverhältnisses an wis-
senschaftliche Richtlinie n zur optimalen Bodennutzung und an die Marktchan-
cen, von der nichtbäuerlichen Grundbesitzer-Elite? Gingen dabei stets die Groß-
bauern voran, oder erwies sich nicht die im Zuge der Teilungen gerade erst ,ver-
bäuerlichte' mittlere Kötnerschicht als besonders fortschrittsoffen, Auslöse r der 
unzweifelhaften Sogwirkun g wirtschaftlichen Erfolgs ? 

62 Vgl . die Festschrift (wie Anm. 18), 1. Abt., 425—572; eine zusammenfassende Darstellung fehlt 
noch, ebenso für die Frühzeit des landwirtschaftlichen Fortbildungswesens in Hannover (wenig 
ergiebig ist Rudolf Dick , Die nds. Bauern und ihre berufsbildenden Schulen seit Anfang des 19. 
Jhs., Hildesheim 1963, 4—16.). 

63 Diese n Begrif f benutz t der Volkskundle r Ut z Jeggl e (Kiebinge n —  eine Heimatgeschkhte . 
Zum Prozeß der Zivilisation in einem schwäbischen Dorf, Tübingen 1977, 133), um den gemein-
samen Erfahrungszusammenhang de r Dorfbewohner gleichsa m als Filter zwischen objektiver 
und subjektiver Kultur zu kennzeichnen. 
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Ich möchte hier abbrechen, von der schrittweisen Umorientierimg der Bauern 
als Produzenten zu sprechen, womit, anders als in den meisten Betrachtungen der 
Zeitgenossen, ein Aspekt aus dem Zusammenhang von Arbeiten und Verbrau-
chen isoliert wurde. Die bäuerliche Ökonomie konnte sich nur als ganze wandeln. 
Entscheidungen, durc h di e de r Hofinhabe r seine n Betrie b z u modernisiere n 
trachtete, standen für ihn in einem Kontinuum mit Verpflichtungen, die aus dem 
sozialen Zwan g zur Aufrechterhaltung seine s dörfliche n Prestige s resultierten; 
und in dem Maße, wie wirtschaftlich-soziale Positione n in gewissem Maße be-
weglich wurden — die Ablösungsgesetze hatten endgültig jedem gleichermaßen 
die Chance eröffnet, au s seinem Besitz je nach Fähigkeiten und Initiative ,etwas 
zu machen' —, mußte sich dies in der Sphäre des Konsums, des repräsentativen 
Konsums, de r Symbol e un d Standes-Abzeiche n insbesondere , niederschlagen . 
Nicht da ß nun die Schreckensvision vo n Agrarromantikern eingetroffe n wäre , 
ein genußsüchtiger Egoismus werde den Bauern ergreifen, sobald er erst den tra-
ditionellen Grundsatz, er sei um des Hofes willen da, in sein Gegenteil verkehrt 
habe64; dem wirkte der konservative Grundzug der Agrarreform entgegen , der 
die Beharrungskraft de r Hofidee nur noch vertiefte 65. 

Doch innerhalb dieses Rahmens wandelten sich Konsumgewohnheiten und die 
materielle Volkskultur auf dem Lande in bis dahin ungekanntem Ausmaß66. Nur 
eine qualitativ neuartige dynamische Konkurrenz um Sozialprestige erklärt, daß 
sich die traditionale Kategorie des Standesgemäßen als Norm individuellen Kon-
sums nun endgültig auflöste . 

Entscheidende Impulsgeber, soweit lassen sich mit aller gebotenen Vorsicht die 
regional meist eng begrenzten Befunde der Volkskunde zusammenfassen, waren 
dafür abrupt e Agrarpreissteigerungen , di e i n de r bäuerliche n Oberschich t di e 
Bareinkünfte vervielfachten und ungewohnte Konsumchancen im Bereich reprä-
sentativer Güter eröffneten —  Kleidung und Schmuck waren davon ebenso be-
troffen wie die Außenfront des Hauses und im Innern diejenigen Möbel, die Be-
suchern zugänglich waren, Kutschen, Aussteuern, Gastessen usw. 

Grundbedürfnisse wi e der bekannt höher e Fleischkonsum i n .fette n Jahren ' 
konnten aus Betriebsentnahmen befriedigt werden . Dagegen gab man z. B. im-
mense Geldbeträge für Kolonialwaren aus, um die in den Marschen schon im 18. 

64 Gerick e (Pasto r in Leveste), Die unbedingte Dispositionsbefugnißder EigenthUmer frei gewor-
dener Bauernhöfe. In: Hannov. Mag. 1832 , 599—607, hier: 604 f . 

65 Dietma r Sauermann , Hofide e un d bäuerliche Familienverträg e i n Westfalen . In : Rhein . -
westfäl. Zschr . f. Vkd . 17 (1970), 58—78. 

66 Vgl . Günter Wiegelmann , Novationsphase n der ländlichen Sachkultur Nordwestdtlds. seit 
1500. In: Zschr. f. Vkd. 72 (1976), 177—200 (dort weitere Lit.). — Zum Nahrungssektor zusam-
menfassend ders. , Tendenze n kulturelle n Wandels in der Volksnahrung des 19 . Jhs. In: E. 
Heischkel-Artelt (Hg.) , Ernährung und Ernährungslehre im 19 . Jh., Göttingen 1976 , 11—21; 
ders., Volkskundlich e Studie n zu m Wande l de r Speise n un d Mahlzeiten . In : H . J . 
Teuteberg/G. W., Der Wandel der Nahrungsgewohnheiten unter dem Einfluß der Industrialisie-
rung, Göttingen 1972 , 223—400, hier bes.: 232-239, 257—275, 314—318, 329—335. 
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Jahrhundert eingebürgerte Mode des scharfen und süßen Würzens, vornehmlich 
von Reisgerichten, mitmachen zu können. Bürgerliche Statussymbole wie das Ta-
bakrauchen oder das Kaffeetrinken drangen aufs Land vor, ebenso der Tee, für 
Gastessen die noch teurere Schokolade oder weither importierter Wein. 

Mahlzeiten und Tischsitten wandelten sich, G. Wiegelmann zufolge, zwischen 
1780 und 1820 dynamischer als je zuvor oder danach, wobei auf diesem am direk-
testen au f Einkommensveränderunge n reagierende n Sekto r auc h di e Unter -
schicht Konsumgewohnheiten maßgeblich mitveränderte: einerseits durch Imita-
tion de r Besitzende n mi t bescheidenere n Mittel n —  Branntweintrinken, Rau -
chen, Zichorienkaffee —, andererseits dadurch, daß man in der Not jener Jahre, 
als Brotgetreide knapp und unerschwinglich teuer war, mit dem Kartoffelanbau 
im eigenen Garten begann. 

Solche Not-Innovationen blieben jedoch die Ausnahme. Im allgemeinen wurde 
der Wandel der Sachkultur von Wohlstandsinvestitionen de s Großbauerntum s 
getragen — hier und da auch unter hohem finanziellem Risiko von aufstrebenden 
Kötnern, gleichsam als symbolische Vorwegnahme einer Standeserhöhung 67 —, 
woraufhin das Mittel- und Kleinbauerntum partiell und mit vermindertem Auf-
wand imitierend ,nachzog \ 

Diese soziale Sogwirkung im Verein mit der vielfach beobachteten Tatsache, 
daß man hinter einen erreichten Konsumstandard kau m einmal, im Nahrungs-
sektor allenfall s quantitativ , zurückging 68, deutet e W. H . Rieh l 185 7 als Ursa-
chen einer allgemeinen Verteuerun g de r Lebensweise au f de m Lande in Nord-
westdeutschland, welcher sich letztlich niemand entziehen könne 69. Diese r Pro-
zeß verlief sozial , vo r allem abe r regional ungleichzeiti g un d äußers t differen -
ziert, sowohl hinsichtlich des Umfangs wie des »Modernitätsgrades ' von reprä-
sentativem Konsum. 

Er setzte um so früher und intensiver ein, je näher die betreffende Kleinregion 
einer Stadt bzw. wichtigen Handelsachsen lag —• in den Seemarschen wirkten sich 
aufgrund ihre r traditionelle n Kontakt e besonder s niederländisch-flandrisch e 
Vorbilder aus —, je wohlhabender sie von Natur aus oder durch Verbesserungen 
in der Landwirtschaft geworde n war; schließlich machten sich maßgeblich auch 
persönliche Beziehungen der Bauern bemerkbar, etwa zur nichtbäuerlichen länd-
lichen Oberschich t ode r z u rührigen Landhandwerker n mi t gehobenem städti -
schen Kundenkreis. 

67 Z . B . die heute im Museumsdorf Cloppenbur g befindliche Wehlbur g eines nicht eigenbehöri-
gen Erbkötters; vgl. Helmut Ottenjann (Hg.) , Zur Bau-, Wirtschafts- und Sozialstruktur des 
Artlandes im 18. und 19. Jh., Leer 1979. 

68 Zu m Phänomen und Begriff der Kulturfixierung im Sinne der Volkskunde vgl. Günter Wiegel-
mann, Reliktgebiet und Kulturfixierung. In : E. Ennen/G. W. (Hg.), Fschr. M. Zender, Bd. 1 , 
Bonn 1972, 59—71. 

69 Wilhel m Heinrich Riehl , De r Geldpreis und die Sitte (1857). In: Kuiturstudien aus drei Jhh., 
Stuttgart/Berlin 7 1910, 219—247. 
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Deutliche raumbedingt e Differenze n bliebe n natürlic h noc h lang e bestehen: 
zwischen Marsch und Geest, einer abgelegenen Flußmarsch und der Nordseekü-
ste, de m Lüneburger und etwa dem kulturell weitaus regeren Osnabrücker Um-
land, zwischen benachbarten Kirchspiele n im Altkreis Bersenbrück, von denen 
die einen (Badbergen und Gehrde) in einer Zeit allgemein zunehmender Bautätig-
keit einen wahren Boom von Wohnhausneu- und -umbauten erlebten, währen d 
in den Gemeinden »nebenan', die aufgrund sehr viel geringerer Böden aus Agrar-
preissteigerungen (bis zur Einführung des Kunstdüngers) deutlich weniger Profit 
zogen, nichts davon zu merken war 70. 

Generell gewannen im Vormärz jedoch diejenigen Faktoren rasch an Gewicht 
— nämlich zunehmende r Verkehr , Reisen , Marktverflechtung , aktuell e und 
fachbezogene Informatio n de r Handwerker durc h Lektüre , Gewerbevereine , 
Messen usw., das Angebot industriell produzierter Waren —, die kulturelles Ge-
fälle verringerten und dem bürgerlichen Lebensstil auf dem Land e zur Durchset-
zung verhalfen. I n ganz Nordwestdeutschland wurde die eigenständige bäuerli-
che Sachkultur spätestens um die Jahrhundertmitte herum unproduktiv, lief aus 
in eine r eigentümliche n un d vorübergehenden Symbios e mi t nichtbäuerlichen 
Formen und Werten71. 

Was Kleidun g anbetraf , verdrängte n billige r Kattu n und Manchester zuse -
hends das Leinen aus dem täglichen Gebrauch; Hausweberei und Feinstickerei 
kamen auch für die Aussteuer allmählich außer Mode, und der Festtagsstaat galt 
um 1850 auch in abgelegenen Gegenden nicht mehr als repräsentativ, war das tra-
ditionelle Gewand nicht mit Seide, Brokat u. ä. aufgewertet' . 

»Moderne' Möbel hielten im allgemeinen als Einzelstücke Einzug ins Bauern-
haus, hauptsächlich in die Wohnstube oder, wo das Stubenwohnen noch nicht 
oder nur im Winter üblich war, an die ,Blickwand' im Flett des Hallenhauses. 
Die hergebrachte Truhe ersetzte man durch Koffer und Schrank, die altmodische 
Anrichte durc h Glasvitrinen , i n dene n ma n statt handwerkliche r Kerami k 
(,Prunkschüsseln' etc. ) oder Zin n mehr und mehr Porzellan zur Schau stellte. 
Während der 40er und 50er Jahre gingen reiche Bauern dann gemäß dem bürger-
lichen Wohnideal der Zeit dazu über, ganze Ensembles von Biedermeier-Möbeln 
(Sofas, Sofatische etc.) in Modehölzern wie Esche oder Mahagoni statt, wie üb-

70 Vgl . Volker Gläntzer , Baukonjunkture n und Bauinnovationen im Altkreis Bersenbrück. In: 
Rhein.-westfäl. Zschr. f. Vkd. 25 (1979/80), 11—34, hier: 14—19. — Allgemein zur regionalen 
Differenzierung Günte r Wiegelmann , Innovationszentre n in der ländlichen Sachkultur Mit-
teleuropas. In: D. Harmening u. a. (Hg.), Volkskultur und Geschichte. Festgabe f. J. Dünnin-
ger, Berlin 1970 , 120—136; ders. , Diffusionsmodell e zu r Ausbreitung städtischer Kulturfor-
men. In : G. Kaufmann (Hg.), Stadt-Land-Beziehungen, Göttingen 1973 , 255—265. 

71 Besitzbäuerliche Hochkultur nenn t dieses Durchgangsstadium i n einer vollständigen Umorien-
tierung des Wertesystems Dietma r Sauermann , Bäuerlich e Brautschitz e i n Westfale n 
(17.—20. Jh.) . In: Rhein.-westfäl. Zschr . f. Vkd . 18/1 9 (1971/72), 103—153 , hier: 145; vgl . 
Wiegelmann, Novationsphase n (wie Anm. 66), 179—184. 
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lieh, in Eiche oder Kirsche zu bestellen; nicht selten wurde eigens dafür die Stube 
aus- oder neugebaut 72. 

Die Dynami k kulturelle r Veränderunge n al s Ausdruc k eine s umfassende n 
Mentalitätswandels au f de m Lande war in Nordwestdeutschland u m die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nur möglich aufgrund der dort vergleichsweise tiefen 
Scheidung zwischen Stadt und Land in £er frühen Neuzeit. Die Tendenz, bürger-
liche ,Sitte' als das »ganz andere1 zum Zweck sozialer Distanzierung und Prestige-
steigerung zu übernehmen, hatte in Randzonen Tradition bereits im 17. und 18. 
Jahrhundert. Ne u war die außerordentliche regional e un d soziale Ausbreitung 
dieses Vorgangs. 
Sie stand ohne Zweife l mi t den Agrarreformen i n einem Wirkungszusammen-
hang, einem komplexeren indessen, als hin und wieder unterstellt wird, von dem 
auch andere Reformen (im Steuerwesen, in der Bevölkerungspolitik) nicht abzu-
trennen sind. Direkt, d. h. in positiven Einkommenseffekten, di e konjunkturelle 
Faktoren ergänze n konnten , dürft e sic h allenfall s de r Abschluß von Gemein-
heitsteilungen ausgewirkt haben, während die Ablösungsmodalitäten Investitio-
nen in repräsentativen Konsum eher erschwerten73. Den (sozial-)psychologischen 
»befreienden* Impuls des gesamten Reformwerks wird man hingegen nicht unter-
schätzen dürfen. 

Auf welche Weise, nach welchen Mustern die Bauern den entstehenden ,Inve-
stitionsdruck' umsetzten in Entscheidungen für betriebstechnische Neuerungen, 
Baumaßnahmen, Ablösung, Schuldentilgung oder eben in Ausgaben für eigenen 
oder den Nachkommen ausgelobten repräsentativen Konsum, dürfte höchstens 
an Einzelfällen rekonstruierbar sein. 

Auf die Vielfalt und Intensität der Stadt-Land-Beziehungen, welche die neuere 
Forschung ja mit Nachdruck verfolgt , hab e ich hingewiesen; dem Topos allge-
genwärtigen Mißtrauens der Landbevölkerung gegenüber allem Städtischen ent-
sprach die Realität längst nicht mehr. Als bedeutender Mittler bei der Diffusion 
bürgerlicher Wertungen fungierte ohne Zweifel die auf dem Lande lebende adlig-

72 Vgl . u . a . Volke r Gläntzer , Ländliche s Wohnen vor der Industrialisierung, Münste r 1980, 
bes. 102—105; Ruth-E. Mohr mann, Di e Eingliederung städtischen Mobiliars in braunschwei-
gischen Dörfern, nach Inventaren des 18. und 19. Jhs. In: G. Wiegelman n (Hg.) , Kulturelle 
Stadt-Land-Beziehungen in der Neuzeit, Münster 1978,297—337; Helmut Ottenjann, Buch -
führungssysteme ländlicher Werkstätten. Zum Biedermeiertrend in der Möbelkultur des Osna-
brücker Artlandes . In : ders./G. Wiegelman n (Hg.) , Alt e Tagebücher und Anschreibebücher, 
Münster 1982, 151—204. 

73 Z u klären ist dabei ferner der Zusammenhang mit der z. T. immensen Verschuldung der Höfe 
und regional stark abweichenden Wandlungen in der Zusammensetzung von Brautschätzen, Ab-
findungen usw. in Richtung einer allmählichen , Ver geldlich ung' und Steigerung der ausgelohten 
Summen angesicht s steigende r Bodenpreis e un d wachsende r Konkurren z au f de m 
Heirats,markt\ Vgl . Walter Achilles, Vermögensverhältniss e braunschweigischer Bauernhö-
fe im 17. und 18. Jh., Stuttgart 1965, bes. 97—100 und 111—114; Sauer mann, Brautschätz e 
(wie Anm. 71). 
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bürgerliche Oberschicht . Allerding s is t darübe r und trotz des Geltungsverlusts 
traditioneller Integrationsmechanisme n i n den Landgemeinden nicht zu verges-
sen, da ß di e Reihegenosse n politisc h wahrscheinlic h enge r zusammenstande n 
denn je: im Widerstand gegen das »Hineinregieren* der Amtsbedienten, Teilungs-, 
Steuer- ode r Ablösungskommissar e i n ihr e Angelegenheite n ebens o wi e i m 
Kampf gegen verbliebene adlige Privilegien (Jagdrecht, Gemeindeexemtion u. a.) 
oder in den altbekannten Streitereien mit Nachbargemeinden oder Gütern, jetzt, 
im Zuge der Generalteilungen und Verkoppelungen, um endgültige Grenzziehun-
gen, Rechtsfixierungen, Landtausch . 

Daß ma n u m 185 0 in zunehmende m Maß e di e Demonstratio n vo n neue m 
Wohlstand un d Modernität unte r den Bauern beobachten konnte , la g wie be-
schrieben hauptsächlich in dem internen Differenzierungs- und Dynamisierungs-
prozeß des Bauernstandes begründet. Zugleich machte man damit aber auch das 
Bemühen anschaulich , sic h al s »rechtliche' , »angesessene* , ,wirkliche ' Landbe-
wohner sozial von der pauperisierten Masse der Unterbäuerlichen zu distanzie-
ren. Wie in den meisten Gemeinden die eigentlichen Ackerleute den Köthnern, 
heißt es in einem Lagebericht über die Landdrostei Hannover von 1852, so stehen 
beide vereint den Häuslingen und Anbauern schroff gegenüber14. Die mächtig lö
sende Kraft, di e allgemein durchgedrungen se i und die Reste patriarchalischer 
Strukturen endgültig habe verschwinden lassen, zeigte sich, so Stüve 1845, wenn 
irgend, in der veränderten Stellung unserer Bauern gegen die Heuerleute75. Si e 
äußerte sich genauso im Innern des »ganzen Hauses': man löste stufenweise die 
Tischgemeinschaft mi t dem Gesinde auf, gin g wie auf de n Gütern zum Siezen 
über, zo g sic h zum ,Wohnen ' i n die Bauernstube zurück , di e nac h und nach 
durch eine »Gesindestube' als Pendant ergänzt wurde. 

An die Stelle der herkömmlichen Arbeits-, Wohn-, Tisch- und Kostgemein
schaft trat eine tiefe soziale Kluft, die durch kulturelle Objektivationen zum Aus
druck gebracht wurde und die dazu führte, daß auf großen Höfen auf engstem 
Raum und oft genug unter einem Dach letztlich zwei verschiedenartige, verhält
nismäßig streng getrennte soziale und kulturelle Bereiche entstanden.16 

III. 

Einen Überblick über die Entwicklungstendenzen in der wirtschaftlichen und 
sozialen Situation der ländlichen Unterschichten im Vormärz geben zu wollen» 
erscheint mir gemessen am Forschungsstand eigentlich verfrüht — und dennoch 
in aller gebotenen Kürze unabdingbar» um wenigstens skizzenhaft den Prozeß so-

74 Zu r Statistik (wi e Anm. 5) , Hef t 2  (1851/52), Abt. 2.e , S . 4 . 
75 Stüv e an Frommann am 9. Aug. 1845 , zit. nach: Briefe (wie Anm. 51), I, 598. 
76 Sauermann , Bauernfamili e (wie Anm . 11) , 44 . Vgl . auc h Gläntzer , Wohne n (wie Anm. 

72), passim; Ernst Sch lee , Sitzordnun g beim bäuerlichen Mittagsmahl. In : Kieler Bll. z. Vkd . 
8 (1976), 5—19; Achilles, Lag e (wie Anm. 8), 138 f. 
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zialen Wandels insgesamt in seiner Vielschichtigkeit und Widersprüchlichkeit in 
den Blick zu bekommen, besonders die ganz unterschiedliche, ja polarisierende 
Wirkung de r verschiedene n konjunkturelle n un d politische n Impuls e au f da s 
Verhalten der Menschen je nach ihrer materiellen und rechtlichen Stellung, ihrer 
Umgebung und ihren vorgängigen Wertmustern. 

a) zu r materiellen Lage, und zwar zunächst zu den außerlandwirtschaftlichen Er-
werbsmöglichkeiten77 : 

Im Textilheimgewerbe, de r weitaus verbreitetsten Nebenerwerbsquelle , beka-
men die Spinner von Woll- und dann auch von Leinengarn als erste die über-
mächtige Konkurrenz der Industrie zu spüren. So ging etwa die Elberfelder Tex-
tilindustrie, vormal s Hauptabnehme r de s Hildesheime r un d Osnabrücke r Lei -
nengarns, seh r frü h zu r Verarbeitun g de s vie l gleichmäßigere n maschinel l ge -
sponnenen Baumwollfadens über. Der Preis für gutes Garn ging im Artland von 
1820 bis 1845 auf die Hälfte zurück; in Südostnieder Sachsen begann der Preisver-
fall etwas später als im Westen, verlief aber ebenso nachhaltig. Zudem nahm im 
Zuge der Bevölkerungsvermehrung nicht nur die den Häuslingen bzw. Heuerlin-
gen traditionell überlassene Flachsanbaufläche pr o Kopf ab, sondern veranlaß-
ten die steigenden Erlöse für Getreide , sonstige Feldfrüchte un d Viehprodukte 
immer öfter Bauern dazu, den arbeitsintensiveren Flachsanbau ganz aufzugeben. 

Die Leinenweberei für den Export war im Königreich Hannover stärker als die 
Garnspinnerei au f di e Landdroste i Osnabrüc k beschränkt , anderwärt s haupt -
sächlich am regionalen Bedarf orientiert . U m die Wende zum 19 . Jahrhundert 
hatte die Nachfrage nach dem Osnabrticker Löwendleinen ihren absoluten Höhe-
punkt erreicht. Absatzstockungen infolge der Kontinentalsperre und anderer po-
litischer Hinderniss e wechselte n danac h a b mi t Periode n stabilere r Preis e 
(1814—17, 1820—22 , 1830er Jahre), ehe auch hier um 1840 der endgültige Ein-
bruch kam. Die Regierung hatte sich, von Gewerbevereinen unterstützt, mit revi-
dierten Qualitätsbestimmungen für Arbeitsgerät und Ware, mit Spinn- und Web-
schulen und verschiedensten anderen Fortbildungsanreizen bemüht, dem Nach-
fragerückgang bei Löwendleinen entgegenzuwirken, die Produktion auf Feinlei-
nen bzw. ganz grobe Sorten zu lenken — ein schon mittelfristig hoffnungslose s 
Unterfangen, dies e Erkenntnis setzte sich in der öffentlichen Diskussio n späte-
stens Mitte der 40er Jahre durch. Daß die Produzenten aus der traditionalen Lo-
gik de r Bedarfsdeckungswirtschaf t herau s sinnvol l un d gewohntermaße n ver -
suchten, sinkende Erlöse — für einen Meter einfaches Leinen erzielte man in Os-
nabrück 1830—40 zwischen 39 und 65, im folgenden Jahrzehnt nurmehr 21—28 

77 Zu m Folgenden vgl. die in Anm. 11 , 12, 24 und 28—30 genannte Literatur; daneben Gerhard 
Adelmann, Strukturell e Krisen im ländlichen Textiigewerbe Nordwestdtlds. zu Beginn der In-
dustrialisierung. In: H. Kellenbenz (Hg.), Wirtschaftspolitik un d Arbeitsmarkt, München 1974, 
110—128; Friedrich Wilhelm Henning, De r Einfluß der Industrialisierung des Textilgewerbes 
in Deutschland im 19. Jh. auf die Einkommensmoglichkeiten in ländlichen Gebieten. In: H. Kel-
lenbenz (Hg.), Nebengewerbe (wie Anm. 30), 155—175. 
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Pfennig — durch Mehrproduktion auszugleichen, mag für kurze Zeit noch das 
nötige Familieneinkomme n gesicher t haben , hal f i n de n 50e r Jahre n zumeis t 
auch nichts mehr. 

Dem Landhandwerk boten wachsender bäuerlicher Wohlstand und Intensivie-
rung der Landwirtschaft i m Vormärz einigen Raum zur Expansion. E s dürfte 
sich i n Hannove r —  Einzelbefunden zufolge , ein e umfassend e Untersuchun g 
steht noch aus — etwa entsprechend der gesamtdeutschen Tendenz entwickelt ha-
ben: mit einem weiteren Anstieg der Beschäftigtenzahl, jedoch anders als im 18. 
Jahrhundert hauptsächlich der Gesellen und Lehrlinge, ging einher eine Polari-
sierung i n den Betriebsgrößen zwische n leistungsstarken , auc h fü r bürgerlich e 
Kundschaft arbeitenden größeren Betrieben und auf der anderen Seite den Allein-
meistern. Ihne n blie b nu r dann eine Kümmerexisten z erspart , wen n sie neben 
dem örtlichen Bedar f spezielle Waren für überlokale Märkte produzierten, wie 
etwa die Holzschuhmacher i m Westen des Königreichs, oder sich nebenbei er-
folgreich im Hausierhandel oder bestimmten Dienstleistungen betätigten. 

Lockerungen in der Konzessionspraxis der Behörden bald nach 1820 , damals 
um bedrohten Mittel- und Kleinbauern zu Hilfe zu kommen und revidiert erst 
Ende der 30er Jahre, führten in einer Zeit allgemein abnehmender agrarischer Er-
werbsspielräume besonders im dichtbesiedelten Berg- und Bergvorland zu einer 
starken Zunahm e vo n Kleinstbetrieben . S o beklagten spätesten s sei t 184 0 die 
meisten Hildesheimer Ämter die Übersetzung sämtlicher Gewerbezweige in den 
Landgemeinden, und zwar fast ausschließlich mit Anbauern und Häuslingen in 
großer Existenznot. 

Auf die Erwerbschancen in anderen Bereichen des Gewerbes, in Manufaktur-
und Fabrikbetrieben sowie beim beginnenden Eisenbahnbau kann ich hier nicht 
näher eingehen. Aufs Ganze gesehen, boten diese Sektoren im Lande selbst bis 
weit nach de r Jahrhundertmitte trot z de s einsetzenden »industrielle n Aushaus* 
keinen Ausgleich fü r verloren gehende bzw. gemessen am Bevölkerungswachs-
tum von vornherein fehlende »Nahrung * auf dem Lande. 

Auch die Wanderarbeit verlor als ergänzende Einkommensquelle stark an Be-
deutung: im südlichen Osnabrücker Land, ohnehin in Hoya-Diepholz, Bremen-
Verden und noch weiter östlich hatte der Hollandgang zu landwirtschaftliche n 
Tagelohnarbeiten scho n i n de r napoleonische n Zei t weitgehen d aufgehört ; e r 
ging auch im Osnabrücker Nordland spätestens um 1830 ganz zurück. Nachdem 
die Löhne von 1800 bis 1850 auf die Hälfte, z. T. gar ein Drittel gesunken waren, 
lohnte Mitte des Jahrhunderts die Wanderung allenfalls noch vom Emsland und 
benachbarten Gebieten aus. Neue Verdienstchancen eröffnete das steigende Ver-
kehrsaufkommen auf den Flüssen und im Küstenverkehr; in der Seefahrt, wenn-
gleich nicht mehr primär beim Wal- und Robbenfang, blieben sie einigermaßen 
konstant gut. 

In dem Maße, wie insgesamt der außerlandwirtschaftliche Erwerb im Verhält-
nis zur Bevölkerung zurückging und die unterbäuerliche Schicht vormals davon 

13 Nds . Jahrb. 57 
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abhängig gewesen war, gewann der agrarische Tragfähigkeitsspielraum einer Re-
gion an Bedeutung dafür, wie scharf sich dort während der 1830er und 40er Jahre 
die Massenverarmung ausprägte. Für den mittleren und östlichen Teil des König-
reichs ergab die große Unterschicht-Enquete von 1848/50 , die Verhältnisse der 
Häuslinge, An- und Abbauern etc., d. h. den vom Verbäuerlichungsprozeß nicht 
erfaßten Teil der Landbevölkerung betreffend 78, deutlich e Unterschiede gemäß 
den drei hauptsächlichen Naturräumen. 

In den Marschen war die Möglichkeit zur Landpacht — der Eigenbesitz ohne-
hin — minimal, de r Pachtzins extrem hoch; entsprechend wenig Vieh konnten 
die Anbauern und Häuslinge selbst halten, auch der Bedarf an Korn, Kartoffeln 
und Gemüse mußte ganz überwiegend durch Zukauf, zu deutlich höheren Prei-
sen als auf de r Geest, gedeckt werden . Di e Tagelöhne lagen beträchtlich über 
dem Landesdurchschnitt, un d auch der Naturalanteil a m Lohn war vergleichs-
weise hochwertig. Andererseits bestand aufgrund der Wirtschaftsweise der Mar-
schenbauern nur periodisch und viel ungleichmäßiger als auf der Geest größerer 
Arbeitskräftebedarf. Di e Männer schafften dafü r wohl durch verschiedene Ne-
bentätigkeiten mühsa m einen Ausgleich , vie l weniger dagege n di e Frauen und 
Kinder der Häuslinge, denen es durchgängig an Gelegenheit fehlte, durch häusli-
che Arbeiten Etwas nebenbei zu verdienen, wie dies auf der Geest durch Landbe
stellung, Spinnen und Weben, Einsammeln von Waldbeeren, Torfbacken usw. 
geschieht19. So bildeten einzelne Flußmarschdistrikte, was die Existenzbedingun-
gen der Unterschicht angeht, mit Ostfriesland vergleichbare Notstandsgebiete. 

Auf der Geest war das quantitative Übergewicht der Häuslinge und Anbauern 
gegenüber de n Reiheleute n ausgeprägter , hatt e di e Unterschichtpopulatio n i m 
Vormärz auch verhältnismäßig stärke r zugenommen (kau m Wanderungsverlu-
ste!) al s i n de n meiste n andere n Landesteilen . Da ß ihre Lag e i n dem Bericht 
durchgängig eine günstige genannt werden konnte, war dem Umstand zu verdan-
ken, daß ihre Erwerbsgrundlagen im Vormärz weitgehend agrarischer Natur ge-
blieben waren. Die Bauern gaben zumeist einen Teil ihres großen Zugewinns aus 
der Gemeinheitsteilung als Pachtland aus oder ließen es im Tagelohn kultivieren, 
was die „kleinen Leute" für den Verlust der Gemeinheitsnutzung einigermaßen 
entschädigte. Ih r Viehbestand, imme r mehr entscheidender Maßsta b für ihren 
Wohlstand, blie b trotz eines erheblichen Rückgang s infolge de r Teilungen an-
sehnlich: so besaß um 1850 bei durchschnittlich 1— 2 Stück Vieh pro Häuslings-
familie jed e zweit e Famili e ein e Kuh , i m Gegensat z z u nu r 5—10 % de r 
Elbmarsch-Häuslinge. 

In den dichtbevölkerten Löß - und Bördegebieten Südniedersachsen s bestand 
dagegen kaum noch agrarischer Tragfähigkeitsspielraum: äußerste Knappheit an 
Pacht- und Weideland, geteilte Gemeinheiten zumeist in Eigennutzung der Bau-
ern — was aufgrund der intensiven Ackerwirtschaft zwa r den Arbeitskräftebe-

78 Wi e Anm . 74 , passim . 
79 Ebd., 48. 
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darf steigerte , di e Landlose n abe r hinsichtlic h Nahrungsmitteln , Viehfutter , 
Hausbrand, Dünge r usw. vollständig vom lokalen Markt abhängig machte —, 
stark reduzierter Viehbestand: beispielsweise im ehemaligen Fürstbistum Hildes-
heim höchstens eine Ziege oder ein Schwein je Häuslingsfamilie, zwei Stück Vieh 
je Anbauerei, darunter in jedem fünften Fall e eine Kuh. 

Nimmt man die Rate der Zahlungsunfähigen unter den Personensteuerpflichti-
gen in den verschiedenen historischen Landschäfte n zu m Maßstab für eine be-
sonders gedrückt e Lag e de r Unterschichtbevölkerung 80, s o mußte n Mitt e de s 
Jahrhunderts neben Hildesheim (39%) fast sämtliche westlich der Weser gelege-
nen Landesteile zu den Notstandsgebieten zählen: Hoya und Diepholz mit 34,8 
bzw. 40,8% sowie das frühere Fürstbistum Osnabrück mit 32%. Der Viehbesitz 
der „kleinen Leute" korrigiert dort — abgesehen vom hügeligen, besonders dicht 
besiedelten und vom Textilgewerbe abhängigen Süden des Osnabrücker Landes 
— das Bild zwar zum Besseren hin. Die Lage der Heuerleute und übrigen Unter-
schichtangehörigen sei allgemein eine zufriedenstellende, im Vergleich zum Süd-
osten des Königreichs zumal, stellte 1850 der Bericht aus Osnabrück fest, freilieh 
in manchen Beziehungen und im Hinblick auf manche Gegenden minder 
günstig*1. Der Einkommensrückgang im Heimgewerbe war in vollem Gange. Die 
eigene Landwirtschaft de r Heuerlinge warf aufgrund der schlechten, durch die 
große Konkurrenz noch weiter gedrückten Arbeitsbedingungen im Heuersystem 
allgemein wenig ab: in knapp 90% der Gemeinden waren 1847 noch ungemessene 
Handdienste der ganzen Heuerlingsfamilie üblic h und wurden von den Bauern 
zur Intensivierun g ihre r Landwirtschaf t zusehend s konsequente r ausgenutzt . 
Hinzu kamen die kurze Laufzeit de r meisten Heuerverträge (1—4 Jahre), Ver-
kleinerung, Verteuerung und nach erfolgter Markenteilun g häufig di e Verlage-
rung der Heuern auf minderwertige ehemalige Gemeinländereien. 

Seit etwa 1828/3 0 setzte in Osnabrück al s erster Landschaft de s Königreichs 
die Auswanderung nach Amerika ein82. Sie milderte — neben anderen, weniger 
ins Gewicht fallenden Abwanderungsbewegungen — mit einem Abgang von rund 
einem Prozent der Bevölkerung jährlich, abgesehen von den ersten Jahren ganz 
überwiegend Unterschichtangehörigen, in gewissem Umfang die Konkurrenz um 
Land und Arbeit. 

Die dringende Forderung , de n Besitzlosen schleunigst Lan d zu verschaffen , 
sollten sie in der Heimat noch ihr Auskommen finden, kehrte spätestens seit der 
Agrardiskussion u m 183 0 i n Beiträge n zu m Pauperismusproble m regelmäßi g 
wieder. Sieht man von einigen optimistischeren Einschätzungen für eine baldige 
industriell geprägte Entwicklung Hannovers (von Reden, Marcard, die Gewerbe-
vereine u, a.) ab, so festigte sich Mitte der 40er Jahre allgemein der Konsens, ra-

80 Vgl . die Tabelle auf S. 163 . 
81 Wi e Anm. 74, S. 67. 
82 Vgl . Walter D. Kamphoefner , Westfale n in der Neuen Welt. Eine Sozialgeschichte der Aus-

wanderung im 19. Jh., Münster 1982 ; Zur Statistik (wie Anm. 5), Heft 9  (1863), XVI f . 
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sehe Hilfe zum Landerwerb tue not (zumal auch seit rund zehn Jahren die Nah-
rungsmittelpreise stetig anstiegen) 83. Insbesondere die Unterbeamten in den be-
sonders pauperisierten Gebieten scheinen vielfach vehement dafür eingetreten zu 
sein — im großen und ganzen ohne Erfolg. 
b) zu r rechtlich-sozialen Stellung der Unterschicht: 

Von jeglicher Mitbestimmun g in Gemeindeangelegenheiten bliebe n die neue-
ren Anbauer, di e Abbauer , Heuerling e un d Häusling e ausgeschlossen , wi e im 
übrigen (bis 1848) auch vom Wahlrecht. Ob sie über die Entrichtung des Schutz-
und Dienstgeldes hinaus verpflichtet waren, zu den Gemeindelasten beizutragen, 
war unklar und hing sowohl vom Herkommen als auch davon ab, inwieweit in 
anderen Verteilungskonflikten bereit s die von allen zu zahlende Personensteuer 
als Kriterium herangezogen wurde . Di e Verwaltungspraxis , welche r angesicht s 
der fehlenden gesetzlichen Gesamtregelung der Gemeindeverhältnisse eine beson-
dere Bedeutung bei der Konfliktregelung zukam , blieb in dieser wie in anderen 
Fragen selbst innerhalb der Landdrosteien uneinheitlich. 

Das Wohnrecht regelt e al s wichtigstes Einzelgeset z di e Domizilordnung vo n 
1827, i m Sinn e restriktive r Bevölkerungspoliti k ergänz t durc h Bestimmunge n 
über die Erteilung von Trauscheinen aus demselben Jahr84. Demnach konnte das 
Wohnrecht an einem Ort erworben werden erstens durch Geburt bzw. bei Frauen 
auch durch Heirat; zweitens durch bloßen Aufenthalt und Führung eines eigenen 
Haushalts über fünf Jahre hin, wobei die Absicht, in der betreffenden Gemeinde 
den bleibenden Wohnor t z u nehmen , deutlic h sei n mußt e (Zeitpächte r ware n 
hiervon ausgeschlossen); drittens schließlich durch vertragliche Vereinbarung mit 
der Gemeinde oder durch Bestimmung der Obrigkeit wider den Willen der Ge
meinde, und zwar für konzessionierte Gewerbetreibende, Handarbeiter oder Ta-
gelöhner, die nachweisen konnten, wahrscheinlich für längere Zeit einen Erwerb 
zu finden, sowie sonstige Personen mit hinreichendem Vermögen und einer Woh-
nung. 

Stüve zufolge brachte die Regierung dieses Gesetz in erster Linie ein, um den 
Behörden diese Eingriffsrechte — die jedoch zu ungenau ausgestaltet seien — ge-
genüber der Abschließungstendenz der Gemeinden zu sichern. Sie hatte den Er-
werb des Domizils, u. a. durch eine Frist von nur zwei Jahren stillschweigenden 
Aufenthalts, noc h mehr erleichtern wollen , war damit aber am Einspruch der 

83 Exemplarisc h dafür Georg L. W. Funke , Übe r die gegenwärtige Lage der Heuerleute im Für-
stentum Osnabrück , Bielefel d 1847 ; Gustav vo n Gülich , Übe r die Urbarmachun g wüster 
Ländereien, als Mittel viele Erwerbslose zu beschäftigen, Kasse l 1844. 

84 Sammlun g der Gesetze... 1827, Nr. 20,49, 51, 54, 56 f. Für Braunschweig vgl. Buchholz (wie 
Anm. 53) ; allgemein zu r restriktiven Bevölkerungspoliti k i m Vormärz Klaus-Jürge n Matz , 
Pauperismus und Bevölkerung, Stuttgart 1980 ; Antje Kraus , Di e rechtliche Lage der Unter-
schicht im Übergang von der Agrar- zur Industriegeseilschaft. In : H. Mommsen/W . Schulze 
(Hg.), Vom Elend der Handarbeit, Stuttgart 1981 , 243—258. 
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Stände gescheitert 85. Ein e Trauung durfte vom Pfarrer nur vorgenommen wer-
den, wenn die Gemeinde, in der die Eheleute sich niederlassen wollten, ihnen be-
scheinigte, daß sie dort aufgenommen würden und sich selbst ernähren könnten. 
Hinsichtlich Personen , di e au f exemte n Güter n siedel n wollten , ware n di e 
Domizil- und Trauscheinbestimmungen äußers t unpräzise. 

Diese Gesetze förderten zum einen die Immobilität de r Unterschicht, zum an-
deren verschärfte n si e ihr e strukturell e Abhängigkei t vo n de n Landbesitzern , 
häufig genug einem regelrechten »VermieterkartelP, das jeden Zuzug potentieller 
Armenpflegefälle zu verhindern suchte. Insbesondere das Recht der Bauerschaft, 
mit ihrem Urteil hinsichtlich Vermögensverhältnissen und Verdienstchancen der 
kleinen Leute über Existenzen z u entscheiden, rief immer wieder Verbitterung 
und das Gefühl völliger Machtlosigkeit hervor. 

Die Unterstützungspflicht fü r Verarmte lag prinzipiell bei der Domizilgemein-
de. In der Praxis bestand das Armenwesen aus einem komplizierten Nebeneinan-
der von — im Vormärz zumeist unabhängig verwalteter — kirchlicher und sehr 
viel bedeutenderer weltlicher Armenpflege, letztere wiederum teilweise über Ne-
benanlageverbände auf Amts- und Vogteiebene, zum anderen von den Gemein-
den direkt geleistet. Nach Erlaß des Domizilgesetzes bestand allgemein die Ten-
denz, die sogenannte »gewöhnliche Armenpflege', d. h. alles außer Anstalten für 
Geisteskranke, Blind e und Taubstumme, de n einzelnen Gemeinde n anheim zu 
geben. Dies Verfahren hat in den Kerngebieten des Pauperismus zweifellos viele 
Gemeinden star k gefordert , jedoc h de n einzelne n Hofbesitze r selbs t be i 
Extra-Umlagen wie etwa zum Bau eines Armenwohnhauses nie in wirklich fühl-
barem Ausmaß. 

Dennoch wurden während der 40er Jahre die früher von den Wohlhabenden 
gezahlten Beträge immer geringer — was wiederum die kleineren Bauern und we-
niger belastete Gemeinden bereitwillig nachahmten —, eine Entwicklung, die in 
den Enquete-Berichten von 1848/50 immer wieder betont wurde86. Zu dieser Re-
alität geriet der offizielle Standpunkt , die gesamte Armenunterstützung beruhe 
auf dem Prinzip der Freiwilligkeit , un d Zwangsmittel zur Beitreibung von Ar-
mengeldern seien deshalb nicht legitim, zusehends in Widerspruch. Armut verlor 
in der ländlichen Gesellschaft ihre traditionell-christliche Legitimation und wur-
de zu etwas ökonomisch Lästigem, moralisch Minderwertigem abgewertet, von 
dem man sich weitestmöglich zu distanzieren suchte. 

Die konkreten Lebensbedingungen der Unterschicht variierten von den Almo-
senempfängern bis hinauf zu den Kleinstelleninhabern am Rande einer bäuerli-
chen Existenz und zwischen den Regionen je nach ihrer Wirtschafts- und Sozial-
struktur gan z erheblich . Doc h lasse n sic h m . E . i m Vorgrif f au f notwendig e 
kleinräumige Forschungen einige allgemeine Trends angeben. 

85 Stüve , Wese n (wie Anm. 13) , 150 ff. 
86 Hauptstaatsarchi v Hannover : Hann. 74 Alfeld Nr . 7 (1848), Abschnitt 31 . Vgl. Zur Statistik 

(wie Anm. 74), passim. 
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c) Richtunge n eine s Verhaltenswandel s i n de r Unterschicht , de r offenkundi g 
vom Nordosten Hannovers nach Westen und insbesondere nach Süden an Inten-
sität zunahm87 

1. Konzentratio n der Aggressionen und Schuldzuweisungen fü r die eigene Exi-
stenznot au f Bauernstan d un d Großgrundbesitzer , zunehmende s Gruppenbe -
wußtsein, Selbstvergewisserung über das ,alte Recht' als Grundlage des Forderns 
und Handelns. 

Daß die Verknappung von Arbeit, Wohnraum und Nahrung primär das Kon-
kurrenzverhalten innerhal b de r unterbäuerliche n Schich t verschärfte , versteh t 
sich, desgleichen ihr existentielles Interess e daran, jeglichen Zuzug neuer Kon-
kurrenten zu unterbinden. Doc h verdichtet e sic h andererseit s be i de n »kleinen 
Leuten' die Erfahrung, daß sich das wirtschaftliche Interesse der Bauern, augen-
scheinlich identisch mit dem der bürgerlichen oder adligen Großlandwirte, in zu-
nehmendem Maße gegen sie richtete — die Gemeinheitsteilung bedeutete in die-
ser Hinsicht nur eine besonders einschneidende von vielen Negativerfahrungen, 
die wieder andere nach sich zog. Die kaum zu unterlaufende Allmacht der Bau-
ern bei der Zuteilung von sozialen Chancen in der Gemeinde tat ein übriges dazu, 
daß die Pauperes immer eindeutiger ,den' Besitzenden — neben den Kaufleuten 
und Garnhändlern — die Schuld an ihrer Misere zuwiesen. Aus solcher Polarisie-
rung entstand allmählich ein Bewußtsein der gemeinsamen sozialen Lage und für 
die möglichen Erfolgsaussichten kollektive n (Ver-)Handelns. 

Schon aus den 20er und 30er Jahren gibt es eine Reihe von Beispielen für ge-
meinsame Petitionen vo n Heuerleute n ode r Verhandlungen de r Häuslinge mit 
den Hausbesitzern einer Gemeinde um eine Begrenzung der Mieten, Verteilung 
von Brennmaterial o. dgl . Ein Vergleich der Situation auf dem Lande 1830/31, 
als die Unterschicht noch kaum mit eigenständigen Protestaktionen in Erschei-
nung trat, mit den Unruhen im März und April 1848 zeigt das Fortschreiten des 
Polarisierungsprozesses. Jetz t holte die Realität die düstere Prognose des Guts-
herrn von Henstedt aus dem Jahre 1831 ein, bald werde es dahin kommen, daß 
die Landlosen, die kein eigentliches Vaterlan d und ohnehin nichts zu verlieren 
hatten, Wohnung, Kleidung und Nahrung von uns, den Grundeigenthümern, als 
ein Recht ertrotzen. Man müsse zeitig auf Mittel gegen die Hebel, womit sie uns 
bedrohen, bedacht sein..., bevor ihre Zahl so angewachsen ist, daß sie als die 
Stärkeren auftreten, und unter ihren Bedingungen von uns erzwingen, was wir ih
nen freiwillig. . zu gewähren jetzt noch in unserer Macht haben**. 

87 D a sich das Folgende vorwiegend auf lokales Schrifttum sowi e — für die Landdrostei Hildes-
heim — auf Stichproben aus dem Hauptstaatsarchiv Hannover stützt, möchte ich auf Einzelbe-
lege weitgehend verzichten. Zur allgemeinen Tendenz vgl. den ausgezeichneten Überblick von 
Josef Mooser , Rebellio n und Loyalität 1789—1848. Sozialstruktur, sozialer Protest und poli-
tisches Verhalten ländlicher Unterschichten im östlichen Westfalen. In: P. Steinbach (Hg.), Pro-
bleme politischer Partizipation im Modernisierungsprozeß, Stuttgart 1982 , 57—87. 

88 Geor g Wilhelm vo n Honstedt , Practisch e Untersuchungen eines Hannöverischen Grundei-
gentümers über die wesentlichsten Hindernisse des Landbaues und deren Beseitigung, Braun-
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Der ländliche Protest als relativ eigenständige soziale Unterströmung der bür-
gerlichen Revolution 184 8 war in Hannover hauptsächlich durch das Aufbegeh-
ren der Unterschicht im Süden des Landes gekennzeichnet. Zumeis t blieben de-
ren Aktionen spontan e Unmutsäußerunge n ohn e überlokalen Zusammenhang; 
falls es , wi e vo r allem unte r de n Osnabrücker Heuerlingen , z u größeren Ver-
sammlungen ode r z u Petitione n au f Amtseben e kam , ware n stet s Advokate n 
oder Amtsunterbediente als Helfer im Spiel. Im Ablauf ähnelten sich die meisten 
spontanen Protestaktionen : Einschüchterun g de r Besitzbauern , Forstaufseher , 
Domänenpächter; Versuch, in Verhandlungen bestimmte Subsistenzgarantien zu 
erpressen; schließlich, wenn das nicht gelang — meistens zogen sich die Betroffe-
nen mit alsbald zurückgenommenen schnellen Zugeständnissen aus der Affäre—, 
Eskalation von Gewalttätigkeiten fü r einige Stunden, höchstens ein paar Tage. 

Was die kleinen Leut e al s ,ih r Recht* einforderten, wa r die Sicherung ihrer 
»Nahrung', Wiederherstellun g alte r Gewohnheitsrechte , eine s »gerechten ' Ein-
kommensverhältnisses, da s aus ihrer Sicht die Bauern Schritt fü r Schrit t egoi-
stisch zu ihren Gunsten umgestaltet hatten: hinreichende Weideflächen und billi-
ges Pachtland, das Recht, gegen geringes Entgelt Laub, Plaggen und Holz in aus-
reichendem Maß zu holen, .gerechte' Mieten, Tagelöhne, Kornpreise usw. tauch-
ten stereotyp in den Forderungskatalogen auf , danebe n die Befreiung von Ge-
meindelasten und -diensten, der Bau einer Häuslingsunterkunft au f Gemeinde-
kosten u. a . 

Wenn man im Jahr 48 so überaus einheitlich, offensiv, j a selbstverständlich 
auf die alten Rechte pochte, so ist dies der Niederschlag eines Selbstvergewisse-
rungsprozesses der Unterschicht, der sich, jeweils angestoßen durch die Privati-
sierung der Gemeinheiten, über Jahre oder Jahrzehnte hingezogen hatte. 

Nachweislich ließe n Gemeinheitsteilunge n di e Zah l de r Eigentumsdelikte — 
Holz-, Ernte-, Wilddiebstähle — in der Regel sprunghaft ansteigen89. Was vorher 
auch von den Besitzenden stillschweigend gebilligte Selbsthilfe der Aller ärmsten 
in Notzeiten war, direkt abhängig von der Bewegung der Agrarpreise, entwickel-
te sich binne n kurze r Zei t zu r allgemeinen Gewohnheit , hie r und da zum Ge-

schweig 1831,69 f. — Zu den 48er Unruhen auf dem Lande vgl. Hans-Joachim Behr , Zu r Rol-
le der Osnabrücker Landbevölkerun g i n der bürgerlichen Revolutio n vo n 1848 . In : Osnabr. 
Mitt. 81 (1974), 128—146; Heribert Golka/ Armi n Reese, Sozial e Strömungen der Märzre-
volution von 184 8 in der Landdrostei Hannover . In: Nds. Jb . 45 (1973), 275—301; Theodor 
Penners, Entstehun g un d Ursachen de r überseeischen Auswanderungsbewegun g i m Lande 
Lüneburg vor 10 0 Jahren. In : Lünebg. Bll . 4 (1953), 102—129 , hier: 117—122 ; vergleichend 
Dipper (wi e Anm. 43), 153—172; Manfred Gailus , Zu r Politisierung der Landbevölkerung 
in der Märzbewegung von 1848 . In: P. Steinbach (Hg.), Probleme (wie Anm. 87), 88—113. 

89 Ander s als für Preußen (vgl. Dirk Blasius , Kriminalitä t und Alltag. Zur Konfliktgeschichte 
des Alltagslebens im 19. Jh., Göttingen 1978) ist man für Hannover aus Mangel an überregiona-
len Zahlenreihen immer auf die Kriminalitätsstatistik der Amter oder Gemeinden, soweit über-
liefert» angewiesen. Wichtig als neueste Fallstudie Josef Mooser, „Furch t bewahrt das Holz". 
Holzdiebstahl und sozialer Konflikt in der ländlichen Gesellschaft 1800—185 0 an westfälischen 
Beispielen. In: Heinz Reif (Hg.), Räuber, Volk und Obrigkeit, Frankfurt a. M. 1984 , 43—99. 
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schäft, vor allem zu einem gesuchten Ventil für Aggressionen gegen die »Feinde 
des alten Rechts*. In den 40er Jahren sahen sich Holzdiebe allenthalben verstärk-
ter Strafverfolgun g durc h Holzgeschworen e de r Gemeinden , Extrawachen , 
Forstaufseher usw. ausgesetzt und damit immer öfter gezwungen, ihr Handeln zu 
begründen. Daß der Holzdiebstahl kriminalisiert wurde, wirkte politisierend auf 
das Unterschichthandeln ein . De r Zwang , traditional e Anschauunge n — - Holz 
wächst für alle, und Holzholen ist keine Sünde — zu artikulieren, machte sie mit 
der Zeit zu immer selbstverständlicher eingesetzten Kampfinstrumenten . 

Komplementär z u der Alltagserfahrung wachsende r Abhängigkei t un d Kon-
frontation mit den Wohlhabenden hielt sich bei den kleinen Leuten, verstärkte 
sich noch: 
2. ei n ungebrochenes Vertrauen auf den paternalistischen Staat als rettende In-
stanz. 

Verständnis und Wohlwollen vieler Unterbeamter, die sich auch für politische 
Schritte zu Milderung der Not und strukturellen Benachteiligung der Landlosen 
einsetzten, mocht e dere n Erwartungshaltun g noc h bestärken . I n Wirklichkei t 
war sie unrealistisch. 

So bestritt etwa die Landdrostei Osnabrüc k noch in Jahren des schlimmsten 
Pauperismus jeden ungünstigen Einfluß der Markenteilungen au f die Lage der 
Heuerlinge und nahm in Kauf, daß sie sich mit der allgemein herrschenden An
schauung, auch mit der Ansicht ihrer Verwaltungsbeamten auf dem Lande in Wi
derspruch setzte90. Di e Behörde erklärte zwar gewisse wohlfahrtspolizeiliche Ein-
griffe in das Verhältnis von Heuerling und Verpächter für möglich und nötig, ei-
ne Aufnahme von Bestimmungen über die Nicht-Berechtigten in die Markentei-
lungsordnung aber für unrechtmäßig. 

Selbst auf die Unruhen und Petitionen von 1848 hin sprach die hannoversche 
Regierung nur Empfehlungen an die Teilungsbehörden aus, die Gemeinden auf 
gütlichem Wege zur Ausklammerung bestimmter Gemeinheiten von der Teilung 
zu bewegen, ein damals auch in der Publizistik häufi g gemachter Vorschlag — 
fast ohne allen Erfolg, stellten zwei Jahre später die meisten Landdrosteien fest, 
hauptsächlich aufgrund des Widerstands jener scharf entwickelten Aristokratie 
unter dem Bauernstande, welche fürchtet, daß der Häusling dem Hofbesitzer in 
der Gemeinde über den Kopf wachse91. 

Das Heuerlingsproblem zog sich wie ein roter Faden seit 1815 durch die Arbeit 
der Osnabrücker Landdrostei wie des dortigen Provinziallandtags. Vornehmlich 
ging es darum, die schriftliche Abfassung von Heuerkontrakten, und zwar unter 
Fixierung des Umfangs der Heuer, der Pachtzinsen und Dienstleistungen, mög-
lichst auch unter Verwendung eines einheitlichen Formulars verbindlich zu ma-

90 Wrasman n (1921 , wie Anm. 12) , 57. 
91 Zu r Statistik (wie Anm. 74), 4. 
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chen. Eine gesetzliche Regelung, die in diesem Falle die Mittelbehörde befürwor-
tete und ganz im Sinne der Heuerlinge auszugestalten bemüht war, wurde lange 
Zeit durc h Spannunge n zwische n de n Landstände n blockiert . Letztlic h ent -
scheidend dafür , da ß erst im Oktobe r 184 8 ein „Gesetz , di e Verhältnisse der 
Heuerlinge betreffend" erging, waren aber die nie aufgegebenen Vorbehalte der 
Kabinettsregierung in Hannover, überhaupt auf solche Privatverträge polizeilich 
einzuwirken. Die Heuerkontrakte blieben den Vormärz über ein Gebiet, das man 
der freien Entwicklung glaubte überlassen zu müssen91. 

Wie sehr die Hoffnung der Unterschicht auf Hilfe ,von oben' trog, zeigte nicht 
zuletzt da s Jah r 1848 . Immerhin , Schutz - un d Dienstgelde r wurde n endgülti g 
aufgehoben, da s Heuerlingswese n au f ein e neu e Rechtsgrundlag e gestell t 
(Schriftlichkeit nich t explizi t vorgeschrieben , abe r ungemessen e Dienst e abge-
schafft un d paritätische Schlichtungskommissionen eingeführt); die Ausweitung 
des Wahlrechts auf alle selbständigen Haushaltsvorstände mochte man schließ-
lich als Ansatz zum Abbau der rechtlichen Diskriminierung der Unterschicht auf-
fassen. Da s Verhalten der Regierung gegenüber den Landlosen un d ihren Exi-
stenzproblemen war ansonsten jedoch allein von Repression zur Aufrechterhal-
tung der Ruhe bestimmt. Die Regierung hatte es, da die Besitzenden im allgemei-
nen strikt antirevolutionär gesinnt waren 93, in der Regel leicht, den innerdörfli-
chen Antagonismus in ihrem Sinne auszunutzen: bereits am 18 . März empfahl 
das Innenministerium die Aufstellung von Schutzwachen durch die »rechtlichen 
Einwohner', was zumindest in den Marschen und im Süden des Königreichs auch 
häufig befolgt wurde. Im April folgte ergänzend dazu das sogenannte Tumultge-
setz, demzufolg e ein e Gemeind e zu m „Ersatz des bei Aufläufen verursachten 
Schadens an öffentlichem oder Privateigenthum " verpflichtet wurde . Un d eine 
weitere Verordnung machte jede Gemeinde, die bei Unruhen nach militärischem 
Beistand verlangte , fü r Einquartierun g un d Verpflegun g de r Truppen verant -
wortlich. 

Der Bauernstand fungierte — Stüves Reformziel war erreicht — in der Tat als 
staatstragende Schicht. 

Zurück zu m Verhalte n de r Unterschicht . Wa s mi r nebe n de r wachsende n 
Gruppenintegration in Bewußtsein und Verhalten sowie dem, einigermaßen trü-
gerischen, Vertrauen auf Hilf e ,vo n oben' weiterhin charakteristisch erscheint , 
sind 

92 Hans-Joachi m Behr , Politische s Ständetum und landschaftliche Selbstverwaltung . Geschichte 
der Osnabrücker Landschaft im 19. Jh., Osnabrück 1970,98 ff.; vgl . auch Wrasmann (1921) , 
wie Anm. 12) , 57—120. 

93 Unzufriedenhei t über mißliebige Beamte sowie Beschwerden über feudale Restprivilegien, insbe-
sondere die letzten Patrimonialgerichte, führte n nur punktuell zu Auflehnung un d Gewaltan-
wendung. Eine Sonderrolle spielten einmal mehr die Marschenbauern mit ihrem Einsatz für das 
liberale Programm vor allem in der sog. Kondeputierten-Bewegung . 
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3. ,Grenzüberschreitungen* : 
eine bewußt unspezifisch formulierte Kategorie für ganz verschiedene Phänome-
ne, die auch in der Unterschicht die — mit diesem zeittypischen Begriff vielfac h 
beklagte: — »Auflösung* herkömmlicher »Sitte * und Momente des Übergangs zu 
einer neuen Lebensweise anzeigten. 

Der ,Luxus der handarbeitenden Classen' gehört hierher. Nun sind Haushalts-
führung und Konsumnormen der hannoverschen Unterschicht, wohl in erster Li-
nie aus Quellengründen, besonders wenig empirisch untersucht. Und in den mei-
sten Beiträgen zur Pauperismusdiskussion der 1830 /40er Jahre ist es alles andere 
als leicht, zutreffende Beobachtunge n von Übertreibungen und dem soziale Di-
stanz schaffenden Anklagegestus der Autoren zu scheiden, die, selbst akzelerie-
rendem Wande l vo n Wahrnehmungsforme n un d Wertunge n unterworfen , di e 
Pauperisierung vorrangi g au s individuellem moralische m Verschulde n de r Be-
troffenen z u erklären suchten. 

Zweifellos ga b ma n u m 185 0 verhältnismäßi g vie l meh r Gel d fü r Tabak , 
Branntwein, Kaffee, für modische Kleidung oder kleine Prestigesymbole wie eine 
Taschenuhr, einen seidenen Hut o. ä. aus als früher — die Notlage des einzelnen 
hinderte nicht, daß sich die Dynamik der Bedürfnisse aus ihren Wurzeln im 18. 
Jahrhundert weiter entfaltete. Was sich die Eltern- und Großelterngeneration zu 
Zeiten billiger Lebenshaltung und bester Nebenerwerbskonjunktur hatt e leisten 
können, trug als gegebene Norm ebenso dazu bei wie das Vorbild der Wohlha-
benden, die Verbilligung von Modeartikeln, etwa der Baumwollstoffe, aber auch 
demoralisierende Erfahrunge n i m Alltag, di e Sparen, Stellerierwerb , Familien-
gründung von vornherein aussichtslos erscheinen ließen. 

Dem ist hier nicht näher nachzugehen; ebensowenig der Frage, inwieweit sich 
Phänomene wie die Subsistenzkriminalität, di e infolge der Heiratsbeschränkun-
gen ansteigende Unehelichenquote oder das Protestverhalten 184 8 noch aus tra-
ditionalen Verhaltensmustern erklären lassen und erst von den höheren Ständen 
zu Grenzüberschreitungen umgewertet wurden94. Auch der Zusammenhang von 
Imitation und Konfrontation im Verhältnis zum Bauernstand verdiente noch nä-
here Betrachtung. Ganz ausgespart bleiben müssen Feste und Feiern der Unter-
schicht sowi e di e zunehmen d vo n de r bäuerliche n getrennt e Subkultu r de r 
Heranwachsenden95. 

94 Vgl . allgemein Detle v Pul s (Hg.) , Wahrnehmungsformen un d Protestverhalten. Studie n zur 
Lage der Unterschichten im 18. und 19. Jh., Frankfurt a. M. 1979; zu den vermutlichen Folgen 
der Heiratsbeschränkungen vgl. Matz (wie Anm. 84)sowie Antje Kraus, „Antizipierte r Ehe-
segenM i m 19 . Jh. Zur Beurteilung der Illegitimität unte r sozialgeschichtlichen Aspekten . In: 
VSWO 66 (1979), 174—215. 

95 Grundsätzlic h dazu Hans Med ick, Spinnstube n auf dem Dorf. Jugendliche Sexualkultur und 
Feierabendbrauch in der ländlichen Gesellschaft der frühen Neuzeit. In: G. Huck (Hg.), Sozial-
geschichte der Freizeit, Wuppertal 1980 , 19—49. 
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Unterschiedlich weit trieben die Verhältnisse die Disposition der Menschen zur 
Grenz-Überschreitung im wörtlichen Sinn in den einzelnen Landesteilen voran96. 
Nach de n offizielle n Zahle n setzt e di e Auswanderun g au s de m Osnabrücke r 
Land um 1830 ein, aus der Landdrostei Hildesheim und dem Calenberger Land 
in nennenswertem Umfang Mitte der 40er Jahre und aus den nordöstlichen Lan-
desteilen erst 1848 . Die Auswanderungsintensität des Königreichs insgesamt lag 
zwischen 1832 und 1864 geringfügig unter der des Deutschen Bundes, das ehema-
lige Fürstentum Osnabrück dagegen mit konstant etwa 10—ll°/o o deutlich dar-
über. 

Entsprechend der Bevölkerungsstruktur war die nordwestdeutsche Auswande-
rung dieses Zeitraums ganz überwiegend ländlich geprägt; zwischen der Hälfte 
und zwei Dritteln der Auswanderer entstammten der unterbäuerlichen Landbe-
völkerung. Von ihnen gehörten weitaus die meisten zu jener Hälfte der Auswan-
derer, die mit weniger als 50 Rtlr Startkapital abreisten. Die zehn Jahre um die 
Jahrhundertmitte erlebten, gemessen an früheren und späteren Zeiten, besonders 
viele — vor allem weibliche — Alleinstehende und besonders viele gänzlich Arme 
unter den Emigranten. 

Die langfristigen wirtschaftlich-sozialen Ursache n dieser Auswanderungswelle 
brauchen nicht wiederholt zu werden. Konkreter Anlaß konnte der Verlust der 
Heuer, die Hofübernahme durch den erbenden Bruder, die drohende Einziehung 
zum Militär ebenso sein wie Briefe vorangegangener Familienangehörige r oder 
Dorfbewohner, ein e Geldsendung von ,drüben' oder auch die Ansprache durch 
einen kommerziellen Anwerber. Push- und Pull-Effekt ergänzten einander in ge-
wissem Maß e — zu der allgemeinen Unzufriedenhei t übe r das Hier und Jetzt 
mußte erst die Hoffnung auf besseres Fortkommen am unbekannten Ziel hinzu-
treten. Ers t nachde m sich die innere Einstellung der ärmeren Bevölkerungs
schichten zu ihrer Armut gewandelt hatte91, wa r der Austritt aus ihrem vorbe-
stimmten Lebenskreis denkbar und vollziehbar geworden. 

IV. 

Eine Polarisierung der Lebensverhältnisse und Mentalitäten als Übergangser-
scheinung im säkularen Umwälzungsprozeß von der Alten Welt zur Moderne bil-
dete den Grundzug der ländlichen Gesellschaftsentwicklung im Königreich Han-
nover des Vormärz, gleich wie unterschiedlich hart sich die strukturellen Interes-
sengegensätze innerhalb der Landgemeinden, wie manifest sich soziale Konflikte 

96 Vgl . die Lit. in Anm. 82; Karl Kiel , Gründ e und Folgen der Auswanderung aus dem Osna-
brücker Regierungsbezirk . In : Mitt . d . Ver . f . Gesch . u . Ldskd . v . Osnabrüc k 6 1 (1941) , 
85—176; Penners (wi e Anm. 88) ; allgemein Peter Marschalck , Deutsch e Überseewande-
rung im 19 . Jh., Stuttgart 1973. 

97 Penner s (wi e Anm. 88), 129. 
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je nach den regionalen Bedingungen, auf welche Konjunkturen und Reformim-
pulse trafen, im einzelnen ausformten. 

Die wirtschaftlich-soziale Abschichtun g der ländlichen Gesellschaft a m Ende 
des 18. Jahrhunderts läßt sich ohne Zweifel noch zutreffend nach dem dreistufi-
gen Schema 1 . Vollbauernschicht, 2 . auf Nebenerwerb angewiesene Mittel- und 
Kleinbauernschicht, 3.(rechtlich ausgegrenzte) unterbäuerliche Schicht beschrei-
ben. Da s anhaltend e Bevölkerungswachstum , i n seine n Determinante n noc h 
nicht zureichen d geklärte r Haupt-Bewegungsimpul s de r sozialen Entwicklung , 
sorgte fü r ein e stetig e Umproportionierun g zugunste n de r unterbäuerliche n 
Schicht, danebe n fü r eine n gewisse n Druc k zu r Vermehrun g kleinbäuerliche r 
Stellen. 

Das für Anerbenrechtsgebiete charakteristische große Gefälle zwischen und in-
nerhalb dieser Schichten hinsichtlich dörflicher Macht , Ansehen und, seit dem 
Agrarpreisanstieg der 1780/90er Jahre auch zunehmend deutlich sichtbar, Wohl-
habenheit des einzelnen gründete in der seit langem festliegenden Hierarchie der 
Hofstellen. Di e rechtliche Scheidung zwischen Bauernfamilien un d übriger Be-
völkerung war zwar ständig gegenwärtige Realität, aber in gewissem Maße gemil-
dert, überbrückt durch ein dichtes Netz verwandtschaftlicher Beziehunge n und 
arbeitswirtschaftlicher wechselseitige r Abhängigkei t und Hilfeleistung. 

Zwei Faktoren hauptsächlich, Gemeinheitsteilungen und der sukzessive Verfall 
außerlandwirtschaftlicher Erwerbsmöglichkeite n bewirkte n im Vormärz die Bi-
polarisierung der Interessen im Dorf, wobei die Grenze grundsätzlich entlang ei-
ner gegenübe r vorde m etwa s nac h unte n verschobenen , durc h di e Verfügun g 
über eine volle Ackernahrung markierten Linie verlief. 

Eine Minderheit früherer »Gemischtbetriebe ' stieg durch den Landgewinn aus 
den Teilungen zu Vollbauernhöfen auf , währen d die übrigen durch einen unzu-
reichenden Ausgleic h fü r di e Gemeinheitsnutzun g wi e di e ihre r Gewohnheits -
rechte verlustig gehende unterbäuerliche Schicht als Pachtland-Suchende auf die 
andere Seite der ökonomischen Trennlinie in den Gemeinden gerieten. Hinsicht-
lich der notwendigen Zukaufe an Nahrungsmitteln, Dünger, Brennmaterial usw. 
entstand eine ähnliche Konstellation, während hinsichtlich Wohnraum, Domizil-
gewährung oder auch der Armenversorgung die Interessen kleinerer Reiheleute 
und der Unterbäuerlichen nich t übereinstimmten . Un d zweifelsohne arbeitete n 
solche Differenzen im Existenzkampf um kleine Platzvorteile, ob zwischen Haus-
besitzern und Mietern oder zwischen Konkurrenten um eine Heuer, einer sozialen 
Homogenisierung der unter-bäuerlichen Schicht entgegen, entfaltete der Paupe-
rismus seine solidaritätszerstörende Kraft9*. 

Dennoch: ihr Lagebewußtsei n schein t vor allem anderen von der Zwangsla-
ge, da s entscheidende Produktionsmitte l Bode n zu mehr oder weniger erhebli-

98 Jose f Mooser , Landlich e Klassengesellschaft 1770—1848 . Bauern und Unterschichten, Land-
wirtschaft und Gewerbe im östlichen Westfalen, Göttingen 1984 , 353 f . 
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chen Teilen von den Besitzenden zupachten zu müssen, geprägt worden zu sein. 
Jener reflektierte Traditionalismus?9, der im Sinne der moral economy alte Rech-
te und Subsistenzgarantien einforderte, äußert e sich Mitte des 19. Jahrhunderts 
quer durch all e Gruppe n de r Landbevölkerung unterhal b de r prosperierenden 
Vollbauernschicht. 

Insofern, und eingedenk der ,oben' wie ,unten' rasch zunehmenden Definition 
der ökonomisch-sozialen Position durch Marktbeziehungen, auch eingedenk der 
genannten problematische n Unscharfen , regionale r Geltungsunterschied e un d 
der immer noch bestehenden Segmentierun g de r ländlichen Gesellschaf t durc h 
Grenzen>ller Art scheint mir auf ihre Struktur um 1850 in vorsichtiger Weise der 
Klassenbegriff zur Analyse und Beschreibung anwendbar zu sein. Er bewahrt vor 
dem Versuch, in der Gesellschaftsstruktur des norddeutschen Dorfes am Ende 
des Vormärz eine wie immer definierte Mittelschicht zu diagnostizieren, wie sie 
für die städtische Gesellschaft charakteristisch war100. 

Und die »Besitzenden'? Die zwei Jahrzehnte nach 1840 bilden augenscheinlich 
die ,Sattelzeit', in welcher der Bauernstand die Modernisierungsimpulse aus der 
»agrarischen Bewegung' in ganzer Breite übernommen hat: ökonomisch begün-
stigt durch die Gemeinheitsteilungen, aus der feudalen Bindung befreit im Zuge 
der durchgreifenden Politisierun g de r Agrarfragen i m Vormär z —  zum einen 
wurden sie nun in den aufbrechenden Machtkamp f zwische n Adel und Bürger-
tum, die Konflikte un d Krisen der »inneren Staatsbildung' hineingezogen, zum 
anderen der Bauernstand zunehmend als politischer Stabilisierungsfaktor gegen-
über den verarmten »Massen' funktionalisiert —, begünstigt schließlich auch von 
der Agrarkonjunktur, di e den belastenden Ablösungsmodus in gewissem Maße 
entschärfte. 

Daß die Grundbesitzverteilung durc h die Einrichtung de r staatliche n Ober-
grundherrschaft' weitgehend konserviert blieb, hinderte nicht die Entfaltung mo-
dernen, an Mehrproduktion und Marktchancen orientierten Konkurrenzverhal-
tens unter den Bauern. U. a. trug dazu der endgültige Geltungsverlust der tradier-
ten rechtlichen zugunsten rein besitz-ständischer Kriterien der Binnendifferenzie-
rung im Bauernstand bei , ein langwieriger, konfliktträchtige r Umdefinierungs -
prozeß während des Vormärz, der gleichsam vollendet wurde durch die Herstel-
lung der rechtsgleichen Eigentümergesellschaft auf dem Lande 1848. Was die all-
mähliche Angleichung der Wirtschaftsweise ebenso wie die kulturelle Imitation 
des bürgerlich-adligen Lebensstils seitens der (Groß-)Bauern bereits angeregt hat-
te, setzte sich nach der Jahrhundertmitte nun beschleunigt fort: eine Homogeni-
sierung ,des ' Grundbesitzes in Interesse und Mentalität. 

Nun, di e Vielfal t un d Widersprüchlichkei t ländliche n soziale n Wandels läßt 
sich nicht au f da s Polarisierungs-Schema reduzieren . E s sollte den Trend ver-

99 Ebd. 
100 Hans-Gerhard Husung , Zu r ländliche n Sozialschichtun g i m norddt . Vormärz . In : H . 

Mommsen/W. Schulze (Hg.), Elend (wie Anm. 84) , 259—273, hier 273. 
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deutlichen» das Gros der Gewinner und Verlierer benennen. Letztere n blieb als 
erster Schritt zum Überleben, ob sie nun den angestammten Lebenskreis verlie-
ßen oder nicht, nur die Anpassung an die durch Kapitalismus und bürgerliche 
Werte veränderte Wirklichkeit. 



Bürgerliche Sammlun g oder Weifenpartei ? 
Ergänzungen zur Entstehungsgeschichte 

der Niedersächsisehen Landespartei 1945/46: 
Die Konzeption Wolfgang Bodes 

Von 
Rainer Schulz e 

Untersuchungen zur Geschichte der Niedersächsischen Landespartei/Deutsche 
Partei (NLP/DP) haben mit Recht auf die Bedeutung des Stader Gründerkreises 
um Heinric h Hellwege* 1 un d de s hannoversche n Gründerkreise s u m Kar l 
Biester* im Entstehungsprozeß dieser Partei hingewiesen2. Weitgehend unbeach-
tet geblieben sind dabei bislang hingegen die vielfältigen Aktivitäten, die zur glei-
chen Zeit wie diese beiden Kreise Wolfgang Bode von Peine aus entfaltete. Zwar 
setzte sic h sein e Konzeptio n eine r einheitliche n bürgerliche n Sammlungsbewe -
gung, deren Kern im niedersächsischen Raum die alte deutsch-hannoversche Par-
tei bilden sollte , nich t durch , doc h war sie im Sommer und Herbst 194 5 eine 
ernstzunehmende Alternative zu den Vorstellungen Hellweges und Biesters und 
eröffnete für einen kurzen historischen Augenblick die Möglichkeit zu einer an-
deren Ausbildung des Parteiengefüges in Niedersachsen3. 

Wolfgang Bod e (1887—1964) , Soh n eines Pastors und späteren Superinten-
denten der Hannoverschen Landeskirche, promovierter Jurist und Staatswissen-
schaftler, wa r seit 191 8 Syndicus der Ilseder Hütte in Peine und dort außerdem 

1 Zu allen mit * gekennzeichneten Personen sind Kurzbiographien in den alphabetisch geordneten 
Biographischen Anhang aufgenommen worden. 

2 Vgl . dazu Herman n Meyn , Di e Deutsche Partei . Entwicklun g eine r national-konservative n 
Rechtspartei nach 1945, Düsseldorf 1965, S. 9 f.; Emil Ehrich, Heinrich Hellwege. Ein konser-
vativer Demokrat, Hannover 1977, S. 31 ff.; zuletzt Norbert Rode , Zur Entstehungsgeschichte 
der Niedersächsischen Landespartei/Deutsch e Parte i (NLP/DP) . In : Niedersächsisches Jahr-
buch für Landesgeschichte 53, 1981, S. 290 ff; siehe auch Horst W. Schmollinger, Die Deut-
sehe Partei. In: Parteien-Handbuch. Die Parteien der Bundesrepublik Deutschland 1945—1980, 
hrsg. von Richard Stöss, Bd. 1, Opladen 1982 , S. 1025 ff. 

3 Diese r Aufsatz stützt sich in erster Linie auf Korrespondenzen, Vermerke und sonstige Unterla-
gen aus dem Nachlaß Wolfgang Bode , der als Bestand VVP 40 im Niedersächsischen Haupt-
staatsarchiv Hannover liegt. Der Nachlaß Bode enthält neben dem hier herangezogenen Material 
noch umfangreiches Schriftgut zur Schaffung einer niedersächsischen Landesregierung, an der 
Wolfgang Bode gleichfalls führend beteiligt war, zu seiner Tätigkeit als Abgeordneter im Nieder-
sächsischen Landtag, im Zonenbeirat und im Wirtschaftsrat sowie zu seiner Amtszeit als Stadt-
rat der Stadt Peine. 
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als Rechtsanwalt (seit 1921) und als Fachanwalt für Steuerrecht (seit 1926) sowie 
in verschiedenen wirtschaftlichen Verbänden und Ausschüssen tätig. Er trat 1919 
zunächst in die DNVP ein , wechselte aber schnel l zur Deutsch-Hannoversche n 
Partei (DHP), der er bis zu ihrer erzwungenen Selbstauflösung 193 3 als Mitglied 
angehörte, ohne allerdings in Parteiangelegenheiten sonderlich in Erscheinung zu 
treten, da es auch zu seinen Aufgaben gehörte , die parteipolitischen Interesse n 
der Ilseder Hütte, deren Vorstand mehrheitlich der DVP zuneigte, zu vertreten. 
Während der Zeit des Nationalsozialismus war. er bis zu deren Auflösung in der 
„Föderativen Vereinigung" sowie in der evangelischen Bekenntnisgemeinschaf t 
tätig. 194 2 von der Gestapo wegen ,,Staats - un d parteifeindlicher Einstellung " 
verhaftet, verlo r er seine Stellung in der Ilseder Hütte wie auch seine Zulassung 
als Rechtsanwalt und war in der Folgezeit bis zur Befreiung durch die alliierten 
Truppen i n verschiedene n Gefängnisse n un d Konzentrationslager n inhaftiert . 
Am 23. April 1945 kehrte er nach Peine zurück und wurde noch von den ameri-
kanischen Besatzungstruppen zum Direktor der Ilseder Hütte und zum Stadtrat 
von Peine ernannt. Bode war ursprünglich als Peiner Bürgermeister vorgesehen 
gewesen, hatte die Übernahme dieses Amtes jedoch abgelehnt , wei l er sich auf 
seine Aufgaben in der Ilseder Hütte konzentrieren wollte. Mit der gleichen Be-
gründung lehnte er es auch ab, das Amt des Oberpräsidenten der Provinz Hanno-
ver, das des Präsidenten der Industrie- und Handelskammer in Hildesheim oder 
später das eines Ministers im Kabinett Kopf zu übernehmen. Bode war Mitglied 
des ernannten Peiner Gemeinderates bis Mai 1946, gehörte 1946—1948 dem Zo-
nenbeirat der Britischen Besatzungszone an , war 1946—194 7 Abgeordneter zu-
erst des Hannoverschen, dann des Niedersächsischen Landtages und 1947—1949 
des Wirtschaftsrates de s Vereinigten Wirtschaftsgebietes i n Frankfurt. Bi s 1952 
war er Direktor bzw. Vorstandsvorsitzende r de r Ilseder Hütte , 1952—195 7 ge-
hörte er ihrem Aufsichtsrat an. 

I. Bürger - un d Bauernparte i Groß-Niedersachse n 

Die ersten noch vorliegenden Unterlage n übe r Bodes Vorstellungen vo n der 
parteipolitischen Organisatio n de r bürgerliche n Kreis e nac h de m Zusammen -
bruch der nationalsozialistischen Diktatu r stammen von Ende April 1945 , sind 
also unmittelbar nach Bodes Rückkehr nach Peine entstanden. Bode entwarf hier 
ein Programm fü r eine neue demokratische bürgerliche Parte i fü r de n nieder-
sächsischen Raum , di e e r „Bürger - un d Bauernparte i Groß-Niedersachsen " 
nannte. Den Kern dieser Partei sollten die alte Deutsch-Hannoversche Partei und 
die ihr innerlich Nahestehenden, also die anti-preußische und damit anti
militaristische Bevölkerungsgruppe bilden. Bode erstrebte allerdings keine reine 
Bauernpartei, sondern wollte Handwerk und Handel, vor allem auch den hansea-
tischen Großhandel, in die neue Partei miteinbeziehen, also explizit auch Bevöl-
kerungsgruppen, die in der Weimarer Zeit in anderen Parteien als der DHP orga-
nisiert gewesen waren. Ausdrücklich stellte Bode als Ziel auf: Engste Verbindung 
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mit einer sich etwa bildenden katholischen Gruppe, um möglichst nur ein 2-
Parteien-System zu haben. Versuch einer Vereinigung mit dieser katholischen 
Gruppe, jedenfalls in hiesiger Gegend. Dafür Unterstützung der katholischen 
Gruppe in katholischen Gegenden. Rücksicht bei Auswahl der führenden Leute 
auf diese innere Verbindung4. 

Diese erste programmatische Äußerung Bodes enthielt bereits die Konzeption, 
die er, in mehreren Varianten, in den folgenden Woche n und Monaten immer 
wieder vortrug: die Zusammenfassung de r bürgerlichen Kräft e i n einer Partei, 
die im niedersächsischen Rau m von einem Zusammenschluß der Anhänger der 
alten Deutsch-Hannoverschen Partei mit denen der früheren Zentrumspartei aus-
gehen sollte. Bode ging dabei zu diesem Zeitpunkt von der festen Annahme aus, 
daß die Alliierten noch die Absicht hatten, Deutschland in mehrere selbständige 
Gebiete aufzuteilen; s o ist die Beschränkung von Organisation und Programm 
auf den niedersächsischen Raum zu verstehen. 

DHP und Zentrum hatten seit der Zeit von Ludwig Windthorst gute Beziehun-
gen zueinander unterhalten ; sie arbeiteten in verschiedenen Frage n zusammen, 
die Abgeordneten der DHP hospitierten im Reichstag bei der Fraktion der Zen-
trumspartei, und für die Wahlen zur Deutschen Nationalversammlung im Januar 
1919 hatte n sic h DH P un d Zentrum , da s z u diese m Zwec k al s „Christlich e 
Volkspartei" auftrat, in Hannover sogar auf die Aufstellung einer gemeinschaft-
lichen Liste geeinigt5. Bodes Plan einer Zusammenfassung dieser beiden Kräfte in 
einer Partei stand also nicht im luftleeren Raum. 

Die Führung in diesem Zusammenschluß kam nach Bodes Ansicht aber ein-
deutig den Deutsch-Hannoveranern zu: Er ging davon aus, daß sie aufgrund ih-
rer Geschichte übe r besonders gute Beziehungen zu der britischen Besatzungs-
macht verfügen und daß ihre traditionell anti-preußische Ausrichtung sowie ihre 
Betonung des Heimatgedankens und ihre Forderung nach einer föderativen Glie-
derung Deutschlands ihnen starke Sympathien auch von nicht weifisch eingestell-
ten Kreisen, selbst aus der Arbeiterschaft, einbringe n würden; zudem wären sie 
zeit ihres Bestehens Oppositionspartei gewesen und hätten folglich keinerlei Re-
gierungsfehler mache n können, die ihr nun entgegengehalten werden könnten6. 

4 Entwur f „Bürger- und Bauernpartei Groß-Niedersachsen" (vor Endredaktion 28.4.1945), W P 
40 Nr. 12 . — Der früheste, noch handschriftliche Entwurf datiert vom 26. April 1945. 

5 Vgl . Hans Georg Wieck , Di e Entstehung der CDU und die Wiedergründung des Zentrums im 
Jahre 1945, Düsseldorf 1953 , S. 197; Karl Bachem, Vorgeschichte, Geschichte und Politik der 
deutschen Zentrumspartei, Bd. 8, Köln 1931, S. 267; jetzt auch Hans Georg Aschoff, Ludwig 
Windthorst und die Deutschhannoversche Partei. In: Beiträge zur niedersächsischen Landesge-
schichte. Hans Patze zum 65. Geburtstag, hrsg. von Dieter Brosius und Martin Last, Hildesheim 
1984, S. 400 ff. —  Ludwig Windthorst (1812—1891), katholischer Rechtsanwalt und überzeug-
ter Weife , 1851—185 3 und 1862—186 5 Justizministe r des Königreichs Hannover , nac h 1866 
Rechtsberater des entthronten König Georg V., MdR, trat zunächst für eine neue Partei auf ein-
heitlich christlich-konservativer Grundlage ein, wurde während des Kulturkampfes Wortführer 
der Zentrumspartei und bedeutender parlamentarischer Gegenspieler Bismarcks. 

6 Wolfgan g Bode an Adam-van Eyck, 5. Juni 1945 , VVP 40 Nr. 23. 

14 Nds . Jahrb. 57 
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Die Gründung der neuen Partei sollte daher auch zunächst nur durch Rückspra
che im kleinsten Kreise einzelner zuverlässiger Leute, die den Deutsch-
Hannoveranern nahestanden vorbereitet werden. Diese sollten das genaue Pro-
gramm ausarbeiten und bei der Militärregierung vorlegen, und erst im Anschluß 
daran sah Bode eine Fühlungnahme mit Vertretern weiterer Kreise vor7. 

Die vo n ih m formulierte n Grundsätz e fü r dies e ,,Bürger - un d Bauernparte i 
Groß-Niedersachsen" zeigten aber schon an, daß es Bodes Ziel war, über die tra-
ditionell weifisc h eingestellte n Kreis e hinauszugreifen. Di e Grundsätze verban-
den allgemeine Forderungen, die der weithin herrschenden Stimmung nach dem 
Zusammenbruch der nationalsozialistischen Diktatu r entsprachen, mit Elemen-
ten star k konservati v ausgerichtete r staatsrechtliche r Vorstellunge n un d alte n 
weifischen Zielen: 
— Schaffung einer „echten" Demokratie durch Umwandlung der geistigen Ein-

stellung des Volkes, Reform des Schul- und Bildungswesens sowie Stärkung 
der Selbstverwaltung und der ehrenamtlichen Tätigkeit auf allen Ebenen; 

— Sicherung einer starken Exekutive durch ein zahlenmäßig kleines Parlament, 
durch ei n ernannte s Oberhau s mi t langjähriger , möglichs t lebenslängliche r 
Zugehörigkeit, durc h hohe Altersgrenzen fü r da s aktive und passive Wahl-
recht sowie durch einen Staatspräsidenten mit langer, ebenfalls möglichst le-
benslänglicher Amtszeit; hier fügte Bode an: Ich bin sogar für erbliche Präsi
dentschaft (Monarchie) nach englischem oder belgischem Vorbild zu haben, 
wenn die Stimmung weiter Kreise dafür ist. Dann aber keinesfalls einen Ho-
henzollern; 

— ein enger Anschluß an den Welthandel und die Durchsetzung der Prinzipien 
des Freihandels; 

— Errichtung eine s Lande s (Groß-)Niedersachsen , das , vorbehaltlic h de r Ent-
scheidungen der Alliierten über die Form des künftigen Deutsche n Reiches, 
das ehemalig e Königreic h Hannover , di e Lände r Oldenbur g un d Braun -
schweig, di e Hansestädt e Breme n un d Hamburg , di e preußisch e Provin z 
Schleswig-Holstein sowi e eventuell Teile Westfalens un d Mecklenburgs um-
fassen und mit den übrigen Gebieten des Deutschen Reiches verbunden wer-
den sollte durch ein Föderativbündnis, also kein zentralistisches unitarisches 
Reich, sondern ein föderaler Bundesstaat, etwa wie die USA oder die Schweiz-
Nur die Aufgaben dürfen zentral geregelt werden, die das ihrer Natur nach er
fordern, z. B. Verkehr einschließlich Post, Währung, Zölle, Auslandsvertre
tung (Gesandte und Konsuln), nicht aber Kulturwesen, Finanzen, Polizei. 
Diese letzteren Aufgaben bleiben Landessache. Das Reich darf auch nicht die 
Befugnis haben, seine Kompetenz auszudehnen und die Arbeitsgebiete den 
Ländern zu entziehen*. 

1 Noti z von Bode, 28. April 1945 , VVP 40 Nr. 12. 
8 Sämtlichs t aus dem Entwur f „Bürger- und Bauernparte i Groß-Niedersachsen" (nach Endredak-

tton 28. 4. 1945) , VVP 40 Nr. 12. 
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Bereits am 30. April 194 5 sandte Bode ein Exemplar seines Entwurfes an die 
amerikanische Militärregierung in Peine9; am 3. Mai 1945 besprach er seine Vor-
stellungen mit Oberst Bruce, dem Chef der britischen Provinzialmilitärregierung 
in Hannover10. Nach dieser Besprechung überarbeitete Bode sein Konzept, indem 
er vor allem DHP und Zentrum als gleichgewichtige Partner bei der Bildung der 
neuen, nunmehr „Demokratische Bürger- und Bauernpartei für Nieder Sachsen" 
genannten Partei herausstellte und außerdem seinen Vorschlag zur Errichtung ei-
ner Monarchie strich11. Im Hinblick auf die vorgenommene Abgrenzung des vor-
geschlagenen Landes (Groß-)Niedersachsen betonte Bode, daß in dem so abge
grenzten Gebiet sich eine kommunistische Mehrheit nicht bilden kann, weil die 
vorherrschende Bevölkerungsgruppe aus mittelgroßen Landwirten besteht, die 
am Privateigentum hängen und dem Kommunismus feindlich sind12. Bod e be-
sprach seinen Entwurf ebenfall s mi t befreundeten Deutsch-Hannoveraner n wie 
Arthur Menge*, Eberhard Hagemann* und Freiherr von Hodenberg* sowie mit 
Vertretern der Wirtschaft wi e Christian Kuhlemann*13. Am 18 . Mai wurde ihm 
jedoch von Oberst Bruce mitgeteilt, daß es für eine Durchführung seiner Pläne 
noch zu früh wäre: zunächst sollten noch keine politischen Parteien wieder zuge-
lassen werden, und die Bildung von Ländern fiele ohnehin in die alleinige Ent-
scheidungsbefugnis de r Alliierten14. 

Bode stellte daraufhin seine Pläne zur Gründung der demokratischen Bürger-
und Bauernpartei zunächst zurück 15, verfolgt e abe r den Gedanken einer engen 
Zusammenarbeit zwischen den Deutsch-Hannoveranern un d der früheren Zen-
trumspartei weiter . Be i eine r Zusammenkunf t a m 15 . Jun i 194 5 bei Bernhard 
Pfad* in Hannover, an der Vertreter dieser beiden Gruppen sowie der evangeli-
schen und der katholischen Kirche teilnahmen, kam es, obwohl es in erster Linie 
um die Bildung einer deutschen Zivilregierung für den Raum Niedersachsen ging, 
auch zu Gesprächen über Fragen der Parteigründung von bürgerlicher Seite aus 
und über ein mögliches gemeinsames Vorgehen. Dabei herrschte Einigkeit dar-
über, daß die alten Parteien der Weimarer Republik nicht wieder aufgebaut wer-
den sollten, auch wenn speziell DHP und Zentrum keinerlei Anlaß hätten, ihre 
Traditionslinien zu verleugnen, und daß beide Gruppen, solange die Briten eine 

9 Bod e an Maurice Wolkomir, Special Agent CIC, TRT/3, United States Army, Peine, 30. April 
1945, VVP 40 Nr. 12. 

10 Vermerk von Bode auf einem Exemplar seines Entwurfs, VVP 40 Nr. 12; vgl. auch Bode an Re-
gierungspräsident Kopf, 18 . Juli 1945 , VVP 40 Nr. 23. 

11 „Gedanke n zur Vorbereitung einer Demokratischen Bürger- und Bauernpartei für Niedersach-
sen", 4. Mai 1945, VVP 40 Nr. 12. 

12 Bode an Oberst Bruce, 4. Mal 1945, VVP 40 Nr. 12; vgl. auch Notiz von Bode für eine Bespre-
chung in Reden, 4. Juli 1945 , VVP 40 Nr. 23. 

13 Vermerk e von Bode auf einem Exemplar seines Entwurfs, VVP 40 Nr. 12. 
14 Vgl . Notiz von Bode für Regierungspräsident Kopf, 27. Juni 1945, sowie Bode an Kopf, 18. Juli 

1945, beide VVP 40 Nr. 23. 
15 De r letzte noch vorhandene Entwurf von Bode für diese Bürger- und Bauernpartei trägt das Da-

tum vom 6. Jun i 1945 , VVP 40 Nr. 12. 

14* 
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Parteigründung noch nicht wieder erlaubten, Fühlung miteinander behalten und 
später nach Möglichkeit taktisch zusammengehen wollten. Dadurch sollten ande-
re Zusammenschlüsse, wi e etwa solche der Deutschnationalen, verhinder t wer-
den, die allerdings nach Ansicht Bodes als militaristische Parteien ohnehin keine 
Chance auf Zulassung durch die britische Militärregierung haben würden16. 

Zunächst einmal bedeutete diese Übereinkunft aber , daß die beiden Gruppen 
organisatorisch getrennt voneinander blieben, und Bode schlug deshalb Ende Ju-
ni 1945 vor, daß die Deutsch-Hannoveraner ein System von Vertrauensleuten in 
der Provinz Hannover aufbauen sollten , damit bei Aufhebung des Parteienver-
bots die Bildung der Partei sofort erfolgen könnte. Außerdem plädierte er für ei-
ne einheitliche Lenkung von Hannover aus, die er Arthur Menge* antrug, nach-
dem Georg von Reden* die Übernahme dieser Aufgabe abgelehnt hatte17. Gleich-
zeitig setzte sich Bode aber auch weiterhin für ein Zusammengehen von Deutsch-
Hannoveranern und früherem Zentrum ein, die zusammen eine starke Kerngrup-
pe bilden würden , de r sich weiter e bürgerlich e Kreis e dann leicht anschließe n 
könnten18. Di e Führungsrolle sollte allerdings bei den Deutsch-Hannoveraner n 
liegen, und das entscheidende Zugmittel, um die bürgerlichen Gruppen zu einem 
Zusammenschluß in einer einheitlichen Partei unter ihrer Führung zu bewegen, 
sah Bode in dem traditionell von der DHP verfochtenen Niedersachsengedanken, 
der nach dem Zusammenbruch der nationalsozialistischen Herrschaf t überal l in 
der Provinz Hannover auf breiteste Zustimmung stoßen würde: Auch Teile der 
Arbeiterschaft sind für den niedersächsischen Heimatgedanken zu gewinnen, 
würden aber anderen Bürgerparolen, die doch praktisch nur abgedroschene 
Phrasen sind, nicht folgen.19 

Die sowjetisch e Militärregierun g hatte die Bildung von ,,antifaschistischen " 
Parteien in ihrer Besatzungszone bereit s mit ihrem Befehl Nr . 2  vom 10 . Juni 
1945 freigegeben und ließ im Juli nach KPD und SPD auch zwei nichtsozialisti-
sche Parteien zu : die Christlich-Demokratisch e Unio n Deutschland s (CDUD) , 
die unter Verzicht auf eine Wiedergründung der Zentrumspartei die Zusammen-
arbeit vo n Katholike n un d Protestante n i n eine r breite n überkonfessionelle n 
Sammlungspartei zu verwirklichen suchte, sowie die Liberal-Demokratische Par-
tei Deutschlands (LDPD), die die beiden Strömungen des deutschen Liberalismus 

16 Vermerk von Bode über die Besprechung bei Herrn Dr. Pfad, VVP 40 Nr. 23. — An dieser Be-
sprechung nahmen neben Pfad* und Bode u. a. teil: der Landesbischof der Hannoverschen Lan-
deskirche Marahrens, der Superintendent von Calenberg Laasen*, der Bischof von Hildesheim 
Machens, Freiherr von Hodenberg*, Karl Biester*, der Geschäftsführer der Bahlsen-Keksfabrik 
Kurt Pentzlin. 

17 Noti z von Bode über eine Besprechung mit Herrn Dr. Menge, Hannover, am 26. Juni 1945, VVP 
40 Nr. 23. 

18 Vgl . Notiz von Bode Über verschiedene Besprechungen in Hannover wegen Neubildung der Lan-
deshoheit, hier mit Dr. Pfad, 3. Juli 1945, VVP 40 Nr. 23, sowie Bode an Grube, 6. Aug. 1945, 
VVP 40 Nr. 24. 

19 Bode an Menge, 11. Aug. 1945; vgl. auch Vermerk von Bode über Besprechungen mit Dr. Froh-
ne und Dr. Jaeger, 9. Aug. 1945 , beide VVP 40 Nr. 24. 
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in einer Partei zusammenfassen wollte. Aufgrund ihrer Zulassung in der bisheri-
gen Reichshauptstadt erhoben diese Berliner Gründungen als Kerne zukünftiger 
Reichsorganisationen eine n Führungsanspruc h fü r Gesamtdeutschland , un d 
wenngleich diese r Anspruch auc h von den verschiedenen Gründungszirkel n in 
den Westzonen in der Regel zurückgewiesen wurde, so hatten sie auf alle Fälle ei-
nen gewissen Vorbildcharakter für die Parteienformierung in den übrigen Zonen. 

Die hannoversche Gruppe früherer Zentrumspolitiker um Bernhard Pfad* be-
trachtete allerdings das Berliner Modell einer überkonfessionellen Sammlung zu-
nächst mi t großer Skepsi s un d hielt ein Zusammengehen mit den bürgerlichen 
protestantischen Kräften fü r kaum denkbar, weil diese nach ihrer Ansicht zum 
Ende der Weimarer Republik weitgehend nationalsozialistisch geworden waren. 
Sie favorisierte deshalb bis in den September hinein die Wiedererrichtung der al-
ten Zentrumspartei. Erst nach verschiedenen Kontakten mit Vertretern rheinlän-
discher und westfälischer Kreise , die dort die Bildung einer christlichen Samm-
lungspartei betrieben, sowie unter dem Einfluß der Führung der Hannoverschen 
Landeskirche entschied sich die Gruppe um Pfad im Herbst 1945, die Zentrums-
partei nicht wieder aufzubauen, sondern sich an der Gründung einer überkonfes-
sionellen christlich-demokratischen Parte i zu beteiligen20. 

Im Land Braunschweig, wo es vor 1933 weder eine starke Zentrumspartei noch 
eine besonders bedeutende weifische Parte i gegeben hatte, gelang der politische 
Zusammenschluß der bürgerlichen Kreise dagegen schon im Sommer 1945 ohne 
größere Schwierigkeiten . Nac h erfolgreiche n Einigungsverhandlungen , di e i m 
Mai 1945 begonnen hatten, wurde hier bereits im September 1945 unter dem Vor-
sitz von zunächst Heinrich Rönneburg*, ab 14. November 1945 dann von Georg 
Strickrodt* eine Christlich-Demokratische Partei für das Land Braunschweig ge-
gründet, in der sich die Gruppen der früheren DDP, DVP, DNVP und Zentrums-
partei zusammenfanden. Der im August 1945 gebildete „Demokratische Block" 
(im Novembe r 194 5 i n „Liberal-Demokratisch e Partei " umbenannt ) blie b i n 
Braunschweig ohne nennenswerten Einfluß 21. 

Alle diese Kontakte und Verhandlungen mußten in den Westzonen zunächst 
informell stattfinden, da die Westmächte in ihren Zonen das Verbot parteipoliti-

20 Vgl . Fünf Jahre CDU in der Stadt Hannover, Hannover o. J. (1950), S. 3 f.; Wieck , wie Anm. 
5, S. 19 9 ff.; Arnol d Fratzscher , Adol f Cillien. In: Christliche Demokraten der ersten Stan-
de, hrsg. von der Konrad-Adenauer-Stiftung, Bon n 1966, S. 87 ff.; ders. , CDU in Niedersach-
sen. Demokratie der ersten Stunde, Hannover 1971, S. 1 4 ff.; Brigitt e Kaff, Ein e Volkspartei 
entsteht. Zirkel und Zentren der Unionsgründung. In: Die Gründung der Union. Tradition, Ent-
stehung und Repräsentanten, hrsg. von Günter Buchstab und Klaus Gott, München 1981, S. 84. 
— Mit Datum vom 1. Okt. 1945 reichte die CDU ihren Antrag auf Zulassung für die Stadt Han-
nover ein, als vorläufiger Vorsitzender wurde Bernhard Pfad* genannt. Vgl. die entsprechenden 
Unterlagen im Stadtarchiv Hannover, II-M-Nr. 131. Die offizielle Gründung des Provinzialver-
bandes Hannover fand am 18. Nov. 194 5 statt. Anders als in Hannover wurde in Hildesheim 
und Osnabrück im Herbst 194 5 auch die alte Zentrumspartei wiedergegründet. 

21 Vgl . Wieck, wie Anm. 5, S. 198 f.; Albrech t Lein, Antifaschistische Aktion 1945. Die "Stun-
de Null" i n Braunschweig, Göttingen 1978 , S. 14 9 ff . 
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scher Aktivität nicht so früh aufhoben wie die Sowjetunion in ihrer Besatzungs-
zone. Ers t da s Potsdame r Abkomme n vo m 2 . Augus t 194 5 bestimmt e unte r 
Punkt 9  (II ) di e Gründun g vo n demokratische n politische n Parteie n i n ganz 
Deutschland. Der Militärgouverneur der britischen Zone Montgomery kündigte 
in einer Rundfunkansprache am 6. August 194 5 einen entsprechenden Erlaß für 
seine Zone an22, doch erst mit der Verordnung Nr. 1 2 vom 15 . September 1945 
wurde die Bildung politischer Parteien in der britischen Besatzungszone dann tat-
sächlich freigegeben, und auch das zunächst nur auf Kreisebene und unter strik-
ten Auflagen 23. 

Unmittelbar nach Montgomerys Radioankündigung nahm Wolfgang Bode sei-
ne Bemühungen um die Bildung einer bürgerlichen Sammlungsbewegung wieder 
verstärkt auf und rief eindringlich zu sofortigem Handeln auf; er befürchtete eine 
heillose Zersplitterung der bürgerlichen Kräfte, wenn nicht bald etwas Gemein
schaftliches geschieht. Für Bode stellte sich die Parteienlandschaft im niedersäch-
sischen Raum zu diesem Zeitpunkt folgendermaßen dar: Da die militaristischen 
Parteien (Deutsche Volkspartei, Stahlhelm, Deutschnationale) m. E. ausschei
den, haben die Demokraten im Gegensatz zu ihrer früheren Schwäche recht gute 
Aussichten. Sie würden, jedenfalls in den Städten, allein vorgehen können. Das 
Zentrum hat ebenfalls die Möglichkeit ganz allein zu gehen, ohne Gefahr des 
Stimmenverlustes. Ähnlich, jedoch nicht im gleichen Maße, ist es mit uns 
Deutsch-Hannoveranern. Wir haben wohl einen bestimmten, jetzt auch erheblich 
erweiterten Wählerkreis hinter uns, wir können aber auf starken Zugang aus der 
Gruppe Stahlhelm, Deutschnationale etc. dann nicht rechnen, wenn wir ganz al
lein marschieren. Aus den vorgenannten Gruppen ist andererseits wohl die ge
samte Wählerschaft zu gewinnen, wenn anstelle der drei genannten bürgerlichen 
Parteien (Demokraten, Zentrum, Weifen) eine einheitliche, demokratische, bür
gerliche [von Bode wieder gestrichen] Partei gebildet würde, oder wenn wenig
stens diese drei Gruppen in engster Verbindung miteinander vorgingen. Dies muß 
nun bald in die Hand genommen werden.24 

Gleichzeitig wollt e Bode , d a zwa r SPD , KP D un d Zentru m al s politisch e 
Parteien bereits Öffentlich hervorgetreten waren, nicht jedoch die DHP oder eine 
von früheren DHP-Anhängern gegründete neue Partei25, bei der britischen Pro-
vinzialmilitärregierung in Hannover einen Antrag auf Genehmigung zur Wieder-
gründung de r Deutsch-Hannoverschen Parte i einreichen . I n dem Entwur f fü r 

22 Vgl . Fratzscher , CD U in Niedersachsen, wie Anm. 20, S. 20. 
23 Amtsblat t der Militärregierung — Deutschland, Britisches Kontrollgebiet, Nr. 4, S. 1 2 ff . 
24 Bod e an Menge, 8. Aug. 1945, VVP 40 Nr. 24. — Mit „Demokraten" oder auch „Linksdemo-

kraten" sind hier wie später immer die liberalen Gruppen gemeint, die in der Tradition der DDP 
bzw. Deutschen Staatspartei der Weimarer Republik standen. 

25 Montgomer y hatt e in seiner Rundfunkansprach e SPD , KP D und Zentru m zu r Mitarbeit an 
der politischen Willensbildung des deutschen Volkes aufgerufen, un d in Lehrte bei Hannover 
waren diese drei Parteien im August auch bereits öffentlich aufgetreten. Vgl. Volk ohne Mitte? 
Das Zentrum im Kampf, hrsg . von der Deutschen Zentrumspartei , Essen o. J. , S . 15 ; sowie 
Wieck, wi e Anm. 5, S. 200. 
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dieses Antragsschreiben betonte Bode, daß die weifischen Kreis e in ihrer Mehr-
heit den Nationalsozialismus abgelehnt hätten und daß ihnen deshalb jetzt große 
Sympathien von allen Bevölkerungsgruppen entgegengebracht würden; die DHP 
wäre daher in Niedersachsen diejenige Gruppe, die zur Bildung einer bürgerli
chen demokratischen Partei besonders berufen erscheint. Sie könnte in Nieder
sachsen der Kern einer allgemeinen demokratischen Bürger- und Bauernpartei 
werden, die für später angestrebt wird. Das Zusammengehen mit der Zentrums
partei ist durch Fühlungnahme mit den maßgebenden Leuten und auf Grund der 
früheren Zusammenarbeit sichergestellt. Bod e stellte heraus, daß die alte DHP 
auf streng christlicher Grundlage stand, führte als besonderes politisches Ziel der 
DHP aber nur an die Bildung eines freien Niedersachsen in einem föderativ ge
gliederten, von der preußischen Hegemonie befreiten deutschen Staatenbund, 
möglichst unter der Führung eines Fürsten aus dem Weifenhause.26 In einem 
gleichfalls geplante n Rundschreibe n a n frühere führend e Mitgliede r der DHP, 
das auch im Entwurf vorliegt , erklärte Bode, daß nunmehr zunächst die Zulas-
sung der Deutsch-Hannoverschen Parte i angestrebt werden müßte, da der Zu-
sammenschluß mit anderen bürgerlichen Gruppen nicht rechtzeitig zustande ge-
kommen wäre. Auf dieser Grundlage sollte dann die angestrebte Vereinigung an-
gegangen werden27. Der Antrag wurde aber doch nicht eingereicht, weil Bode von 
Arthur Menge * erfuhr , da ß ei n solche r Antra g au f Zulassun g eine r deutsch-
hannoverschen Parte i bereit s vo n Kar l Biester * i n Hannove r gestell t worde n 
war28. 

Die Vielzahl von Parteien, die sich dadurch vorerst für das Gebiet der Provinz 
Hannover im Unterschied zu Braunschweig abzeichnete, empfand Bode nicht un-
bedingt als einen Nachteil, wenn sie zusammengehen29. Zu diesem Zweck regte er 
an, eine gemeinschaftliche Oberleitung bzw. eine Großpartei mit Untergruppen 
zu bilden. Denkbar e Untergruppen einer großen bürgerlichen Parte i waren für 
ihn die früheren Parteien Zentrum, DHP und DDP, wobei er sich vorstellte, daß 
das allen Parteien bezw. Parteigruppen Gemeinschaftliche (also z. B. der demo
kratische und antimilitaristische Gedanke) gemeinschaftlich formuliert und als 
Oberziel hingestellt werden sollte30. Als positiven Effekt sa h Bode dabei, daß in 
einer solchen Konstellation die Anziehungskraft jeder Einzelgruppe für die Ge-
samtformation ausgenutz t werden könnte. 

26 Bod e an Regional Department of the British Government, Hannover-Buchholz, 18 . Aug. 1945 
(Entwurf), VVP 40 Nr. 24. — Daß Bode mit seinem Urteil, die meisten Weifen hätten den Natio-
nalsozialismus abgelehnt, nicht unbedingt richtig liegt, ist in diesem Argumentationszusammen-
hang ohne großen Belang, darf abe r nicht unerwähnt bleiben. Vgl. dazu z. B . Ehrich , wi e 
Anm. 2, S. 22 ff . 

27 Bod e an die früheren Mitglieder der Deutsch-Hannoverschen Partei, 17. Aug. 1945 (Entwurf), 
VVP 40 Nr. 24. 

28 Vermer k von Bode über eine Besprechung mit Dr. Menge am 19. Aug. 1945 , VVP 40 Nr. 24. 
29 Vermer k von Bode über eine Besprechung mit Dr. Würz über politische Parteien, 18. Aug. 1945, 

VVP 40 Nr. 24. 
30 Notiz von Bode als Anlage zu einem Schreiben an Menge, 3. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 24. 
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II. Di e DH P al s korporative s Mitglie d de r CD U 

Die wichtigste Übereinkunft der Regierungschefs der drei Großmächte auf der 
Potsdamer Konferenz war die zumindest vorläufige Aufgabe der Aufteilungsplä-
ne für Deutschland. Dies führte Wolfgang Bode in der Folgezeit dazu, seine Vor-
stellungen von der anzustrebenden parteipolitischen Organisation de r Deutsch-
Hannoveraner zu überdenken, und als Reaktion auf die veränderten Rahmenbe-
dingungen kristallisiert e sic h auch allmählich eine Abänderung seine r Konzep-
tion heraus. Solange die Bildung eines selbständigen Staates (Groß-Niedersach-
sen als Bundesstaat eines späteren Deutschen Reiches aufgrund der Teilungsab-
sichten de r Alliierte n denkba r gewese n war , hiel t Bod e di e alt e Deutsch -
Hannoversche Partei, da sie seiner Meinung nach eindeutig die stärkste bürgerli-
che Gruppe in diesem Raum bildete, für den gegebenen Kern einer übergreifen-
den bürgerlichen Sammlungsbewegung, der sich alle anderen bürgerlichen Grup-
pen anschließen sollten. Im Rahmen eines wie auch immer gestalteten Deutschen 
Reiches, wie es nun nach dem Potsdamer Abkommen in Aussicht stand, war die 
DHP aber auf alle Fälle eine Splitterpartei ohne Chancen, ihre Ziele durchzuset-
zen. Bod e leitete daraus gradlinig ab: Ein Zusammengehen mit anderen, was frü
her nur erwünscht erschien, ist daher jetzt die notwendige Voraussetzung für eine 
wirksame Parteipolitik.31 Bode s ursprüngliche r Pla n de r Gründun g eine r 
„Bürger- und Bauernpartei Groß-Niedersachsen " war damit überholt ; es galt, 
mit einer anderen größeren bürgerlichen Gruppierung zusammenzugehen, die im 
gesamten Deutschland einflußreich vertreten sein würde. Als solcher Partner bot 
sich für Bode allein die Christlich-Demokratische Union an, deren Gründung im 
Land Braunschweig, anders als in der Provinz Hannover, bereits weit vorange-
schritten war, da hinter ihr mit der alten Zentrumspartei und der evangelischen 
Kirche Gruppen standen, die den Deutsch-Hannoveranern bereits vor 1933 nahe-
gestanden hatten. 

Bode schlug deshalb vor, daß die CDU nicht nur Einzelmitglieder aufnehmen, 
sondern auch den korporativen Beitritt geschlossener Parteien vorsehen sollte. 
Im Raum Niedersachse n sollt e dan n di e „Deutsch-Hannoversch e Partei , Mit -
glied der Christlich-Demokratischen Union" gegründet werden, die so nach Bo-
des Vorstellungen als eine „Unter-Partei" bzw. „Unter-Gliederung " der CDU ihren 
Namen un d ih r Program m beibehalte n könnte : Sie würde innerhalb der 
Christlich-Demokratischen Union ein beachtlicher Faktor sein und somit auch 
auf die Reichspolitik Einfluß bekommen, den sie als Splitterpartei nicht haben 
kann.32 Außerde m ging Bode davon aus, daß die CDU, wenn die DHP ihr als 
Mitglied angehörte, nicht gegen die Sonderinteressen der Deutsch-Hannoveraner 
opponieren könnte , wi e es das Zentrum 192 4 bei der gescheiterten Vorabstim-

31 Vermer k von Bode über „Land Nieder Sachsen'* und „Partei-Politik", 16 . Sept. 1945 (von Bode 
einer großen Zah l ihm bekannter Deutsch-Hannoverane r un d Christlicher Demokrate n über-
sandt), VVP 40 Nr. 13. 

32 Ebda . 
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mung über die Loslösung der Provinz Hannover von Preußen getan hatte. Auch 
das Zentrum, dessen'Wiedergründung in der gesamten Provinz Hannover zu die-
sem Zeitpunkt noch ernsthaft erwogen wurde, sollte nach Bodes Ansicht ähnlich 
wie die DHP vorgehen und als Partei korporatives Mitglied der CDU werden33. 

Am 8. September 194 5 besprach Bode, der sich in Peine in einer Mittel- und 
Mittlerstellung zwischen Hannover und Braunschweig befand, sein Konzept mit 
Heinrich Rönneburg* und Georg Strickrodt*, den beiden führenden Vertretern 
der braunschweigischen CDU . Beid e stimmten seinem Vorschlag eines Zusam-
mengehens der DHP mit der CDU zu, und auch verschiedene mit ihm befreunde-
te alt e Deutsch-Hannoveraner , di e Bod e i n de n folgende n Tage n darau f an -
sprach, schlössen sich dem an34. Allerdings befand sich unter Bodes Gesprächs-
partnern kei n führende r Vertrete r de r Deutsch-Hannoverane r au s Hannove r 
oder aus Stade. 

Für den Raum Peine stellte Bode fest , da ß die Stimmung allgemein für eine 
Deutsch-hannoversche Partei als Mitglied der Christlich-demokratischen Union 
wäre; Gegenvorschläge bekam er nur in bezug auf den Namen der Partei: Ver-
schiedentlich wurd e di e Bezeichnun g ,,Niedersächsisch e Landespartei " stat t 
DHP vorgeschlagen, um ähnlichen Strömungen in Braunschweig und in Olden-
burg sowie früheren Gegner n der Deutsch-Hannoveraner de n Anschluß an die 
neue Partei zu erleichtern35. Bode war jedoch dafür, den alten und daher bekann-
ten Namen DHP für die Gründungen auf Kreisebene zunächst beizubehalten, um 
den Konstituierungsprozeß un d die Zulassung durch die britische Militärregie-
rung zu beschleunigen; erst nach einem Zusammenschluß der Kreisverbände im 
gesamten Raum Niedersachsen sollte die Namensänderung in „Niedersächsische 
Landespartei, Mitglied der Christlich-Demokratischen Union" erfolgen36. Mitte 
September 194 5 leitete Bode daher mit einer Vorbesprechung die Gründung der 
DHP in Peine ausdrücklich als Anschluß an die Christlich-demokratische Partei 
ein, und in Schreiben an die Celler, Uelzener und Lüneburger Gründungskreise 
regte er an, dort in ähnlicher Weise vorzugehen37. 

Am 20. September 1945 traf Bode nochmals mit Georg Strickrodt* zusammen 
und sprach mit ihm über das geplante Zusammengehen der DHP mit der CDU38. 
Zwei Tage später, am 22. September 1945 , fand in Reden auf Einladung eines 
von Hans-Joachim Fricke*, dem Hauptgeschäftsführer de r Wirtschaftskammer 
Hannover, End e Jun i 194 5 gegründeten konservativ-kirchlichen Arbeitskreise s 
ein „Aussprache-Nachmittag" statt, auf dem Vertreter der evangelischen Kirche 

33 Bod e an Rönneburg, 15 . Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 25. 
34 Vermer k von Bode über die Besprechung mit Herrn Rönneburg und Herrn Dr. Strickrodt, 8. 

Sept. 1945 , mit Zusatz vom 9. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 25. 
35 Bod e an Hagemann, 17 . Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
36 Bod e an Grube, 20. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
37 Bod e an Freiherr von Hodenberg (Celle), Dr. Strobell (Uelzen) und Dr. Henne (Lüneburg), 17. 

Sept. 1945 , alle VVP 40 Nr. 13. 
38 Bod e an Grube, wie Anm. 36. 
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und konservativer Kreise der Provinz Hannover zusammenkamen, um zur Frage 
der künftigen Parteinahme der Christen innerhalb des Neuaufbaues einer deut
schen Demokratie Stellung zu nehmen; verschick t worden war das Einladungs-
schreiben vom Landessuperintendenten von Calenberg, Theodor Laasch* 39. 

Bereits au f eine r Sitzun g a m 8 . Augus t 194 5 hatte sic h diese r konservativ -
kirchliche Arbeitskreis mit dem Problem der Parteienbildung befaßt und sich da-
bei auf de n Standpunkt gestellt : Für den christlich-konservativen Menschen in 
Niedersachsen ist heute die ihm nächstliegende Parteibildung aus der Zeit vor 
1933 die Deutsch-Hannoversche Partei. Der Arbeitskreis war sich auch darüber 
einig, daß die Deutsch-Hannoveraner nicht einer christlich-demokratischen Uni-
on beitrete n sollten , sonder n di e weifischen Traditione n un d Zielsetzunge n in 
einer bewußt kirchlichen, recht konservativen, also nicht reaktionär-nationali
stischen Parteibildung zu aktivieren, und es wurde herausgestellt: Der Ausschuß 
hält im Hinblick auf die weitgehend bereits beendeten Vorarbeiten bei der Bil
dung der KPD, SPD und demokratischen Partei eine beschleunigte Konsolidie-
rung des niedersächsischen Konservativismus christlich-heimatlicher Prägung in 
einer „Niedersächsischen Landespartei" für erforderlich. Der Name „Nieder -
sächsische Landespartei" wurd e im Hinblick au f di e erwünschte Einbeziehung 
von Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Lippe in ein Land Nie-
dersachsen allerdings für besser als die alte Bezeichnung DHP gehalten 40. 

Unter diesem Namen hatte der hannoversche Kreis um Karl Biester* bereits am 
20. Jun i 194 5 die deutsch-hannoversche Parte i wiedergegründe t un d drei Tage 

39 De r Landessuperintendent von Calenberg Theodor Laasch an Bode, 11. Sept. 1945, VVP 40 Nr. 
25. 

40 Niederschrif t übe r die Sitzung eines Kreises „von kirchlich und konservativ gesonnenen Män-
nern' ' am 8. Aug. 194 5 (Hervorhebung im Text), Archiv der Industrie- und Handelskammer 
Hannover, Ordner „Mittwochs-Gesellschaft vo n 1945", Bd. 1. — Dieser konservativ-kirchliche 
Arbeitskreis war die Keimzelle der traditionsreichen konservativen hannoverschen „Mittwochs-
Gesellschaft von 1945", die sich im Jahre 1946 auch kurzzeitig „Gesellschaft fü r politische Er-
neuerung" nannte. Er sah sich in der Nachfolge des „Jungkonservativen Clubs" von Hannover 
aus den Jahren 1930—-1932, dem die meisten seiner Mitglieder bereits angehört hatten. Der Ar-
beitskreis setzte sich ausschließlich aus evangelischen Mitgliedern zusammen; in seinen Verlaut-
barungen ist das Wort „kirchlich" stets gleichbedeutend mit „evangelisch". Im Sommer 1945 
gehörten de m Arbeitskrei s an : der Hauptgeschäftsführe r de r Wirtschaftskamme r Hannove r 
Hans-Joachim Fricke* , Landessuperintenden t Laasch* , Hannover , Superintenden t Kayser* , 
Nienburg, Superintenden t Grimm , Springe/Deister , Landesbankdirekto r Dr . Meyer-Greve , 
Hannover, Baron von Knigge, Pattensen, Stadtkämmerer Weber, Hannover, Oberpostrat Dr. 
Wiesemeyer, Hannover, Dr. Kurt Wolff und Reg. Rat Meyer vom Landesarbeitsamt Hannover. 
Der Name „Mittwochsgesellschaft" wurd e bewußt als Erinnerung und Anknüpfung an die le-
gendäre von 186 3 bis Juli 194 4 bestehende Berliner „Mittwochs-Gesellschaft" gewählt , einem 
exklusiven gelehrten und geselligen Kreis für „wissenschaftliche Unterhaltung", dessen Mitglie-
der in den letzten Jahren seines Bestehens unmittelbar oder mittelbar an der Bewegung des 20. 
Juli 194 4 beteiligt gewesen waren; speziell dazu vgl. Klau s Scholder , Di e Mittwochsgesell -
schaft, Berli n 1982, S. 1 1 ff . 
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später ihre Zulassung be i de r britischen Militärregierun g beantragt . Au f einer 
Zusammenkunft Anfan g Septembe r 1945 , a n de r nebe n de r hannoversche n 
Gruppe auch Vertreter verschiedener anderer deutsch-hannoverscher Kreise teil-
nahmen, nicht jedoch Woifgang Bode, wurde Karl Biester zum 1. Vorsitzenden 
dieser Niedersächsischen Landesparte i gewählt 41. 

Vor diesem Hintergrund fand die Zusammenkunft in Reden am 22. September 
1945 statt, von der Bode bereits vorher befürchtet hatte, daß dort eine etwas an
dere Richtung herrschen würde als die von ihm vertretene42. Teilnehmer an die-
sem Treffe n waren : Landessuperintenden t Laasch * al s Vorsitzender , Kar l 
Biester*, Ernst August Farke*, Eberhard Hagemann*, Georg von Reden*, Hodo 
von Hodenberg*, Gebhard von Lenthe*, Walrab von Wangenheim*, Hermann 
Häsemeyer*, Han s Heintze* , Superintenden t Kayser* , Hans-Joachi m Fricke * 
sowie Wolfgang Bode ; eingeladen, aber nicht erschienen waren Arthur Menge*, 
Heinrich Meyer-Bülkau* und Friedrich Wilhelm Nolte*. Die Tagesordnung war 
von Fricke aufgestellt worden und sah als Vorbereitung auf die Diskussion zwei 
Referate vor : eines zum Thema ,,Di e Evangelisch e Kirch e im künftigen Wett -
streit der Parteien im demokratischen Deutschland", das Fricke selbst hielt, so-
wie eine s zu r „Parteinahm e de r kirchlich-konservative n Kreise" , da s Kayse r 
übernommen hatte . I n einem „kirchliche n Grußwort " hob Landessuperinten -
dent Laasch zu Beginn hervor, daß auch die Kirche von den Fragen der Bevölke
rung nach einer neuen, rechten politischen Orientierung berührt werde und gern 
die Hand dazu leihe, daß man sich zusammensetze und ein das kirchliche Anlie
gen mit berücksichtigendes Programm aufstelle, wobei sie sich allerdings nicht 
für eine Partei allein einsetzen könnte. Fricke vertrat in seinen Ausführungen die 
Ansicht, daß die Kirche dank ihrer vergrößerten Macht nach dem Zusammen-
bruch der nationalsozialistischen Herrschaf t auc h politische Aufgaben wahrzu-
nehmen und hier insbesondere konservative Ansätze zu fördern hätte . Superin-
tendent Kayse r setzt e sic h kirchlicherseit s fü r di e Bildun g einer konservative n 
Partei in Niedersachsen ein 43. 

In der anschließenden Aussprache warb Bode für seinen Vorschlag eines Zu-
sammengehens de r DH P mi t der CDU, doc h de r in Reden versammelte Kreis 
stellte sich mehrheitlich auf den Standpunkt, bei aller Offenheit für ein überpar
teiliches Zusammengehen mit einer christlich-demokratischen Union doch eine 
eigene Konservative Partei unter dem allein möglichen Namen „Niedersächsische 

41 Vgl . entsprechende Vorgänge im Stadtarchiv Hannover, II-M-Nr. 133, sowie Meyn, wie Anm. 
2, S. 9; Rode , wi e Anm. 2, S. 291 f . 

42 Bod e an Grube, wie Anm. 36. 
43 Aktenvermer k von Hans-Joachim Fricke zur Gründung der „Niedersächsischen Landespartei" 

am 22. Sept. 1945 in Reden, Nachlaß Fricke, Akte „Fricke-Ausschuß Hannover"; hier auch ver-
schiedene Unterlage n zu r Vor - un d Nachgeschicht e de s Treffens i n Reden . —  Der Nachlaß 
Fricke ist vom Verfasser in einem Keller der Industrie- und Handeiskammer Hannover gefunden 
und mittlerweile den Erben Frickes überstellt worden, die diesen Bestand nach Durchsicht als 
Depositum dem Hauptstaatsarchiv Hannover übergeben wollen. 
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Landespartei'9 zu bilden und alle Kraft darauf zu verwenden, sie im Kern stark 
zu machen*4. Dami t sprachen sich auch führende Vertreter der Hannoverschen 
Landeskirche fü r di e Gründun g eine r eigenständige n protestantisch -
konservativen deutsch-hannoversche n Parte i i n Niedersachse n z u eine m Zeit -
punkt aus, als ihr Landesbischof Marahrens bereits die politische Zusammenar-
beit von Protestanten und Katholiken in der Christlich-Demokratischen Unio n 
betrieb und seinen Oberkirchenrat Cillien* ermuntert hatte, deshalb Kontakt mit 
der hannoverschen Zentrumsgruppe um Bernhard Pfad* aufzunehmen 45. Zwa r 
wurde einhelli g mißbilligt , da ß Biester * ohn e Wisse n verschiedene r deutsch -
hannoverscher Kreise die Gründung einer Niedersächsischen Landespartei bereits 
vorgenommen hatte, doch richtete sich der Widerspruch allein gegen die Art und 
Weise dieses Vorgehens un d vor allem gegen die Fassung de r von Bieste r und 
Arthur Menge* aufgestellten Richtlinien , nicht jedoch gegen die grundsätzliche 
Konzeption einer solchen Gründung. Es wurde ein vierköpfiger Ausschuß einge-
setzt, der lediglich diese Richtlinien so umschreiben sollte, daß sie unter deutsch-
konservativer und kirchlicher Blickrichtung haltbar seien46. 

Die Zusammenkunft i n Reden bestätigte damit im Prinzip das Vorgehen von 
Karl Biester (und das gleichgerichtete von Heinrich Hellwege*) und verwarf das 
Konzept Wol f gang Bodes . Sicherlic h hatt e es Bode s Position geschwächt , daß 
der „Neue Hannoversche Kurier" in seiner Ausgabe vom 21. September 1945 un-
ter der Überschrift „CD U kein neues Zentrum" eine Äußerung von Emil Dovi-
fat, Mitbegründe r de r Berline r CDU D un d Chefredakteu r ihre s Parteiorgan s 
„Neue Zeit", verbreitet hatte , nach der die CDU keine „Zweckkoalition" ver-
schiedener Gruppen , sonder n ein e eigenständig e Parte i wäre , un d da ß di e 
Christlichen Demokrate n i m Rheinlan d un d i n Westfale n de n Name n 
„Christlich-Demokratische Partei" (statt Union) gewählt hatten und damit auch 
kundzutun schienen , daß sie eine Aufnahme selbständige r Parteie n ablehnten. 
Außerdem sprac h au s de r Sich t de r Deutsch-Hannoveraner gege n ei n Zusam-
mengehen mit den Christlichen Demokraten , daß die CDU in der sowjetischen 
Besatzungszone de r dortigen Bodenrefor m zugestimm t hatte . Abe r auch wenn 

44 Ebda . 
45 Vgl . dazu Wieck , wi e Anm. 5, S . 201, sowie Fratzscher , Adol f Cillien , wie Anm. 20, S. 

87 ff. —  Bereits am 14 . Sept. 1945 hatte Hans-Joachim Fricke befriedigt festgestellt: In einer Be
sprechung Laasch, v . Reden, Fricke wurde im übrigen über das Vorgehen in Reden volle Einig
keit erzielt. Frick e an Kayser, 14. Sept. 1945 , Nachlaß Fricke, Akte ,, Fr icke-Ausschuß Hanno-
ver". 

46 Aktenvermer k von Fricke zur Gründung der NLP, wie Anm. 43. — Neben verschiedenen Punk-
ten mehr redaktioneller Natur erregte vor allem Widerspruch, daß in den Richtlinien von Biester 
und Meng e die Bildung einer deutschen Zentralinstanz für das gesamte britisch besetzte Gebiet 
sowie die engste Verbindung mit dem britischen Imperium angestreb t wurde. Eine Verabschie-
dung von Richtlinien, der alle Gruppen zustimmen konnten, kam jedoch nicht zustande. Auf ei-
ner Sitzung am 6. Okt. 194 5 wurde stattdessen vereinbart, die Fassung von Biester und Menge 
als mit der neuen, von dem in Reden eingesetzten Vierer-Ausschuß erarbeiteten Fassung gleich-
berechtigt anzuerkennen. Vgl . die entsprechenden Korrespondenze n im Nachlaß Fricke, Akte 
„Fricke-Ausschuß Hannover", sowie Fricke an Bode, 8. Okt. 1945 , VVP 40 Nr. 21. 
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Bode diese drei Punkte später immer wieder als ausschlaggebende Gründe für das 
Scheitern seiner Vorschläge anführte47, so zeigten die in Reden geführten Diskus-
sionen doch deutlich, daß bei der Entscheidung für die Bildung einer eigenständi-
gen Niedersächsischen Landespartei Fragen der Organisation und der Politik der 
CDU (bzw. CDP) so gut wie keine Rolle spielten. Die prinzipielle Entscheidung 
für die NLP war bereits vor der Zusammenkunft i n Reden gefallen; in Reden 
ging es letztlich nur noch darum, nach dem Vorpreschen von Biester die unter-
schiedlichen Gründungszirke l au f ein e einheitlich e Lini e zusammenzubringen . 
Bodes Konzeption, in Peine fern der einflußreichen deutsch-hannoversche n Ge-
sprächskreise und Gruppierungen entwickelt , hatt e zu diesem Zeitpunkt schon 
keine Chance mehr, eine Mehrheit in diesem Kreis zu finden. 

Bode selbst , de r vo n de n vorangegangene n Diskussione n i n Fricke s 
konservativ-kirchlichem Arbeitskreis sowie von der erfolgten Parteigründung in 
Hannover durch Karl Biester so gut wie nichts erfahren hatte, war völlig über-
rascht, mit seinen Vorstellungen in Reden so gänzlich alleine zu stehen, nachdem 
er vorher nur Zustimmung zu seinen Gedanken gefunden hatte. In einem Schrei-
ben an Fricke* zwei Tage nach dem Treffen stellt e er fest, daß er aufgrund des 
eindeutigen Votum s gegen eine Verbindung der Weifenpartei mi t der CDU an 
seinem Vorschlag fü r ein Zusammengehen bereit s im Gründungsstadium nicht 
weiter festhalten wollte. Er regte aber an, daß in den Richtlinien ein späteres Zu
sammengehen ausdrücklich offengehalten würde, und machte auch gleich einen 
Vorschlag für einen entsprechenden Passus in den neu zu formulierenden Richtli-
nien der NLP: Sie will mit allen Parteien zusammengehen, die ähnliche Ziele, ins
besondere die Pflege des Christentums, des Heimatgedankens und der nieder
deutschen Volksgemeinschaft verfolgen4*. Bode fordert e außerdem , da ß di e 
Richtlinien eine klare Ablehnung der Bodenreform, ein e stärkere Betonung der 
inneren Aussöhnung des Volkes, wa s eine Begrenzung der Entnazifizierung be-
deutete, sowie einen Absatz enthalten sollte, in dem sich die NLP für einen Zu
sammenschluß der deutschen Länder auf föderativer Grundlage aussprach, um 
dem Vorwurf des Separatismus bzw. Partikularismus zu entgehen; in diesem Zu-
sammenhang sprach sich Bode auch gegen die Betonung der Anlehnung an Groß-
britannien aus 49. 

Gleichzeitig informiert e Bod e alle, mi t denen er Mitte September über seine 
Konzeption gesprochen hatte, darüber, daß der von ihm vorgeschlagene korpo-
rative Beitritt der DHP (bzw. NLP) zur CDU abgelehnt worden war, betonte da-
bei aber, daß er sich weiterhin für ein späteres Zusammengehen [de r NLP] mit 
ähnlich gerichteten Parteien einsetzen würde50. Bode resümierte: Mit dieser Tren-

47 S o Bode an Strickrodt, 24. Sept. 1945, VVP 40 Nr. 13; Bode an Kraut, 3. Jan. 1946, sowie Bode 
« a n Ludwig Alpers, 14 . März 1946, beide VVP 40 Nr. 14. 
48 Bod e an Fricke, 24. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
49 Ebda. ; vgl. auch Bode an Strobeli, 26. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
50 Bod e an Strickrodt, wie Anm. 47; vgl. auch Bode an Fricke, wie Anm. 48. 
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nung im jetzigen Gründerstadium sind gewisse Nachteile verbunden, aber auch 
— wie ich anerkenne — der Vorteil, daß wir keinerlei Konzessionen zu machen 
brauchen51. 

Trotz der völligen Ablehnung seines Vorschlages eines Zusammengehens der 
deutsch-hannoverschen Partei mit der CDU auf der Sitzung in Reden gab Bode 
seine Konzeptio n noc h nich t völli g verloren . E r verfolgt e si e nac h diese m 
Aussprache-Nachmittag allerding s i n veränderter For m weite r un d regte nun-
mehr statt eines korporativen Beitritts der NLP zur CDU eine Vereinbarung zwi-
schen den beiden Parteien an, nach der jede Partei in den Kreisen auf Bildung ei
ner Kreisgruppe von vornherein zu Gunsten der anderen verzichtet, in denen sie 
wenig Aussicht hat52. Da s bedeutete für Bode konkret, daß die CDU in traditio-
nell weifischen Gebieten, also im Stader und im Lüneburger Raum, auf eine eige-
ne Parteigründung verzichten und ihren Anhängern die Wahl der NLP empfeh-
len sollte, während umgekehrt die NLP in einer etwa gleich großen Anzahl von 
Kreisen in Gebieten, in denen sie traditionell in der Minderheit gewesen war, also 
in Ostfriesland und in Oldenburg, genauso verfahren würde. Bode war der An-
sicht: Wir würden hiermit Arbeit und Beunruhigung sparen, und wir würden 
auch die Wählerschaft sehr konzentrieren. M. E. gingen auch weniger Stimmen 
verloren, wenn wir uns so einigen würden51. 

Anfang Oktober 1945 kam es zum ersten direkten Kontakt zwischen Wolf gang 
Bode und Heinrich Hellwege*. Bode entwickelte auch Hellwege gegenüber seine 
Gedanken für ein Zusammengehen der NLP mit der christlich-demokratischen 
Partei und betonte dabei, daß er trotz der einhelligen Ablehnung durch den am 
22. Septembe r 194 5 in Rede n zusammengekommene n Krei s die ausdrückliche 
Gründung der NLP als korporatives Mitglied der CDU unter Beibehaltung ihres 
alten Programms für weitaus besser hielte als nur ein Abkommen zwischen NLP 
und CDU über den wechselseitigen Verzicht von Gründungen eigener Kreisver-
bände in bestimmten Kreisen 54. 

Doch auch mit dem Vorschlag eines miteinander abgesprochenen Vorgehen s 
von NLP und CDU in den einzelnen Kreisen konnte sich Bode nicht durchsetzen. 
Ernst August Farke* , der seit Anfang Oktobe r 194 5 die Geschäftsführung de r 
vorläufigen Parteileitun g i n Hannover wahrnahm , wie s Bod e an , daß in allen 
Kreisen Anträge auf Zulassung der NLP eingereicht werden sollten; erst bei kom-
menden Wahlen könnten dann eventuell Verbindungen zu anderen bürgerlichen 
Parteien eingegangen werden 55. 

51 Bod e an Koetke, 24. Sept. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
52 Bod e an Biester, 3. Okt. 1945; genauso bereits Bode an Fricke, 29. Sept. 1945, beide VVP 40 Nr. 

13. 
53 Bod e an Biester, wie Anm. 52. 
54 Bod e an Hellwege, 6. Okt. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
55 Fark e an Bode, 29. Okt. 1945 , VVP 40 Nr. 13. 
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Auch im Kreis Peine, wo Bode die Parteigründung Mitte September im Hin-
blick auf die Zusammenkunft in Reden noch zurückgehalten hatte, wurde am 13. 
Oktober 1945 die NLP als eigenständige Partei gegründet und der Antrag auf Zu-
lassung bei der Militärregierung eingereicht56. Bode versuchte, zumindest hier ei-
ne Absprache mit der CDU in der Gestalt zu erreichen, daß die Christlichen De-
mokraten im Kreis Peine auf die Gründung eines eigenen Kreisverbandes zugun-
sten der NLP verzichteten, doch in einem Kreis allein ließ sich seine Konzeption 
nicht verwirklichen. Bode erreichte lediglich, daß sich die Gruppe der Liberalen 
zumindest zunächst der neugegründeten NLP anschloß57. 

III. Vereinigun g vo n NL P un d CD U z u eine r 
einheitlichen bürgerliche n Parte i 

Am 28. November 194 5 fand mit einer Tagung des vorläufigen Parteivorstan-
des un d de r bestehende n Kreisvorständ e sowi e mi t eine r Parteigründungs -
Kundgebung für das gesamte Provinzialgebiet in Hameln die Konstituierung der 
NLP auf der Ebene der Provinz Hannover statt. Zum Vorsitzenden des Direkto-
riums wurde einstimmi g Arthu r Menge * gewählt 58. Vie r Tage vor diese r Ver-
sammlung in Hameln war Wolfgang Bode von Oberst Hill von der britischen Mi-
litärregierung in Peine offiziell mitgeteil t worden, daß die Briten zwar auf Kreis-
ebene verschiedene Parteie n genehmige n würden , jedoch au f Provinzial - bzw. 
Landesebene nur eine bürgerliche Partei zulassen wollten. Vorrang hätte hier die 
Christlich-Demokratische Union , d a si e wahrscheinlic h au f bürgerliche r Seit e 
zonen- und reichsweit über die größte Anhängerzahl verfügen würde. Hill schlug 
Bode deshalb vor, daß sich im niedersächsischen Raum NLP und CDU zusam-
menschließen sollten 59. 

Bode sah in dieser Empfehlung eine nachträgliche Bestätigung für die Richtig-
keit seiner Pläne vom September: Da wir im Gesamtinteresse doch auch eine ein-
zige bürgerliche Partei oder einen geschlossenen bürgerlichen Parteienblock an-
streben, ergibt sich aus dieser Mitteilung nicht etwas grundsätzlich Neues, wohl 
aber eine stärkere Betonung dieses Gedankens der bürgerlichen Gemeinschaft. Er 
schlug dem neuen NLP-Vorsitzenden Arthur Menge vor, sofort Fühlung mit den 
anderen bürgerlichen Gruppen aufzunehmen mit dem Ziel, daß alle eine Erklä-
rung folgenden Inhalt s unterschreiben oder in ihre Richtlinien aufnehmen soll-

56 Bod e an Fricke, wie Anm. 48; sowie Bode an Farke, 16. Okt. 1945, VVP 40 Nr. 21.— Der Kreis-
verband Peine war der erste Kreisverband der NLP, der von der Militärregierung offiziell zuge-
lassen wurde. 

57 Bod e an Grube, 20. Okt. 1945 , sowie Bode an Menge, 1 . Dez. 1945 , beide VVP 40 Nr. 13. 
58 Vgl . Neuer Hannoverscher Kurier vom 4.12.1945; sowie Ehrich, wie Anm. 2, S. 33 f.; Rode , 

wie Anm.f2, S. 292. 
59 Vgl . handschriftliche Notiz von Bode „Bespr. Oberst Hill", 28. Nov. 1945 , VVP 40 Nr. 13; so-

wie Bode an die Militär-Regierung Peine, 12 . Dez. 1945 , VVP 40 Nr. 14. 
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ten: Solange die Parteienbildung nur für die Bezirke der Kreise gestattet ist, ge-
hen die einzelnen bürgerlichen Parteien in jeder Hinsicht selbständig vor. Sie ver
pflichten sich aber zu gemeinschaftlicher Beratung und zwecks Bildung einer ein
zigen bürgerlichen Partei oder eines geschlossenen bürgerlichen Parteienblocks 
zusammenzutreten, sobald die Gründung von Parteien für den Bereich der Pro
vinzen und Länder gestattet ist. Bode wiederholte gleichzeitig seinen Vorschlag 
vom Oktober und empfahl, daß bereits im Gründungsstadium in einzelnen Krei-
sen auf die Gründung der am wenigsten aussichtsreichen bürgerlichen Partei ver-
zichtet und den Anhängern dieser Gruppierung unter Hinweis auf die später be
absichtigte gemeinschaftliche Bürgerpartei die Unterstützung der in diesem Kreis 
stärkeren Partei empfohlen werden sollte60. Kernpunkt der einheitlichen bürgerli-
chen Partei könnten nach Bodes Ansicht in Niedersachsen die früheren Deutsch-
Hannoveraner sein. 

Am 12 . Dezember 194 5 kam es in Hannover unte r der Leitung von Arthur 
Menge* zu einer Besprechung von Vertretern der NLP, der CDU und weiterer 
bürgerlicher Gruppierungen über die Gründung einer einheitlichen bürgerlichen 
Partei; diese r Zusammenkunf t vorausgegange n ware n bereit s Verhandlunge n 
zwischen Menge und Bernhard Pfad* über diese Frage. Wortführer für die NLP 
bei der Besprechung ware n Karl Biester* und Wolfgang Bode ; Bernhard Pfa d 
(CDU) fehlte. 

Bode forderte, daß die Vereinigung der NLP mit der CDU nicht zur Aufgabe 
der alten , deutsch-hannoverschen Grundsätz e führe n dürfte ; di e Bildun g eine s 
„rechten Flügels" in der CDU durch die Deutsch-Hannoveraner oder allein eine 
stärkere Betonung des Heimatgedankens i m Programm der CDU reichten ihm 
dafür nicht aus. Insbesondere bestand Bode auch darauf, daß die CDU eine Bo-
denreform eindeutig ablehnen sowie sich als Gesamtpartei und nicht nur mit ih-
rer hannoverschen Landesgruppe unmißverständlich für einen föderalen Aufbau 
Deutschlands einsetze n müßte . U m da s Vertraue n de r alte n Deutsch -
Hannoveraner nicht zu verlieren, befand Bode , müßte die NLP auch schon im 
Namen der neu zu bildenden Einheitspartei deutlich hervortreten; die Anhänger 
der NL P müßte n kla r erkenne n können , daß es sich bei der neuen Gemein
schaftspartei um ihre bisherige Partei, um Fortführung ihrer Grundsätze hande
le. Da zwischen NLP und CDU über die Grundsätze Christentum, Demokratie 
und Antimilitarismus Einigkeit bestände, könne eine Vereinigung erfolgen, falls 
man die Aufrechterhaltung der deutsch-hannoverschen Sondergedanken sicher
stelle und auch äußerlich andeute61. 

60 Bod e an Menge, wie Anm. 57. — In einem Schreiben an Menge vom 4. Dez. 1945 brachte Bode 
seine vorgeschlagene Erklärung auf eine noch knappere Formel: Alle bürgerlichen Parteien, die 
sich jetzt auf Kreisbasis bilden, halten miteinander Fühlung und sind bestrebt, sobald die Partei-
bildung für größere Bezirke gestattet ist, zu einer bürgerlichen Einheitspartei oder einem Partei
enblock zusammenzutreten. Bod e an Menge, 4. Dez . 1945 , VV P 40 Nr. 13 . t 

61 Vermer k von Bode betr. Gründung einer einheitlichen bürgerlichen Partei, 13. Dez. 1945 (Her-
vorhebung im Text), VVP 40 Nr. 14. 
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Die Zusammenkunf t bracht e schließlich als Ergebnis, daß sich alle bürgerli-
chen Parteien grundsätzlich zur Vereinigung in der CDU berei t erklärten. Die 
CDU übernahm offiziell das Hauptziel der NLP, nämlich ein starkes Niedersach-
sen innerhalb eines föderalistisch gegliederten Deutschen Reiches, die NLP muß-
te dafür den Monarchiegedanken einstweilen zurückstellen; Bode schwebte vor, 
diese Frage später durch eine Volksbefragung entscheide n zu lassen. Die beab-
sichtigte Vereinigung sollte nur für den Bereich der Provinz bzw. des Landes gel-
ten; in den Kreisen sollten die bisherigen Parteien als selbständige Gruppen wei-
terbestehen. Um deutlich zu machen, daß die NLP ihre Sonderziele, insbesonde-
re auch den monarchischen Gedanken, aber noch nicht aufgegeben hatte, sollte 
die neue Einheitspartei für den Bereich Niedersachsen den Namen führen: 
Christlich-demokratische Partei und Niedersächsische Landespartei 

oder 
Christlich-demokratische Partei, Untergruppe Niedersächsische Landespartei 

oder 
Niedersächsische Landespartei, Untergruppe der Christlich-Demokratischen 
Partei62. 

Die Entscheidung über die Einzelheiten der Vereinigung wie auch über die end-
gültige Namensgebung wurde vertagt bis zum Abschluß des ,,Reichstreffens der 
Christlichen Demokraten", das vom 14.—16, Dezember in Bad Godesberg statt-
fand. 

Voraussetzung für Bode wie für viele seiner Parteifreunde, um sich endgültig 
hinter dies e Vereinigun g stelle n zu können, war die Zustimmung von Herzog 
Ernst-August von Braunschweig-Lüneburg zu diesem Schritt, die er deshalb für 
notwendig erachtete, damit bei den uns nahestehenden Volkskreisen ja nicht das 
Gefühl aufkommt, man hätte alte Grundsätze verleugnet. Die Leute müssen wis
sen, daß wir auch bezüglich des monarchischen Gedankens alles beim alten las
sen. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Hierfür ist es unendlich viel wert, wenn 
sie wissen, daß auch der Herzog die Notwendigkeit zu dem heute besprochenen 
Schritt anerkennt und ihr ausdrücklich zustimmt63. 

Am 21. Dezember 1945 suchte eine vierköpfige Delegation der NLP, der auch 
Wolfgang Bode angehörte, den Herzog auf der Marienburg auf. Bod e berichtete 
von der Unterredung, daß sich Ernst-August offiziel l nich t zu dem Zusammen-
schluß äußern würde, da er über den Parteien steht und stehen soll; es ist aber da-

62 Ebda . — In seinem Schreiben an die Militärregierung Peine vom 12. Dez. 1945 (wie Anm. 59) 
führte Bode dazu aus: Der Tatsache, daß die Niedersächsische Landespartei in der Provinz Han
nover mehr Anhänger hat als die Christlich-demokratische Partei, wird Rechnung getragen ent
weder durch einen Zusatz zu dem Namen der Partei oder dadurch, daß die Niedersächsische 
Landespartei Untergruppe der Christlich-demokratischen Partei wird. Vgl. auch Bode an Bock, 
19. Dez. 1945 , und Bode an Koetke, 21. Dez. 1945 , beide VVP 40 Nr. 14 . 

63 Vermer k von Bode betr. Gründung einer einheitlichen bürgerlichen Partei, wie Anm. 61; vgl. 
auch Bode an Baron von Reden, 13. Dez. 1945 , VVP 40 Nr. 14 . 

15 Nds . Jahrb. 57 
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von auszugehen, daß er dem Zusammenschluß nicht widersprach, denn Bode be-
richtete in demselben Schreiben, daß die weiteren Verhandlungen mit der CDU 
über die technischen Einzelheiten der Vereinigung von Seiten der NLP nunmehr 
von Arthur Menge* in Hannover geführt würden 64. 

Bode war der festen Überzeugung, daß die verabredete Vereinigung vorteilhaft 
für die NLP wäre, und er wollte sie auch nicht wieder aufgeben, als ab Mitte De-
zember Meldungen verbreitet wurden, daß die Briten eventuell doch bereit sein 
könnten, mehr als eine bürgerliche Partei auch auf der Provinzial- bzw. Landes-
ebene zuzulassen65. Bodes Ziel war, und er fühlte sich hier sehr unterstützt durch 
Baron v. Reden, die Vereinigung aller bürgerlichen Gruppen in einer Partei; er 
stand auf dem Standpunkt, daß wir, wenn wir allein mit der CDU zusammenge
hen müßten, dieser gegenüber bedeutend größere Selbständigkeit zu wahren hät
ten, als wenn hier in Niedersachsen nur eine einzige bürgerliche Partei aufträte66. 

In die von Menge geführten Einigungsverhandlungen wurden deshalb auch die 
Liberalen und die sogenannten Rechtsgruppen, d. h. die Gruppen, die in der Tra-
ditionslinie der DNVP, de r DVP bzw. des Stahlhelms standen, miteinbezogen. 
Die Verhandlungen kamen allerdings nicht so recht voran; Bode sah den Grund 
hierfür vor allem bei den Liberalen, die das Adjektiv „christlich " im Parteina-
men ablehnten und auch in Fragen der Schulpolitik nich t mi t CDU und NLP 
übereinstimmten67. Vo r allem Menge beharrte auf einer Einbeziehung der Libe-
ralen in die neue Gemeinschaftspartei, während Bode, der bei Menge immer wie-
der auf einen raschen Abschluß der Einigungsverhandlungen drängte , empfahl, 
sie zunächst ruhig außen vor zu lassen, wenn eine Vereinigung weiter allein durch 
sie verhindert werde n würde 68. Bod e ga b späte r zu , da ß e r die hannoversch e 
Gruppe der Liberalen für insgesamt relativ unbedeutend gehalten hatte und da-
von ausgegangen war, daß sie sich nach einem erst einmal vollzogenen Zusam-
menschluß von NLP und CDU wie alle anderen noch bestehenden bürgerlichen 
Parteiungen gar nicht anders würden entscheiden können, als sich dieser neuen 
Partei anzuschließen 69. Bestärk t wurde Bode in dieser Ansicht noch durch den 
Ende Januar 194 6 vollzogenen Anschluß der Uelzener „Deutsche n Demokrati -
schen Aufbaupartei" an die NLP 70. 

64 Bod e an Koetke, wie Anm. 62. 
65 Bod e an Grube, 15 . Dez. 1945 , VVP 40 Nr. 14. 
66 Bod e an Ludwig Alpers, wie Anm. 47. 
67 Ebda . — Zu den Einigungsverhandlungen vgl. auch Hans Christoph Uleer, Das Verhältnis von 

DP und CDU bei den niedersächsischen Regierungsbildungen 1955, 1957 und 1959. Diss. Würz-
burg o. J . (1970), S. 5 ff . 

68 Bod e an Menge, 10 . Jan. 1946 , sowie Bode an Kraut, 8. Febr. 1946 , beide VVP 40 Nr. 14. 
69 Bod e an Ludwig Alpers, wie Anm; 47. 
70 Vgl . Strobell an Bode, 28. Jan. 1946, VVP 40 Nr. 14. — Die „Deutsche Demokratische Aufbau-

partei,, war von Oskar Hergt, Mitbegründer und Vorsitzender der DNVP und später Reichsju-
stizminister un d Vizekanzle r (1927/28) , i n verschiedenen Kreise n Niedersachsen s organisier t 
worden; hinter ihr standen Gruppen, die ihre politische Heimat vor 1933 in DNVP, DVP bzw. 
Stahlhelm hatten. Vgl. Kurt P.Tauber, Beyond Eagle and Swastika. German Nationalism Sin-
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Ende Januar 194 6 erfuhr Bode offiziell vo n Oberst Hill, daß die Briten nun-
mehr bereit wären, neben der CDU auch weitere bürgerliche Parteien über der 
Kreisebene zuzulassen, wenn diese über einen genügend starken Rückhalt in der 
Bevölkerung verfügten. D a die NLP dieses Kriterium in der Provinz Hannover 
erfüllen würde, sah Bode in der neuen Situation für die NLP vor allem eine Stär-
kung ihrer Position : Sollten die Einigungsverhandlungen nicht bald zu einem 
endgültigen Ergebnis führen, so sind wir also keineswegs den anderen Gruppen 
ausgeliefert11. 

Am Ii . Februa r 194 6 schrie b Bernhar d Pfad * al s Vorsitzende r de s CDU -
Provinzialverbandes Hannove r an alle führende n Vertrete r der NLP, darunter 
auch an Wolfgang Bode , daß er den Zeitpunkt einer Vereinigung der NLP mit 
der CDU nunmehr für gekommen hielt: Ich lade Sie daher in aller Form ein, Ih
ren Eintritt in die CDU, der neben der SPD bedeutendsten Partei innerhalb der 
englischen Zone, zu vollziehen12. Bode reagierte mit Empörung auf dieses Schrei-
ben und wiederholte seinen Standpunkt, daß eine Vereinigung durch einen einfa-
chen Eintritt der NLP-Mitglieder in die CDU für ihn nicht denkbar wäre: Schon 
in den ersten Einigungsverhandlungen ist dargelegt, daß das nicht geht, sondern 
daß eine Form gefunden werden muß, die auch irgendwie in dem Namen zum 
Ausdruck kommt11. Bod e sah die NLP nach wie vor in einer im Vergleich zur 
CDU relativ günstigen Situation: Er ging davon aus, daß die NLP in Niedersach-
sen immer noch auf mehr Anhänger als die CDU zählen konnte, und war zudem 
der Ansicht, daß die NLP nicht auf die CDU angewiesen war, um eine bürgerli-
che Sammlungsbewegung ins Leben zu rufen, sondern dies auch im Verbund mit 
den liberalen Gruppen erreichen konnte. Dagegen war für ihn die CDU stark auf 
die NLP angewiesen, da sie als nach wie vor primär katholische Partei die evan-
gelische NLP benötigte, um auch nach außen hin den Ruch einer konfessionell 

ce 1945, Middletown, Connecticut, 1967 , S. 50 f. —  Gründer und Vorsitzender der „Deutschen 
Demokratischen Aufbaupartei" im Kreis Uelzen war der Augenarzt Dr. Helmuth Strobell, der 
seit Anfang der 20er Jahre im „Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten" bzw. seinen Vorläuferorga-
nisationen in Uelzen aktiv und vom 31. März 1934 bis zur Auflösung im November 1935 Ländes-
führer des Landesverbandes Niedersachsen des „Nationalsozialistischen deutschen Frontkämp-
ferbundes (Stahlhelm)" war. Bode führte mit Strobell 1945/46 eine regelmäßige Korrespondenz 
und regte nach dessen Anschluß an die NLP an, ihn in den Parteivorstand aufzunehmen oder 
sonstwie hervorzuheben, u m seinen Schritt für die NLP auch richtig zu nutzen. Bode an Menge, 
31. Jan . 1946 , VVP 40 Nr. 14 . Bode fühlte sich Strobell verbunden, weil beide sich bemühten, 
die bürgerlichen Gruppen zu einen. 

71 Bod e an Menge, 24. Jan. 1946 , VVP 40 Nr. 14. 
72 Pfa d an die führenden Vertreter der NLP, 11 . Febr. 1946 , VVP 40 Nr. 14. 
73 Bod e an Superintendent Grimm, Springe/Deister, 14 . Febr. 1946, VVP 40 Nr. 14. — Im Nach-

laß Kwiecinski findet sich ein undatiertes und nicht unterzeichnetes Abkommen über den Zu-
sammenschluß der NLP mit dem Landesverband Niedersachsen der CDU, nach dem der Über-
gang der NLP in die CDU bis zum 15 . Febr. 194 6 vollzogen sein sollte; als neuer Name war 
„CDU, Landesverband Niedersachsen, unter Einschluß der NLP" vorgesehen. HStA Hanno-
ver, VVP 5 Nr. 11. 

15* 
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gebundenen Parte i z u verlieren. Bod e forderte , dies e Gedankengäng e be i den 
weiteren Verhandlungen gebührender zu berücksichtigen. 

Da es sich aber gleichzeitig abzeichnete, daß auch die NLP für die gesamte bri-
tische Besatzungszone zugelassen werden würde, war für keine Partei mehr der 
akute Druck vorhanden, die Einigungsverhandlungen auch wirklich erfolgreich 
abzuschließen. Bereit s am 18 . Februar 194 6 hatte Heinrich Hellwege* an Bode 
geschrieben, daß angesichts dieser sich anbahnenden Entwicklung die Frage des 
Zusammenschlusses mi t anderen Parteien fü r die NLP nicht mehr so dringlich 
wäre74. Di e Wahl des föderalistisch eingestellte n Wilhelm Heile* aus Syke zum 
Vorsitzenden der Freien Demokratischen Parte i der britischen Zone im Januar 
1946 nährte bei Bode noch einmal die Hoffnung, da s von ihm ersehnte Ziel der 
Einigung der bürgerlichen Parteien in Niedersachsen75 mit Hilf e de r Liberalen 
doch noch erreichen zu können. Bode nahm sofort den Kontakt zu Heile auf; die 
eigentlichen Verhandlungen fanden dann zwischen Heile und Hellwege statt 76. 

Bode war der Überzeugung, daß sich die Vertreter der bürgerlichen Parteien in 
Hannover auseinander geredet hätten, nachdem im Grundsatz bereits alles ge-
klärt gewesen wäre. Die Schuld hierfür lag seiner Meinung nach bei der mangeln-
den Einigungsbereitschaft de r Liberalen unter Franz Henkel*. Bode bemängelte 
aber auch, daß es an einer schlagkräftigen zentralen Leitung der NLP in Hanno-
ver fehlte , un d dies schien ihm von NLP-Seite her bis auf weiteres die größte 
Schwierigkeit für alle unsere Bestrebungen zu sein. Er sah sich selbst allerdings 
auch nicht i n de r Lage , meh r Verantwortun g z u übernehmen : Leider bin ich 
durch meine Hauptaufgabe als Leiter der Ilseder Hütte und durch eine Reihe un
vermeidbarer öffentlicher Ämter zeitlich so in Anspruch genommen, daß ich der
artige Einigungsverhandlungen nicht führen kann11. 

Noch Mitte März 1946 führte Bode aus, daß er im Prinzip die Voraussetzun
genfür eine gesamt-bürgerliche Einigung nach wie vor für gegeben sah, und war 
sicher, daß nicht nur die CDU, sondern auch die Linksdemokraten eine Vereini
gung mit uns wünschen. Wir sind von beiden umworben. Die Linksdemokraten, 
die nur in Hannover und einigen anderen größeren Städten beachtlichen Zulauf 
haben, sind ohne uns so gut wie einflußlos in Niedersachsen. Die CDU würde, 
wie ich aus ihren eigenen Kreisen wiederholt gehört habe, durch die Verbindung 
mit der NLP nicht nur eine außerordentliche äußere, sondern vor altem eine inne-

74 Hellweg e an Bode, 18 . Febr. 1946 , VVP 40 Nr. 14. 
75 Bod e an Heile, 1 . März. 1946, VVP 40 Nr. 14. 
76 Heil e und Hellwege unterzeichneten im Mai 1946 eine Erklärung, wonach sich die NLP mit der 

niedersächsischen FDP und verschiedenen Landesparteien des norddeutschen Raumes zur „Nie-
derdeutschen Union" zusammenschließen wollte ; Heile nahm bereits als Gast an dem ersten 
Landesparteitag der NLP am 23.724. Mai 1946 in Celle teil, fand aber für diese Vereinbarung 
keine Unterstützung in seiner Partei und mußte schließlich als Präsident der FDP der britischen 
Zone zurücktreten . E s ka m lediglic h ei n Zusammenschlu ß vo n NL P un d de r Schleswig -
Holsteinischen Bauern - und Landvolkpartei zustande . Vgl . Meyn , wi e Anm. 2, S. 16 ; Eh-
rich, wie Anm. 2, S. 43 f.; sowi e Der Spiegel Nr. 24, 1947, S. 2  f . 

77 Bod e «l Ludwi g Alpers, wie Anm. 47. 
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re Stärkung bekommen. Sie gilt immer noch als katholische Partei... Die Verei
nigung mit einem so großen, durchweg protestantischen Block, wie ihn die NLP 
darstellt, muß ihr schon wegen des Abrückens von ultramontanen Ideen drin
gend erwünscht seinn. Gleichzeiti g stellte Bode aber auch fest, daß er die laufen-
den Verhandlungen zwische n NLP , CD U und den Liberalen endgültig als ge
scheitert ansah, und er hielt einen neuen Vorstoß in dieser Richtung erst dann 
wieder für erfolgversprechend, wenn etwa die gemeinschaftliche Arbeit im Land
tag zu Fraktionszusammenschlüssen führt oder ähnliche besondere Umstände die 
bürgerlichen Gruppen zwangsweise zusammenführen19. 

Nachdem Arthur Menge* im März 1946 endgültig aus der Führung der NLP 
ausschied, am 23. März 1946 Heinrich Hellwege* zum neuen vorläufigen Vorsit-
zenden der Partei bestimmt wurde und dann vor allem nach dem ersten Landes-
parteitag am 23./24. Mai 1946 in Celle der planmäßige Aufbau der NLP begann 
und sich festere Strukturen und Machtzentren herausbildeten, nahm Bodes Mit-
wirkung am Entscheidungs- und Willensbildungsprozeß der Partei immer mehr 
ab. Bereits Anfang 1949 zog er sich aus der aktiven Politik zurück. Anfang 1947 
hatte e r in Anbetracht de r herannahenden Landtagswahle n i n Niedersachsen 
noch einmal die Vereinigung von NLP und CDU vorgeschlagen, wobei der Kern-
punkt seiner Vorstellungen weitgehend wie schon 1945/46 geblieben war: In Nie-
dersachsen sollte grundsätzlich die NLP führen, und die vereinigte Partei sollte 
auch den Namen ,,Niedersächsische Landespartei (NLP) im Verband der CDU" 
tragen. Bode hatte zwar eingeräumt, daß die Ausgangslage der NLP für derartige 
Vereinigungsverhandlungen allmählic h immer schlechter werden würde: Ich ha
be nicht das Gefühl, daß wir bei den Wahlen der nächsten zwei Jahre besser ab
schneiden als jetzt. . So günstig wie Ende 1945, wo ich in Hannover mit dem 
Dr. Pfad eine Einigung zusammenbrachte, ist die Lage allerdings nicht mehr. Die 
CDU hat inzwischen im ganzen Lande Stützpunkte gewonnen. Damals war sie 
nur in den größeren Städten wirksam vertreten™. E r verkannte aber, daß auf-
grund der mittlerweile erfolgten Machtverteilung zwischen den einzelnen Partei-
en, überregional wie auch in Niedersachsen, nunmehr die Rahmenbedingungen 
für die NLP grundsätzlich andere geworden waren als 1945/46 und damit auch 
seine Vorschläge vor einem ganz anderen Hintergrund standen. Sie reihten sich 
jetzt ein in die Forderungen nach dem Abschluß von Wahlbündnissen und Fusio-
nen, di e in de r NLP/DP sei t 1946/4 7 imme r wiede r kontrover s diskutier t 
wurden81, währen d seine Konzeption in den ersten Monaten nach dem Zusam-

78 Ebda . 
79 Bod e an Adam-van Eyck, 15 . März 1946, VVP 40 Nr. 14 . 
80 Bod e an von Merkatz, 11 . Jan. 1947 , VVP 40 Nr. 15. 
81 Die s gilt noch stärker für Bodes Empfehlung im Herbst 1948 , nachdem die DP auf Druck der 

Hannoverschen Parteileitung hin die Fraktionsgemeinschaft mi t der CDU/CSU im Frankfurter 
Wirtschaftsrat aufgekündig t hatte , Verhandlungen mit der CDU über eine Parteienvereinigung 
für Niedersachsen etwa in der Art, wie diese Anfang 1946 . .. vorgesehen war, aufzunehmen; 
vgl. Bode an Hellwege, 27. Sept. 1948, VVP 40 Nr. 17. Allgemein dazu vgl. Meyn, wie Anm. 2, 
S. 1 6 f. un d S. 14 2 ff. 
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menbruch der nationalsozialistischen Herrschaft in der damals noch weitgehend 
offenen Parteienlandschaf t ein e völlig andere Dimension hatte. 

IV. Resüme e 

Es kennzeichnet e de n Ansat z vo n Wolfgan g Bode , da ß e r be i alle n seine n 
Überlegungen zur parteipolitischen Organisation der weifischen Bewegung nach 
dem Zusammenbruch der nationalsozialistischen Diktatur die Möglichkeit, wei-
fische Traditione n und Grundsätze im politischen Entscheidungsprozeß wirksam 
werden zu lassen, höher stellte als den Anspruch, sie in einer eigenständigen, rein 
weifischen Partei zum Ausdruck zu bringen. Bode ging dabei von der Erkenntnis 
aus, da ß die traditionel l weifisc h eingestellte n Bevölkerungskreis e auc h in der 
Provinz Hannover, wie alle Wahlen der Kaiserzeit und der Weimarer Republik 
gezeigt hatten, allein eine klare Minderheit waren, und hinter seinen Vorschlägen 
ließ sich immer das Bestreben erkennen, diese begrenzte Basis der weifischen Be-
wegung durch die Einbeziehung von nicht traditionell weifisch eingestellten Krei-
sen zu erweitern und dadurch die weifische Bewegung, die seit der Eingliederung 
Hannovers in den preußischen Staatsverband immer Oppositionspartei gewesen 
war, endlich mehrheitsfähig und darüber zu einer führenden politischen Kraft im 
niedersächsischen Raum werden zu lassen. 

Diesem Zie l dient e sei n Konzep t eine r „Bürger - un d Bauernparte i Groß -
Niedersachsen" aus den allerersten Wochen nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges, ausdrücklic h entworfe n al s eine Union von protestantischen Deutsch -
Hannoveranern und katholischen Zentrumsanhängern, ebenso wie sein späterer 
Vorschlag eines korporativen Beitritts der DHP bzw. NLP zur CDU unter völli-
ger Wahrung ihrer Eigenständigkeit und ihres Programms wie auch noch später 
die angestrebte Vereinigung von zumindest NLP und CDU, vorzugsweise unter 
Einschluß der Liberalen und etwaiger Rechtsgruppen, gleichfalls bei Aufrechter-
haltung der deutsch-hannoverschen Sonderziele. In der von Bode von Anfang an 
propagierten einheitliche n bürgerliche n Sammlungsbewegun g sollt e di e alt e 
deutsch-hannoversche Parte i zunächst den Kern bzw. den Ausgangspunkt, im-
mer jedoch zumindest einen entscheidenden, nicht ausschaltbaren und vor allem 
nicht überstimmbaren Partner bilden. 

Nachdem es Bode in den ersten Wochen nach dem Ende des Zweiten Weltkrie-
ges, als die künftige parteipolitische Organisation der bürgerlichen Kräfte noch 
völlig ungeklärt war, nicht gelungen war, seine Idee einer „Bürger- und Bauern-
partei Groß-Niedersachsen" durchzusetzen, vordergründig vor allem durch den 
Bescheid der britischen Militärregierung, daß jegliche parteipolitische Aktivität 
noch verboten wäre, aber natürlich auch durch das Zögern der hannoverschen 
Zentrumsgruppe um Bernhard Pfad, ein solches Konzept mitzutragen, und nach-
dem dann in Berli n die CDUD als eine Sammlungspartei vo n Katholike n und 
Protestanten an die Öffentlichkeit getreten war, begannen die Rahmenbedingun-
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gen für seine Konzeption bereits schlechter zu werden. Wolf gang Bode erkannte 
sehr früh, daß die Deutsch-Hannoveraner mit ihrer Basis lediglich im niedersäch-
sischen Raum sich in irgendeiner Form der überregional organisierten CDU an-
schließen mußten; ihm war klar, daß die DHP bzw. NLP den Wettstreit zwischen 
der SPD auf der einen und der CDU auf der anderen Seite langfristig nicht würde 
bestehen können, daß die Verteilung der nicht-sozialistischen Kräfte auf mehrere 
Parteien zur Vorherrschaft de r SPD im niedersächsischen Rau m und bei einer 
eventuellen Koalition zwischen SPD und CDU zu einer völligen Ausschaltung der 
Deutsch-Hannoveraner aus dem politischen Entscheidungsprozeß führen würde. 
Bode suchte deshalb den Anschluß der NLP an die CDU in Niedersachsen so 
schnell wie möglich zustandezubringen, solange nämlich die NLP noch einen we-
sentlichen Faktor in der niedersächsischen Politik darstellte und die CDU in Nie-
dersachsen sic h noc h nich t konsolidier t hatt e un d noc h weitgehen d ein e ka -
tholisch geprägte Partei war, da er voraussah, daß mit der Bildung des Landes 
Niedersachsen sowie mit der abzusehenden Erledigung der Bodenreformfrage die 
Zugmittel der NLP allmählich schwinden würden. Je früher deshalb der Zusam-
menschluß von NLP und CDU zustandekam, desto höher war nach Bodes An-
sicht der Preis, den die NLP für ihren Anschluß fordern konnte, und das hieß die 
Übernahme eines größtmöglichen Anteils weifischer Ziele durch die niedersächsi-
sche CDU oder die Bewahrung einer größtmöglichen Selbständigkeit für die NLP 
im Verband der CDU. Im günstigsten Falle hätte Bodes Konzeption dahin führen 
können, aus der NLP auf diese Weise den niedersächsischen Landesverband der 
CDU bzw. eine Art niedersächsischer CSU innerhalb der Gesamt-Union zu ma-
chen. 

Es gelang Bode jedoch nicht, seine Konzeption von der politischen Organisa-
tion der weifischen Bewegun g durchzusetzen. Die Tatsache, daß alle im Herbst 
1945 entstehenden bürgerlichen Parteien, die NLP eingeschlossen, nur wenig Be-
reitschaft zeigten, ihren Parteiapparat zugunsten einer neuen einheitlichen Orga-
nisation aufzugeben, und alle davon ausgingen, daß die jeweils anderen Parteien 
die Splitterparteie n wären , di e sic h bedingungslos anzuschließe n hätten , hatte 
ebenso einen Anteil daran wie die Tatsache, daß Wolfgang Bode kein gestande-
ner und bekannter Deutsch-Hannoveraner war und über entsprechend geringen 
Rückhalt in der weifischen Bewegun g verfügte. Außerde m entwickelte er seine 
Konzeption in Peine abseits der einflußreichen Kreise um Heinrich Hellwege in 
Stade und Karl Biester in Hannover, bei vielen Verhandlungen und Gesprächen 
war er deshalb auch gar nicht erst anwesend, zumal er seine Aufgaben ohnehin 
mehr auf wirtschaftlichem Gebiet als in der aktiven Tagespolitik sah. Vor allem 
aber war sein Konzept einer übergreifenden bürgerlichen Sammlungspartei wohl 
auch, weil es primär pragmatisch-machtpolitisch gedacht war und kaum Ansätie 
zu einer emotionale n Identifizierun g bot , weni g daz u angetan , di e weifische n 
Kreise zu mobilisieren oder gar zu begeistern, da Bode auch traditionelle weifi-
sche Streitpunkte, wie z. B . die Frage der Monarchie, obwohl er selbst ein An-
hänger des monarchischen Gedankens war, in seinen Konzeptionen ausklammer-
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te bzw. derartige Entscheidungen auf später verschob und dafür Punkte wie z. B. 
die Einhei t Deutschlands , wen n auc h i m Rahme n eine r föderalistische n Ord -
nung, hervorhob, um nicht-welfische Kreise anzusprechen. Mehr als Einzelheiten 
der Programmatik interessierte Bode die Schaffung eines organisatorischen Rah-
mens, innerhalb dessen weifische Programmatik mit einiger Aussicht auf Erfolg 
vertreten werden konnte, und dafür ließen sich nur schwer Anhänger finden. 

Im Kreis der Männer, die nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges an verschie-
denen Orten der Provinz Hannover die politische Wiederbelebung der alten wei-
fischen Bewegung betrieben , wa r Wolfgang Bod e ei n Außenseiter . Abe r auch 
wenn es ihm nicht gelang, seine Vorstellungen umzusetzen, verdient er Beachtung 
als ein überzeugter Deutsch-Hannoveraner, der mit seiner Konzeption sicherstel-
len wollte, daß die alten weifischen Traditionen und Grundsätze auch weiterhin 
ein Faktor in der niedersächsischen Politik blieben. Die weitere Entwicklung der 
NLP/DP schein t Bodes Konzeption nachträglich noch größere Berechtigung zu 
geben: Sie wurde erst zum reinen Anhängsel der CDU und ging dann schließlich 
weitgehend in ihr auf, unte r Preisgabe ihres Programms und ihrer Traditionen. 
Doch ob Bodes Konzeption, wenn sie gleich in den ersten Monaten nach dem En-
de des Zweiteri Weltkrieges verwirklicht worden wäre, diese Entwicklung wirk-
lich anders habe verlaufen lassen, muß offen bleiben : sie hatte die Möglichkeit 
zur Bewährung nicht bekommen. 

V. Biographische r Anhan g 

BIESTER, Karl (1878—1949): Lehrer, dann als Hofbesitzer Landwirt in Langen-
hagen; seit 1900 in der weifischen Bewegung, 1919—192 1 Mitgl. der verfassung-
gebenden Preußischen Landesversammlung , 1921—193 3 MdL Preußen, DHP; 
1945 Mitbegründer und erster Vorsitzender der NLP in Hannover, 194 6 Mitgl. 
des Kreistags Hannover-Land, 1946—194 9 MdL Hannover bzw. Niedersachsen. 

CILLIEN, Adolf (1893—1960): Pastor in verschiedenen Gemeinden der Hanno-
verschen Landeskirche, seit 1932 Superintendent in Burgdorf, seit 1937 Oberkir-
chenrat und Leiter des Amtes für Gemeindedienst in Hannover; 1945 von Landes-
bischof Marahrens für die Politik „freigestellt , \ Mitbegründe r der CDU in Han-
nover, 1949—196 0 Vorsitzende r de s CDU-Landesverbande s Hannove r un d 
„Präsidierender Vorsitzender " de r CD U i n Niedersachsen , 1946—195 1 Md L 
Hannover bzw . Niedersachsen , CDU-Fraktionsvors. , Mitgl . de s CDU -
Bundesvorstandes, 1953—196 0 MdB, stellv. Fraktionsvors. 

FARKE, Ernst August (1895—1975): Lehrer; vor 193 3 Mitgl. der Parteileitung 
der DHP; 194 5 Mitbegründer der NLP in Hameln und in Hannover, zeitweise 
Geschäftsführer de s NLP-Landesverbandes , 1946—194 9 MdL Hannove r bzw . 
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Niedersachsen, stellv . Fraktionsvors. , 1949—195 3 MdB ; 1952—195 6 Bundes -
vors, des Deutschen Lehrerbundes (DLB). 

FRICKE, Hans-Joachim (1904—1974): Dipl. Volkswirt, Dr. jur., seit 1932 in der 
IHK Hannover , sei t 193 9 Leiter de r Verkehrsabteilung , 1945—197 0 Hauptge-
schäftsführer; währen d der Schüler- und Studentenzeit in der Evangelischen Ju-
gendbewegung, Leite r des Landesverbandes Niedersachsen im Bund Deutscher 
Bibelkreise bis 1938, 1930—1932 Mitgl. des ,,Jungkonservativen Clubs" in Han-
nover, nac h 193 6 Mitgl . de s Gesprächskreise s u m Superintenden t Kayser * in 
Nienburg; 194 5 Mitbegründer de r „Mittwochs-Gesellschaf t vo n 1945" , Mitgl. 
der NLP/DP, seit 1950 Vors. des Wirtschaftsausschusses im Landesverband Nie-
dersachsen, 1952—195 3 MdB; seit 194 5 Synodaler der Hannoverschen Landes-
kirche, Mitbegründer der Evangelischen Akademie Loccum. 

HÄSEMEYER, Herman n (1895—1966): Rechtsanwalt und Notar in Göttingen, 
gemeinsame Anwaltssozietät mit W. v. Wangenheim*; vor 1933 DHP; nach 1945 
zusammen mit W. v. Wangenheim Mitbegründer der NLP im südniedersächsi-
schen Raum, Vorstandsmitgl. im Landesverband der NLP/DP, langjähr. Kreis-
tags- und Gemeinderatsmitgl. 

HAGEMANN, Eberhard (1880—1958): aus einer bekannten hannoverschen Ju-
ristenfamilie; Rechtsanwal t i n Verden; 1919—193 1 Mitgl. , sei t 193 0 Präs. des 
Hannoverschen Provinziallandtages , DHP , 1931—193 3 Landeshauptman n der 
Provinz Hannover; Mai-Sept. 194 5 kommissarischer Oberpräsident der Provinz 
Hannover mit dem Titel Landeshauptmann i. R . und stellvertr. Oberpräsident, 
Mitbegründer der NLP; 1946—1948 Landesgerichtspräsident, 1948—195 2 Vors. 
des Volksbundes Deutscher Kriegsgräberfürsorge . 

HEILE, Wilhelm (1881—1969): Journalist; enger politischer Mitarbeiter Fried-
rich Naumanns, Schriftleiter und nach dem Tode Naumanns Hrsg. der Wochen-
schrift „Di e Hilfe " (Berlin) ; 1919—192 0 Mitgl . de r Deutsche n Nationalver -
sammlung, 1920—192 4 MdR, DDP ; nach 193 3 mehrfach in Haft; 194 5 Mitbe-
gründer der FDP, 1946—194 7 Vors. bzw. Präs . der FDP der britischen Zone, 
1946 Mitgl. des ernannten Landtags von Hannover, Aug.-Nov. 1946 Minister oh-
ne Geschäftsbereich un d stellv . Ministerpräsiden t de s Lande s Hannover; Anf . 
1947 Übertritt zur NLP, 1947—1951 MdL Niedersachsen, 1948—1949 Mitgl. des 
Parlamentarischen Rates. 

HEINTZE, Hans (1881—1959): Generaldirektor der Woll-Wäscherei und Käm-
merei in Döhren, Hannover, 1933—1945 Mitgl. des Beirates der IHK Hannover; 
vor 193 3 Mitgl . de s „Jungkonservative n Clubs " in Hannover , nac h 194 5 der 
„Mittwochs-Gesellschaft vo n 1945". 
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HELL WEGE, Heinrich (geb . 1908) : Einzelhandelskaufmann i n Neuenkirchen; 
1931—1933 Vors. des Kreisvereins Jork der DHP, während des Nationalsozialis-
mus in der illegalen ,,Niedersächsischen Freiheitsbewegung" tätig; Mitbegründer 
der NLP i n Stade , 1946—196 1 Vors . des Landesverbande s Niedersachse n der 
NLP/DP, 1947—196 1 auch Bundesvorsitzender de r DP , 1945—194 6 Mitgl. des 
Gemeinderates un d Kreistage s i n Stade , 1946—194 7 Landra t i n Stade , 
1946—1948 Mitgl. des Zonenbeirates der Britischen Besatzungszone, 1946—1950 
und 1955—1963 MdL Hannover bzw. Niedersachsen, 1946—1949 Fraktionsvors., 
1949—1955 Md B un d Bundesministe r fü r Angelegenheiten de s Bundesrates, 
1955—1959 Niedersächsischer Ministerpräsident, zunächst in einer Koalition vo n 
DP/CDU/FDP/BHE, a b 1957 in einer DP/CDU/SPD-Koalition ; 1 . Nov. 1961 
Übertritt in die CDU, 197 9 Austritt aus der CDU. 

HENKEL, Fran z (1882—1959) : Gründe r un d alleinige r Inhabe r de r Orpil -
Seifenwerke Dr. Wirth & Co., Hannover; 1918 Mitbegründer der DDP in Han-
nover und Vorstandsmitgl. bi s 1933 ; nach 193 3 Mitgl. verschiedener oppositio-
neller Kreise , mehrfac h verhaftet ; 194 5 Mitbegründe r de r FD P i n Hannover , 
1946—1950 niedersächsische r Landesvors. ; Jan.-Okt . 194 6 Oberbürgermeister 
von Hannover, 1946—195 6 stellv. Oberbürgermeister, 1947—195 1 MdL Nieder-
sachsen; 1945—1953 Präsident der IHK Hannover. 

HODENBERG, Hod o Freiher r vo n (1887—1962) : aus eine m alte n lüneburgi -
schen Adelsgeschlecht, das mit dem weifischen Könighaus und später der weifi-
schen Bewegung immer eng verbunden war (zu seinen Verwandten zählen Bodo 
v. H. [1826—1907] , der letzte hannoversche Kultusminister und einer der geisti-
gen Führer der weifischen Bewegung , und Hermann v. H. 11862— 1946J, MdR 
der DHP); Dr . jur., Rechtsanwalt, bis 1933 DHP; 1945 Wortführer für die Grün-
dung eine r deutsch-hannoversche n Parte i i n Celle , 1945—195 5 Präsiden t de s 
Oberlandesgerichts Celle , 1955—195 9 MdL Nieder Sachsen, CDU . 

KAYSER, Ludwi g (1892—1954) : Pasto r de r Hannoversche n Landeskirche , 
1922—1936 Landesjugendpfarrer in Hannover, seit 1936 Superintendent in Nien-
burg; Anhänger der deutsch-hannoverschen Bewegung , sammelt e nach 193 6 in 
Nienburg einen kirchlich-konservativen Kreis um sich, der dem Nationalsozialis-
mus kritisch gegenüberstand; 194 5 von der britischen Militärregierung mi t der 
Bildung eines Wiederaufbau-Ausschusses zu r Ingangsetzung der zivilen Verwal-
tung und zur Lösun g de r drängendsten wirtschaftliche n Problem e beauftragt , 
unterstützte Bestrebunge n zu r Bildun g eine r deutsch-hannoversche n Parte i i n 
Nienburg. 

KUHLEMANN, Christian (1891—1964): Geschäftsführendes Vorstandsmitglie d 
der vom Großvater gegründeten Hannov. Portland-Cementfabrik, Misburg ; vor 
1933 DVP; nach 1945 an den Bestrebungen zur Schaffung eines Landes Nieder-
sachsen beteiligt , Mitgl . de r NLP/DP, 1947—194 9 Mitgl. de s Wirtschaftsrate s 
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des Vereinigten Wirtschaftsgebietes i n Frankfurt, 1949—195 3 MdB, in der DP-
Fraktion für Wirtschaftsfragen zuständig ; 1933—1964 Mitgl. der Vollversamm-
lung der IHK Hannover , 1945—195 3 Vizepräsident , 1953—196 3 Präsident der 
IHK Hannover ; 1950—195 9 Vors . de r Landesvereinigun g Niedersachse n de s 
BDI, 1950—1956 Vors. der Landesvereinigung der Arbeitgeberverbände Nieder-
sachsens, 1952—1964 Vorstandsvors. des Instituts für die Niedersächsische Wirt-
schaft, Vors . des Industrievereins Hannover und Umgebung. 

LAASCH, Theodo r (1892—1956) : Pasto r de r Hannoversche n Landeskirche , 
1929—1936 Konventual-Studiendirektor im Kloster Loccum, seit 1936 Landessu-
perintendent fü r den Sprengel Calenberg, enger Mitarbeiter von Landesbischof 
Marahrens. 

LENTHE, Gebhard von (1892—1975): aus einer alten niedersächsischen Adels-
familie; Rechtsanwal t i n Celle ; seit 193 4 Syndicus de r Lüneburger Landschaf t 
und Ritterschaft ; nac h 194 5 Mitgl . de r NLP, 194 6 Vors. de s Bezirkslandtage s 
Lüneburg. 

MENGE, Arthu r (1884—1965) : Dr . jur. , i n de r städtische n Verwaltun g vo n 
Hannover tätig, 1914—191 8 hauptamtlicher Senator , 1919—192 5 Bürgervorste-
her, 1925—193 7 Oberbürgermeister de r Stadt Hannover , zunächs t DHP, dann 
bürgerlicher „Ordnungsblock" ; 1937—194 4 Direkto r de r Kapital-Versiche -
rungs-Anstalt zu Hannover, seit 1943 Kontakte zu Goerdeler, im Gefolge des 20. 
Juli verhaftet und bis April 1945 in mehreren Gefängnissen und Konzentrations-
lagern; 194 5 von verschiedenen Deutsch-Hannoveraner n al s Oberpräsident der 
Provinz Hannover vorgeschlagen, Mitbegründer der NLP und 1945/46 kurzzei-
tig dere n Vors. ; i n verschiedene n Positione n de r Wirtschaf t tätig , u . a . 
1949—1952 als Vors. des Rechtsausschusses der Stahltreuhändervereinigung an 
der Neuordnung der deutschen Stahlindustrie beteiligt; 1953 Bundestagskandidat 
der DP, aber nicht gewählt. 

MEYER-BÜLKAU, Heinric h (1878—1948) : Landwirt; 1921—192 4 MdL Preu-
ßen, 1924—193 3 MdR , DHP ; 194 5 Mitbegründe r de r NL P i m Rau m Stade , 
1945—1948 Landra t i n Otterndorf , 1946—194 8 Md L Hannove r bzw . Nieder -
sachsen. 

NOLTE, Friedric h Wilhel m (1890—1952) : Hotelier un d Gutsbesitzer ; Bürger-
vorsteher und Senator der Stadt Hannover, 1924—192 8 und 1930—193 2 MdR, 
DHP; 1925—1943 Mitgl. des Beirats der IHK Hannover, 194 5 kurzzeitig Kurdi-
rektor von Bad Pyrmont, 195 2 Mitgl. des Ältestenrates der IHK Hannover. 

PFAD, Bernhard (1895—1966): Rechtsanwalt und Notar; 1927—1933 Vors. der 
Zentrumspartei in Hannover-Stadt, 1928—193 3 Mitgl. des Hannoverschen Pro-
vinziallandtages; 194 5 Mitbegründer der CDU in Hannover, 1945—194 8 Vors. 
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des Landesverbandes Hannover , 1946—195 1 MdL Hannover bzw. Niedersach-
sen, Aug.—Nov. 194 6 Innenminister des Landes Hannover. 

REDEN, Georg Baron von (1877—1946): Patensohn des letzten hannoverschen 
Königs Geor g V. ; Jurist , 190 7 Übernahm e de s Gute s Rede n un d seitde m al s 
Landwirt tätig; 1921—1933 und 1945—1946 Präsident der Landwirtschaftskam-
mer Hannover; hielt sich trotz enger Verbundenheit mit dem Weifenhaus partei-
politisch stets im Hintergrund. 

RÖNNEBURG, Heinric h (1887—1949) : Lehrer ; 1919—192 0 Kultusminister , 
1922 Innen- und Wirtschaftsminister des Landes Braunschweig, 1918—192 4 und 
1927—1928 MdL Braunschweig, 1924—1930 MdR, DDP; Gründungs- und Bun-
desausschußmitgl. de s Reichsbanner s Schwarz-Rot-Gold , 1941—194 5 i n 
Gestapo-Haft; 194 5 Mitbegründe r de r CD U i n Braunschwei g un d kurzzeiti g 
Landesvors.; 1945 Siedlungskommissar in Salzgitter, 1945—1947 zunächst Land-
rat, dann Oberkreisdirektor in Wolfenbüttel, Aug. 1948—Febr . 1949 Mitgl. des 
Parlamentarischen Rates. 

STRICKRODT, Georg (geb. 1902): Dr. jur., bis 1933 in der staatlichen Verwal-
tung tätig, von den Nationalsozialisten entlassen, zunächst in einem Industriever-
band untergekommen , sei t 193 7 Leite r de r Rechtsabteilun g de r Hermann -
Göring-Werke, 1945—195 1 Generaldirekto r de r Reichswerke-Unternehme n i m 
Salzgittergebiet; vor 1933 DDP und Reichsbanner, 194 5 Mitbegründer der CDU 
im Lan d Braunschweig , 1945—195 1 Vors . de s CDU-Landesverbande s Braun -
schweig, 1946—195 1 MdL Braunschweig bzw. Nieder Sachsen, Mai—Nov . 194 6 
braunschweigischer Wirtschafts- und Verkehrsminister, 1946—195 0 niedersäch-
sischer Finanzminister ; 1951—195 4 Finanzdirektor de r Chemische n Fabri k E. 
Merck in Darmstadt, 1954 Honorarprofessor, 196 5 ordentlicher Professor an der 
TH Darmstadt für Öffentliches Recht , Steuer- und Finanzrecht, seit 1971 emeri-
tiert. 

WANGENHEIM, Walrab Freiherr von (1884—1947): Rechtsanwalt und Notar, 
Rittergutsbesitzer in Waake; vor 193 3 DHP; nach 194 5 Mitbegründer der NLP 
im südniedersächsischen Raum, 1946 Mitgl. des ernannten Landtages von Han-
nover. 



Kirche und Gesellschaf t i n der Nachkriegszei t 

Soziale und konfessionelle Auswirkungen 
des durch den Flüchtlings- und Vertriebenenzustrom ausgelösten 

Strukturwandels 
am Beispiel der nordwestdeutschen Industriestadt Delmenhorst 

Von 
Norbert Bah a 

Mit 4 Abbildungen 

Die christlichen Kirchen repräsentieren eine der wenigen Institutionen unserer 
Gesellschaft, di e die Wirren des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkrie-
ges in ihrer Substanz relativ unbeschadet tiberstanden hatten. Von allen größeren 
Vereinigungen und Verbänden war allein ihre Organisation nicht zerschlagen und 
nicht politisch diskreditiert1. Sie erwies sich als der stabilste Faktor in der unmit-
telbaren Nachkriegszeit , den n für sie hatte es im Jahr 1945 keinen Zusammen-
bruch un d keinen Neubeginn , sonder n ein e vo n der zeitgeschichtlichen For -
schung nachgewiesene und unbestrittene Kontinuität gegeben 2. Die Kirchen er-
langten sogar eine bevorzugte öffentlich-politische Sonderstellung 3, da ihnen von 
den Besatzungsmächten keinerlei Restriktionen auferlegt wurden. Im Gegenteil, 

1 Vgl . Greschat , M. , Kirche und Öffentlichkeit in der deutschen Nachkriegszeit (1945—1949), 
in: Kirchen in der Nachkriegszeit, Göttingen 1977 , 106 f. 

2 S . dazu: Smith-vo n Osten , A. , Von Treysa 194 5 bis Eisenach 1948 . Zur Geschichte der 
Grundordnung der Evangelischen Kirche Deutschlands, Göttingen 1980 , 18; Boyens, A., Die 
Kirchenpolitik der amerikanischen Besatzungsmacht von 1944—1946, in: Kirchen in der Nach-
kriegszeit, Göttingen 1977 , 30. 

3 Diese r Sonderstatu s wir d allgemein , auc h in Schriften apologetische n Charakters , anerkannt 
und hervorgehoben, z. B.: Jochmann, W. , Evangelische Kirche und politische Neuorientie-
rung in Deutschland 1945 , in: Geiss, I./Wendt, B. J. (Hg.), Deutschland in der Weltpolitik des 
19. und 20. Jahrhunderts, Düsseldorf 1973,549; Fürstenau, J., Die Entnazifizierung. Ein Ka-
pitel deutscher Nachkriegspolitik, Neuwied 1969,160; Huster, E. U., u. a., Determinanten der 
westdeutschen Restauratio n 1945—1949 , Frankfurt/M. 1972 , 216; Grescha t (wi e Anm. 1), 
106; Smith-von Oste n (wi e Anm. 2), 22 ff.; Gotto , K., Die Katholische Kirche und die Ent-
stehung des Grundgesetzes, in: Rauscher, A. (Hg.), Kirche und Katholizismus 1945—1949, Pa-
derborn 1977, 89; Forster, K. , Neuansätze der gesellschaftlichen Präsenz von Kirche und Ka-
tholizismus nach 1945, in: ebd., 109 f.; Maier , H., Deutscher Katholizismus nach 1945, Mün-
chen 1964, 190 ff.; Sucker , W., Der deutsche Katholizismus 1945—1950, in: Kirchliches Jahr-
buch 1951 , 290 . 
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die Okkupationsbehörden sahe n in der praktizierten christlichen Haltun g eine 
prinzipielle Gegnerschaf t zu m Nationalsozialismu s veranker t un d zoge n di e 
kirchlichen Amtsträge r al s gesellschaftliche Stütze n in di e Überlegunge n einer 
geistigen Umorientierung und eines politischen Wiederaufbaus mi t ein4. In den 
Bestimmungen des Potsdamer Abkommens vom 2. 8. 1945 wurde die Religions-
freiheit ausdrücklich zugesichert 5. Ebenso wurde in der Direktive JCS 1067, die 
den Siegermächten bis Mitte des Jahres 1947 als offizielle Richtlini e diente, die 
freie Religionsausübun g anerkann t und garantiert 6. Dies e großzügige Toleranz 
der Westalliierten implizierte auch die Nichteinmischung in kirchliche Aufbauar
beiten und die Respektierung traditioneller Beziehungen von Staat und Kirche so
wie die daraus sich ergebenden Verpflichtungen1. Damit bot sich den Kirchen die 
Möglichkeit, ihr theologisches Konzept ungehindert zu verwirklichen und ihrer 
verantwortungsvollen Aufgabe gerecht zu werden, die ihr schon so oft in akuten 
Notzeiten zugefallen war 8. Vielfach wurden sie von der Bevölkerung als einzige 
Autorität akzeptiert. Durch eine von der Katastrophe vertiefte Religiosität erhiel-
ten sie ungeahnten Zulauf . Di e Glaubensbereitschaf t soga r indifferente r Men -
schen stärkte die kirchliche Legitimationsbasis. Indem sie ernsthaft den Sinn des 
Lebens im Unheil zu ergründen suchten, bildeten sie für die überzeugten Christen 
eine Brück e zwische n de r unbewältigte n Vergangenhei t un d eine r noc h unbe-
stimmten Zukunft9. Sie konnten dadurch einerseits den Gläubigen Orientierungs-

4 Diese r Sachverhalt sei an zwei Zitaten veranschaulicht: 
The German churches, white not uncontaminated by naziism, did not on the whoie have a re~ 
spectable record of anti-Nazi activity, which certainly entitled them to some consideration. Ii 
was therefore decided that after the removal o/Nazi abuses the traditionalpattern of church Sta
te reiations should preserved until such time as the German people might freely decide wether or 
not they wished to make a change. Knappen , M. , An d cal l i t peace , Chicag o 1947 , 4 8 f . 
(Knappen war der ,,Actin g Chief o f the Education and Religious Affairs Sectio n of th e US . 
Group Controi Council".) 
The bishops have great significance in the future of Germany and havet above allf a strong sense 
of international order; they are the conscious guardians of the Spiritual tradition of Western Eu
ropa especially in regard to the rule ofLaw ... Hence, in my opinion, there is probably no con-
siderable section of the German people with whom it is so easyfor us to make contact and find 
understanding, so far as regards international order and political stability within Germany. 
Sedgwick, R . L., zitiert nach Gotto (wie Anm. 3), 89; (Sedgwick war der „Controller General 
of Religions Affairs fo r the British Zone".) 

5 Dokumentier t in: Amtsblatt des Alliierten Kontrollrats in Deutschland, Ergänzungsheft 1 , 1945. 
6 Di e Direktive JCS 1067 wurde am 21 . 5. 1945 den Obersten Befehlshabern der westlichen Besat-

zungsmächte bekanntgegeben , abe r ers t a m 17 . 10 . 194 5 veröffentlicht. Di e britische Besat-
zungsarmee handelte nach diesen Grundsätzen, verfolgte aber durch die gezielte Einsetzung von 
Militärpfarrern eine effektivere und realistischere Politik als die Amerikaner. Vgl. Smith-vo n 
Osten (wi e Anm. 2), 20 ff., Boyen s (wi e Anm . 2) , 27 ff., Clay , L. D., Decision in Germany, 
New York 1950 , 16 ff . 

7 Smith-vo n Oste n (wi e Anm. 2), 22. 
8 Vgl . Gerstenmaier , E. , Reden und Aufsätze, Stuttgart 1956,74—86; Schlette, H. R., Der 

Katholizismus als Religion, in: Maier, H., Deutscher Katholizismus nach 1945, München 1964, 
79—102. 

9 Vgl . Gehrmann , K . H., Kulturpfleg e und Kulturpolitik, in: Lemberg, E./Edding, F . (Hg.), 
Die Vertriebenen in Westdeutschland, Bd. 3, Kiel 1959 , 169. 
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hilfen und Halt geben, zum anderen aber auch wesentliche Elemente der unterge
gangenen Ordnungsgefüge™ konservieren und die sich neu formierende Gesell -
schaft auf der Basis der Rechristianisierung11 beeinflussen: Die Kirchen übernah-
men Integrationsaufgaben im Sinne der Vermittlung zwischen dem Individuum 
und der Gesellschaft in nationaler, wirtschaftlicher, sozialer und geistig
kultureller Hinsicht11. 

Sozialgeschichtlich betrachtet gewinnt diese umfassende gesellschaftspolitische 
Funktion der Kirchen für di e Nachkriegszei t eine n besonderen Stellenwert , da 
sich die westdeutsche Gesellschaft in einem Aggregatzustand einer in verschiede
nen Dimensionen gesteigerten Mobilität13 befand , der durch große Bevölkerungs-
verschiebungen durch Flucht und Vertreibung sowie durch die Auswirkungen des 
Zustroms Millionen Ostdeutsche r i n mittel- und westdeutsche Gebiet e gekenn-
zeichnet war14. Vor diesem Hintergrund drängt sich die Frage nach dem Verhält-
nis der ,,aufnehmenden" Kirchen bzw. Kirchengemeinden zu den Heimatvertrie-
benen und Flüchtlingen auf. A m Beispiel der nordwestdeutschen Industriestad t 
Delmenhorst, die ca. 1700 0 Ostdeutsche einzugliedern hatte und deren Bevölke-
rung damit schlagarti g u m mehr al s ein Dritte l au f ca . 5700 0 Einwohner an-
wuchs15, soll erörtert werden, ob die Kirchen die an sie gerichteten Erwartungen 
überhaupt erfülle n konnte n un d inwiewei t e s ihnen gelang , vo n ihre m Stand-
punkt aus einen eigenständigen Beitrag zur Integration der Neubürger zu leisten. 
Religionssoziologische Untersuchungen können am ehesten Aufschluß über die-
ses bisher nur unzureichend erforschte Phänomen geben 16. 

Ein grundlegendes Resultat der Bevölkerungsverschiebung von Ost nach West, 
von der zwangsläufig auc h die Kirchen in hohem Maße betroffen wurden , war 
die Auflösung un d Vermischung der bislang existierenden Konfessionszonen 17: 

10 Kindermann , A. , Religiös e Wandlungen und Probleme im katholischen Bereich , in: Lem-
berg, E./Edding, F . (Hg.), Die Vertriebenen in Westdeutschland, Bd. 3, Kiel 1959 , 137. 

11 Kraiker , G., Politischer Katholizismus in der Bundesrepublik Deutschland, Stuttgart 1972, 25 
ff.; vgl . zum Aspekt der Rechristianisierung: Gotto, (wie Anm. 3), 88 f.; Spotts , F., Kirchen 
und Politik in Deutschland, Stuttgart 1976 , 45 ff . 

12 Greschat , (wi e Anm. 1) , 106 f . 
13 Hilger , D. , Die mobilisierte Gesellschaft, in: Schwarz, H. P./Löwenthal, R. (Hg.), Die zweite 

Republik, Stuttgart 1974 , 95. 
14 S . dazu: Bundesministerium für Vertriebene (Hg.), Dokumentation der Vertreibung der Deut-

schen aus Ost-Mitteleuropa, Bon n 1954. 
15 S . dazu ausführlich: Baha , N. , Wiederaufba u un d Integration. Di e Stadt Delmenhorst nach 

1945, Delmenhorst 1983. 
16 Vgl . zum Aspekt der Pfarrsoziologie: Goldschmidt, D./Greiner, F./Schelsky, H . (Hg.), 

Soziologie der Kirchengemeinde, Köln 1960; Rendtorff, T. , Die soziale Struktur der Gemein-
de, Hambur g 1958 ; Greinacher , N. , Soziologi e de r Pfarrei , Tübinge n 1955 ; immer noch 
grundlegend: Weber , M. » Wirtschaf t un d Gesellschaft , Tübinge n 5 1976, 245—381 ; 
Troeltsch, E. , Gesammelte Schriften, Bd. 1 , Tübingen 1919. 

17 Di e Problematik der Ostkirchen kann hier nicht behandelt werden. Vgl. Spiegel-Schmidt , 
F., Religiöse Wandlungen und Probleme im evangelischen Bereich, in: Lemberg, E./Edding, F. 
(Hg.), Di e Vertriebenen in Westdeutschland, Bd . 3 , Kiel 1959 , 23—91; Kinderman n (wi e 
Anm. 10) , 92—158. 
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Abb. 1 
Übersicht über die Religionszugehörigkeit der Delmenhorster Bevölkerung 

(Quellen: Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 550; 
Statistik der Britischen Besatzungszone, Bd. 1; 

Statistik der Bundesrepublik Deutschland , Bd. 35; 
Niedersächsisches Landesverwaltungsamt, Abt . Statistik) 

Volkszählung vom: 
Religions
zugehörigkeit 

16. 6. 
abs. 

1933a 10. 10. 1946 
abs. % 

19. 5. 
abs. 

1950 6. 6. 
abs. 

1961 
% 

rk. 
davon: 
Vertriebene 
und Flüchtl. 

5.886 18,8 11.862 24,3 13.503 23,6 12.688 

5.809 

22,1 

ev. 
davon: 
Vertriebene 
und Flüchtl. 

23.698 75,8 33.743 69,3 40.075 70,0 40.155 

9.791 

70,1 

davon: 
ev. luth. 
andere ev. 

22.940 
758 

39.070 
1.005 

Sonstige 
davon: 
Vertriebene 
und Flüchtl. 

1.692 5,4 3.137 6,4 3.695 6,4 4.469 

714 

7,8 

davon: 
ohne Religion 1.437 4,6 2.432 5,0 2.574 4,5 2.945 5,1 

Insgesamt 31.277 100,0 48.742 100,0 57.273 100,0 57.312 100,0 

a =  Be i der Volkszählung vo m 17 . 5 . 193 9 wurden keine Daten übe r die Religionszugehörigkei t 
ermittelt. 

Ein große r Tei l de r Zwangsumgesiedelte n wurd e in Regione n ansässig , dere n 
religiös-kirchliche Struktu r sich von der der ostdeutschen Heimat fundamenta l 
unterschied. Ein Blick auf die Tabelle über die Religionszugehörigkeit de r Del-
menhorster Bevölkerung (Abb. 1) veranschaulicht die quantitativen Veränderun-
gen von 1945. I n allen Sparten — ein sichtbares Anzeichen der Kriegsfolgen — 
sind absolute Zuwüchse zu konstatieren: Die evangelische Gemeind e vermehrt 
sich um ein Viertel; die Anzahl der Katholiken verdoppelt sich; auch die Gruppe 
der Gemeinschaftslosen nimmt stark zu. Prozentual gesehen verringert sich aber 
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der Anteil der Protestanten um fünf Prozent, während die katholische Kirche mit 
vier Prozent de n größten Gewinn erzielt . De r Bereich ,»Sonstige " legt um ein 
Prozent zu . Di e Zunahm e durc h Ostvertrieben e beträg t nac h de n Date n der 
Volkszählung vom 6. 6. 1961 bei den Katholiken 5809 Personen, bei den evange-
lischen Christen sogar knapp 10000 Neubürger. Die Auswirkungen dieses durch 
die Mobilität verursachten Strukturwandels im religiösen Bereich und die unter-
schiedlichen kirchlich-konfessionellen Einflüss e auf die Neubürger sollen für die 
beiden größten Delmenhorster Kirchengemeinden gesondert betrachtet werden. 

Die katholisch e Kirch e 

Von der nach dem Kriege in Delmenhorst angesiedelten ostdeutschen Bevölke-
rung war ein gutes Drittel, also etwa 6000 Personen, katholischen Glaubens. Es 
stammte mehrheitlic h au s de n vorwiegen d traditionell-katholische n Gegende n 
der Provinz Schlesien 18. Gerad e in diesen Regionen hatte (und hat auch heute 
noch) der Katholizismus eine zentrale Rolle im öffentlichen Leben übernommen: 
Es dominiert e ein e bodenständige und die gesamte Umwelt prägende 
Religiosität19, die ihre Eigenständigkeit in vielen emotionalen Ausdrucksformen 
bewahrte. 

Die katholischen Heimatvertriebenen fanden in Delmenhorst eine gegensätzli-
che Religionsstruktur vor. Sie trafen auf eine relativ junge Diaspora-Gemeinde, 
die noc h nich t i n de r Beharrlichkei t eine r überkommene n Ordnun g wurzelte , 
d. h., ihre Gemeinschaft war noch nicht durch erstarrte Formen in Ritus und Ge-
wohnheit gekennzeichnet. Da s Leben in der Diaspora führte dazu, sich als Ka-
tholik konsequen t z u seinem Glaube n zu bekennen und damit ein e relativ ge-
schlossene, aktive Versammlung gegen die evangelische Mehrheit zu bilden. Häu-
fig genu g wa r diese s Bekenntni s mi t Schwierigkeite n un d Erschwernisse n 
verbunden20. 

Eine katholische Gemeinde hatte sich in Delmenhorst erst in der zweiten Hälfte 
des 19 . Jahrhunderts konstituiert 21. Di e eigentliche Ursache ihrer Gründung im 

18 Si e setzten sich zusammen aus dem Erzbistum Breslau, dem Generalvikariat Glatz und der Diö-
zese Kattowitz. Vgl. Kindermann , A. , Die Heimatvertriebenen, religiös-seelsorgerisch gese-
hen, in: Kirchliches Handbuch, Bd. 23, Köln 1951, 209. 

19 Kindermann , (wi e Anm. 10) , 95. 
20 Di e Diaspora-Gemeinde blieb vor allem während des Dritten Reiches von hinterhältigen und in-

toleranten Attacken der NS-Chargen nicht verschont. Grundig , E. , Geschichte der Stadt Del-
menhorst, Bd. 4, Delmenhorst 1960 , 1083. 

21 Nac h der Volkszählung vom 3. 12. 1855 betrug die Delmenhorster Gesamteinwohnerzahl 2628 
Personen. Im eigentlichen Stadtgebiet wohnten davon 1837 Leute, unter ihnen befanden sich 48 
Katholiken. Im dritten Anlauf wurde ein Gesuch an das kirchliche Offkialat in Vechta mit der 
Bitte, einen katholischen Gottesdienst in Delmenhorst einzurichten, im Jahre 1878 genehmigt. 
Vgl. Festschrift 10 0 Jahre Katholische Kirchengemeinde Delmenhorst 1979 , 13 ff.; Grundi g 
(wie Anm. 20>, 1134 f. 

16 Nds . Jahrb. 57 
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Jahre 1879 lag in der ständig anwachsenden Zahl der Gläubigen, die sich vor al-
lem aus den im Laufe der städtischen Industrialisierung angeworbenen Arbeits-
kräften aus östlichen Gebieten zusammensetzte22. Erstaunlicherweise hatte diese 
erste Generation trotz erfolgter Anpassungstendenze n divers e heimatliche For-
men der Religionsausübung konserviert und damit die noch „offene", junge Ge-
meinde belebt und geprägt23. Dabei ist nicht nur an Liturgie und Glaubensbräu-
che zu denken; sehr wesentlich in gesellschaftspolitischer Hinsich t war auch die 
Herausbildung eine s katholische n Vereinswesen s mi t stark integrierende r Wir-
kung auf die gläubige Arbeiterschaft24. Es ist also ein Grundzug dieser norddeut-
schen Gemeinde, daß sich von Anfang an gleichberechtigt neben einheimischen 
auch östlich e Traditione n etablier t hatten , di e de r ostdeutsche n Bevölkerun g 
nach 194 5 nicht unbekannt waren. Trotz des zwangsläufig entstehende n Span-
nungspotentials zwischen Alt- und Neubürgern vermittelte gerade die katholische 
Kirche den Neuansässigen eine nicht fremde Atmosphäre. 

Das fundamental e Zusammengehörigkeitsgefüh l unte r de n Katholiken , rei n 
äußerlich sichtbar an der regelmäßigen aktiven Teilnahme am kirchlichen Leben, 
gründete natürlic h au f de r christliche n Lehr e mi t ihre n human-ethische n In -
halten25. De r karitative Aspekt war weniger entscheidend —  die Diaspora-Ge-
meinde gehörte naturgemäß zu den ärmsten gesellschaftlichen Bereiche n — als 
vielmehr die Gleichstellung alle r Kirchgänger: Die Messe wurde in erster Linie 
von Glaubensbrüdern und -Schwestern zusammen gefeiert, wobei der Status Ein-
heimischer oder Flüchtling zunächst ausgeklammert blieb. Das gemeinsame Er-
lebnis förderte zweifelsohn e de n Abbau vorhandener Spannunge n und ermög-
lichte Kontakte zwischen beiden Gruppen. Durch die tatsächliche Aufnahme in 
die Kirchengemeind e konnte n Heimatlos e ih r verlorene s Selbstwertgefüh l zu -
rückgewinnen und damit einen ersten Schritt in Richtung Integration schaffen . 

Eine ebenfall s verbindlich e Hilfestellun g bote n di e heimatvertriebene n 
Geistlichen27, die oftmals mit den Flüchtlingstransporten in den Westen kamen. 

22 Müsegades , K. , Zuwandererströme im Zusammenhang mit der Industrialisierung in Delmen-
horst, in: Oldenburgische Familienkunde 1982 , 465—488. 

23 Die s zeigte sich z. B. an der Betonung bestimmter Kirchenfeste (Heiligennamen, Schutzpatrone), 
an der Durchführung von Prozessionen und Wallfahrten und an der Marienverehrung, die in ih-
rer Intensität zweifellos als östlich geprägter Kultureinfluß zu werten ist. Vgl. Festschrift Bilder 
aus der Geschichte der katholischen Kirchengemeinde Delmenhorst, 1929 , 16 ff. 

24 Al s früheste Vereinsform sin d das „Arbeiterinnen-Hospiz'* und der „Josefs-Verein" überlie-
fert, die beide 1891 entstanden sind. Vgl. ebd. 

25 I n der Statistik wird die verstärkte Teilnahme vor allem durch den rapiden Anstieg der sonntägli-
chen Kirchgänger dokumentiert. Diese Entwicklung bestätigt die Vermutung, daß durch die ost-
deutschen Katholiken ein Wandel hervorgerufen wurde, da die regelmäßigen Gottesdienstbesu-
che überproportional zugenommen haben. 

26 Dennoc h leistete die katholische Kirche natürlich im Rahmen des Caritas-Verbandes und ihrer 
Sozialstationen umfangreiche materielle und fürsorgerische Hilfe. Vgl. exemplarisch: Nordwest-
Zeitung vom 26. 2. 1949 , Delmenhorster Kreisblatt vom 15 . 4. 1950. 

27 Informatione n zu m Verhalten katholische r Amtsträge r enthalte n di e Bericht e in : Kaps , J . 
(Hg.), Die Tragödie Schlesiens 1945/46 , München 1962. 
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In Delmenhorst scharte ein aus Liebau stammender Kaplan nicht nur ehemalige 
Gemeindemitglieder, sonder n auc h andere Vertriebenenkreise u m sich. I n den 
umliegenden Ortschaften Hud e und Ganderkesee waren die beiden schlesischen 
Priester die einzigen katholische n Seelsorge r fü r di e Umgesiedelten, d a in den 
zum Dekanat Delmenhorst zählenden Orten vor 194 5 keine eigenständigen Ge-
meinden existierten. Kraft ihres Amtes verkörperte die ostdeutsche Priesterschaft 
sowohl ei n Stüc k alte r Heima t al s auch einen wegweisenden Bestandtei l einer 
noch ungewissen Zukunft. Interessanterweise förderten aber gerade die restaura-
tiven Momente eine neue Verwurzelung der Neubürger28. Wi e intensiv sich die 
Identifikation mit der neuen Kirchengemeinde tatsächlich auswirkte und wie be-
deutend sie als einer der frühesten Eingliederungsfaktoren zu beurteilen ist, zeig-
te sich an der Aktivierung un d dem Engagement viele r Heimatvertriebener im 
kirchlichen Bereich. Der Auszug aus dem Kirchenregister (Abb. 2) spiegelt diese 
Entwicklung sehr deutlich wider. 

Allein die Verdoppelung der Mitgliederbasis mußte zu beträchtlichen Verände-
rungen führen. Der schon konstatierte Einfluß in Liturgie und Vereinswesen ver-
stärkte sich. Die Gemeindearbeit, die während des Dritten Reiches nicht einge-
stellt, aber doch arg dezimiert wurde, erlebte nach dem Kriege einen Aufschwung 
und mobilisierte Einheimische wi e Neubürger gleichermaßen 29. Beid e Gruppen 
konnten sich dabei auf gemeinsame Traditionen, wie sie der Katholische Arbei-
terverein, die Kolpingsfamilie usw. praktizierten, berufen und mit neuem Leben 
füllen. Daneben formierten sich aber auch eigene Flüchtlingsvereine, wie der seit 
1947 tätige ,,St.-Hedwigs-Kreis' ' oder die „Vereinigung heimatvertriebener Ka-
tholiken"30. Die durch die Vertriebenen initiierte Neubelebung der katholischen 
Kirche zog auch im kommunalpolitischen Bereic h Konsequenzen nach sich: In 
Anbetracht det sprunghaft vergrößerten Gemeindebasis wagten katholische Bür-
ger die Gründung einer „Demokratische n Unio n Delmenhorst" , au s der dann 
kurze Zeit später die örtliche CDU hervorging31. Als markante Beispiele für die 
stärkere Beachtung konfessionsbestimmter Interesse n in der Stadtverwaltung sei 
u. a . au f de n Wiederaufbau de s katholischen Schulwesens und auf die Erfolge 
des Siedlungswerks der Katholischen-Arbeitnehmer-Bewegung verwiesen . 

Ein weiterer Beleg für die Integrationskraft der Kirche offenbart sich in der ho-
hen Opferbereitschaf t un d de m unermüdliche n Einsat z de r alte n un d neue n 
Gemeindemitglieder32: Die Delmenhorster St.-Marien-Kirche, bislang das einzige 
katholische Gotteshaus , wurd e 194 3 durc h Bombenabwürf e schwe r getroffe n 

28 Gemein t sind z. B. die Zusammenkünfte ehemaliger Gemeindemitglieder, das bewußte Erleben 
heimatlicher Gepflogenheiten, die improvisierte Wiederherstellung traditioneller Sitten und Ge-
bräuche. 

29 Vgl . Forste r (wi e Anm. 3), 110—118. 
30 Stadtarchi v Delmenhorst 500043. 
31 Bah a (wi e Anm. 15) , 39. 
32 Festschrif t 10 0 Jahre (wie Anm. 21), 25 f . 

16* 
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Abb. 2 
Statistik der katholischen Kirchengemeinde Delmenhorst 
(Quellen: Kirchenregister der Delmenhorster Katholischen Gemeinden 

St. Marien und St. Christophorus) 

Jahr Taufen Trauungen Beerdi- Kirchen- Kirchen- Gottesdienst-
gungen austritte eintritte besucher 

1933 100 69 70 54 25 1.850 
1940 144 51 77 22 4 1.878 
1945 196 78 253 F F F 
1946 296 112 203 18 31 5.145 
1947 295 128 168 30 27 8.338 
1948 233 97 114 48 36 8.260 
1949 255 114 157 86 40 8.200 
1950 225 131 132 64 56 6.050 
1951 216 115 138 42 22 5.708 
1952 189 103 108 37 38 5.364 
1953 219 (56) 90(17) 166 (23) 2 6 ( - ) 14 ( - ) 4.142 (— ) 
1954 223 (52) 104(20) 141 (18 ) 23 ( ~ ) 1 6 ( - ) 3.666 (— ) 
1955 203 (55) 99(19) 149 (24) 2 0 ( - ) 12 ( - ) 3.418 (— ) 
1956 195 (51) 86(24) 137 (24) 2 4 ( - ) 12 ( - ) 3.400 (— ) 
1957 234 (61) 80 (15) 138 (16) 1 8 ( - ) 19 ( - ) 3.175 (~ ) 
1958 201 (55 ) 100 (18) 133 (21) 59 (11) 39(8) 4.321 (843 ) 
1959 222 (70) 122 (24) 134 (26) 60(12) 39 (11) 4.372 (1.065) 
1960 232 (61) 135 (41 ) 149 (33) 48(11) 25(6) 4.399 (1.219) 

In Klammern ist der Anteil der neugegründeten Gemeinde St. Christophorus wiedergegeben. Für die 
Jahre 1953 bis 1957 fehlen einige Angaben, so daß nach eigener Schätzung in der Sparte ..Gottes-
dienstbesucher", deren Jahresdurchschnitt berechnet wurde, noch ca. 800—1000 Personen zuzuzäh-
len sind. 

und total beschädigt. Trotz administrativer Behinderungen und materieller Eng-
pässe gelang die Instandsetzung innerhalb weniger Jahre. Zu Pfingsten 1949 wur-
de der „rote Dom des Nordens" feierlich konsekriert. Wie hoch die Anforderun-
gen waren und welche Anstrengungen von allen Gläubigen geleistet wurden, de-
monstriert der nachstehende zeitgenössische Bericht 33: 

33 Ebd. , 26. 
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St. Marien ist wieder erwachsen aus den Opfern der Gläubigen. Aufgebracht 
wurden bis zur Währungsreform fast 750000,— RM. Seit dem Währungsab
schnitt 60000,— DM. Zu der schweren Zeit mußten beschafft werden; 250 fm 
Holz, 381 Eisen, 1501 Zement, 700 qm Glas, 50 cbm Sandstein und 30 cbm Mar
mor, dazu große Mengen Mauersteine, Dachziegel, Kalk, Gips, Kies und andere 
Materialien. Die Baugeschichte spricht ein beredtes Zeugnis von der Glaubens
treue und Opferkraft, nicht zuletzt des werktätigen Volkes. ... Der Wiederauf
bau stand im Zeichen des Zusammenbruchs einer Welt, die in ihrem Gefüge er
schüttert war. War er schon im Beginn eine lebendige Apologie gegen die sich 
noch einmal in aller Brutalität zusammenballenden christumsfeindlichen Kritfte, 
... so stellte er uns andererseits vor die ernste und entscheidende Aufgabe, den 
katholischen Glaubensinhalt als das tragende, unerschütterliche Fundament in 
dem Chaos überzeugend und ansprechend darzustellen. 

Dennoch, auch die wiedererbaute Dekanatskirche reichte bei weitem nicht aus, 
um den wachsenden Ansturm der Gläubigen aufzunehmen. Schon vor dem Zwei-
ten Weltkrieg wurden von der Kirchenleitung Pläne diskutiert, ein zweites Got-
teshaus zu errichten, denn die Pfarrei hatte annähernd 6000 Katholiken zu be-
treuen34. Als in dem Stadteil Düsternort am Ende der 40er Jahre die Anzahl der 
Katholiken auf über 3000 angestiegen war, wurde die Entscheidung einer Pfarr-
neugründung immer dringlicher. Erste Voraussetzungen für eine zweite Gemein-
de waren gegeben35. Nach erneuten enormen Spendenaufkommen und selbstlo-
sen Arbeitseinsätzen glückte der zweite Kirchenbau. Er wurde 1952 nach nur ein-
jähriger Bauzeit eingeweiht und dem Schutz des in den Nachkriegsjahren beson-
ders verehrten St. Christophorus anempfohlen 36. Di e Entstehung dieses Gottes-
hauses und seine Baugeschichte war eng mit dem Schicksal der Flüchtlinge ver-
bunden und ist als Teilprozeß ihrer Integration zu verstehen. Das neue Pfarrekto-
rat bestand zu 90 Prozent aus Vertriebenen, die sich spätestens zu diesem Zeit-
punkt als Glieder ihrer „eigenen" Kirche voll identifizieren konnten , waren sie 
doch von Begin n an am Aufbau maßgebüc h beteiligt. Di e Symbiose zwischen 
Einheimischen und Flüchtlingen in der kirchlichen Gemeinschaft wurde im nach-
herein eindrucksvoll bestätigt. Sie sollte auch im außerreligiösen Bereich Bestand 
haben. 

Diese Entwicklung blieb nicht allein auf die Stadt Delmenhorst beschränkt. Zu 
dem Kirchensprengel gehörte auch die nähere ländliche Umgebung. Die auf ver-
schiedene kleine Ortschaften verteilten Ostdeutschen wurden zunächst seelsorge-
risch nur unzureichend betreut, da außer der Hauptgemeinde keine weiteren ka-
tholischen Kirchen existierten. Immerhin konnten mit Hilfe ostdeutscher Pasto-

34 Da s Grundstück fü r den Kirchenneuba u konnt e bereits 193 7 erworben werden , jedoch verhin -
derte die Kirchenfeindlichkeit de r NS-Behörden die Ausführung de s Bauvorhabens. Festschrif t 
25 Jahre Christophorus-Gemeinde, 1977 , 8 . 

35 Festschrif t 10 0 Jahre (wi e Anm. 21) , 50 . 
36 Festschrif t 2 5 Jahr e (wie Anm. 34) , 8 . 
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Abb. 3 
Karte der katholischen Kirchenstandorte 
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ren neue Stützpunkte katholische n Glauben s provisorisch eingerichte t werden. 
Das Schaubild (Abb. 3) illustriert die katholischen Kirchenstandorte im Dekanat 
Delmenhorst nac h 1945 37: Au f de m Geländ e de s Flüchtlingslager s Adelheid e 
wurde 194 8 das „Christlich e Jugenddorf " gegründet, ein e Koproduktio n de s 
katholischen St.-Ansgar-Werke s un d de s evangelische n Wichern-Stiftes . 195 0 
wurde die St.-Michaels-Kapelle in Stenum geweiht, die insbesondere Vertriebe-
nen aus der Grafschaft Glatz als Gotteshaus diente. Noch im gleichen Jahr wurde 
das Pfarrektorat St . Hedwi g in Ganderkesee fertiggestellt , fü r eine Gemeinde, 
die fast ausschließlich aus Heimatvertriebenen bestand. Ähnliche Voraussetzun-
gen galten auch für das Pfarrektorat St . Marien in Hude: 150 Flüchtlinge und 
1400 Vertriebene hatte sich nach Kriegsende hier niedergelassen. Seit 1952 waren 
auch sie nach zähen Bemühungen Teil einer eigenständigen Gemeinde. Das 1948 
geschaffene Pfarrektora t Heilig-Geis t i n Lemwerder, da s etwa 900 Vertriebene 
und 15 0 altansässige Katholike n zu betreuen hatte , erhiel t im Jahr e 195 6 sein 
Gotteshaus. Aliein die Zahl der Kirchenneugründungen nach 1945 dokumentiert, 
wie stark die Religionsstruktur durch den Zustrom der Flüchtlinge und Vertriebe-
nen verändert wurde. 

Die evangelisch e Kirch e 

Ein so prägnanter Strukturwandel, wie er sich bei der katholischen Diaspora in 
Delmenhorst nach 194 5 vollzogen hatte, konnte von der evangelischen Kirchen-
gemeinde nicht erwartet werden. Bedingt durch das ihrer Glaubensauffassung in-
härente Selbstverständnis wa r (und ist) die Religionsausübung de r lutherischen 
Christen bei weitem nicht so intensiv wie bei den Katholiken38. Dennoch ist die 
übergroße Mehrheit der Delmenhorster Bevölkerung faktisch der „Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Oldenburg " zuzurechnen 39. Sei t der Reformations-
zeit war der Pfarrsprengel Delmenhorst kontinuierlich und unangefochten prote-
stantisch ausgerichtet und behauptete auch nach dem Aufkommen des Katholi-
zismus seine Vormachtstellung. Jedoc h wurden in der evangelischen Kirchenge-
meinde — nicht zuletzt verursacht durch die Flüchtlinge und Vertriebenen — ei-
nige bemerkenswerte Veränderungen konstatiert , die anhand der Eintragungen 
im Kirchenregister (Abb. 4) statistisch dokumentiert werden können. 

Für die Zeit vor 1945 lassen die Angaben ein erheblich reduziertes Interesse am 
kirchlichen Leben vermuten. Es war offensichtlich da s Resultat leidenschaftlich 
ausgefochtener Kämpf e zwische n de n vo n de r NS-Regierun g begünstigte n 

37 Vgl . di e nachstehenden Angabe n zu den Tochtergemeinden de r Pfarrei St . Marien , in: Fest-
schrift 10 0 Jahre (wie Anm. 21), passim. 

38 Vgl . Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 17) , 46. 
39 S . zur Entwicklung der Parochie Delmenhorst innerhalb der evangelisch-lutherischen Landeskir-

che Oldenburg: Orundig (wi e Anm. 20), 108 0 ff . 
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Abb. 4 
Statistik der evangelischen Kirchengemeinde Delmenhorst 

(Quelle: Gemeindebuch de r evangelischen Kirchengemeind e Delmenhorst ) 

Jahr Taufen Trau-
ungen 

Beerdi-
gungen 

Konfir-
mationen 

Abend-
mahl 

Kirchen-
aus-
tritte 

Kirchen-
ein-
tritte 

Gottes-
dienst-
besucher 

1930 437 192 178 212 1.361 — — — 
1933 381 200 207 184 1.552 — 
1937* 588 142 263 267 1.838 238 31 — 
1940 590 89 321 285 882 134 10 125 
1944 376 129 306 276 1.090 30 22 324 

1946 464 276 398 380 1.969 ( - ) ( - ) 650 

1948 ( - ) 300 324 557 3.452 ( - ) ( - ) 1.340 

1949 397 271 314 570 3.944 ( - ) ( - ) 1.365 
1950 486 285 370 541 4.006 ( - ) ( - ) 1.269 
1951 527 282 339 557 4.214 150 55 1.160 

1952 481 248 348 621 4.591 143 47 1.154 

1953 475 233 382 587 4.283 104 31 1.028 
1954 472 230 381 671 4.680 98 28 1.051 

1955 474 240 404 657 5.078 122 39 1.190 

1956 464 243 357 664 4.733 99 54 1.067 

1957 493 232 404 521 5.571 80 42 1.018 
1958 
1959 508 290 406 467 5.072 109 68 1.019 
1960. 570 301 406 361 4.515 91 54 1.009 

a = Vergrößerungen der Kirchenbasis durch kommunale Eingemeindungen 

„Deutschen Christen" und der „Bekennenden Kirche" 40. Unter den staatlichen 
Zwangsbeeinflussungen hatte n insbesonder e di e Bekenntnischriste n schwe r zu 
leiden. Wie die rapide gesunkene Anzahl der Gottesdienstbesucher un d der er-
höhte Anteil der Kirchenaustritte belegen, hatten die Auseinandersetzungen ein-
deutige Spure n hinterlassen . Andererseit s veranschaulich t de r kontinuierliche , 
keinen extremen Schwankungen ausgesetzte Empfang der Taufe und Sterbeseel-
sorge, daß die Mehrheit sich nach wie vor der evangelischen Kirche verbunden 
fühlte. 

40 Ebd. , 108 2 ff.; zu r Geschichte des Kirchenkampfes: Tutzinger Texte, Sonderband 1 : Kirche und 
Nationalsozialismus, Münche n 1969 . 
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Nach dem Kriege zeichnet sich dagegen eine auffallend höhere Beteiligung ab. 
Die Zahlen der Abendmahlgänger und Gottesdienstbesucher stiege n im Durch-
schnitt um mehr als das Doppelte an. Entsprach die vermehrte Inanspruchnahme 
der kirchlichen Dienste in etwa dem Zuwachs der Neubürger, die nun ca. 25 Pro-
zent de r Kirchenmitgliede r stellten , s o la g di e praktiziert e Religionsausübun g 
doch wesentlich höher41. Diese Hinwendung zur Kirche kann nur als Zeichen ei-
nes verstärkten Glaubensbekenntnisse s i n der Nachkriegszeit interpretier t wer-
den. Jedoch lassen diese Eintragungen allein noch keine gesicherten Rückschlüs-
se auf eine Integration der Neubürger in die evangelische Kirchengemeinde zu. 
Erschwerend fü r di e Eingliederun g wirkte n sic h di e beträchtlichen regionale n 
Unterschiede einmal de r Konfessionszonen, z u einem überwiegenden Teil aber 
auch der sich voneinander abgrenzenden, dezentralisierten deutschen Landeskir-
chen aus42. Die Mehrzahl der protestantischen Neuankömmlinge in Delmenhorst 
rekrutierte sich aus Landsleuten schlesischer und nordostdeutscher Provenienz , 
die all e de n Gliedkirche n de r ,,Altpreußische n Union " angehörten 43. Gerad e 
weil die Kirche in den ostdeutschen Provinzen fest verankert war und einen star-
ken Rückhal t fü r di e Bevölkerun g bildete , fie l e s den Vertriebenen besonder s 
schwer, sic h an die andersartige Liturgie der oldenburgischen Landeskirch e zu 
gewöhnen. Aus diesem Grunde wurden in den ersten Nachkriegsjahren fü r die 
Delmenhorster Flüchtling e eigen e Gottesdienst e nac h de r altpreußischen Ord-
nung abgehalten, die gut besucht wurden. Erst in den 50er Jahren konnte sich, 
für alle Landeskirchen einheitlich, eine gemeinsame Liturgie durchsetzen, so daß 
die Gottesdienstordnung der Unierten nur noch sporadisch zu besonderen Anläs-
sen benutzt wurde 44. Au s den hier angedeuteten Differenzen ergabe n sich zwei 
gegenläufige Entwicklungen: Nach einer Phase intensiver Religiosität blieb auch 
die Delmenhorster Kirchengemeind e nicht von deutlichen Anzeichen einer sich 
stetig ausdehnende n Entfremdun g verschont . Dies e Tenden z zu r Unkirchlich-
keit, gewissermaßen charakteristisch für die oldenburgische Landeskirche45, war 

41 Di e überdurchschnittliche Zahl der Konfirmanden seit 1948 erklärt sich durch den hohen Anteil 
der Flüchtiingskinder. 

42 Vgl . Menges , W., Wandel und Auflösung von Konfessionszonen, in: Lemberg, E./Edding, F. 
(Hg.), Die Vertriebenen in Westdeutschland, Bd. 3, Kiel 1959 , 1—23. 

43 Vgl . Smith-vo n Oste n (wi e Anm. 2); folgende Gesichtspunkte sollten bei der Betrachtung 
der Delmenhorster Religionsstruktur beachtet werden: Die Ostkirche dominierte in den nordost-
deutschen Provinzen , di e durc h ein e vorherrschend e Agrarstruktu r mi t eine r konservativ -
geprägten und von städtisch-unkirchlichen Einflüsse n unberührte n Lebensauffassung gekenn-
zeichnet waren. In den gemischt-nationalen Regionen wie dem Baltikum und dem Warthegau er-
reichte die Kirche ihre betonte Ausformung durch den Gegensatz zwischen katholischem Polen-
tum und evangelischem Deutschtum . Di e schon konstatierte äußers t emotional-fromme, aus -
drucksstarke Gläubigkeit der Schlesier trifft auc h für die protestantischen Christen zu. Vgl. zu 
den charakteristischen Grundzügen der Ostkirche, aus denen heraus Neumann eine „Religions-
psychologie der Landsmannschaften" herzuleiten versucht: vgl. Neumann , G . J. , Zur Reli-
gionssoziologie der Flüchtlinge, in: Soziale Weit (8) 1957, 114—128; Spiegel-Schmidt (wi e 
Anm. 17) , 25 ff . 

44 Vornehmlic h bei Erntedankfesten, Weihnachtsfeiern und landsmannschaftlichen Treffen . 
45 Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 17) , 57. 
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unter den verbitterten Flüchtlingen weit verbreitet. Andererseits bereinigte die li-
turgische Neuerun g un d Vereinheitlichung noc h vorhanden e Spannunge n zwi-
schen Traditionalisten aus Ost und West und trug zu einer Normalisierung bei, 
die zweifelsohne auf die vertriebenen Protestanten integrierend wirkte und sie als 
ebenbürtige Glieder einer Gemeinschaft akzeptierte . 

Auffälligstes Merkma l diese r Vorgäng e wa r jedoc h da s Beharrungs - un d 
Durchsetzungsvermögen der einheimischen Kirche. Es gelang ihr, die aktiv Gläu-
bigen unter den heimatlosen Christen in die Landeskirche einzuverleiben, ohne 
das die Zugezogenen eine n nachhaltigen Einfluß ausübe n oder gar strukturelle 
Veränderungen verursache n konnten . Die s war um so erstaunlicher angesicht s 
der Tatsache, daß gerade Protagonisten der Flüchtlinge sich als belebendes Ele-
ment i m kirchliche n Diens t un d i n de r Gemeindearbei t auszeichneten 46. Abe r 
„angepaßter Übereifer" und die Betonung der Gemeinsamkeiten verwischten re-
lativ schnell die landsmannschaftlichen Besonderheiten innerhalb des kirchlichen 
Lebens. 

Der Trend zur raschen Eingliederung spiegelte sich auch in dem Verhalten der 
Geistlichen wieder. Dre i der fünf Pfarrstelle n i n Delmenhorst waren immerhin 
mit ortsfremden Pastoren besetzt47. Diese sogenannten „Ostpfarrer" versuchten 
zwar nicht ihre landsmannschaftiiche Herkunft zu verbergen, hatten sich jedoch 
in ihrem neuen Domizil strikt an den vom Oberkirchenrat der Landeskirche vor-
geschriebenen Aufgabenbereic h z u halten. Fü r sie bedeutete die s insbesondere 
die seelsorgerische Betreuun g der Heimatvertriebenen, auc h in Verbindung mit 
fürsorgerischen Maßnahmen . In ihrer Vereinzelung und in den ungewohnten 
Verhältnissen hungern diese Menschen geradezu nach Aussprache, Trost, Zu
spruch in einer ihnen vertrauten Form4*. Für die Integration der Flüchtlinge und 
ihre Problembewältigung war die individuelle Hilfe und Zuwendung der Ostpfar-
rer ein nicht zu unterschätzender Faktor49. Nennenswerte Impulse für die Vertrie-
benenbewegung gingen von den protestantischen Theologen nicht aus; ein per-
sönliches Engagement auf dem kommunalpolitischen Sektor konnte nicht festge-
stellt werden und hatte wohl in Delmenhorst auch nicht stattgefunden. 

Ebensowenig wurde den Flüchtlingsinitiativen aus den Reihen der Gemeinde-
mitglieder zugestimmt . Auc h vo n eine r Duldun g solche r Ansätz e unte r de m 
Schutz bzw. dem Dach der Kirche wurde nichts bekannt. Das lokale „Evangeli-

46 I n der Landeskirche waren 22 Prozent der Kirchenämter von Vertriebenen besetzt. Dieser hohe 
Anteil in zum Teil durch Wahlen bestimmte Positionen demonstriert, da0 das Engagement der 
Flüchtlinge im kirchlichen Bereich durchaus kein Einzelfall war . S. zu negativen Reaktionen: 
Spiegel-Schmidt, F. , Religionssoziologische Beobachtungen an heimatlos gewordenen Men-
schen, in: Integration (2) 1955, 155—162. 

47 Si e kamen aus Schlesien, Sachsen und dem Warthegau. 
48 Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 17) , 65. 
49 Vgl . Eberlein, H., Zur Psychologie der Ostpfarrer, in: Jahrbuch für schlesische Kirchen und 

Kirchengeschichte, NF 32, 1953, 154—167. 
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sehe Hilfswerk", da s im Februar 1946 eigens als Nothilfe gegründet wurde, be-
schränkte seine Arbeit ausschließlich auf karitative Maßnahmen50. Unbestritten 
hatte es umfangreiche un d verdienstvolle Anstrengungen unternommen . Auch 
die ideelle und materielle Hilf e der anglo-amerikanischen Glaubensbrüde r und 
Quäker51, die die Aufgaben der Ortsgruppe massiv unterstützten, sollten unver-
gessen bleiben. Von einem Hilfskomitee aber , da s andernorts eine progressive 
Rolle in der Vertriebenenbewegung, zumindest während der Zeit des Koalitions-
verbots, gespielt hatte 52, war in Delmenhorst nichts zu bemerken. 

Es bleib t festzuhalten , da ß fas t all e Bemühunge n de r örtliche n protestanti -
schen Kirche auf eine Normalisierung des kirchlichen Lebens abzielten, d. h. auf 
eine rasche und effektive Integration der alten und neuen Mitglieder zu einer Ge-
meinde bei gleichzeitiger Unterbindung andersartiger und nicht zu kontrollieren-
der Versuche. Die Folge war natürlich, analog dem lutherischen Verständnis, ei-
ne strikte Trennung von Kirche und Politik. Auch die Tatsache, daß angesehene 
Vertriebenensprecher und Kommunalpolitiker kirchliche Ämter bekleideten und 
in dauernde m Kontak t zu r Kirchenleitun g standen , ändert e nicht s a n diese r 
grundsätzlichen Einstellung. 

Dennoch konnten sich auch die vertriebenen Protestanten indirekt ein Stück-
chen ihrer Heimatverbundenheit bewahren, das nicht nur bei landsmannschaftli-
chen Veranstaltunge n wachgehalte n wurde . Inmitte n de s vo n Neubürger n be-
wohnten Stadtteils Düsternort wurde rechtzeitig zum Reformationsfest 195 4 eine 
zweite evangelisch e Kirch e errichtet 53. Dies e Apostel-Kirch e ersetzt e ein e alt e 
Flüchtlingsbaracke, die zuvor als notdürftiges Gotteshaus gedient hatte. Die per-
sönliche Teilnahme am Bauprozeß und an der Etablierung einer neuen Gemeinde 
ermöglichte vielen Flüchtlingen wieder eine wahre Identifikation mit der evange-
lischen Kirche, die zudem noch über Jahre hinweg von einem schlesischen Pfar-
rer betreut wurde. Nicht zuletzt war diese vertraute Atmosphäre ausschlaggebend 
für eine Symbiose zwischen heimatlich-östlicher Tradition und einem Neuaufbau 
mit stark integrativen Zügen. 

50 Dies e Aussage fußt auf einer gründlichen Durchsicht aller noch vorhandenen Jahresberichte des 
Delmenhorster Evangelischen Hilfswerks. 

51 Di e Annahme und Verteilung der Care-Pakete aus den USA wurde in Delmenhorst übe r das 
evangelische Hilfswerk abgewickelt . Eine Gruppe nordamerikanischer Quäker bemühte sich in 
Zusammenarbeit mit städtischen und kirchlichen Behörden um die Kontrolle und Verbesserung 
der sozialen Mißstände in den ersten Nachkriegsjahren. Vgl. Nordwest-Zeitung vom 22.4.1948. 

52 S . dazu: Wambach , M . M., Verbändestaa t und Parteienoligopol. Mach t und Ohmacht der 
Vertriebenenverbände, Stuttgart 1971 , 30 f.; Baha , (wie Anm. 15) , 139 f. 

53 Delmenhorste r Kreisblatt vom 31. 10. 1954. 
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Der Tren d zu r Unkirchlichkeit 5 4 

Für die ostdeutschen Christen bedeutete der improvisierte Aufbau eine r Ge-
meinschaft bzw. die geglückte Einbindung in die bestehende örtliche Kirchenge-
meinde oftmals einen ersten konstruktiven Ansatz für einen Neubeginn im We-
sten. In der Regel hatte die Identifizierung mit der Kirche weitere positive Inte-
grationsvorgänge zur Folge. Die religiöse Institution avancierte damit zu einem 
entscheidenden Eingliederungsfaktor . 

Es darf abe r keineswegs übersehe n werden, da ß das Chaos der Kriegs- und 
Nachkriegszeit be i vielen Betroffene n völli g konträre Prozesse ausgelös t hatte, 
deren Ausmaße — mangels zeitgenössischer Untersuchungen — heute nur noch 
erahnt, aber nicht mehr exakt bestimmt werden können. Denn durch die beson
ders belastenden Formen und Begleitumstände der Deutschenaustreibung hatten 
die Entwurzelten nicht nur ihre Heimat, sondern auch den Glauben an ihre Kir-
che verloren 55. Di e gewaltsame Umsiedlun g un d die entwürdigende Deklassie -
rung führten bei einem Teil de r Ostdeutschen zu einem Abbruch oder gar zur 
strikten Negation religiöser Beziehungen. 

Dieser Gesinnungswande l schlu g sic h auc h i n de r Delmenhorster Religions -
struktur nieder (Abb. 1) . Im Vergleich zur Bevölkerungsentwicklung wuchs die 
Gruppe der Gemeinschaftslosen überproportional. Indirekt ist diese Entwicklung 
an den Zugewinnen religiöse r Sekte n zu erkennen, die bekanntlich ein e starke 
Anziehungskraft auf labile und verzweifelte Menschen ausüben. Dieser Sachver-
halt manifestierte sich nicht nur in einem Aufschwung der ersten Nachkriegsjah-
re, sondern setzte sich in den 50er Jahren unvermindert fort. Die Tabelle über die 
Religionsstruktur spiegel t jedoch nur einen Bruchteil der anvisierten Bewegung 
wider, d a lediglich di e Konsequentesten ihr e ablehnend e Haltun g durc h einen 
Kirchenaustritt bzw. -Wechsel bezeugten. Es muß vermutet werden, daß die Are-
ligiosität subkuta n eine erheblich größere Ausdehnung erfahre n hatte , al s dies 
durch statistisches Material dokumentiert werden kann. Denn die Tendenz zur 
Unkirchlichkeit breitet e sich innerhalb der Kirchengemeinden so vehement aus, 
daß ein schwer zu lösendes, langfristiges Problem befürchtet wurde und von ei-
ner kirchlichen Bewährungsprobe schlechthin gesprochen wurde. Weit umfassen-
der als die Austrittswelle dürfte ein teilnahmsloses, lethargisch-passives Verhal-
ten großer Teile des Kirchenvolkes gewesen sein, das sich vor allem in der rück-
läufigen Frequen z der regelmäßigen Gottesdienstbesuch e un d einer wesentlic h 

54 I n Anlehnung an Luckmann wird unter „Unkirchlichkeit" die Negation der Gesamtheit jener 
individuell-religiösen Verhaltensweise n verstanden , di e durch vorgeformte, institutionalisiert e 
Sprach-, Symbol- , Einstellungs - und Handlungssysteme bedingt , begrenz t un d gestaltet sind. 
Luckmann, T., Vier protestantische Kirchengemeinden, in: Goldschmidt, u. a. Soziologie der 
Kirchengemetnde, Köln 1960, 133; vgl. Rendtorf f (wi e Anm. 16) , 61 ff , 

55 Neuman n (wi e Anm. 43), 116. 
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geringeren Beteiligung an christlichen Veranstaltungen äußerte56. Den vorliegen-
den Daten nach zu urteilen wurde die katholische Kirche heftiger von dieser Ab-
kehrwendung erfaßt als die evangelische Gemeinde, bei der jedoch der Anteil der 
nicht praktizierende n Christe n von vornherein bedeuten d höher einzuschätzen 
ist57. Übereinstimmen d konstatierte n di e lokalen Kirchenleitungen beider Kon-
fessionen, daß das Faktum der Unkirchlichkeit insbesondere in Kreisen der ost-
deutschen Neubürger grassierte. Als noch betrüblicher wurde empfunden, daß es 
kein probates Gegenmittel gab, diesen Trend zu stoppen58. 

Dieses keineswegs auf den Untersuchungsort beschränkt e Phänomen 59 relati-
viert die schon festgestellte Integrationsleistun g der Kirchen. Das entscheidende 
Augenmerk muß in diesem Zusammenhang aber den Gründen und Motiven zu-
fallen, die die eruierten Merkmale erklären können. Aus den vorhergehenden Re-
cherchen wird deutlich, daß beide Pfarreien, jeweils ihrem vorgegebenen Selbst-
verständnis folgend, einen organischen Aufsaugungsvorgang60, also die vollstän-
dige Assimilation aller Kirchenmitglieder anstrebten. Dieses abrupte und wenig 
einsichtige Vorgehen stieß nicht bei sämtlichen Vertriebenen auf Gegenliebe. Sie 
konnten und wollten ihre ihnen noch verbliebene Identität nicht aufgeben. Daher 
bemühten sie sich, im Zuge der — unvermeidlichen — Eingliederungstendenzen 
möglichst viel e ihre r gewohnt-ostdeutsche n Eigenschafte n z u bewahren . Dazu 
zählte auc h di e Ausgestaltun g eine s volkstümliche n Traditionsglaubens , eine s 
eng mit der Herkunftsregion verknüpfte n Konfessionsbekenntnisses . Al s diese 
Absichten durch das Verhalten der einheimischen Kirchenleitung blockiert wur-
den, blieb vielen Flüchtlingen als Konsequenz nur der resignierende Rückzug ins 
Private bzw. eine Kompensation im außerkirchlichen Bereich. Wurde ihnen zum 
Gefallen in der Gemeinde dagegen ein bloß gefühlsseliger Heimatkultus61 vorzu-
spielen versucht, so weckte er allenfalls verborgene schmerzliche Enttäuschung 
und wirkte auf di e Vertriebenen ebenso desintegrierend . Da ß die Entwicklung 
der Kirchlichkeit durchaus ansprechend steuerbar war, wird nahezu idealtypisch 
durch die spontan gebildeten Vertriebenengemeinden im ländlichen Umland illu-
striert. Aufgrund der divergierenden Interesseniage in den durchmischten Stadt-

56 Vgl . Rendtorff , (wi e Anm. 16) , 9 ff.; Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 17) , 88 ff.; Kinder -
mann (wi e Anm. 10) , 152. 

57 Di e Beteiligung der katholischen Christen reduzierte sich etwa von zwei auf ein Drittel der Ge-
samtzahl. Die Anteilnahme der Protestanten lag beim Abendmahlempfang zwischen 10 und 12 
Prozent, beim regelmäßigen Gottesdienstbesuch zwischen zwei und drei Prozent. 

58 S o gleichlautend: Pfarrer Kröger, Interview vom 5. 3.1981; Pastor Konukiewitz, Interview vom 
4. 3 . 1981. 

59 Zeitgenössisch e Untersuchungen bestätigen im Ergebnistrend die für Delmenhorst herauskristal-
lisierten Verhältnisse: Reigrotzki , E. , Soziale Verflechtungen in der Bundesrepublik, Tübin-
gen 1956 , 34 ff. ; Pfeil , E. , Fün f Jahr e später, Frankfurt/M . 1951 , 72; Rendtorff , (wi e 
Anm. 16) , 59 ff.; Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 17) , 74 ff . 

60 Boehm , M. H., Kirche und HücMingsassimilation, in: Wendt, S. (Hg.), Die Eingliederung der 
Heimatvertriebenen als seelische, soziale und wirtschaftliche Aufgabe, Berlin 1951, 31 . 

61 Ebd . 36. 



254 Norbert Baha 

gemeinden wa r der äußers t schmal e Pfa d eine r salomonische n Rechtsfindun g 
und die Zufriedenstellung alle r Mitglieder fü r die Kirchenverbände nur höchst 
selten begehbar. Die Folgeerscheinungen, die das Wegbleiben der Desintegrierten 
verursachte, wurden unmittelbar sichtbar. 

Der Rückgang de r Religiosität mu ß auch vor dem Hintergrund der sozialen 
Lage der Flüchtlinge reflektier t werden . Di e Analyse de r sozio-ökonomische n 
Rahmenbedingungen fü r die Stadt Delmenhorst 62 hat ergeben, daß die Gruppe 
der Zugezogenen ein stark untergliedertes gesellschaftliches Gefälle aufweist, hat 
andererseits aber auch klargestellt , da ß die Mehrhei t de r Neubürger mi t ihren 
derzeitigen Lebensverhältnissen keineswegs zufrieden war. Alle Enttäuschungen 
gegenüber der Gesellschaft wenden sich dann in eine Verbitterung auch gegen-
über der Gemeinschaft und sind ein Zweifel an der Echtheit des Glaubens63. Na-
türlich konnte n di e Glaubensinstitutionen mi t ihrer teleologischen Zielsetzun g 
und der geistig-seelischen Betreuun g allein die brennenden, materiellen Flücht-
lingsprobleme nich t bewältigen . Di e Klassengegensätze ware n existentieller al s 
die Glaubensverbindungen64. Weil ein e Lösun g de r Vertriebenenfrag e wen n 
überhaupt, dann am ehesten im kommunalen bzw. staatlichen Bereich zu erwar-
ten war, wurde die Kirche mehr und mehr zu einer , ,Quantit6 n6gligeable" abge-
stempelt. Angesichts der Tatsache, daß beide Delmenhorster Kirchengemeinden 
durch den dualen Gegensatz eines dominierenden Mittelstandes und der großen 
Mehrheit eine r wen n auc h teilweis e berufsfremde n Industriearbeiterschaf t ge -
kennzeichnet war, so ist die soziale Schichtenzugehörigkeit sicherlic h als ein ge-
wichtiges Argument der kirchlichen Entfremdung anzusehen. Weiterhin müssen 
die Konsequenzen einer völlig veränderten Gesellschaftsstruktur bedacht werden. 
Der Wechse l vo n eine r östüch-agrarisch-handwerklic h z u eine r städtisch-in -
dustriell strukturierten Umwelt blieb nicht ohne Einfluß auf das Religionsverhal -
ten der Vertriebenen. Andere Sozialisationsbereiche drängten die bisher maßgeb-
lich von der Konfession bestimmte althergebrachte Ordnung an den Rand bzw. 
ließen sie als „Siedlungsgebundep e Institution " überflüssig werden 65. Di e neue 
Umgebung, Bevölkerungskonzentration , Mobilität , Industrialisierun g usw . 
machten die örtlichen Verhältnisse unüberschaubar, trennten die alten und schu-
fen ander e Gesellschaftsformen . Di e zunehmend e Differenzierun g de r Sozial -
struktur führte bei wachsendem Wohlstand zu einem materiell fundierten, ange-
paßten Konsum - un d Freizeitverhalten , de m di e Kirche n kein e erfolgverspre -
chenden Alternative n entgegensetze n konnten . Zwa r gelan g e s ihnen , de n 
gläubig-frommen Tei l der Neubürger integrierend an sich zu binden, aber weit-

62 Bah a (wi e Anm. 15) , 65 ff . 
63 Spiegel-Schmid t (wi e Anm. 46), 161. 
64 Vgl . Frey tag, J. , Aufgaben und Methoden der empirischen Erforschung von Kirchengemein-

den, in : Goldschmidt, u . a. , Soziologie der Kirchengemeinde, Köl n 1960 , 3 f.; Boeh m (wi e 
Anm. 60), 36 ff . 

65 Freyta g (wi e Anm. 64), 5; Greinacher (wi e Anm. 16) , 24 ff . 
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aus mehr Heimatvertriebene durchlebten eine Annäherung an und Eingliederung 
in die neue entkirchlichte Gesellschaft66 ohne jeglichen konfessionellen Einflu ß 
bzw. mit einer anti-religiös fixierten Einstellung. 

66 Tenbruck , F . H., Die Kirchengemeinde in der entkirchlichten Gesellschaft, in: Goldschmidt, 
u. a., Soziologi e der Kirchengemeinde, Köln 1960, 122. 
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Die Siege l de s Pfalzgrafe n 
Heinrich be i Rhein , Herzog s vo n Sachse n 

(1195/96—1227) 

Von 
Bernd Schneidmülle r 

Mit 3 Abbildungen 

Bei der Vorbereitung einer kritischen Edition zweier früher Besitz - und Ein-
künfteverzeichnisse1 de s Kollegiatstiftes St . Cyriacus vor Braunschweig 2 mußte 
auch die Frage der Datierung der beiden Stücke geklärt werden. Aus dem Text 

1 Da s ältere Verzeichnis bietet nur die Propsteigüter des Stifts und muß wegen der ausführlicheren 
Hinweise und wegen der Nennung der später weggelassenen ministerialischen Lehnsträger des 
Stifts vor dem umfassenderen Verzeichnis der Stiftsgüter überhaupt wie der Propstei-, Dekans-
und Kustodensondervermöge n niedergeschriebe n worde n sein. Da s Propsteigutverzeichni s is t 
nur in einer, aus einem Buchdeckel herausgelösten und beschnittenen Abschrift des 14. Jahrhun-
derts überliefert, die bisher noch nicht gedruckt wurde (Stadtarchiv Braunschweig, A III 11 Nr. 
16; von diesem Stück zwei neuzeitliche Abschriften, di e keine über den Text des 14. Jahrhun-
derts hinausgehenden Hinweise bieten und offensichtlich auf diesem basieren: Staatsarchiv Wol-
fenbüttel, 19 3 N 1 4 und Dürre, Regesten, 32 Slg 5, S. 11—14) . Das umfassendere Besitz- und 
Einkünfteverzeichnis lieg t in einer zweispaltig beschriebenen Pergamenturkunde ohne Urkun-
denformular, rückseitig mit zwei Wachssiegeln versehen, in einer Schrift des späten 12. Jahrhun-
derts vor (StA Wolfenbüttel, 8  Urk 2). Fehlerhafte Drucke des 18. Jahrhunderts bei Johannes 
Christoph Harenberg , Histori a ecclesiae Gandershemensis, Hannover 1734 , S. 1349—1352. 
— Origines Guelficae III , Hannove r 1752 , S. 608—613 . — Teildruck i m Urkundenbuch der 
Stadt Braunschweig, Bd . 4, Hg . Heinrich Mack , Braunschwei g 1912 , Nachträge, Nr. 22, S. 
388 f. (datiert um 1200). Verzeichnet sind beide Stücke, allerdings mit unkorrekten Datierungen, 
bei Martin Last, Villikationen geistlicher Grundherren in Nordwestdeutschland in der Zeit vom 
12. bis zum 14. Jahrhundert (Diözesen Osnabrück, Bremen, Verden, Minden, Hildesheim), in: 
Die Grundherrschaft im späten Mittelalter 1, Hg. Hans Patze, Sigmaringen 1983 (VuF 27), S. 
369—450, hier S. 446. Eine kritische Edition wird im Anhang meines Aufsatzes zum Verhältnis 
der weifischen Kollegiatstift e St . Blasiu s und St. Cyriacu s zur werdenden Stadtgemeinde im 
12./13. Jahrhundert publiziert werden, der in folgendem Sammelband erscheinen soll: Rat und 
Verfassung i m mittelalterliche n Braunschweig , Braunschwei g 198 6 (Braunschweige r Werk -
stücke). 

2 Vgl . dazu Ernst Doli , Die Kollegiatstifte St. Blasius und St. Cyriacus zu Braunschweig» Braun-
schweig 1967 (Braunschweiger Werkstücke 36). 

17 Nds . Jahrb. 57 
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und aus der Nennung von Personen ergab sich dabei keine sichere Lösung 3. Eine 
solche konnte , wi e sich erwies , nu r aus dem Siegelfragment de s weifischen Pa -
trons des Kollegiatstifts gewonne n werden, das gemeinsam mit einem sonst nicht 
mehr überlieferten Stiftssiegel 4 au f der Rückseite des original erhaltenen Stückes , 
von Pitz5 und Doli6 den Jahren 1219—1225 zugewiesen, aufgeprägt war . Obwohl 
nur etwa ein Drittel des ursprünglichen Reitersiegels erhalten blieb, ließ sich zwei-
felsfrei feststellen , da ß es sic h dabe i u m das erste von insgesam t dre i bekann -
ten Typare n Heinrichs , Pfalzgrafe n be i Rhei n un d Herzog s vo n Sachse n 
(1195/96—1227)7 handelt , dere n genau e Chronologi e trot z ode r entgege n de n 
Aussagen i n eine m entsprechende n Abschnit t übe r di e Siege l i n de n Origine s 
Guelficae8 un d späterer Abbildungen von Schmidt-Phiseldeck9 un d Meier10 nicht 
bekannt ist . Ein e exakt e zeitlich e Zuordnun g de r dre i Typar e versprich t abe r 
nicht nur eine Datierung de s ältesten Güterverzeichnisses vo n St. Cyriacus, son-
dern vermag darüber hinaus entscheidende Hilfe n für eine genauere Einordnun g 
vieler undatierter Urkunden Heinrichs zu geben. So erscheint es nicht nur für die 
diplomatische Forschung , sonder n auch für die Landes- wie für die allgemein e 
politische Geschichte lohnend , unser e Ergebnisse zum Siegelwesen de s Pfalzgra-

3 De r in 8 Urk 2 genannte Braunschweiger Vogt Balduin wird von Ernst Pitz i n seinem sehr aus-
führlichen, ungedruckt gebliebenen Findbuch zum Bestand 8 Urk des StA Wolfenbtittel mit Bal-
duin III. von Dahlem identifiziert, nicht jedoch die Nennung von dessen Bruder (der Name ist 
nicht lesbar) erklärt. Zur weifischen Ministerialenfamiiie der Herren von Dahlem vgl. Margarete 
Moll, Die Ritterbürtigen im Braunschweiger Lande. Ein Beitrag zur Standesgeschichte des spä-
teren Mittelalters, in: Zs. d. Hist. Ver. f. Niedersachsen 80, 1915, S. 207—315, mit fehlerhafter 
genealogischer Zuordnung S. 273 ff. und Tafel nach S. 310. Verkürzt, aber genauer die Stamm-
tafel bei Lothar von Heinemann , Heinrich von Braunschweig, Pfalzgraf bei Rhein. Ein Bei-
trag zur Geschichte des staufischen Zeitalters, Gotha 1882, S. 252, Anm. 1; zuletzt die gründli-
che Abhandlung (mit älterer Literatur) von Lutz Fenske, Soziale Genese und Aufstiegsformen 
kleiner niederadliger Geschlechter im südöstlichen Niedersachsen, in: Institutionen, Kultur und 
Gesellschaft im Mittelalter. Festschr. Josef Fleckenstein, Sigmaringen 1984, S. 693—726. Nach 
unseren Forschungen ist der in 8 Urk 2 genannte Vogt mit Balduin II. zu identifizieren, der von 
1196 bis 1237 nachzuweisen ist, von 119 6 bis 1203 gemeinsam mit seinem Bruder Ludolf. Wir 
werden an anderem Ort ausführlicher auf dieses Problem zurückkommen. 

4 Abbildun g bei Doli (wi e Anm. 2), Abb. 13. 
5 Pitz , Findbuc h 8 Urk (wie Anm. 3). 
6 Doli folgt Pitz ohne genauere Analyse des Originals. 
7 Zu r Person v . Heineman n (wi e Anm. 3) und zuletzt (mi t Literatur) Peter Fuchs , Neu e 

Deutsche Biographie 8, 1969 , S. 381—383. 
8 Origine s Guelficae III (wie Anm. 1), S. 231 f. un d Tafel XVIII; das vierte Stück ist auszuschei-

den. 
9 C . v . Schmidt-Phiseldeck , Di e Siegel des herzoglichen Hauses Braunschweig und Lüne-

burg. Verzeichnis der dem herzoglichen Landeshauptarchive zu Wolfenbüttel gehörigen Samm-
lung von Gipsabgüssen, Wolfenbüttel 1882 , S. 2 (die Sammlung heute im StA Wolfenbüttel, VI 
Hs 2, Nr. 15 und 15 a). 

10 Ortwin Meier, Allgemeine Betrachtungen über das Wesen der Siegelkunde. Mit besonderer Be-
rücksichtigung der Siegel Heinrichs des Löwen und seiner Nachfolger, in : Niedersachsen 36, 
1931, S. 22—26, Abb. S. 25 ohne Provenienzangaben. Nach unseren Forschungen dürften sich 
die Siegel an folgenden, im StA Wolfenbüttel verwahrten Urkunden befunden haben: Typ I an 
7 Urk 1  (1196), Typ 11 an 24 Urk 24 (1201), Typ III an 22 Urk 30 (1213). 
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fen und Herzogs gesondert mitzuteilen, die aus umfangreicheren Studien zu Ur-
kundenwesen und Kanzlei Heinrichs mit der Absicht, Urkundenregesten zu pu-
blizieren, erwachsen sind. Basis der Klassifizierung war eine möglichst vollständi-
ge Erfassung de r besiegelten Originale , di e in künftigen Untersuchunge n nach 
verschiedenen Gesichtspunkten ausgewertet werden sollen, während hier vor al-
lem der Zeitpunkt der Typar Wechsel unser Interesse finden wird. 

Erhalten haben sich nur Reitersiegel, die zunächst kurz zu beschreiben sind. 
Typar I (vgl . Abbildun g 1) zeig t de n Pfalzgrafen au f eine m ehe r gemächlic h 
schreitenden Pferd mit charakteristisch angewinkelten Vorderbeinen, in der rech-
ten Han d eine Fahne, i n der linken einen Schild mit Adlerwappen; das Siegel 
trägt die Umschrift Heinricus di gra palatinus comes Reni. Auf dem nächsten Ty-
par (Abb. 2 ) zeig t sich Heinrich auf galoppierendem Pferd, in der rechten Hand 
eine Fahne mit Löwen, in der linken einen Schild mit zwei übereinanderstehen-
den, (heraldisch ) nach rechts schreitenden Leoparden . Au f de m dritten Typar 
(Abb. 3 ) sieht man Heinrich auf galoppierendem Pferd, in der rechten Hand ein 
Schwert haltend, in der linken der bereits bekannte Schild mit Leopardenwap-
pen; die beiden letzten Typare verweisen in der Umschrift auf die Stellung Hein-
richs al s dux Saxonie et comes palatinus Reni, einen Tite l also , den Heimich 
selbst nach dem faktischen Verlust der Pfalzgrafschaft i n seinen Urkunden bis 
zum Tod führte 11. 

Um den Wechsel der Typare, vor allem aber auch den bisher nicht beachteten, 
gleichwohl politisch höchst aufschlußreichen Wappenwechsel zeitlich bestimmen 
zu können, müßte man eine lückenlose Reihe von besiegelten Originalen aus allen 
Jahren der Herrschaft besitzen, eine Forderung, die für den Weifen nicht erfüllt 
werden kann; zudem läßt sich nicht eindeutig klären, ob Heinrich die Typare I I 
und I I I gleichzeiti g nebeneinander , etwa für bestimmte Herrschaftsgebiete, be -
nutzt hat, ein Verhalten, das durchaus Parallelen aufweisen würde 12. Nach unse-
ren Beobachtungen läßt sich freilich vermuten, daß neben Typar I kein weiteres 
Siegeltypar benutzt wurde , auc h wenn ein heute nicht meh r zu überprüfende r 
Hinweis in den Origines Guelficae darauf hindeuten könnte 13. 

Typar I hat sich bisher nur an Urkunden der Jahre 1 1 9 6 und 1 1 9 7 nachweisen 
lassen. Heinrichs Herrschaftsantritt al s Pfalzgraf be i Rhein muß zwischen dem 

11 Zu m Titelgebrauch v . Heineman n (wi e Anm. 3), Exkurs III, S. 300 ff . 
12 Beispiel e bei Wilhelm Ewald, Siegelkunde, München-Berlin 1914 (Handbuch der mittelalterli-

chen und neueren Geschichte IV), S. 73 ff. Auch für Heinrich den Löwen läßt sich ein paralleler 
Gebrauch mehrerer Typare nachweisen (Die Urkunden Heinrichs des Löwen, Hg. Karl Jor -
dan, Stuttgar t 2 1957 (MGH), S. XLVIII). 

13 De r Hinweis in den Origines Guelficae III (wie Anm. 1), S. 231, Heinrich habe 1196 für St. Lau-
rentius in Schöningen mit einem Siegel vom Typar II geurkundet, läßt sich nicht mehr verifizie-
ren. Das Siegel der im StA Wolfenbüttel verwahrten Urkunde von 1196 Sept. 8 (17 Urk 12) ist 
abgefallen und lag auch dem Verfasser des Findbuchs aus dem 18. Jahrhundert nicht mehr vor. 
Überprüfungen der Angaben der Origines Guelficae ergaben, daß die Zuordnungen von Siegeln 
zu einzelnen Jahren überaus fehlerhaft sind. Vor 1196 hat sich kein Siegel Heinrichs erhalten; er 
wurde in den Urkunden seines Vaters als Mitaussteller genannt (vgl. die Editipn oben Anm. 12). 

17< 
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Tod seines Schwiegervaters Konrad am 8. November 119 5 und der ersten Nen-
nung als Pfalzgraf in einer Kaiserurkunde Heinrichs VI. von 1196 April 9 einge-
ordnet werden14; sichere Hinweise» ob er die Pfalzgrafen würde bereits 1195 ausüb-
te, fehlen. Signifikant fü r die Versöhnung des ältesten Sohnes Heinrichs des Lö-
wen mit den Staufern, dessen Vermählung mit Agnes, der staufischen Erbin der 
Pfalzgrafschaft, au f der Burg Stahleck zunächst manche Friktionen auslöste 15, 
ist nicht nur die häufige Anwesenheit Heinrichs in der Umgebung des Kaisers16, 
sondern auch sein staufisches Adlerwappen , fü r dessen Aufgabe zugunsten des 
von der Mutter übernommenen Leopardenwappens mehr als nur ästhetische Ge-
sichtspunkte gesprochen haben dürften. Als ältester Beleg für ein Siegel des Ty-
pars I I wa r bisher ein e besiegelt e Urkund e fü r Riddagshause n vo n 120 1 be -
kannt17. Wir können dieses Typar aber schon für Urkunden der Jahre 119918 und 
120019 nachweisen, während Typar I nach 1197 nicht mehr benutzt wurde. Dieser 
Typarwechsel kann nur mit einem Blick auf die politischen Ereignisse nach dem 
Tod Heinrichs VI. und auf das persönliche Schicksal des Pfalzgrafen Heinric h 
erklärt und genauer datiert werden. 

Im Frühjahr oder Sommer des Jahres 1197 folgte der Pfalzgraf dem Kaiser auf 
den Kreuzzug. Letztmal s urkundete er 119 7 Mai 27 auf Stahleck 20, i m Herbst 
stieß er dann in Messina nach längerer Seefahrt zum kaiserlichen Heer, um mit 
diesem in Palästina zu kämpfen 21. I m Sommer des Jahres 119 8 vermelden die 
Quellen eine langsame Rückreise über Norditalien und die Normandie in die wei-
fischen Besitzunge n nach Sachsen 22. Üblicherweise wird die Wahl Ottos IV. da-
mit erklärt, daß der zunächst favorisiert e Pfalzgra f Heinric h al s ältester Sohn 
Heinrichs des Löwen nicht zur Verfügung gestanden hätte und daß man erst nach 
längerer Beratung auf seinen jüngeren Bruder verfallen sei; diese Wahl wiederum 
— so wird psychologisierend geschlossen — hätte dem älteren Bruder bei seiner 
Rückkehr mißfallen müssen23. Dem hat Max Buchner eine völlig andere Deutung 

14 Vgl . die Belege bei v. Heineman n (wi e Anm. 3), S. 48 f., bes . S. 49, Anm. 1. Zur Nennung in 
der Urkunde Heinrichs VI. Böhmer-Baaken , R I IV, 3, Nr. 502. 

15 De r Stoff ha t bereits die Zeitgenossen sehr bewegt, zu den Ereignissen v . Heineman n (wi e 
Anm. 3), S. 36 ff . 

16 Häufig nachweisbar bereits vor der Heirat, die zwischen Dezember 1193 und Februar 1194 anzu-
setzen ist, vgl. Böhmer-Baaken , R I IV, 3, Nr. 138 , 148, 220; dann ab 1194 ebd., Nr. 332, 
352, 368, 377, 482, 502, 503, 514. 

17 Vgl . oben Anm. 10 ; es handelt sich um StA Wolfenbüttel, 24 Urk 24. 
18 St A Wolfenbüttel, 24 Urk 21, für Riddagshausen; auf einer weiteren Urkunde für Riddagshau-

sen von 1199 fehlt das Siegel (StA Wolfenbüttel, 24 Urk 22). 
19 StA Wolfenbüttel, 25 Urk 30 für Walkenried. 
20 Druc k Origines Guelficae II I (wie Anm. 1) , Nr. 138 , S. 618 f . 
21 Zu r Chronologie v . Heineman n (wi e Anm. 3), S. 53 f.; Theodo r Toeche, Kaise r Heinrich 

VI., Leipzig 1867, S. 461 und dort Anm. 2—4. 
22 Daz u wiederum v. Heineman n (wi e Anm. 3), S. 69 ff.; vgl . auch Böhmer-Ficker, R I V, 

1, Nr. 209 b und Böhmer-Ficker-Winkelmann, R I V, 2, Nr. 10626 a; Eduard Winkel -
mann, Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunschweig 1, Leipzig 1873, S. 131 f., bes . S. 
131 und Anm. 2. Origines Guelficae III (wie Anm. 1) , S. 19 4 ff. 

23 v . Heineman n (wi e Anm. 3), S. 71. 



Abb. 1 
Siegeltyp I  de s Pfalzgrafe n Heinric h be i Rhein . 

Nds. Staatsarchi v Wolfenbüttel , 7  Ur k 1 . 



Abb. 2 
Siegeltyp II . 

Nds. Staatsarchi v Wolfenbüttel , 2 4 Ur k 24 . 



Abb. 3 
Siegeltyp III . 

Nds. Staatsarchi v Wolfenbüttel , 2 2 Ur k 30 . 
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entgegengestellt. Nac h ihr habe Heinrich , de r sich scho n im Frühjahr 119 8 in 
Deutschland aufgehalten hätte, die Wahl seines Bruders aktiv betrieben und un-
ter anderem als Mittel seiner Politik de m Trierer Erzbischof gegenübe r auf die 
Trierer Vogtei verzichtet, um dann freilich kurz vor der eigentlichen Wahl nach 
Italien und in die Normandie abzureisen24. Die eigenwillige These Buchners, der 
wichtige Literatur wie die Biographie v. Heinemanns offenbar nicht kannte, ent-
behrt der Wahrscheinlichkeit. Selbs t wenn man die Wahl des jüngeren Bruders 
nicht psychologisierend als Schmach für den älteren betrachten will, muß zum ei-
nen die Feststellung, Heinrich habe sich vor der von ihm angeblich so nachdrück-
lich betriebenen Königserhebung aus dem Reich begeben, erstaunlich anmuten25. 
Sodann scheint die wichtigste urkundliche Stütze für Buchners These, die Datie-
rung der Verzichtsurkunde auf die Trierer Vogtei, zu entfallen; sie ist nicht dem 
Jahr 1198, sondern wohl dem Jahr 1197 zuzuweisen26 und in eine Reihe mit ande-
ren Bemühungen Heinrich s zu stellen, sich die nötigen Mitte l fü r seine Kreuz-
fahrt zu sichern27. 

Mit hoher Wahrscheinlichkeit trifft also die Vermutung der älteren Forschung 
zu, Heinrich habe sich für seine Rückkehr aus Palästina lange Zeit gelassen und 
sich zunächst mit seinem englischen Verwandten, Richard L, in der Normandie 
beraten. Offenkundig ha t Heinrich erst Ende 1198 oder gar erst 1199 Partei für 
seinen Brude r bezogen, di e ihn in Konflikt mi t de n Staufern bracht e und ihn 
letztlich die Pfalzgrafschaft koste n sollte. Der Zeitpunkt seiner Parteinahme läßt 
sich weder aus historiographischen noch aus urkundlichen Zeugnissen belegen, 
der Typar- und Wappenwechsel schein t aber ganz offenkundig mi t ihm zusam-
menzuhängen. Noch nicht einmal die Rückkehr in seine weifischen Besitzungen 
um Braunschweig läßt sich exakt bestimmen. Das einzige Zeugnis, das ihn bereits 
im Januar 1199 in der Umgebung Ottos IV. zeigte, eine Urkunde Ottos IV.28 für 
Braunschweig in doppelter Ausfertigung mi t der Nennung Heinrichs unter den 
Zeugen, wurde gerade in seiner Datierung angezweifelt, weil der gedruckten Aus-
gabe zufolge auch Harbertus hildensheimensis episcopus unter den Zeugen ran-

24 Ma x Buchner, Der Pfalzgraf bei Rhein, der Herzog von Brabant und die Doppelwahl des Jah-
res 1198, in: Festgabe Hermann Grauert, Freiburg i. Br . 1910 , S. 42—55. 

25 Di e bei Buchner zitierten historiographischen Quellen sind durchaus sehr widersprüchlich. 
26 Buchne r stützt sich auf den auf 1198 datierenden Druck in den Origines Guelficae III (wie Anm. 

1), Nr. 139 , S. 619—621. Auf 119 7 April 6 datiert der Druck im Urkundenbuch zur Geschichte 
der mittelrheinischen Territorie n 2 , bearb . von Heinrich Beyer , Leopol d Eltester , Ada m 
Goerz, Koblenz 1865, Nr. 165, S. 207 f. Di e Urkunde ist abschriftlich in den Balduineen über-
liefert (ohn e Jahresangabe in einem Original also), vgl. Di e Balduineen. Aufbau, Entstehung 
und Inhalt der Urkundensammlung de s Erzbischofs Baldui n von Trier, bearb. von Johannes 
Mötsch, Koblenz 1980 (Veröffentlichungen der Landesarchivverwaltung Rheinland-Pfalz 33), 
Nr. 165 , S. 112. 

27 Weiter e Belege bei Lothar v . Heineman n (wi e Anm. 3), S. 53. 
28 Böhmer-Ficker , R I V, 1, Nr. 211; vgl. auch den Nachtrag Böhmer-Zinsmaier , R I V, 4, 

S. 124 . Druc k i m Urkundenbuch de r Stadt Braunschwei g 2 , Hg . Ludwi g Haenselmann , 
Braunschweig 1900 , Nr. 30, S. 1 2 f. 
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gierte» der erst später Bischof wurde 29. Freilich muß man, wie eine Autopsie der 
beiden Originale ergab, keine unterschiedliche Konstruktion von Datum und Ac-
tum zur Klärung des Sachverhalts bemühen. Vielmehr zeigt sich, daß die beiden 
Urkunden von zwei Händen mit unterschiedlichen Zeugenreihen ausgestellt wur-
den. I n der ersten taucht der fragliche Hildesheimer Bischof noch nicht auf, wohl 
aber in der zweiten, die in einer vermehrten Zeugenreihe noch Widekindus abbas 
Corbeiensis, Bernardus comes de Wilpa, Wilhelmus frater regis Ottonis neben 
dem Hildesheime r kennt 30. Gerad e des letztere n Zeugenschaf t mußt e fü r de n 
Empfänger von Wichtigkeit sein, lag doch die Stadt Braunschweig zumindest mit 
dem westlich der Oker befindlichen Teil in der Hildesheimer Diözese. Man wird 
also nicht fehl gehen, wenn man die erste Ausfertigung in den Januar 1199, die 
zweite dann in eine spätere Zeit setzt. In beiden Zeugenreihen jedenfalls finde t 
sich Pfalzgraf Heinrich , den wir folglich im Januar 1199 erstmals sicher bei sei-
nem Bruder nachweisen können. Erhärtet wird diese Beobachtung durch die Da-
tierung in einer Urkunde Heinrichs von 1199 Januar 30 für das Stift St. Marien in 
Halberstadt mit dem Hinweis auf seinen Bruder Regnante serenissimo domino 
nostro Ottone quarto Romanorum rege et Semper augusto31. I n diese Zeit, Ja-
nuar 1199 oder allenfalls kurz davor, wird dann auch die offensichtlich vollzoge-
ne Parteinahme für die weifische Sache zu datieren sein, mit der der Typarwech-
sel zu erklären sein dürfte; die Ermittlung eines genaueren Zeitpunkte s is t auf 
Grund fehlender Originalurkunden aus dem Jahr 1198 nicht möglich, mit guten 
Gründen glauben wir aber die erste Benutzung von Typar II in das Jahr 1199 set-
zen zu dürfen. Nur ein Zeugnis, das völüg aus dem Rahmen fällt, scheint diesem 
Befund entgegenzustehen. Es handelt sich um eine mit Siegel des Typars II besie-
gelte Urkunde Heinrichs für das Kloster Homburg von 1196, die sich im Staatsar-
chiv Dresden befindet32. De r Widerspruch zur sonstigen Überlieferung wird sich 
entweder durch eine zeitliche Diskrepanz zwischen Rechtsgeschäft und Ausferti-
gung der Urkunde oder — wahrscheinlicher — durch spätere Anfügung des Sie-
gels an einem Pergamentstreife n erkläre n lassen, ein e Vermutun g freilich , di e 
sich nur am Original, das mir nicht zur Verfügung steht , wird klären lassen. 

29 Zweife l bei Winkelmann (wie Anm. 22), S. 143 , Anm. 1. 
30 Di e beiden Originale im Stadtarchiv Braunschweig, A11, Nr. 1 (ursprüngliche Fassung) und 1  a 

(mit erweiterte r Zeugenreihe). Zur Zeitstellung der beiden Ausfertigungen mit gleicher Folge-
rung jetzt auch Das Bistum Hildesheim 3: Die Hildesheimer Bischöfe von 815 bis 1221 (1227) , 
bearb. von Hans Goetting, Berlin-New York 1984 (Germania Sacra NF 20) , S . 469 mit Anm . 10 0 
und S. 480. Gegen die von Goetting gegebene Lesart (Harbertus Hildensemensis episcopus) is t — 
wie eine Überprüfung des Originals ergab — an der im Braunschweiger Urkundenbuch gedruck-
ten Fassun g festzuhalten (wie Anm. 28) . 

31 Ein e Fotografie des im StA Magdeburg liegenden Originals konnte ich im Lichtbildarchiv älterer 
Originalurkunden in Marburg benutzen (Zug. Nr . 5338). Herrn Dr. Meyer zu Ermgassen bin ich 
für sein e liebenswürdige Beratung zu Dank verpflichtet. 

32 Ein e Fotografie des im StA Dresden liegenden Stücks (o. U. 113 ; nach freundlicher Mitteilung 
da St A Dresden noch vorhanden) im Lichtbildarchiv Marburg (Zug. Nr. 2128). Druck bei v. 
Heinemann (wi e Anm. 3), Urkundenanhang Nr. 1, S. 319. 
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Noch komplizierter gestaltet sich die Ermittlung des Wechsels von Typar II zu 
Typar III, zumal hier die Siegelikonographie keine Anhaltspunkte für einen poli-
tischen Standortwechsel zu bieten scheint. Während nämlich das Schildwappen 
erhalten bleibt, vermag die Ersetzung der Fahne durch das Schwert kaum einen 
Hinweis auf eine eventuell besonders kämpferische Haltung Heinrichs zu geben, 
und möglich e Zuordnunge n de s Typarwechsel s z u politischen Ereignisse n der 
entsprechenden Jahre verbleiben im Bereich der Spekulation. 

Die Problemati k eine r genaueren Bestimmun g de s Zeitpunktes eines Typar-
wechsels liegt in der Dürftigkeit der Originalüberlieferung begründet . Durch die 
Erbteilung i m weifische n Hau s 1202 33 verlo r Heinric h sein e sicherste n ange -
stammten Besitzungen im Braunschweiger Raum an seinen Bruder Otto IV. und 
fand sich, nachdem der jüngere Bruder Wilhelm die weifischen Güter um Lüne-
burg erhalten hatte, in die Herrschaft über westliche Hausgüter abgedrängt, eine 
Beschneidung ursprünglicher Macht, die bisher noch nicht schlüssig erklärt wer-
den konnte34. Schwerpunkte seines Einflusses waren der Raum um Bremen und 
Stade im Norden bis in die Göttinger Gegend im Süden, sodann gerade nach dem 
Parteiwechsel zu r staufische n Seit e i m Jahr e 120 4 di e Besitzunge n i n de r 
Pfalzgrafschaft35. Gerad e für diese Territorien fließt die Urkundenüberlieferung 
nur spärlich, und vielfach habe n sich einzelne Stücke nur kopial erhalten. Der 
Typarwechsel muß in der Zeit um 1209 stattgefunden haben, denn Siegel des Ty-
pars HI lassen sich erstmals unsicher im August 1209 36, dann 1212 November 293 7 

und ab Januar 1213 38 nachweisen. Vom Typar II sind gerade auf Urkunden für 
Empfänger in der Pfalzgrafschaft 1208 39 und 1209 40 Beispiele erhalten. Ob Hein-
rich für beide Besitzkomplexe vor allem in den Jahren nach 1208 unterschiedliche 
Siegel geführt hat , wir d sich nicht sicher erweisen lassen. Ungeklärt muß auch 

33 Daz u Lotte Hüttebräuker, Da s Erbe Heinrichs des Löwen. Die territorialen Grundlagen des 
Herzogtums Braunschweig-Lüneburg von 1235, Göttingen 1927 (Studien und Vorarbeiten zum 
Historischen Atlas von Niedersachsen 9). 

34 Vgl . v . Heineman n (wi e Anm. 3), Exkurs II, S. 293 ff. un d S. 97 ff . 
35 Ebenda , S. 10 5 ff . 
36 Hauptstaatsarchi v Düsseldorf , Bestan d Jülich , Ur k 1  (das Siege l star k beschädigt) . Druck : 

Theodor Joseph Lacomblet , Urkundenbuc h für die Geschichte des Niederrheins 2, Düssel-
dorf 1846 , Nr. 27, S. 16 . Für die Hilfe bei der Identifizierung danke ich Frau Dr. Zacher und 
Herrn Dr. Schleidgen (beide Düsseldorf). 

37 Zwe i Ausfertigungen fü r das Zisterzienserkloster Loccum , nur auf einer Ausfertigung ist das 
Siegel identifizierbar: Archiv Loccum, Urk. Nr. 361 und II; Druck: Calenberger Urkundenbuch 
III: Archiv des Stifts Loccum, Hg. Wilhelm von Hodenberg, Hannover 1858, Nr. 36, S. 35 f. 

38 Da s erste, auf einen Tag datierte Zeugnis ist eine Urkunde von 1213 Januar 27 (StA Wolfenbüt-
tel, 7  Urk 10 . Druck: Asseburger Urkundenbuch 1 , Hg . J . Graf v. Bochoitz-Asseburg , 
Hannover 1876, Nr. 81, S. 58 f.). Von 1213 Januar 28 dann das oben Anm. 10 aufgeführte Stück 
im StA Wolfenbüttel, 22 Urk 30. 

39 Urkund e Heinrichs für das Kloster Schönau von 1208 Mai 30, StA Luzern, Urk GA 30. Druck: 
ZGO 7,1856, S. 31. Den Hinweis auf das Stück verdanke ich einer freundlichen Mitteilung von 
Herrn Dr. Rödel (Speyer). 

40 Heinric h für das Kloster Himmerode, 1209 . Landeshauptarchiv Koblenz, Bestand 96, Nr. 47. 
Druck: UB z. Gesch. d. mitteirhein. Territorien (wie Anm. 26), Nr. 245, S. 284. 
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bleiben, ob der Typarwechsel tatsächlich im Jahr 1209 stattfand, wie es die heute 
in den Archiven in Koblenz und Düsseldorf liegenden Zeugnisse nahelegen könn-
ten, d a mir gerade aus den Jahren 1210 und 1211 keine besiegelten Originale be-
kannt wurden41. Siegel des Typars III lassen sich nach 121 2 jedenfalls in lücken-
loser Folge bis zum Tod Heinrichs 122 7 verfolgen. 

Mit de r gebotenen Vorsich t könne n wi r zusammenfassend festhalten , daß 
Pfalzgraf Heinric h be i Rhein , Herzo g vo n Sachsen , sei n Siegeltypa r I  von 
(1195)/1196 bis 1197/(1198) , das Typar II von (1198)/1199 bis 1209 , das Typar 
III von (1209)71212 bis 122 7 benutzte. 

Die Aufstellung dieser Reihe wird manche nicht datierten Siegelurkunden des 
Pfalzgrafen besser zeitlich einordnen helfen. Die folgenden Beispiele mögen dies 
erläutern, durch die wir traditionelle Zuordnungen korrigieren können. 

Eine Urkunde Heinrichs für Schultheißen und Bürger von Pforzheim, deren 
Siegel im 19. Jahrhundert noc h fragmentarisc h erhalte n war und beschrieben 
wurde, heute aber verloren ist, darf sicherlich nicht „um 1195 " datiert werden, 
wie es die Herausgeber des Württembergischen Urkundenbuches getan haben42, 
sondern mu ß auf Grund de s Schildwappens, di e Herausgeber spreche n von 
„zwei recht s schreitenden Löwen" 43, nac h 119 9 eingeordnet werden . Auch die 
bisher auf Grund der Intitulatio schon geäußerten Zweifel an der Echtheit eines 
Stücks von 1207 (Heinrich urkundet hier angeblich als comes sacri palatii) für das 
Kloster Marienfeld sind dadurch zu erhärten, daß an der Urkunde ein Siegel des 
erst nach 120 9 bezeugten Typars III anhängt 44. 

Für die landesgeschichtliche Forschung wird sich schließlich die Datierung des 
ältesten Besitz- und Einkünfteverzeichnisses des Kollegiatstiftes St. Cyriacus, das 
unsere Untersuchungen anregte, auf Grund des dort verwendeten Typars I in die 
Jahre (1195)71196 bis 1197/(1198) unter verschiedenen Gesichtspunkten als fol-

41 Entwede r benutzte der Pfalzgraf im Jahr 1209 die beiden Typare II und III parallel (die Belege 
oben Anm. 36 und 40) oder der Typarwechsel fand in diesem Jahr vor August statt. Von Urkun-
den der Jahre 1210 und 1211 sind mir bislang keine Siegel bekannt geworden. 

42 Heinric h für Schultheiß und Bürger von Pforzheim, ohne Jahr, Generallandesarchiv Karlsruhe, 
C 105 . Druck mit der Datierung ,,u m 1195": Wirtembergisches Urkundenbuc h 2 , Stuttgart 
1858, Nr . 494, S. 312; Josef Bader , Badenia oder das badische Land und Volk 3,1844, S. 189, 
Anm. 11 (hiernach die älteste bisher über Pforzheim aufgefundene Urkunde); vgl. ZGO 1,1850, 
S. 10 9 (Beschreibung). 

43 Vo m vorhandenen Siegel berichtet Bader, die Beschreibung im Wirtembergischen UB 2, S. 312. 
Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Schwarzmaier (Karlsruhe) ist das Siegel heute verlo-
ren. 

44 Urkund e im StA Münster, Bestand Kl. Marienfeld, Urk. 21. Druck: Westfälisches Urkunden-
buch III: Die Urkunden des Bisthums Münster von 1201—1300, bearb. Roger Wilmans, Mün-
ster 1871, Nr. 44, S. 24; Asseburger UB (wie Anm. 38), Nr. 38, S. 34, dort auch die kritischen 
Hinweise zur Echtheit auf Grund der Intitulatio des Aussteilers und weiterer terminologischer 
Auffälligkeiten. Der Bearb. weist darauf hin, da ß die Urkunde etwa in einem späteren Jahre mit 
Beibehaltung der Zeit der Handlung nachträglich angefertigt sei . —  Für freundliche Hilfe bei der 
Identifizierung des Siegels habe ich Frau Wardenga (Münster) zu danken. 
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genreich erweisen. Zum einen greifen wir durch das Verzeichnis der Propsteigü-
ter, das nach den Beobachtungen von Pitz dem besiegelten Stück zeitlich noch 
vorausgehen muß, eine bisher noch nicht beachtete Gruppe von frühen Stiftsmi-
nisterialen, deren genauere Verflechtung mit der weifischen Ministerialität weite-
rer Untersuchungen bedarf 45. Zude m bleibt die gegen Pitz und Doli vorgenom-
mene Datierun g i n da s spät e 12 . Jahrhunder t (stat t wi e bishe r i n di e Jahr e 
1219—1225) für die Entwicklung von differenzierten Güterordnunge n in weltli-
chen Kollegiatstiften ganz allgemein unter quellentypologischen und verfassungs-
geschichtlichen Gesichtspunkten wichtig; diesem Problemkomplex werden wir an 
anderer Steile ausführlicher nachgehen. 

Zum anderen wird die Korrektur der Datierung von Pitz und Doli, die wieder-
um in das „Geschichtliche Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig" von Her-
mann Kleinau 46 eingegangen ist , eine Reihe von frühen Erwähnungen der über 
100 im Besitzverzeichni s genannte n Ort e präzisieren helfen ; vielfac h stell t das 
Verzeichnis aus St. Cyriacus sogar die historische Ersterwähnung eines Ortes dar, 
die dann in die Jahre 1196/97 zu datieren wäre. Nur an einem Beispiel soll dies 
verdeutlicht werden : Angeblich erstmal s wird Gifhorn i n einer Urkunde Ottos 
IV. von 121 3 erwähnt47; da das Besitzverzeichnis von St. Cyriacus den Ortsna-
men auch enthält, kann als urkundliche Ersterwähnung 1196/97 nun als gesichert 
gelten. Doc h solch e Zuordnunge n werde n Orts - und Regionalhistorike r noc h 
vornehmen müssen, während wir uns auf Hinweise solcher aus unseren sigillo-
graphischen Überlegungen resultierender Möglichkeiten nur beschränken wollen. 

Nachtrag: 

Nach dem Korrekturgang erschien der Aufsatz von Lutz Fenske, Adel und Ritter-
tum im Spiegel früher heraldischer Formen und deren Entwicklung, in: Das ritterli-
che Turnier im Mittelalter. Beiträge zu einer vergleichenden Formen- und Verhal-
tensgeschichte des Rittertums, Hg. Josef Fleckenstein, Göttingen 1985 (Veröffent-
lichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 80), S. 75—160. Dort wird als 
Abb. 2 das dritte Typar des Pfalzgrafen Heinrich farbig abgebildet und S. 156 be-
schrieben. Zu m Typarwechsel 1198/9 9 vgl. auc h die Bemerkungen zur Abb. 3, 
S. 15 6 f. 

45 Vgl . oben Anm. 1  un d 3. Zur Identifizierung der Ministerialennamen ist die Untersuchung von 
Herwig Lubenow, Di e weifischen Ministerialen in Sachsen. Ein Beitrag zur Standesgeschichte 
der Stauferzeit, Phil . Diss. (masch.) Kiel 1964, wenig hilfreich (vgl. auch die Bemerkungen von 
Georg Schnath , Nds . Jb. f. L G 41/42, 1969/70, S. 308—310). Den Weg weist jetzt Fensk e 
(wie Anm. 3). 

46 Herman n Kleinau, Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig, 3 Bde., Hildes-
heim 1967—1968 (Veröffentlichungen de r Historischen Kommission für Niedersachsen 30; Ge-
schichtliches Ortsverzeichnis von Niedersachsen 2). 

47 Vgl . Handbuch der historischen Stätten Deutschlands II: Niedersachsen und Bremen, Hg. Kurt 
Brüning un d Heinrich Schmidt , Stuttgart 31969, S . 167 . — Niedersächsisches Städtebuch, 
Hg. Erich Keyser , Stuttgar t 195 2 (Deutsches Städtebuch 3), S. 142. 





Politik un d Sozialstruktu r i n Lünebur g 
um die Mitt e de s 15 . Jahrhundert s 

Zur Geschicht e de s neuen' 9 Stadtregiment s 
der Jahre 1454—1456 * 

Von 
Gerald Stefk e 

Seit den 1370er Jahren ist es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen dem Rat 
der Stadt Lüneburg und den geistlichen Sülzbegüterten um das Ausmaß der Her-
anziehung des Sülzgutes zur Tilgung der Stadtschulden gekommen. Um die Mitte 
des 15 . Jahrhunderts erreichten die Auseinandersetzungen ihre n Höhepunkt in 
dem — aus städtischer Sicht so genannten — „Prälatenkrieg". Der Kampf ist in 
der Hauptsache mit den Mitteln des kanonischen Rechts geführt worden. Dabei 
konnte der Rat auf der regionalen Ebene zwar einige Anfangs-Erfolge erzielen, 
so in dem von ihm angezettelten Amtsentsetzungsprozeß (1451) gegen den Propst 
des Nonnenklosters Lüne und früheren Protonotar der Stadt Diderik Schaper, ei-
ne — zumindest nach Ansicht der maßgeblichen Herren des Rats — zentrale Fi-
gur auf der ,,Prälaten ,,-Seite1. Abe r auf der kurialen Ebene stellte sich der er-
hoffte Erfol g nich t ein , vo r alle m deshal b nicht , wei l Paps t Nikolau s V . 
(1447—1455) die Maßnahmen des Rats als Angriff auf die Rechte des Klerus ver-
stand und daher nachdrücklich seine Möglichkeiten nutzte, auf den Rechtsgang 
zugunsten der ,,Prälaten" Einfluß zu nehmen2. 

Die arrogant-intransigente Haltun g der Ratsmehrheit gegenüber allen Bemü-
hungen um eine schiedliche Beilegung des Konflikts war in erster Linie dafür ver-
antwortlich, daß es im Herbst 145 4 zur Exekution einer von den „Prälaten" er-
langten päpstlichen Bulle kam, in der u. a. die Lüneburger Bürger unter Andro-

* Erweitert e Besprechung von: Diederichs, Ur s Justus: Der Aufruhr von 1454 bis 1456 in der 
Stadt Lüneburg. Eine prosopographische Untersuchung. Diss. phil. Kiel 1981 (Photodruck). VI, 
371 S. In Kommission beim Eugen Diederichs Verlag, 5 Köln 1 , Postfach 100526 . DM 25,—. 
Bloße Seitenzahlen im nachfolgenden Text beziehen sich stet» auf diese Arbeit. 

1 De r Prozeß läßt sich bereits in der für die Stadt äußerst parteiischen Darstellung von Erns t 
Nolte, Quelle n und Studien zur Geschichte des Nonnenklosters Lüne bei Lüneburg. 1 . Teil. 
Göttingen 1932 (= Studie n zur Kirchengeschichte Niedersachsens 6) als schlimme Justiz-Posse 
erkennen. 

2 Diete r Brosius , Di e Rolle der römischen Kurie im Lüneburger Prälatenkrieg (1449—1462). 
In: NdsJb Bd. 48, 1976 , S. 107—134 , zusammenfassend S. 13 2 f. 
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hung schwerer Kirchenstrafen zur Absetzung des Rats für den Fall aufgefordert 
wurden, daß der Rat nicht innerhalb bestimmter, kurzer Frist den in der Bulle ge-
währten Forderungen der „Prälaten " nachkommen würde . Die s war die Aus-
gangslage für Entstehung und schnelles Anwachsen einer „BürgerOpposition" . 
Sie schuf sich als Organ für die Verhandlungen mit dem Rat einen Ausschuß von 
zunächst 40 , dan n 6 0 Männer n mi t eine r geschäftsführende n „Sechzehne r "-
Kommission; jeweils 10, 15 und 4 Mitglieder kamen aus jedem Stadtviertel. Un-
ter dem Druck dieser von den „Prälaten" wirkungsvoll unterstützten Opposition 
trat der Rat am 23. November zurück. Am nächsten Tag wurde durch die 60er 
ein „neuer" Rat gebildet; dabei gelang es sogar (dank der Mitwirkung eines an 
der Ratstätigkeit der letzten Jahre gegen seinen Willen nicht beteiligten, daher am 
Vortag auch nicht zurückgetretenen Mitglieds des „alten" Rats, des Herrn Johan 
van der Molen), diesen Vorgang formalrechtlich als Selbstergänzung des bisheri-
gen Rats erscheinen zu lassen und damit, wenigstens fürs erste, „hansischer" In-
terventionslust die Spitze zu nehmen — innerstädtisch hat es wohl weder juristi-
sche noch politische Motive für ein solches Verfahren gegeben. Der „neue" Rat 
von zunächst 1 2 Mitgliedern (außer Johan van der Molen alle sicher oder — Jo-
han Sankenstede — höchstwahrscheinlich ehemalig e 60er) ist dann am 16 . Fe-
bruar 1455 um sieben und am 16. Oktober um weitere fünf Mitglieder auf insge-
samt 24 ergänzt worden. Er hat bis zur Wiedereinsetzung des „alten" Rats im 
November 1456 amtiert; die Institutionen der 60er und 16er blieben neben ihm — 
nun als Mitwirkungsgremien der Bürgerschaft —  bestehen. 

Die letzt e ausführlicher e Darstellun g vo n „Prälatenkrieg " un d „neuem " 
Stadtregiment hatte 1933 Reinecke in seiner Stadtgeschichte gegeben3. Völlig zu 
Recht ist daher eine unter modernen Gesichtspunkten angesetzte Untersuchung, 
die über den Ablauf der Ereignisse hinaus auch die Hintergründe der Auseinan
dersetzung aufhellt, von Brosius 197 6 als Forschungsdesiderat bezeichne t wor-
den4. So nimmt man mit großem Interesse Diederichs' von Hartmut Boockmann 
in Kiel betreute, 1981 eingereichte Dissertation zur Hand, verspricht sie doch die 
Forschungslücke in einem wichtigen Teilbereich zu schließen. Ziel der Arbeit ist 
die umfassende, möglichst präzise Ermittlung der sozialen Basis der innerstädti
schen Opposition (S. 9 ff.). Ihm dient die prosopographische (personengeschicht-
liche) Untersuchung der aus der Chronistik namentlich bekannten 87 Funktionä-
re des „neuen" Stadtregiments3; diese Untersuchung macht den Kern der Arbeit 
aus, de r Sache wie dem Umfang (S . 65 ff.) nach . Der Gegenstand ist von Rei-
necke 193 3 sehr kurz und in nicht gerade vertrauenerweckender Weis e abgetan 
worden (Diederichs S. 1 0 f.); die Dissertation erschließt der Forschung also im 

3 Wilhel m Reinecke , Geschichte der Stadt Lüneburg. 1. Bd. Lüneburg 1933 (Nachdruck Lü-
neburg 1977), S. 203 ff . 

4 Brosiu s (wi e Anm. 2), S. 10 S f. 
5 Einschließlic h des Diderik Huxer, der, als 60er nicht gesichert, im Oktober 1455 in den Rat ge-

wählt wurde, sich aber weigerte, die Wahl anzunehmen. 
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wesentlichen Neuland. Andererseits ist Diederichs* methodischer Ansatz deshalb 
nicht ganz unproblematisch, weil er unterstellt (eine Diskussion der Frage fehlt), 
daß sich die „soziale Basis" des neuen Regiments, derjenige Teil der Lüneburger 
Bevölkerung, de r dies Regiment getragen hat, in der Zusammensetzung der — 
vergleichsweise zahlreichen — Funktionäre angemessen widerspiegelt. Im Fall ei-
nes zahlenmäßi g nich t unbedeutende n Handwerkeramts , de r Salztonnen -
Böttcher, erweist sich diese Annahme als falsch (S. 318). Hier zeigt sich, daß die 
Loyalität einer Gruppe gegenüber dem neuen Regiment auch auf andere Weise 
gesichert werden konnte und gesichert worden ist, in diesem Fall durch Gewäh-
rung von wirtschaftlichen Vorteilen. Die Aufnahme von Gruppen-Mitgliedern in 
eines oder mehrer e der Regiments-Gremie n wa r nicht da s einzige Mittel , viel -
leicht nicht einmal das wichtigste6. Die Leistungsfähigkeit der Forschungsmetho-
de ist also nicht so groß, wie Diederichs annahm; zu sicheren Aussagen über die 
Massenbasis des neuen Stadtregiments führt sie nicht. Diese Feststellung ist frei-
lich nur für die Bewertung des Stellenwerts von Diederichs' Ergebnissen von Be-
lang: So, wie die Quellenlage beschaffen ist, sind derartige Aussagen wohl über-
haupt nicht möglich; im günstigsten Fall wird man (auch anderswo) über begrün-
dete Vermutungen kaum hinauskommen können. 

Der eigentliche n Untersuchun g ha t D . zwe i Einleitungs-Kapite l vorange -
schickt, die z. T. nicht so gründlich gearbeitet sind, wie es wünschenswert gewe-
sen wäre. Im Kapitel 1 („Der Lüneburger Aufruhr . . . al s Forschungsproblem") 
ist insbesondere die ganz unzulängliche Begründung (S. 4) für die Wahl des Aus-
drucks „Aufruhr" in Titel und Text der Arbeit zu monieren. D. gebraucht das 
Wort nicht bloß für die Vorgänge im Herbst 1454 (dazu gleich), sondern auch —-
schon sprachlich verfehlt —  durchgängig fü r den ganzen Zeitraum, in dem das 
neue Stadtregiment bestanden hat; dessen Funktionäre werden dann im letzten 
Kapitel beharrlich „Aufrührer " oder „Aufrührerschaft " genannt . Tatsächlich 
hat es sich nicht einmal in der Sicht derjenigen Chronisten, die am entschieden-
sten die Position des „alten" Rats vertreten, um „Aufruhr" gehandelt, also um 
tendenziell gewaltsames Vorgehen, das — mindestens aus der Perspektive der Be-

6 S . die Amtstexte der Böttcher aus der Zeit des „neuen" Regiments: Eine gerade in dem hier in-
teressierenden Zusammenhang außerordentlich aufschlußreiche, leider undatierte Bittschrift an 
Rat und Sechziger (Kernpunkt: Schließung des Amts beim derzeitigen Stand von 80 Selbsther-
ren) und die darauf vom Rat (ohne auch nur andeutungsweise erkennbare Mitwirkung der Sech-
ziger!) gewährte neue (älteste erhaltene) Amtsordnung vom 14. Mai 1455; gedruckt: Die älteren 
Zunfturkunden de r Stadt Lüneburg . Bearb . von Eduar d Bodemann . Hannove r 188 3 ( = 
QuDarstGNds Bd. 1), Nr. IV, 3.4, S. 35—38 (die ebd. S. 33 f. als Nr. 1 mit der Datierung „Um 
1430*' veröffentlichte Bittschrift ist tatsächlich erheblich jünger, höchstwahrscheinlich kurz vor 
1490 Aug. 21 entstanden). Andererseits ist von den Hoken aus dieser Zeit nur eine Petition ihrer 
Werkmeister an Rat und Sechziger überliefert (ebd. Nr. XII, 4, S. 105 f.); der Zunft hat es also 
möglicherweise nichts genützt, daß fünf ihrer Mitglieder 60er waren (davon zwei auch 16er), und 
daß eines ihrer (ehemaligen?) Mitglieder sogar während der ganzen Zeit des „neuen" Regiments 
dem Rat angehörte (vgl. unten Anm. 22). 
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troffencn —- als unrechtmäßiges Tun hätte denunziert werden können7. Selbst in 
dem ausführlichen Berich t über die Vorgänge zwischen dem 9. Novembe r und 
13. Dezember 1456 , den man m. E. als offiziöses Schriftstüc k au s dem Umkreis 
des wiederhergestellten ,,alten " Rats ansprechen muß8, wird das, was D. „Auf -
ruhr" nennt, einfach als eine vorniegunge unde wandelung des rades bezeichnet 
(entsprechend de r Tenden z de s Texte s natürlic h al s ein e fü r di e Stad t 
schädliche)9. Darüber hinaus ist anzunehmen, daß auch kollektives Drohen der 
Bürgerschaft mi t Gewalt gegen den Rat 145 4 in Lüneburg noch durchaus nicht 
als unrechtmäßiges Handel n gegolten hätte . Den n die Version de s Bürgereids, 
mit der sich die Bürger verpflichteten, neyne partye unde uplop gegen Rat und 
Stadt zu machen oder zuzulassen, verdankt zweifelsfrei erst der Liquidierung des 
neuen Regiments im November 145 6 ihre Entstehung; über die Umstände infor-
miert uns eingehend der erwähnte ausführliche Bericht 10. Es handelt sich bei die-
ser Erweiterung des Bürgereids offenkundig um einen wichtigen Schritt auf dem 
Weg zur Rats-,»Obrigkeit", wie er etwa in Hamburg erst nahezu 30 Jahre später 

7 Sowei t ich sehe, kennen die zeitgenössischen Quelle n zur Geschichte des ,,neuen " Stadtregi-
ments nicht einmal den Ausdruck „upror" ; er kommt nur bei Schomaker (Mitte 16 . Jahrhun-
dert!) vor, wird aber auch hier nicht auf die Vorgänge vom November 1454 angewandt: Die Lü-
neburger Chronik des Propstes Jakob Schomaker. Hg, von Theodor Meyer . Lüneburg 1904, 
S. 74, 77 und 95. 

8 Di e Chroniken der deutschen Städte Bd. 36 . Lüneburg. Stuttgart 1931, S . 364—382. Der erhalte-
ne Text setzt ein am Dienstag, dem 9. November, jedoch erst mit den spätere n Ereignisse n die-
ses Tages. Der Anfang des Berichts, samt der Datumsangabe, ist verloren; es fehlt also insbeson-
dere die Darstellung des Anfangs vom Ende des „neuen" Stadtregiments, der großen Demon-
stration der f r amen borgere" gegen den „neuen" Rat (vgl. dazu ebd. S. 359, Chronik des Di-
derik Döring). Das Datum S. 364,20 f., Nov . 15 , bezieht sich nicht auf die nachfolgend geschil-
derten Verhandlungen zwischen den Bürgern und dem „neuen" Rat (wie der Herausgeber, nach 
seiner Interpunktion zu urteilen, annahm), sondern auf den künftigen „Tag" mit den Herzögen 
und den Ratssendeboten der Städte; dementsprechend ist S. 365, 27 „des midwekens" als der 10. 
November aufzulösen, nich t als der 17. , wie in der Edition angegeben. 

9 Ebd . S. 373, 8 f . 
10 Ebd. S. 373, 1—29. Hier findet sich Z. 17—21 auch eine ziemlich genaue Wiedergabe des Eid-

Wortlauts. Der Hauptunterschied zum amtlichen Text vom 23. November 1456 (dessen Kenntnis 
ich einer liebenswürdigen Mitteilung von Frau Archivdirektorin Dr. Reinhardt verdanke) besteht 
darin, daß „partye" fehlt. Diederichs S. 6 mit Anm. 26 (S. 18) hat den amtlichen Text nur pa-
raphrasiert und dabei „partye unde uplop" mit „Verschwörung" und „Aufruhr" wiedergege-
ben. Wi e er (ebd. Anm. 26) darauf kam, di e bei Reinecke (wi e Anm. 3) S. 64 zitierte, sachlich 
erweiterte (Treueverpflichtung auc h gegenüber dem landesfursten) un d sprachlich verbesserte 
Version sei die schon vor 1454—1456 gebräuchliche, ist mir unerfindlich (daß die Zeit der Nie-
derschrift des Textes im „Donat" von Wilhel m Reinecke , Eidesformeln . In : Lüneb. Mu-
seumsbll. H. 9,1914, S. 47—78, hier S. 52, Anm. 1, auf „Mitte des 15. Jahrhunderts" bestimmt 
worden ist [Terminus ante quem ist 1489], besagt natürlich nicht, daß der Eid vor 1454—56 ent-
standen ist; diese Datierung war Diederichs übrigens gar nicht bekannt). Die von D. weiter noch 
angeführten Eid e der städtische n Büchsenschütze n (undatiert , nac h Rei n ecke ebd . S . 76 , 
Anm. 2, „um 1470"; bis auf einen Zusatz identisch mit dem Bürgereid in der Fassung vom 23. 
Nov. 1456) un d der Werkmeister der Salztonnen-Böttcher (1437; nicht gegen „uplop" o. ä., son-
dern gegen verbindinge edder upsate gerichte t und in den unten Anm. 1 2 angesprochenen Zu-
sammenhang gehörig) wären schon allein deshalb für die Frage ohne Belang, weil es sich um Ei-
de von Personengruppen handelt, die dem Rat zu speziellem Gehorsam verpflichtet waren. 
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(1483) gemacht werden konnte — auch hier ist das bezeichnenderweise im Gefol-
ge der Niederwerfung einer innerstädtischen Oppositionsbewegung gelungen. Ins-
gesamt erscheint Diederichs ' Bild (S. 5  f.) de s Verhältnisses zwischen Rat und 
Bürgerschaft im Lüneburg des 15 . Jahrhunderts11 kaum weniger verzeichnet als 
das von ihm kritisierte idyllisierende Bild, das Reinecke vor einem halben Jahr-
hundert entworfen hat. Gewiß hat es auch im spätmittelalterlichen Lüneburg er
hebliches Konfliktpotential gegeben; es konzentrierte sich aber vor allem in der 
Saline (Arbeiter) und in ihrem wirtschaftlichen Umfeld (Salztonnen-Böttcher 12), 
betraf also, an der gesamten Bevölkerung gemessen, doch verhältnismäßig kleine 
Personengruppen mi t ganz spezieller Interessenlag e und entsprechend geringen 
Chancen, Verbündete zu finden. Wo alle Bürger betroffen waren, etwa in Steuer-
fragen, ware n Verhandlunge n zwische n de m Ra t un d eine m Bürgerausschu ß 
wohl stets das Normale, wie die von D. S. 48—50 zusammengestellten Daten zei-
gen. Di e Vierzige r bzw . Sechzige r vo n 145 4 stande n als o i n eine r Traditio n 
schiedlich-ffriedlicher Konfliktlösung , di e auch während des „neuen" Regiments 
und nach seinem Ende weiterwirkte. Selbstverständlich konnten aber Bürgeraus-
schüsse — in Lüneburg wie überall sonst in den spätmittelalterlichen Städten — 
nur dann erfolgversprechen d mi t dem Ra t verhandeln, wen n hinter ihne n die 
Mehrzahl der Bürger stand; da es sich um wehrhafte Bürge r handelte, war die 
Möglichkeit de s „Aufruhrs " al s Extremfall alle n Beteiligte n gewiß immer be-
wußt. Es spricht also für die Leistungsfähigkeit des politischen Systems und das 
Geschick seiner Funktionäre im Rat und aus der Bürgerschaft, wenn es dazu im 
Lüneburg des 15. Jahrhunderts nie gekommen zu sein scheint; äußerstenfalls las-
sen sich die Vorgänge als „Aufruhr" werten, mit denen am 9. November 1456 
der Sturz des „neuen" Stadtregiments eingeleitet wurde. 

Das 2. Kapitel („Allgemeines zum Aufruhr . . ." , S . 27 ff.) setzt ein mit einer 
kurzen Besprechun g de r chronikalischen Quellen , di e (wi e D . selbs t durchaus 
weiß) nirgends weiterführt. E s folgt ein e Übersicht über die Ereignisgeschichte 
der Jahr e 1450—1463 , di e de m auc h i n diese m Bereic h unzulängliche n For -
schungsstand zwa r dadurc h Rechnun g trägt , da ß die Darstellun g sic h a n die 
Quellen hält; sie ist aber überall viel zu knapp (selbst da, wo es um die Entwick-

11 Zu r Bürgerschaft i m weiteren Sinn wird man, wie in Hamburg, auch die sog. „Einwohner " 
rechnen müssen, auch da, wo sie nicht ausdrücklich erwähnt werden (vgl. Diederichs S. 57; die 
hier zusammengestellte n Beleg e fü r di e Forme l borgere unde inwonere lasse n sic h au s den 
„Zunfturkunden" [wi e Anm. 6] noch erheblich vermehren). Daß die „Einwohnerschaft" im 
Rechtssinne für die Vorgänge unbedeutend (war), wär e noch zu beweisen; bisher ist (in Lüne-
burg wie anderswo im küstennahen Norddeutschland) durchaus unklar, worin sich denn eigent-
lich die allgemein angenommene mindere Rechtsstellung der — in Norddeutschland nirgends vor 
dem späteren 14. Jahrhundert nachweisbaren — „Einwohner" ausgedrückt hat — die traditio-
nelle Antwort (Hartwig, Ebel), es handle sich im wesentlichen um die „Unterschicht", ist aus 
den Quellen nicht begründbar. 

12 Die „sulvesheren" haben wiederholt — belegt vor 143 7 Jan. 26 und vor 147 9 März 4 — ver-
sucht, durch verabredete Produktionseinschränkungen (D. nennt das S. 6  eine Art »Bummel
streik" bei der Tonnenherstetlung\) höher e Tonnenpreise zu erzwingen. 
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lung der Gremien des „neuen" Regiments geht 13) und bietet so gut wie nichts, 
was sich der Leser nicht mit geringer Mühe aus den Chroniken-Editionen und aus 
Reineckes Stadtgeschichte selbst zusammensuchen könnte. Mehr Beachtung ver-
dienen nur die Erörterungen über „Neuer Rat, Sechziger/Sechzehner und Präla-
ten" a m Ende dieses Kapitels (S. 46 ff.). In diesem Bereich (S. 62—64, Anm. 56) 
kann D . den n auc h eine m 198 0 erschienenen Aufsatz , de r al s anspruchsvoll e 
überörtlich vergleichende Problemstudie (über „Krisenerscheinungen kirchlicher 
Machtpositionen in hansischen Städten des 15. Jahrhunderts") auftritt, erstaun-
liche Eigenmächtigkeiten im Umgang mit der banalen Welt der unstrittigen Fak-
ten nachweisen. 

Dem insgesamt nicht sehr gewichtigen „Vorspann" folgt (S. 65—-258) der Ma-
terialteil de r „prosopographische n Untersuchung" , di e „Biographie n de r am 
Aufruhr Beteiligten". Dies (3.) Kapitel ist nicht nur das umfangreichste, sondern 
auch das wissenschaftlich mi t Abstand ergiebigste, weil für künftige Forschung 
wirklich nützliche. „Prosopographisch e Untersuchung" : Da s hieß erst einmal, 
aus dem größtenteils ungedruckten Quellenmateria l de s Zeitraums 1415—148 5 
(es ist S. 73—7 8 vorgestellt, leider allzu knapp) alle Daten zusammenzutragen, 
die sich möglicherweise auf die zu untersuchenden Personen beziehen, und wei-
terhin alles auszusondern, was ihre — manchmal bemerkenswert zahlreichen — 
Namensvettern betrifft. Derartig e Arbeiten kosten nicht nur viel Zeit und Mühe; 
sie können auch nur dann gelingen, wenn sich mit Sammlerfleiß un d Sorgfal t 
Scharfsinn und kritische Umsicht verbinden. Das ist hier der Fall gewesen. Die 
von D. zusammengestellten „Biographien " (S. 86-—258) verdienen inhaltlich al-
les Lob. Sie bewähren sich im Schlüssigkeitstest14, und die Einzelangaben halten 
durchgängig der Überprüfung (sowei t diese — ohne Einstieg in die Archivalien 
— möglich war) an den — für jeden einzelnen Sachverhalt genannten — Quellen 
stand, so daß kaum irgendwo etwas zu berichtigen oder hinzuzufügen scheint . 
Von Kleinigkeiten abgesehen15, ist mir nur aufgefallen, daß in der „Biographie" 
des 60ers und „neuen" Ratmanns (seit Februar 1455) Hans Brunswik jeder Hin-
weis auf die wichtigen ergänzenden Angaben zu seiner Person fehlt, die Reinecke 
193116 mitgeteilt hat: Von „Beruf" Essigbrauer (womit das Zeugnis der archiva-
lischen Quellen — S. 10 6 — auf den zeitgenössischen Begrif f gebrach t ist), erst 
1498 gestorben, eine Tochter mit dem — ebenfalls 149 8 gestorbenen — Bürger-

13 Ausgerechnet in diesem Bereich findet sich sogar (S. 32) eine falsche Angabe: Der „neue" Rat 
hat sich nach Februar 1455 nicht noch mehrmals, sonder n — s. oben — nur noch einmal er-
gänzt. 

14 Nur bei dem 60e r Hermen Söst, der von 1426 bis 14S 5 als mündige und „beruflich" selbständige 
Person und 1426 al s Schuhmacher, seit 1439 aber als Wollweber nachweisbar sein soll, wird man 
wohl fragen müssen, ob die ältesten Nachrichten nicht eine andere Person gleichen Wohnsitzes 
— etwa den Vater des 60ers? — betreffen. 

15 Etwa: Die Frau des 16ers Werneke Stuver war sicherlich nicht eine Stöterogge, d a sie Nach -
kommen au s dieser Famili e hatte , doc h wohl au s einer frühere n Ehe ; es handelt sic h also 
höchstwahrscheinlich um die von D. S. 239 erwähnte Witw e de s Cord Stoteroge. 

16 Chroniken (wie Anm. 8), S. 43. 
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meister Ditmar Sankenstede verheiratet, Verfasser (?) einer anspruchslosen, aber 
für di e Lüneburge r Geschicht e de r Jahr e 1456—5 8 nich t unwichtige n kleine n 
Chronik17. Nach Witzendorff18 wäre der 60er übrigens schon 1456 gestorben, wä-
re weiter Ditmar Sankenstedes Frau die Tochter eines Sülfmeisters mit Universi-
tätsbildung ,,Hans d. j . " , Soh n des „Ratsherrn 1455/56" „Heinrich d. j."» ge-
wesen; dies ist also ein weiterer, in der Häufung der nachweisbar falschen Anga-
ben besonders anschaulicher Beleg dafür, wie berechtigt Diederichs* Skepsis (S. 
78 mit Anm. 31 und passim in den „Biographien") gegenüber dieser unglückseli-
gen Kompilatio n eine s Autor s ist , de r offenba r ni e auc h nu r di e simpelste n 
Grundsätze ordentliche r genealogisch-personengeschichtliche r Arbei t begriffe n 
hat. Daß derartiger Arbeit durch die Mängel der — in Lüneburg noch vergleichs-
weise günstige n —  Quellenlage gerad e dan n unüberwindbar e Grenze n gesetzt 
sind, wenn die Kunstregeln umsichtig beachtet werden, zeigt sich vor allem dar-
an, daß D. in einer Reihe von Fällen nicht ermitteln konnte, welche von mehreren 
aus den nicht-chronikalischen Quellen herauspräparierbaren gleichnamigen Per-
sonen als der aus der Chronistik bekannte Amtsinhaber dieses Namens anzuspre-
chen ist; zuweilen ließen sich nicht einmal klar gegeneinander abgegrenzte „Bio-
graphien" formulieren. In diesen — neun — Fällen (S. 269) konnte D. also be-
stenfalls einige wenige, meist negative Aussagen über die persönlichen Verhält-
nisse des Amtsinhabers machen, etwa, daß er kein Sülfmeister oder kein Hand-
werker war. 

In diesem Bereich bleibt nur ein — wie ich meine, naheliegender — Wunsch 
unerfüllt: Die Ausweitung der personengeschichtlichen Untersuchung auf die 17 
am 23. November 1454 zurückgetretenen Mitglieder des alten Rats, die mit rela-
tiv bescheidene m Mehraufwan d a n Arbei t möglic h gewese n wäre , jedenfall s 
dann (und das hätte wohl genügt), wenn D. auch für diese Männer das Anfangs-
jahr 1415 oder das Jahr der Aufnahme in den Rat gewählt hätte. D„ der (S. 13) 
verhältnismäßig ausführlich die Probleme bespricht, die sich daraus ergeben, daß 
die Ergebnisse der Untersuchung der Funktionäre des „neuen" Regiments nicht 
mit entsprechenden Daten für eine „Kontrollgruppe" verglichen werden können, 
hätte dadurch wenigstens für die „neuen" Ratmannen eine Vergleichsgruppe ge-
wonnen. Stattdessen hat D. Reineckes Auffassung ungeprüft übernommen (aus-
drücklich S. 1 0 f.), daß der „alte" Rat ein reiner Sülfmeister-Rat war, daß also 
bereits vor der Mitte des 15 . Jahrhunderts ein Lüneburger Bürge r Sülfmeiste r 
sein mußte, um in den Rat kommen zu können, obwohl sich das einzige Mitglied 
(seit 1420 ) des „alten" Rats, dessen persönliche Verhältnisse D. untersucht hat, 
Herr Johan van der Molen (im „alten" Rat lange Zeit durchaus nicht Außensei-
ter oder Randfigur), nich t al s Sülfmeister (und nach 1416 auch nicht mehr als 
Sülzgut-Besitzer) nachweisen ließ. 

17 Ebd . S. 383—385; vgl. D. S. 28, Ziffer 4, dort als anonym bezeichnet. 
18 Hans-Jürge n v . Witzendorff , Stammtafel n Lüneburger Patriziergeschlechter. Göttingen 

1952, S. 17 . 

»8 Nds . Jahrb. 57 
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Weniger glücklich erscheint mi r die unnötig dürre , sinnlos „raumsparende " 
Präsentation de s Materials . Streite n ließ e sic h auc h übe r di e Anordnun g de r 
„Biographien" (in der alphabetischen Reihenfolg e de r Zweitnamen) und über 
den Aufba u de r einzelne n Personen-Artikel : Si e sin d auc h nac h de r Rubri k 
„Identität" (die natürlich nirgendwo anders als am Anfang jedes Artikels stehen 
konnte) systematisch geordnet (unter den —- in den Artikeln selbst freilich durch 
die Kennziffer n 2— 7 ersetzte n —  Schlagworte n „persönlich e Grunddaten" , 
„politische Aktivitäten", „beruflich e Aktivitäten", „Besit z an und in Immobi-
lien", „soziale/kirchlich e Aktivitäten " und „Verwandtschaft") , wa s eine ver-
gleichende Auswertung alle r Artike l nach einzelnen Merkmalen gewiß erleich-
tert, jede andere Art der Beschäftigung mi t den „Biographien " aber zu einem 
ziemlich zweifelhaften Vergnüge n macht. Hier entfaltet sic h in der Tat der dis
krete Charme des Magazins (H. Boockmann, zitiert S. IV), der eben nicht (oder 
höchstens teilweise) unvermeidbare Folge der prosographischen Archivarbeiten 
ist, wie D. selbs t meint . Aber den wissenschaftlichen Wer t der „Biographien" 
berührt das alles natürlich nicht, und es hat daher wenig Sinn, über diese forma-
len Schwächen weitere Worte zu verlieren. 
Dem Ziel, die soziale Basis der innerstädtischen Opposition zu klären, nähert sich 
D. in zwei Schritten, zunächst mit dem (4.) Kapitel „Vergleichende Auswertung 
der Biographien" (S. 259—304). Diese „Auswertung" besteht darin, daß D. die 
„Biographien" unter 42 — durchaus sinnvoll ausgewählten — Gesichtspunkten 
bzw. Gesichtspunkt-Bündeln durchgesehen und die Ergebnisse zahlenmäßig fest-
gehalten hat, und zwar gesondert für die drei Teilgruppen „Mitglieder des Neuen 
Rates", „alle Personen, die [aus dem Kreis der 60er] zum Sechzehner aufsteigen" 
(17 Männer) und „Sechziger , die weder zum Neuen Ratsherrn noch zum Sech-
zehner aufsteigen" (45 Männer). Die Relevanz der Ergebnisse hängt im einzelnen 
natürlich nicht nur vom mutmaßlichen Gewicht der verschiedenen Merkmale für 
die wirtschaftliche und soziale Stellung eines Mannes in der Lüneburger Stadtge-
sellschaft des 15. Jahrhunderts ab, sondern auch davon, in welchem Maße es die 
— durchaus nicht für alle Merkmale gleichmäßig gute — Quellenlage überhaupt 
gestattet, bei der Datenerfassung Vollständigkeit (oder wenigstens größere Annä-
herung an Vollständigkeit) zu erreichen (vgl. S. 261 und passim in den „Erläute-
rungen" zu den einzelnen Gesichtspunkten) 19. 

19 Nich t bloß unergiebig, sondern geradezu irreführend sind D.s Zahlen in Punkt 11 (S. 276), so-
weit es um die Frage geht, in welcher Anzahl „neue* ' Ratmannen zuvor Mitglieder des 16er-
Ausschusses gewesen sind: Nach der Tabelle gilt dies nur für einen einzigen (nämlich für den bei 
der 2. Ergänzungswahl am 16 . Oktober 145 5 in den Rat aufgenommenen Ludek e van Eltze). 
Tatsächlich ist aber in der Frage irgendeine quellenmäßig gesicherte Aussage überhaupt nicht 
möglich (vgl. S. 268, Anm. 12 , und S. 275, an beiden Stellen nicht deutlich genug), da uns die 
Chronistik (Hinrik Lange) die Namen der 16er erstmals für einen Zeitpunkt überliefert, zu dem 
die Bildung des „neuen" Rats in der Hauptsache bereits abgeschlossen war (1455 Juli 11, Chro-
niken [wie Anm. 8] S. 212; eine zweite 16er-Liste , zum 6. November 1455 , ebd. S. 224 f., ver -
zeichnet dann nur noch 15 Namen — alle bereits zum 11. Juli genannten außer Ludeke van Elt-
ze). Andererseits läßt sich begründet vermuten, daß jedenfalls ein sehr großer Teil der am 24. 
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Daß D. die „Auswertung" durch elektronische Datenverarbeitung (EDV) vor-
genommen (also , angesichts des relativ bescheidenen Umfangs der zu verarbei-
tenden Daten, „mit Kanonen auf Spatzen geschossen") hat und überdies glaubt, 
Ergebnisse elektronischer Datenverarbeitung dargestellt zu haben (S. IV; er hält 
also ei n —  unter bestimmten , hie r nich t gegebene n Bedingunge n nützliches , 
manchmal unentbehrliches — technisches Hilfsmittel auch der geschichtswissen-
schaftlichen Forschung für eine Methode), brauchte nicht eingehender kommen-
tiert zu werden, wenn es sich (wie man auf den ersten Blick glauben könnte) um 
ein bloßes Kuriosum ohne inhaltliche Konsequenzen handelte. Das ist aber leider 
nicht der Fall. Mit der Computer-Benutzung stehen nämlich in offenbar engem 
Zusammenhang weitere , inhaltlich folgenreich e Irrtüme r und Fehlentscheidun-
gen, die wirklich die Forschungs-Methodik betreffen . Sie lassen sich unter dem 
Schlagwort „unreflektiert e un d daher mißbräuchliche Übertragung quantifizie -
render sozialwissenschaftliche r Methode n au f ei n dafür ungeeignete s Untersu-
chungsobjekt" zusammenfassen. Der Grundfehler scheint mir zunächst darin zu 
bestehen, daß D. seine Art der „Auswertung der Biographien", in der — än sich 
sinnvolle — Auszähl-Arbeiten und das Errechnen von Mengen-Relationen eine 
große Rolle spielen, als eine „statistische" betrachtet (s. etwa S. 14 und 306), also 
verkennt, daß „Statistik" (selbs t wenn man darunter mit D. nicht mehr als die 
genaue Ermittlun g von Häufigkeitsverhältnissen versteht) auf der Basis von 25, 
17 und 45 „Fällen" ein Ding der Unmöglichkeit ist. Das Mißverständnis drückt 
sich formal darin aus, daß D. alle Auszähl-Ergebnisse in Tabellenform darstellt 
und überall neben den „Fall"-Zahlen auch Prozentwerte nennt (sie sind natür-
lich immer höher als die absoluten Zahlen), und zwar auf eine Stelle nach dem 
Komma „genau"; diese Darstellungsform is t insofern nicht ganz ungefährlich, 
als sie für den im Umgang mit Zahlenmaterial weniger erfahrenen Benutzer der 
Arbeit verdecken könnte, wie gering das Maß der in diesem Bereich tatsächlich 
erzielbaren Präzision ist. Als inhaltliche Folge ist eine Überschätzung der „stati-
stischen" Daten (zu Lasten aller anderen Daten-Arten) durch D. selbst kaum zu 
verkennen. Si e komm t einma l dari n zum Ausdruck, da ß D. i n der „Auswer -
tung" — ohne ein einziges Wort der Begründung! — nur „Fall"-Zahlen nennt, 
also die Namen der Personen, für die ein bestimmtes Merkmal gegeben ist, stets 
verschweigt. So zu arbeiten, ist in der sozialwissenschaftlichen Forschung, die es 
mit großen „Fail"-Zahlen und lebendigen Menschen zu tun hat, zwar allgemein 
üblich und vielfach sogar unbedingt nötig. Aber es braucht wohl nicht ausführli-
cher dargelegt zu werden, daß die Übertragung dieser Praxis in die historische 
Forschung da völlig unvertretbar ist, wo es, wie hier, um die Untersuchung eines 
sehr kleinen Kreises von politisch handelnden Personen geht, in dem zahlenmä-
ßig erfaßbare Gruppen- und Teilgruppen-Merkmale nachweislich nur sehr par-

November 145 4 zum Ratmann Gewählten (und vielleicht auch noch der „neuen'* Ratmannen 
vom 16. Februar 1455) vorher 16er gewesen ist, handelt es sich beim 16er-Ausschuß in seiner vor 
der Entstehung des „neuen" Rats gegebenen Zusammensetzung doch aller Wahrscheinlichkeit 
nach um die Führungsgruppe der Bürgeropposition gegen den „alten" Rat. 

18» 



276 Gerald Stefke 

tiell da s politische Handel n vo n Individue n un d Personen-Gruppierunge n be -
stimmt haben20. Das gilt jedenfalls dann, wenn man über bloß deskriptive Anga-
ben zur „sozialen Basis" des „neuen" Stadtregiments hinaus zur Erklärung aller 
Bedingungen kommen will, die für Entstehung, Geschichte und Zusammenbruch 
dieses Regiments von Bedeutung gewesen sind. Zum andern hat D. in der „Aus-
wertung" — wieder ohne Begründung — vollkommen unberücksichtigt gelassen, 
daß sich die Zusammensetzung der Gremien des „neuen" Regiments im Laufe 
der zwei Jahre seines Bestehens mehrfach verändert hat, im wesentlichen durch 
„Aufrück"-Vorgänge vo n einem Gremium in ein „höheres" und nachfolgende 
— schubweise —  „Wiederauffüllung " de r nich t meh r vollzählige n Gremien . 
Dies bedeutet, daß die von D. gebildeten drei Gruppen in dieser Zusammenset-
zung während eine s großen —  des frühere n —  Teils de r gesamten Daue r des 
„neuen" Stadtregiment s überhaup t nich t existier t haben : Di e „statistischen " 
Daten gelten für die Ratmannen erst ab 16 . Oktober 1455 , für die 16e r ab 16. 
Oktober/6. November 145 5 (wer dem Gremium vor dem 11. Juli 1455 angehört 
hat, ist überhaupt unbekannt 21)» fü r die „einfachen" 60er ab 16. Oktober 1455 
(16 der insgesamt 45 Angehörigen dieser Gruppe sind erst an diesem Tag ins Amt 
gekommen!). 

Unter den geschilderten Voraussetzungen geht man natürlich mit erheblich re-
duzierten Erwartungen an D.s letztes (5.) Kapitel — „Interpretation der Ergeb-
nisse — der Charakter des Aufruhrs von 1454 bis 1456" (S. 305—351) — heran. 
In der Tat handelt es sich hier weithin um bloße Wiederholung dessen, was be-
reits den „statistischen" Tabellen des 4. Kapitels zu entnehmen war. Eine behut-
sam abwägende Analyse, die alle verfügbaren (oft von D. in den „Biographien" 
erst verfügbar gemachten!) Informationen nutzt und auch der Wechselbeziehung 
zwischen Strukturen und Abläufen Rechnung trägt, sucht man auch hier verge-

20 I m Extremfall handelt es sich bei den „statistischen" Ergebnissen um Daten, die man ohne jede 
nähere Untersuchung aus allgemeiner Kenntnis der Rahmenbedingungen hätte richtig erschlie-
ßen können, so daß einzig di e Namen der Personen interessieren, auf die ein bestimmtes Merk-
mal zutrifft, s o in D.s Punkt 8 (S. 274): Daß unter den 87 Männern des „Aufruhrs" nur ganz 
wenige gewesen sein können, die vorher städtische oder herzogliche Ämter bekleidet haben, ver-
steht sich von selbst; denn vor der Bildung des 60er-Ausschusses gab es nur ein einziges unbesol-
detes „städtische s Amt" , da s vo n eine r größere n Zah l vo n Persone n bekleide t wurde , di e 
Ratmannen-Würde, die nach den Umständen, unter denen der „alte" Rat abgetreten ist, ihre In-
haber für jede Mitwirkung im „neuen" Stadtregiment disqualifizierte; und herzogliche Ämter 
sind im 15. Jahrhundert in der Regel nicht mit Lüneburger Bürgern besetzt worden. In der Ta-
belle erfährt man nun, daß es drei Ausnahmen gab, einen Ratmann (= „4, 0 %" der Ratman-
nen) und zwei 16er (= „11, 8 9b" der 16er). Auf zwei Männer kommt jeder mühelos, der die Er-
eignisgeschichte des „Aufruhrs" kennt: Es handelt sich um Johan van der Molen (Ratmann seit 
1420; vgl. oben) und Johan Datenborg (herzoglicher „Zöllner" in Lüneburg und 1450/51 Mit-
glied einer Kommission zur Erhebung und Verwaltung der Abgaben vom Sülzgut für die Tilgung 
der Stadtschulden). Daß Diderik Schellepeper der 3. Mann war (um die Jahreswende 1450/51 
Vogt der Vogtei Bardowiek), kann man nur dadurch ermitteln, daß man sich an die Durchsicht 
der 16er-,»Biographien" macht; auch in der „Interpretation" (S. 307 mit Anm. 12) sind die drei 
Namen nicht genannt. 

21 Vgl . oben Anm. 19. 



Politik und Sozialstruktur 277 

bens. Positiv hervorzuheben ist immerhin der Versuch (S. 312—317), eine Über-
sicht über „einzelne Berufe und Erwerbstätigkeiten" in Lüneburg um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts zu bieten. Hier wird auch der einschlägige Ertrag der proso-
pographischen Untersuchung einbezogen (mit Hinweisen auf einzelne „Biogra-
phien" in den Anmerkungen22); die ältere Lüneburger Wirtschaftsgeschichte is t 
bisher so ungleichmäßig erforscht worden, daß diesen wenigen, aber gut abgesi-
cherten Daten durchaus ein gewisses Gewicht zukommt. Angesichts der völligen 
Eindeutigkeit der Befunde gesichert sind die allgemeinen Ergebnisse dieses Kapi-
tels, was die Position der Funktionäre des „neuen" Regiments in der Lüneburger 
Stadtgesellschaft angeht: Die 87 Amtsinhaber — auch die Handwerker unter den 
60er und 16ern — erweisen sich fast ausnahmslos als ausgesprochene „Honora-
tioren". 

Aber der Wert derart allgemeiner Aussagen für eine Erklärung der Vorgänge 
— vom Übergang zum „neuen" Regiment bis zu seiner Beseitigung (bei der, wie 
erwähnt, wieder eine „Bürgeropposition" eine große Rolle gespielt hat) — ist na-
türlich nur begrenzt. Und speziellere Aussagen bleiben durchaus fragwürdig — 
Folge hauptsächlic h de r obe n besprochene n methodologische n Irrtüme r un d 
Fehlentscheidungen, vo r allem des ,,statistisch"-statische n Ansatzes , der es D. 
verbietet, mit der Möglichkeit zu rechnen, daß sich die „soziale Basis" des „neu-
en" Regiments im Laufe der zwei Jahre seines Bestehens verändert haben könn-
te, und zwar unter Umständen erheblich. Ein besonders instruktives — und (für 
D. wie tatsächlich) nicht ganz marginales — Beispiel dafür stellt die Behandlung 
des Themas „Rolle der Sülfmeister im neuen Regiment" dar; es zeigt zugleich, 
wie D. einerseits zwar über die ältere, quellenkundige, aber ausgesprochen „im-
pressionistisch" arbeitend e Forschun g (Reinecke ) erheblic h hinausgelang t ist , 
andererseits aber einen nicht unwesentlichen Teil der Möglichkeiten verschenkt 
hat, die das von ihm selbst zusammengetragene Datenmateria l bietet: Für Rei-
necke galt es 193 3 als ausgemacht, daß die eindeutige Mehrzahl der Mitglieder 
des „neuen" Rats Sülfmeister waren. D. kann nun zeigen (S. 284 ff., vgl . S. 310), 
daß im „neuen " Rat tatsächlich nicht 19 , sondern nur 1 1 Sülfmeister gesessen 
haben, von denen überdies fünf ers t „währen d des Aufruhrs" Sülfmeister ge-
worden sind. Aus diesen Daten glaubt D. ableiten zu können, daß die während 
des Aufruhrs politisch führende Gruppe ... keine Sülfmeisteropposition gegen 
den vorherigen Rat dar (stellt), sondern ... in ihrer Mehrheit von Personen getra
gen (ist), die nicht zu den Sülfmeistern gehören (S. 310, vgl. S. 348). Tatsächlich 
sind die genannten Zahlenverhältniss e abe r erst durch die beiden Ergänzungs-
wahlen des Jahres 145 5 zustandegekommen, di e keinen einzigen „alten " Sülf-

22 Doc h führen auch diese Hinweise nicht auf die Namen aller Vertrete r eines „Berufs". So fin-
det man über S. 315 mit Anm. 81 und S. 317 mit Anm. 102 nur die Namen von vier der fünf, 
evtl. sechs Mitglieder des Hokenamts, die als Funktionäre des „neuen" Regiments tätig waren 
(vgl. oben Anm. 6), nämlich Nr. 2,27 (zweifelhaft, ob in den 1450er Jahren noch Hoke), 52 und 
63 (hinter der Anm. 81 noch genannten Nr. 9 steckt ein Kramerl). Wer auch die restlichen zwei 
Hoken (Nr. 1  un d 26) kennenlernen will, muß sie in den „Biographien" suchen. 
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meister in den Rat brachten. Unter den ersten zwölf „neuen" Ratmannen (vom 
24. November 1454) finden sich alle sechs „alten" Sülfmeister, die überhaupt in 
den „neuen" Rat gekommen sind: Hinrik Ribe (als einer der beiden Bürgermei-
ster), Hinri k Gronehagen , Han s Sankenstede , Egger t Kruse , Hinri k Uplegge r 
und Clawes Viscule. Da sich die Sülfmeister vollzählig erfassen lassen23, ist gesi-
chert, da ß de r „neue " Ra t zunächs t gena u paritätisc h au s Sülfmeister n un d 
Nicht-Sülfmeistern zusammengesetzt war; man wird kaum zweifeln dürfen, daß 
diese Zusammensetzung nich t zufällig zustandegekomme n ist , sonder n das Er-
gebnis von politischer Diskussion und bewußter Entscheidung im Kreis minde-
stens der führenden Leute der Bürgeropposition war. Zu den sechs Sülfmeister-
Ratmannen gehörten mit Hinrik Gronehagen und Hinrik Uplegger zwei der vier 
Sülfmeister, denen zwischen Weihnachten 1453 und Ende Juli 1454 ihre „Präla-
ten"-Pfannen entzogen waren, weil sie sich geweigert hatten, diese Pfannen vom 
Rat entgegenzunehmen. Dies e vier Männer stellen den Kern einer Sülfmeister -
Opposition gegen die „Prälaten"-Politik de s (alten) Rats lange vor dem politi-
schen Umschwung im November 145 4 dar; der 3 . Opponent wa r der („alte" ) 
Bürgermeister Hinrik Lange (sozusagen ein potentieller „Aufrührer " unter den 
Opfern des „Aufruhrs"), beim 4. handelte es sich um den „Zöllner" Hans Da-
lenborg, der möglicherweise nur deshalb nicht in den „neuen" Rat gekommen 
ist, weil er der Stadtherrschaft allzu eng verbunden war. Ihn treffen wir als Sech-
ziger (der ersten Stunde) und Sechzehner an. Als ursprüngliche oder schon am 
24. November 145 4 nachgewählte Sechziger und Sechzehner begegnen uns fünf 
weitere Sülfmeister: Hinri k Brunswik , Clawe s Sankenstede , Dideri k Schellepe-
per, Albert Schutte und Werneke Stuver. Bedenkt man nun, wie klein die Zahl 
der Sülfmeister überhaupt gewesen ist (vgl. S. 334, Anm. 48; mögliche, aber 1454 
ganz sicher nicht annähernd erreichte Höchstzahl war bekanntlich 54), von denen 
jedenfalls nicht wenige mit Mitgliedern des „alten" Rats identisch und weitere 
mit dessen Politik mehr oder minder eng verbunden waren (durch Hinrik Lange 
bekannt: Dideri k un d Joha n Semmelbecker , Hinri k Witik) , s o wir d man gar 
nicht umhinkönnen, in der Beteiligung von zwölf Sülfmeistern an den Anfängen 
des „neuen" Regiments, und zwar durchgängig in hervorgehobener Stellung, die 
Wirksamkeit einer sehr kräftigen Sülfmeisteroppositio n gege n den „alten" Rat 
zu erkennen. Selbst wenn ihre starke (auch im Vergleich mit anderen im „neuen" 
Rat vertretenen „Berufs"-Gruppen sicher überproportionale) Beteiligung an den 
„neuen" Gremien Bestandteil eines von Nicht-Sülfmeistern entwickelten politi-
schen Kalküls gewesen sein sollte, besteht doch kein Anlaß zu der Vermutung, 
diese zwölf Männer (vielleicht nicht viel weniger als ein Drittel aller Sülfmeister) 
könnten bei der Vorbereitung des Umschwungs vom November 1454 und in den 
Anfängen der „neuen" Gremien mehrheitlich eine bloße Mitläufer-Rolle gespielt 
haben. Andererseits ist natürlich mit der Möglichkeit zu rechnen, daß einige Sülf-
meister in den Bürgerausschüssen rech t bald — etwa im Zusammenhang mit 

23 S . 333, Anm. 37 , und ergänzende Auskünfte vo n Frau Dr. Reinhardt, für die ich ihr sehr zu 
Dank verbunden bin. 
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der Verschärfung de r Ratspolitik gege n die Mitglieder des „alten " Rats — als 
Opposition innerhalb des „neuen" Regiments aufgetreten sind. Zweifelsfrei er-
schließbar ist das für die beiden Sülfmeister-16er Clawes Sankenstede (er begann 
dann 145 8 eine lange und erfolgreiche Karriere im wiederhergestellten „alten " 
Rat) und Diderik Schellepeper (er ist schon 1456 , offenbar noch vor dem Ende 
des „neuen" Regiments, gestorben), die — gewiß als notorische Opponenten — 
bereits am 11. Juli 1455 als 16er „kaltgestellt" und im Ausschuß durch zwei an-
dere Männer ersetzt waren; auch zu den Versammlungen der 60er sind Sanken-
stede un d Schellepepe r spätesten s sei t Novembe r 145 5 nich t meh r eingeladen 
worden24. Dagegen scheinen aber alle sechs Sülfmeister-Ratmannen i m „neu-
en" Regiment bis zu dessen Ende (mehr oder minder) loyal mitgearbeitet zu ha-
ben. Doch hat sich ihr Gewicht als besondere Gruppe im Rat bereits seit Februar 
1455 dadurch erheblich verringert, daß in beiden Ergänzungswahlen dieses Jah-
res kein weiterer Sülfmeister mehr in den Rat gekommen ist; auch die 1455 neu-
gewählten Bürgermeister (Johan van Emberen und Johan van der Molen) gehör-
ten dieser Gruppe nicht an (für die Behauptung von D., S. 333, Anm. 43, von den 
vier [Bürgermeistern des Neuen Rats seien zwei beim Amtsantritt Sülfmeister ge-
wesen, kann ich in den „Biographien" der Bürgermeister keinen Beleg finden). 
Eine Erklärung fü r dies e Veränderun g i n der Zusammensetzung de s „neuen " 
Rats kann hier selbstverständlich nicht geboten werden; man wird sie vielleicht 
am ehesten als Reaktion auf veränderte politische Konstellationen und als Ver-
such deuten können, dem „neuen" Regiment in der Bürgerschaft (wieder?) eine 
breitere Unterstützung zu verschaffen. Andererseit s wird man aber schon jetzt 
vermuten dürfen, daß die Lüneburger Sülfmeister noch 1454 (und vielleicht noch 
einiges darüber hinaus) keine homogene Gruppe gewesen sind, und daß mit der 
Erfassung der „sozialen Basis" des „neuen" Regiments überhaupt nur ein zwar 
wichtiger, aber doch keineswegs ausreichender Zugang zum Verständnis der Ge-
schichte dieses Regiments zu gewinnen ist. 

Eine zusammenfassende Bewertun g von D.s Dissertation wird trotz aller Ein-
wände gegen die methodischen Mängel in „Auswertung" und „Interpretation" 
hervorheben müssen, daß es sich um eine sehr wichtige (und, als Dissertation, ge-
wiß auch „gute") Arbeit handelt; wenn ich hier meine Bedenken ausführlicher 
(und gelegentlich wohl auch deutlicher) geäußert habe, als es im allgemeinen bei 
der Besprechung von Erstlings-Arbeiten üblich ist, so gewiß nicht in der Absicht, 
D.s subjektiv e Leistun g abzuwerten , sonder n einzig wegen der objektiven Ge-
fahr, daß gerade die Teile der Arbeit Vorbild-Wirkungen entfalten könnten, die 
ganz und gar nicht vorbildlich sind. Dagegen sichert das in den „Biographien" 
verläßlich zusammengetragene und kritisch durchgearbeitete Datenmaterial (das, 
wie wohl deutlich geworden ist , vom Benutzer ohne weiteres auch „gegen den 

24 Da ß die 60er dann — S. 231 — wenige Monate später, am 14. Februar und 2. März 1456, ausge-
rechnet mit Diderik Scheliepepers Siegel gesiegelt haben, dürfte bei der Erforschung der späteren 
Geschichte des „neuen" Regiments, von der wir bisher so gut wie nichts wissen, Beachtung ver-
dienen. 
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Strich gebürstet" werden kann) der Dissertation den Charakter eines Beitrags zur 
Lüneburger Geschichte des 15. Jahrhunderts, den künftige Forschung nicht ohne 
ihren Schaden wird unbeachtet lassen dürfen: Nicht nur deshalb, weil dies Mate-
rial für eine umfassende Untersuchun g de s ,,neuen " Stadtregiments der Jahre 
1454—1456 völlig unentbehrlich sein wird, sondern auch (und dies ist vielleicht 
noch wichtiger), weil an D.s „Biographien" zum erstenmal für eine breitere wis-
senschaftliche Öffentlichkeit deutlich wird, welche Möglichkeiten für eine perso-
nengeschichtlich orientierte Erforschung der städtischen Bevölkerung des ausge-
henden Mittelalter s di e reiche n Beständ e de s Lüneburge r Stadtarchiv s biete n 
würden, wen n e s einma l jemande m gelänge , di e personelle n un d finanzielle n 
Voraussetzungen fü r di e systematische Ausschöpfun g diese r Möglichkeite n im 
Rahmen eines sorgfältig geplanten Projekts zu schaffen 25. 

25 Fü r eine prosopographische Untersuchung einzelner Handwerksämter, wie sie S. 317 mit Anm. 
97 nahegelegt wird, oder anderer ebenso kleiner Personengruppen kann ich mich dagegen schon 
allein deshalb nicht begeistern, weil es sich bei derartigen Unternehmungen immer um einen ver-
schwenderischen Einsat z knappe r Ressource n handelt ; es dürfte allema l sinnvolle r sein , den 
sprichwörtlichen „Heuhaufen" in einer großen Anstrengung abzutragen, statt darin immer wie-
der einmal nach ein paar Dutzend „Stecknadeln" zu suchen. 



75 Jahr e Historische Kommissio n 
für Niedersachse n un d Bremen * 

Von 
Hans Patze 

Die Organisationsformen, i n denen wissenschaftliche Erkenntniss e gewonnen 
werden, wandeln sich im Laufe der Zeiten. Sie hängen u. a . vo n den methodi-
schen Erfordernissen ab, die für die Gewinnung neuer Einsichten nötig sind. Sie 
sind durch das Publikum bedingt , da s an Wissenschaft un d ihren Ergebnissen 
teilnimmt. 

Während vor dem 19 . Jahrhundert historische Kenntnisse von wissenschaftli -
chem Rang nur einen kleinen Kreis von Geschichtskundigen erreichten, nahmen 
im letzten Jahrhunder t neu e Personengruppen a n geschichtlichem Wisse n teil . 
Das war vor allem auf die Ausbreitung der Schulbildung auf größere Bevölke-
rungsschichten zurückzuführen. Die Romantik als Reaktion auf die Klassik lenk-
te die Aufmerksamkeit von der römischen und griechischen Antike auf die Über-
reste des deutschen Mittelalters, auf die nahe Burg, auf Kloster und Dom. Die 
Aufhebung der geistlichen Staaten und zahlreicher Klöster führte zur Übernahme 
großer Mengen geistlichen Schriftgute s auc h durch katholische Bundesstaaten : 
Auch dort wurden über Nacht Rechtsdokumente zu bloßen historischen Quellen. 
Die zunehmende Liberalisierun g der staatlichen Archive eröffnete Einblick e in 
das Mittelalter in einer bisher nicht gekannten Fülle . Was Mauriner, Bollandi-
sten, Murator i un d Leibni z fü r Verbreitun g un d Verständni s vo n Urkunden, 
Chroniken un d Heiligenvite n geleiste t hatten , wollte n di e Monumentiste n fü r 
Deutschland nach der Masse des Materials und in der Akribie seiner Bearbeitung 
ins Großartige steigern. Für ein rundes Jahrtausend, vom Ende der Völkerwan-
derung bis zu Martin Luther sollten die Deutschen die Quellen ihrer Geschichte 
lesen können. Pertz aus Hannover machte sich 1820 auf seine denkwürdige Reise 
nach Wien, Venedig und Rom. Bis 1847 waren neun Foliobände der Monumenta 
erschienen, und seit dem 1000 . Jahrestag des Vertrages von Verdun übersetzten 
die Gelehrten Annalen und Chroniken demjenigen ins Deutsche, dem die Kennt-
nis des Latein nicht zu Gebote stand. 

Mit Mißtrauen verfolgten manche der deutschen Bundesfürsten das Werden der 
Monumenta, weil sie Schaden für ihre Souveränität witterten; denn die Patrioten 

* Ansprach e be i de r Festveranstaltun g zu m 75jährige n Bestehe n de r Kommissio n un d zu m 
150jährigen Bestehen des Historischen Vereins für Niedersachsen am 28. Juni 1985 im Historischen 
Museum in Hannover. 
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sahen in den Quellen des Alten Reiches — irrig — die Zeugnisse eines mächtigen 
einst geeinten Deutschlands , abe r die Bundesstaaten subskribierte n die Monu-
menta doch wohl für ihre Landesbibiiotheken, und es blieb nach 1945 der Deut-
schen Demokratischen Republik vorbehalten, ebenfalls aus, wenn auch anderen 
ideologischen Gründen, das Land von diesen Zeugnissen zu reinigen und sie ins 
Ausland zu verkaufen. 

Ein völlig neues Element im sozialen Gefüge des Volkes waren in der Mitte des 
19. Jahrhundert s di e Vereine , di e Schützenvereine , Gesangvereine , literarisch e 
Vereine, Geschichtsvereine. Den Vereinen haftete, vor allem wenn sie sich über 
Stadt und Land hinaus zu gemeinsamen Aufgaben zusammenfanden, eine natio-
nale Brisanz an. Großen Eifer in der Verwirklichung ihrer Bestrebungen entfach-
ten die Geschichtsvereine: hier waren die Gebildeten im Verständnis der Zeit un-
ter sich: die Ärzte, die mit ihren anatomischen Kenntnissen nach dem Beispiel des 
großen Virchow Gebeine, die der Boden freigab, bestimmten und zu datieren ver-
suchten, Lehrer und Beamte, die lateinische Texte zu lesen verstanden und in der 
Vereinszeitschrift deuteten . Sehr bald erwies sich, daß manches Vereinsmitglied 
diese Aktivitäten, die zu einem immer dichteren Bild der Volksgeschichte führ-
ten, wi e sie den Grimms und Savign y vorschwebte , nu r passiv folge n konnte . 
Nicht wenig e diese r Geschichtsfreund e habe n ihre n Eifer i n ihrer Vereinszeit -
schrift oder dadurch bezeugt, daß sie dem Verein ein Buch, ein Bild, eine Statuette, 
einen Pokal stifteten. Ihren prägnantesten Ausdruck fanden diese Bestrebungen, 
das Mittelalter, überhaupt die alte Zeit, ihre Überreste vor dem aufkommenden 
Industriezeitalter zu bergen, in den Aufforderungen de s Freiherrn von Aufseß, 
Museumsgut an das Nationalmuseum in Nürnberg abzugeben. Auch „entbehrli-
che" Urkunden wollte er haben. Dieses Ansinnen zeugte von heiligem Eifer und 
grenzenloser Naivitä t de r geschichtsbegeisterte n Laie n gleichermaßen . Wen n 
nicht schon die strengen Editionsmethoden der Monumentisten, so zeigte Droy-
sens „Historik" seit 1868 an, daß die Forderungen beim Umgang mit Quellen in 
der kritischen Geschichtswissenschaft schärfer wurden. Andererseits war nicht zu 
verkennen, daß die Monumenta die Größe ihrer Aufgabe völlig überschätzt hat-
ten. Man benötigte die provinziellen Kräfte, d. h. die methodisch geschulten Ar-
chivare, Bibliothekare , auch, soweit verfügbar, di e Professoren, u m schwierige 
Editionsaufgaben zu erledigen. 

Es war klar, daß viele Mitglieder von Geschichtsvereineh sich auf die Rezep-
tion des historischen Stoffes beschränken mußten, daß ihnen aber damit auch ei-
ne nicht zu überschätzende Rolle für das Geschichtsbewußtsein des ganzen Vol-
kes zuwuchs. 

Mit einer gewissen Zwangsläufigkeit erga b sich die Bildung der Historischen 
Kommission als einer neuen Organisationsform, eine r Zwischenstufe zwische n 
den Vereine n un d de n heutigen , damal s noc h nich t abzusehende n landesge -
schichtlichen Instituten . De r Staa t versuchte , ohn e vie l finanziellen Aufwand 
Staatsbedienstete de r Geschichtswissenschaf t mi t qualifizierte n Vertreter n von 
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Geschichtsvereinen zusammenzuführen, um größere Aufgaben landesgeschichtli-
cher Forschung zu lösen. Zuers t ist dies in Preußen geschehen. Die preußische 
Provinzialordnung von 1875 sah vor, an Vereine, die der Kunst und Wissenschaft 
dienten, ferner an öffentliche Sammlunge n und Bibliotheken und für die Unter-
haltung von Denkmälern staatliche Zuschüsse zu gewähren. Die staatliche Wis-
senschaftsförderung außerhal b der traditionellen Institutionen von Universitäten 
und Schulen war damit in die Welt getreten. Als erste innerhalb der preußischen 
Provinzen wurde 187 6 die Historische Kommission für die Provinz Sachsen ge-
gründet. Ih r folgte 189 7 die für Kurhessen und Waldeck. Räumlich stellten die 
Kommissionen Kompromisse zwischen den neuen staatlichen Organisationsfor -
men und ihren historischen Vorstufen dar, die die Grundlage der Provinzen ge-
bildet hatten. 

Auch die Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen ist aus einem 
historischen Verein hervorgegangen. Im August 190 9 hatte Karl Brandi im Auf-
trag des Historischen Vereins für Niedersachsen eine „Denkschrift über eine Hi-
storische Kommissio n fü r Hannover , Braunschweig , Oldenbur g un d Schaum-
burg-Lippe" ausgearbeitet (Bremen wurde noch nicht genannt); sie wurde am 26. 
Oktober 1909 gemeinsam vom Vorsitzenden des Historischen Vereins für Nieder-
sachsen, dem General v. Kuhlmann, und Brandi, der im Auftrage einer Konfe
renz der Göttinger Historiker unterzeichnet, a n di e potentielle n Interessente n 
und Förderer des Vorhabens verschickt. Brandi knüpfte an die MGH von 1819, 
die „Historisch e Kommissio n be i de r Akademie de r Wissenschaften z u Mün-
chen" von 1858 und den Hansischen Geschichtsverein von 1870 an. Das unmit-
telbare Vorbild, an das man sich in der Konzeption anlehnte, war die Historische 
Kommission für die Provinz Sachsen von 1876. Bei dieser Kommission sah man 
die Zusammenarbeit zwische n Geschichtsvereinen und Universität verwirklicht. 
Die Universitätshistoriker zeigten Bereitwilligkeit, auf dem Gebiet der Landesge-
schichte zu arbeiten und den Kontakt z u ihren ehemaligen Schüler n im Lande 
aufrecht z u erhalten. Währen d die badische, württembergisch e un d sächsische 
Kommission staatlich e Stiftunge n waren , hatt e di e preußisch e ein e gemischt e 
Struktur, auch in der Finanzierung. Auch die niedersächsische, wir wir sie vor-
greifend un d vereinfachend bezeichne n wollen , sollt e ihre finanziellen Zuwen-
dungen vo n Stifter n un d Patrone n erhalten . Al s Patron e konnte n auc h Ge -
schichtsvereine auftreten, die damit korporativ an die neue Organisation gebun-
den wurden. Durch die neuen, anspruchsvolleren Aufgaben wa r der Finanzbe-
darf der Kommissionen höher als derjenige der Vereine. Mitgliederbeiträge ent-
fielen als Finanzierungsbasis , d a die Kommission die Struktur de r Akademien 
nachahmte und Mitglieder auf Grund bestimmter wissenschaftlicher Leistunge n 
kooptierte, während die Geschichtsvereine jedem passiv Interessierten offenstan-
den. 

Nach diese n Grundsätze n verhandelt e di e Gründungsversammlun g unsere r 
Kommission am 22. Januar 1910 im Saale des Architekten- und Ingenieurvereins 
in Hannover. Der vom Oberpräsidenten entsandte Regierungsrat v, Heinz reprä-
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sentierte den Staat, die Provinzialverwaltung hatte fünf Vertreter entsandt. Au-
ßerdem ware n Delegiert e de r Regierunge n vo n Braunschweig , Schaumburg -
Lippe und auch von Bremen anwesend. Ein starkes Kontingent stellten die Ver-
treter der im Kommissionsgebiet ansässigen historischen Vereine. Auch Archiv-
und Museumsdirektoren waren erschienen. Brandi stellte eine Organisationsform 
mit engem Anschluß an die Provinzial- und die anderen Regierungen oder eine 
freie Vereinigung , di e sich im wesentlichen au f Stifter - un d Patronatsbeiträg e 
stützen sollte, zur Wahl. Die Mehrheit entschied sich nach umfassender Debatte 
für die Form einer freien Vereinigung unter maßgebender Beteiligung der Provin
zialverwaltung und der beteiligten Staatsregierungen an der Leitung der Kommis
sion. 

Die Satzung vom 30 . Apri l 191 0 bezeichnete al s Zweck der Kommission die 
Pflege der Landesgeschichte in weitestem Umfang, insbesondere durch Inan
griffnahme oder Förderung solcher wissenschaftlicher Unternehmungen, die 
über die Aufgaben der landschaftlichen Vereine und die Kräfte einzelner Gelehr
ter hinausgehen. Dies e Formulierung zeigt, daß man eigentlich an der Schwelle 
zum Universitätsinstitut für Landesgeschichte stand, aber doch das Reservoir an 
ausgebildeten Historikern, Geographen und Vertretern verwandter landeskundli-
cher Fächer nutzen wollte, ohne neue Stellen einzurichten. Die niedersächsische 
und andere Kommissionen brachte n damit die Erwartung zum Ausdruck, daß 
vor alle m Archivare un d Bibliothekar e übe r ihre dienstlichen Verpflichtunge n 
hinaus wissenschaftlich tätig sein sollten. Die Festlegung der Mitgliederversamm-
lung auf das Frühjahr bedeutete, daß die Kommission seither an Himmelfahrt 
die Schönheit niedersächsischer Städte , insbesondere ihrer Rathäuser inspiziert. 
Zu den Obliegenheiten des Stadtarchivars gehört es in der Regel, für die Begrü-
ßungsrede des Bürgermeisters aus den Akten festzustellen, wann die Kommission 
der Stadt zuletz t die Ehre gegeben hat. Dies e Reiseherrschaf t de r Historischen 
Kommission, die ihre Mitglieder in Gang setzt, wenn unser Land in bunter Früh-
lingspracht steht, der Verzicht auf einen fixierten Tagungsort hat einen doppelten 
Vorteil: Auch die Bürger kleiner Städte erfahren, daß es die Kommission gibt; 
denn im Gegensatz zu örtlichen Geschichtsvereinen ist sie ja akustisch während 
des ganzen Jahres stumm. Umgekehrt wird die vagierende Kommission jedesmal 
neu darauf hingewiesen, daß historische Prozesse aus den Voraussetzungen der 
Landesgestalt verstanden werden wollen. 

Daß dies eines ihrer wichtigen Anliegen war, ersieht man daraus, daß die Her-
stellung eines Historischen Atlas als die wichtigste Aufgabe der Kommission so-
gleich in den Vordergrund trat. Hier wurde die Bedeutung der Zusammenarbeit 
von Historikern und Geographen sichtbar. Dieses Zusammenwirken spiegelt den 
damaligen Stand der landesgeschichtlichen Methode. Von Anfang an erwies sich 
als ein schwieriges Problem, wie weit Altkarten für eine Grundkarte eine hinläng-
liche Genauigkeit boten. Diese hier nicht im einzelnen zu erörternde Frage hat 
noch nach dem 2 . Weltkrie g z u heftigen Auseinandersetzunge n i n der bayeri-
schen historischen Kommission geführt. 
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Von einem historischen Handatla s Niedersachsens konnt e zunächst naturge-
mäß noch nicht di e Rede sein. De n hier anwesenden Vertreter n des Ministeri-
ums und der Lottomittelkommission kan n — zum Tröste — versichert werden, 
daß der Atlas von Anfang an das teuerste Unternehmen der Kommission war und 
daß die Kommission schon damals ohne eine auf Zeit tätige Fachkraft nicht aus-
kam. In welche Richtung diese Vorarbeiten gehen, zu welchen historischen Kar-
ten sie führen sollten , war in Niedersachsen ebens o unklar wie im Bereich be-
nachbarter Kommissionen. Es zeichneten sich vorbereitende Veröffentlichunge n 
wie die Serie der „Studien und Vorarbeiten" und die Historischen Ortsverzeich-
nisse ab. Wir wissen heute, daß im Rheinland die Arbeiten von Fabricius, in Hes-
sen die Stengeische Atlasserie und auch unsere „Studien und Vorarbeiten" nicht 
ausgereicht haben , darau s unmittelbar Karten einer bestimmten Thematik und 
Zeitstufe durch einen Kartographen herstellen zu lassen. Jede Karte muß aus den 
Quellen vom Bearbeite r Punk t fü r Punkt , Signatu r fü r Signatu r ne u gestaltet 
werden. Wir haben bei der Neuauflage des Geschichtlichen Handatlas das Prin-
zip der „Studien und Vorarbeiten" umgekehrt und liefern in dieser Reihe die Be-
lege fü r di e fertig e klein - bzw. großmaßstäblich e Kart e nach. Trotzde m muß 
nachdrücklich gesagt werden, daß die genannten Serien kein Irrweg oder über-
flüssig waren. Sie waren in Niedersachsen, Hessen, im Rheinland, in Bayern und 
Württemberg ein e Voraussetzun g für die Bearbeitung thematischer Karten. 

Vom erste n Arbeitspla n a n begleite n manch e Projekt e di e Kommissio n bi s 
heute; etliche können und müssen wohl gestrichen werden. Zu diesen letzteren 
gehören die „Akten zur Geschichte Herzog Heinrichs d. J.". Eine Reise in aus-
ländische Archive durch den Bearbeiter einer Biographie des Herzogs hat bestä-
tigt, daß eine Aktenedition nicht realisierbar ist und Kosten und Nutzen in einem 
nicht vertretbaren Verhältnis stehen würden. Fortgesetzt werden muß die Reihe 
der „Historische n Ortsverzeichnisse" . Mi t diese m fü r di e Arbei t historische r 
Kommissionen typische n Hilfsmitte l ha t Herman n Kleina u eine n fü r gan z 
Deutschland gültigen Maßstab gesetzt. Noch offen ist aus der Frühzeit der Kom-
mission die „Geschichte der Hannoverschen Klosterkammer", denn die Arbeiten 
von Brennecke und Brauch-Ritter umkreisen die Klosterkammer vorläufig mehr, 
als daß sie zu dieser selbst vordringen. Vertretbar ist eine Fortsetzung des „Nie-
dersächsischen Städteatlas" in der Art der von P. J . Meyer begonnenen Liefe-
rungen. Gegenstan d jahrzehntelange n Ärger s is t das Geschriebene von Justu s 
Moser, einmal die zweite, von der Kommission zu verantwortende Ausgabe sei-
ner Briefe, zum anderen die Ausgabe seiner Werke durch die Göttinger Akade-
mie. Eine Fortführung de r niedersächsischen Biographi e und der Lebensbilder 
wird genauer Überlegungen bedürfen. Lebhaft zu bedauern ist die jahrelang hin-
haltende Beschäftigun g mi t de m niedersächsische n Siegelwerk . Leide r is t di e 
1972 in Angriff genommene Sammlung niedersächsischer Städteansichten völlig 
zum Erliegen gekommen. 

Mit Stol z kan n di e Kommissio n au f ein e Reih e vo n große n Unternehme n 
blicken, die abgeschlossen sind oder bei denen man allenfalls deshalb nicht präzi-
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se von Abschluß sprechen kann, weil sie über die ursprüngliche Planung hinaus 
erweitert worden sind. Ich nenne die Kopfsteuerbeschreibungen des Fürstentums 
Calenberg, die Matrikeln der Universitäten, beides eng mit dem Namen von Her-
bert Mundhenk e verbunden , di e Geschicht e vo n Hannove r 1674—171 4 vo n 
Georg Schnath. Dank der Energie von Reinhard Oberschelp ist die Bibliographie 
zur Niedersächsischen Geschicht e an die Gegenwart herangeführt worden . Die 
nächsten Anstrengungen der Kommission und meine eigenen richten sich auf den 
Abschluß der „Geschichte Niedersachsens". 

Unsere Kommission hat auf die Einstellung beamteter oder anderer längerfri-
stig tätiger Arbeitskräfte verzichtet. Ich bin der Meinung, man sollte es auch wei-
terhin dabei bewenden lassen, nur für besondere Vorhaben wie den Atlas, die oh-
ne kontinuierliche Arbei t nich t vorankomme n un d deren Ergebnisse durch zu 
lange Bearbeitungsdauer verzerrt würden, für begrenzte Zeit Mitarbeiter einzu-
stellen. Es gibt in der Bundesrepublik Kommissionen, die über einen erheblichen 
Stamm fester Mitarbeiter verfügen. Zweifellos wäre es für den Vorsitzenden oder 
Geschäftsführer de r Kommissio n leichter , wissenschaftlich e Beamt e i n festge -
setzter Dienstzeit zu r Erledigung bestimmte r Vorhabe n anzuhalten . Dafü r rei -
chen die verfügbaren Haushaltsmittel des Landes nicht aus. Ich halte es für das 
Wissenschaftsverständnis un d di e Dienstauffassun g de r Landesbeamte n fü r 
wichtig, wenn die Kommission sie weiter zur Mitwirkung an wissenschaftlichen 
Vorhaben animiert. 

Die Aufgab e de s Göttinge r Institut s fü r historisch e Landesforschung , da s 
1957 in einer sehr unglücklichen Struktur begründet wurde, sollte weiterhin die 
Betreuung der durch den Lehrstuhl für Landesgeschichte gewonnenen Studenten 
sein, bis zur Publikation ihrer Dissertationen in der institutseigenen Reihe. Mehr 
Kraft als bisher wird das Institut künftig auf die Erteilung von Auskünften ver-
wenden müssen und können. Die Aufgabenbereiche zwischen Institut, Kommis-
sion und Geschichtsvereinen sind nicht scharf zu trennen; das ist auch nicht nö-
tig. Der wissenschaftliche Rang, auf dem Landesgeschichte heute betrieben wer-
den muß, darf nicht dazu führen, daß Institut und Kommission den Zusammen-
hang mit den Geschichtsvereinen verlieren; träte dies ein, so hätte die Forschung 
ihren Sinn verloren. Sie erhält ihn nur aus dem Echo, das sie unter den Tausen-
den von Mitgliedern der Geschichtsvereine findet. Sie vor allem tragen und erhal-
ten das Geschichtsbewußtsein des Volkes. 



Zur Edition de r sogenannten Erbregiste r 
in den alt-welfischen Territorie n 

Von 
Manfred Haman n 

Es gab einmal eine Zeit , d a der Begriff „Landesgeschichte " noc h einsichtig 
war, weil die Räume, auf die er sich bezog, mit den deutschen Mittelstaaten und 
preußischen Provinzen übereinstimmten. Diese relativ klare Ordnung ist, wie be-
kannt, noch im 19. Jahrhundert infrage gestellt worden, weil der deutsche Natio-
nalismus di e professionellen Historike r i n ihren Bann zog, di e nicht-zünftige n 
Landeshistoriker sic h andrerseit s au f imme r engere Raumbegriffe , bi s hin zur 
Dorfgeschichte, konzentrierten . Die Publikationen der wissenschaftlich ernstzu-
nehmenden historischen Vereine und Kommissionen haben freilich stets die Be-
lange der National-, Regional- wie Lokalgeschichte zu berücksichtigen versucht, 
am augenfälligsten in Urkunden- und Karteneditionen, in vergleichenden Einzel-
untersuchungen tiberregionaler Probleme wie in Ortslexika. An der Veröffentli-
chung mittelalterlicher Urkunden hat — jedenfalls im 20. Jahrhundert — auch 
dann niemand mehr ernsthaft Ansto ß genommen, wenn die Texte im wesentli-
chen nur noch von lokalem Interesse waren. Doch wo die Schwelle zum Akten-
zeitalter überschritten ist, erfaßt die Universitätshistoriker, schein t es, ein gelin-
der Schauer vor der Fülle des lokalgeschichtlichen Material s und vor den sich 
daraus ergebenden Editionsproblemen. Be i der Diskussion mag der Irrtum mit-
schwingen, das neuere Schriftgut sei ganz allgemein leichter zu lesen und zu inter-
pretieren als das mittelalterliche. Wichtiger wird das Vorurteil sein, lokale Details 
wirkten bei der Erforschung großer Entwicklungslinien nur störend. Andrerseits 
kann man Ortsgeschichte mit dem gleichen Aufwand betreiben wie Universalge-
schichte, lokale Überlieferun g analysiere n wie mittelalterliche Kaiserurkunden , 
sofern nu r jemand die dazu notwendige Energie und Zeit aufbringt. S o einge-
zwängt zwische n de n Ansprüche n universa l arbeitende r historische r Wissen -
schaftszweige und denen lokaler Experten, ohne die Unterstützung durch haupt-
amtlich betriebene Institute und nur mit gelegentlicher Hilfestellung von Fachhi-
storikern hat es ein Unternehmen schwer , da s hier kurz vorzustellen mich die 
Schriftleitung gebeten hat, nämlich die Edition der sogenannten Erbregister. 

Als Erbregister sollen hier eine Reihe von Handschriften zusammengefaßt wer-
den, die unter verschiedenen Namen, als Erbzins- und Erbhufenregister, Amts-, 
Schloß- oder Erbregister, Salbuch, Lagerbuch oder Hausbuch bezeichnet, wäh-
rend des 16./17 . Jahrhundert s innerhalb der altwelfischen Teile Niedersachsens 
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entstanden sind und die sich heute mit wenigen Ausnahmen in den Staatsarchiven 
Hannover und Wolfenbüttel befinden. Sie sind Nachfahren der mittelalterlichen 
Urbare und zugleich Vorfahren der heutigen Kataster wie Grundbücher. In der 
neueren Literatur hat Ernst Pitz als erster auf diese Quelle aufmerksam gemacht 
und 1969 deren Publikation als das einzige Mittel bezeichnet, „um diese außeror-
dentlich wichtige Quellengattung über eine methodisch oft fragwürdige Heimat-
forschung hinaus der Wissenschaft z u erschließen1". 

Es ist kein Zufall, da ß die Bedeutung der Erbregister zuerst in Wolfenbütte l 
ans Licht gezogen worden ist. Sie verdanken ihre Entstehung der seit dem frühen 
16. Jahrhunder t i n Norddeutschland führende n wolfenbüttelsche n Verwaltun g 
vornehmlich unter den Herzögen Heinrich dem Jüngeren (1514—1568) und Juli-
us (1568—1589). In der herzoglich-braunschweigischen Administration haben sie 
länger eine Rolle gespielt als in der hannoverschen2, i m Wolfenbütteler Archi v 
wurden si e gesammelt un d als eigene Abteilung (1 9 Alt) aufgestellt 3. Auc h in 
Hannover sind die Erbregister von der Heimatforschung intensi v benutzt (und 
zerlesen) worden. Sie waren/sind jedoch zum überwiegenden Teil in den Amts-
akten vergrabe n un d befande n sic h dami t unterhal b de s Horizontes , de n die 
maßgebenden Landeshistoriker im Auge hatten. Auch nach dem Zweiten Welt-
kriege war nicht zu erwarten, daß sich Professoren oder wissenschaftliche Archi-
vare in diese Materie vertieften. Dagege n zeigten Heimatforscher un d Genealo-
gen, die sich in langen Jahren eine genaue Kenntnis der Materie erworben hatten, 
Bereitschaft, sich zu engagieren. Eine erste Schneise hatte Margarete Werner ge-
schlagen, die mit überdurchschnittlicher Energie und unter Einsatz eigener Mittel 
1970 den Druck der „Register der Amtsvogtei Ilten 1492—1752" erreicht hatte4. 
Darin hatte die Bearbeiterin alle für dieses — freilich wegen der erhaltenen Reste 
mittelalterlicher Freihei t exzeptionel l interessant e — Gebiet überlieferte n Regi -
ster aufgenommen. Sie konnte dabei auf die eigene und ihres Mannes Lebensar-
beit zurückgreifen, ihr standen dazu nicht nur bis zum letzten Schnörkel minuzi-
ös abgemalt e Archivalienexzerpt e zu r Verfügung , sonder n auc h Auszüg e au s 
sämtlichen einschlägigen Kirchenbüchern. An dieser Edition konnte denn die lo-
kale Kritik beim besten Willen kein Fehl entdecken. Wissenschaftlich ausgewer-
tet ist das Buch bis heute nicht. 

Die Schwierigkeiten, den Druck zu finanzieren, und die Erkenntnis, daß zur 
Fortsetzung de s Unternehmen s ein e s o kenntnisreiche , erfahren e un d billig e 
Kraft wie Frau Werner weit und breit nicht zu sehen war, schlössen die Hoffnung 

1 Erns t Pitz , Landeskulturtechnik , Markscheide - u. Vermessungswesen im Herzogtum Braun-
schweig bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (1967), S. 41. 

2 Vgl . de n Artike l „Erbregister " be i Leopol d Friedric h Fredersdorff , Promtuariu m de r 
fürstlich-Braunschweig-Wolfenbütteischen Landes-Verordnunge n . . . , 1775 , S. 236 f . 

3 Herman n Kleinau , Übersich t über die Bestände des Niedersächsischen Staatsarchivs in Wol-
fenbüttel, T. 1  (1963), S. 88. 

4 Margaret e Werner, Die Register der Amtsvogtei Ilten 1492—-1752. Quellen zur Geschichte der 
„Freien vor dem Walde", 1970. 
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aus, ein e derarti g dicht e Editio n personen - un d besitzgeschichtliche r Quelle n 
über größere Räume auszuweiten. So entstand im Kreis der — Anfang der siebzi-
ger Jahre — jüngeren Archivare des Staatsarchivs Hannover der Gedanke, eine 
besonders ergiebige Quellengruppe auszuwählen und diese, in der Zielvorstellung 
flächendeckend, jedenfalls für möglichst große Räume ans Licht zu ziehen. Als 
Muster konnte verwiesen werden auf die von Reinhold Specht veröffentlichte n 
anhaltinischen Land- und Amtsregister des 16. Jahrhunderts5 sowie die von Stö-
wer und Verdenhalven bearbeiteten Saalbücher der Grafschaft Lipp e von 1614 
bis etwa 1620 6. I m April 197 1 hatte ich daher an die Historische Kommissio n 
den Antrag gerichtet, die Edition der Erbregister in ihr Programm aufzunehmen. 
Der Ausschuß wünschte daraufhin zunächst eine Übersicht über den Umfang des 
Materials, insbesondere stellte er die Frage, ob und wie weit diese Quellengattung 
im ganzen niedersächsischen Raum vorhanden wäre. Eine Rundfrage bei den nie-
dersächsischen Staatsarchiven ergab, daß bis zum Dreißigjährigen Kriege derglei-
chen Grundbüche r nu r aus de m altwelfische n Rau m überliefer t sind . Au f si e 
konzentrierten sich die weiteren Bemühungen. 

In den übrigen Territorien haben die Räte bis in das 17. Jahrhundert nur ver-
schiedene Arte n von Steuerregistern , Bevölkerungsliste n un d Amtsrechnunge n 
aufbewahrt. Al s ein besonders hübsches Beispiel se i erwähnt das älteste Schat-
zungsregister Ostfrieslands aus dem Amt Berum von 15527; weitere Steuerregister 
dieses Raumes sind übrigens in den „Quellen und Forschungen zur ostfriesischen 
Familien- un d Wappenkunde " publiziert . I m ganzen Nordweste n wi e i n den 
Hochstiften Bremen/Verden fehlt es freilich an Quellen, die gleichmäßig und zu-
sammenhängend eine historische Landschaft abdecken, wie dies zum Beispiel ge-
schieht in der Calenbergischen Musterungsrolle von 1585 8, in der Kopfsteuerbe-
schreibung der Fürstentümer Calenberg-Göttingen und Grubenhagen von 1689 9 

und i n de r Kopfsteuerbeschreibun g de s Hochstift s Hildeshei m vo n 1664 10. 
Gleichwohl wollte die Historische Kommission auch die Publikation von solchem 
Material fördern, doch haben sich bisher keine dafür geeigneten Bearbeiter ge-
funden. Übrigens wäre, da die Archivare in aller Regel nur die Quellen ihres eig-
nen Sprengeis übersehen, es für die verschiedensten historischen Teilwissenschaf-
ten von Wert, würde jemand alle bereits gedruckten bevölkerungsgeschichtlic h 

5 Di e anhaltischen Land- und Amtsregister des 16. Jahrhunderts, bearb. von Reinhold Specht, 3 
Bde., 1935—1940. 

6 Salbüche r der Grafschaft Lipp e von 1614 bis etwa 1620, bearb. von Herbert Stöwe r u . Fritz 
Verdenhalven, 1969 . 

7 Da s älteste Schatzungsregister Ostfrieslands (Amt Berum anno 1552), hrsg. v. Gerhard Ohling 
u. Joseph König , in : EmderJb 34, 1954, S. 60 ff . 

8 Ma x Burchard , Di e Bevölkerung des Fürstentums Calenberg-Göttingen gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts. Die Calenbergische Musterrolle von 1585 und andere einschlägige Quellen, 1935. 

9 Ma x Burchard (f ) u. Herbert Mundhenke , Di e Kopfsteuerbeschreibung der Fürstentümer 
Calenberg-Göttingen u. Grubenhagen von 1689, T. 1—13 , 1940—1972. 

10 Pete r Bardehle , Di e Kopfsteuerbeschreibung de s Hochstift s Hildeshei m von 1664 , ergänzt 
durch die Landschatzbeschreibung von 1665, 1976. 

19 Nds . Jahrb. 57 
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ergiebigen Volldruck e un d Exzerpt e au s niedersächsische n Archivalie n einma l 
zusammenstellen und veröffentlichen, jedenfall s sowei t sie mindestens mehrere 
Dörfer, in der Regel also eine Vogtei, ein Amt oder eine Stadt umfassen. 

Um die geschichtliche Bedeutun g der Erbregister richtig einzuschätzen, muß 
man i m Aug e behalten , da ß di e norddeutsch e Überlieferun g mittelalterliche r 
Traditionen, Urbare und Salbücher nicht sehr eindrucksvoll ist, jedenfalls hinter 
Österreich und Bayern weit zurücksteht. Au s keinem niedersächsischen Kloster 
oder Stift haben sich Sammlungen von Traditionen erhalten, die mit denen der 
Klöster Fulda, Corvey oder Verden vergleichbar wären. Martin Last hat 1983 Be-
sitzverzeichnisse und Urbare der wichtigsten geistlichen Grundherren vom 11. bis 
14. Jahrhundert zusammengestellt. Er kann dabei auf eine Reihe von urbararti-
gen Aufzeichnungen de s Vermögens einzelner Stifte r ode r besonders wichtiger 
Teile davon (Kapitelgut , Propstei , Sondervermögen ) verweisen 11. I m 15 . Jahr-
hundert schwillt dieser Überlieferungsstrang an, lassen sich mehr und umfangrei-
chere Aufzeichnungen nachweisen , die aber am Prinzip wenig ändern12. Von ih-
nen führt der Weg zu den Erbregistern einzelner Klöster, wie sie vom Ende des 
16. bis ins 18. Jahrhundert angelegt worden sind13; die wir aber vernachlässigen 
können, weil sie wegen des verstreuten geistlichen Grundbesitzes selten auch nur 
ein Dorf geschlossen erfassen. Ein ähnliches Bild bietet bekanntlich die Grund-
her rschaft der bedeutenderen Adelsgeschlechter. Immerhin ist vom 13. Jahrhun-
dert an auch aus diesem Bereich mehr vorhanden, als man zunächst erwartet. Ich 
verweise auf eine Zusammenstellung des Lehns- und Eigenbesitzes des Heinrich 
Hisse (um 1225) , eines Stammvaters der von Reden14, Lehnsregister und Besitz-
verzeichnisse der Familien Frese15, von Oberg16, von Bortfeld und von Hahnen-

! 1 Martin Last. Villikationen geistlicher Grundherren in Nordwestdeutschtand in der Zeit vom 12. 
bis zum 14. Jahrhundert, in: Die Grundherrschaft im späten Mittelalter, hrsg. v. Hans Patz e 
= Vorträg e u. Forschungen/Konstanze r Arbeitskrei s fü r mittelalterlich e Geschicht e (Vortrr-
Forsch) Bd. 27, 1983, S. 446 ff . 

12 Vgl . di e von de m Freiherr n vo n Hodenber g herausgegebene n Breme r Geschichtsquelle n 
(1856—1858) und dessen Verdener Geschichtsquellen (1856 u. 1857); ergänzend: Johannis Rode 
archiepiscopi registrum bonorum et jurium ecclesiae Bremensis (Johann Roden Bok), hrsg. . . . 
von R. Capelle , 1926 . Weitere Beispiele: Das Güterverzeichnis des Klosters Möllenbeck bei 
Rinteln von 1465, . . . bearb . v. Franz Engel u . Heinrich Lathwesen, 196 3 u. Ein Amtsbuch 
des Klosters Walsrode, hrsg. v. Otto Jürgens , 1899 . 

13 Einzelheite n sind für den Sprengel des Hauptstaatsarchivs zu entnehmen Manfred Hamann , 
Quellen zur ländlichen Sozialgeschichte im Nds. Hauptstaatsarchiv in Hannover (1975). Aller-
dings lassen sich nicht aus allen Klöstern Erbregister nachweisen. 

14 Hans Dobbertin, De r Lehns- u. Eigenbesitz des Heinrich Hisse (um 1225) und die Erbauung 
dar Burg Reden bei Pattensen (um 1230), in: NdSächsJbLdG 41/42, 1969/70 , S. 16 9 ff . 

15 Quelle n zur Hildesheimer Landesgeschichte des 14. u. 15 . Jahrhunderts, hrsg. v. Walter Dee -
ters (1964) , S. 7 ff. (mi t Hinweis auf weitere Literatur). 

16 Detle v Hellfaier, Ei n Verzeichnis der Hildesheimer Lehen des Hilmar von Oberg, in: Die Di-
özese Hildeshelm in Vergangenheit u. Gegenwart 43, 1975, S. 67 ff.; vgl . auch ders. , Studien 
zur Geschichte der Herren von Oberg bis zum Jahre 1400, 1979. 
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see17. Di e Liste ließe sich erheblich verlängern. Noch ergiebiger sind solche Nie-
derschriften, wenn sie fürstliches oder gräfliches Eigentum erfassen. Da kann ein 
gutes Beispiel vorgeführt werden, das Oldenburger Saalbuch; genauer: das Regi-
ster des Drosten Jakob von Specken über Grundbesitz und Einkünfte der Grafen 
von Oldenburg von 1428 bis 145018. Auch aus der benachbarten Grafschaft Hoya 
ist entsprechendes Material vorhanden, bedürfte aber einer kommentierten Neu-
bearbeitung19. Bleibt darauf hinzuweisen, daß auf der weltlichen Ebene in erster 
Linie Lehnregister überliefert sind, was nur daran liegen kann, daß sich Fürsten 
und Herren weit mehr für ihre Vasallen als ihre Bauern interessierten20. 

Man darf sich die spätmittelalterliche Verwaltung im weifischen Bereich nicht 
allzu primitiv vorstellen, auch wenn die Schriftlichkeit weniger weit fortgeschrit-
ten war als in Süddeutschland21. Immerhin haben sich seit dem späten 14. Jahr-
hundert Einnahme- und Ausgabeverzeichnisse, sogenannte Schloßregister erhal-
ten, mit deren Hilfe die Amtleute Rechenschaft legten. Aus dem 15. Jahrhundert 
hat Rudol f Griese r eine Reih e von Schatzregister n de s Fürstentums Lünebur g 
herausgegeben22. Auc h i m mittlere n un d südliche n Niedersachse n is t einige s 
übrig geblieben , di e Stück e müßte n nu r gesammel t un d edier t werden 23. Di e 
Bede- bzw . Schatzverzeichniss e übertreffe n all e ältere n Registe r dadurc h a n 
Wert, daß sie die gesamte steuerpflichtige Bevölkerun g erfassen , da s heißt die 
Grenzen der Grundherrschaft überwinden . Vor den privilegierten Ständen ma-
chen sie aber noch halt; erst die Kopfsteuerbeschreibungen notiere n nach dem 
Dreißigjährigen Kriege auch Geistlichkeit und Adel, eingeschlossen deren Haus-
halt. 

Die Erbregister bewegen sich gewissermaßen auf dem Niveau der Schatzregi-
ster. Sie sind aber mehr als ein nützliches Abfallprodukt der Domanial- und Steu-

17 Da s Lehnregister der Herren von Bortfeld u. von Hahnensee aus dem Jahre 1476: Edition u. 
Kommentar Annette von Boetticher , 1983 . 

18 Bearb . u. hrsg. v. Hermann Lübbing , 1965 . 
19 Vgl . HoyerUB 1 . Abt., Heft V. 
20 Ein e Zusammenstellung veröffentlichter Lehnregister findet sich NdSächsJbLdG 39,1967, S. 84 

f.; neuerding s auch Bernd Flentj e u . Frank Heinrichvark , Di e Lehnbücher der Herzöge 
von Braunschweig von 1318 u. 1344/65 , 1982. 

21 Vgl . Hans Patze , Neu e Typen des Geschäftsschriftguts i m 14. Jahrhundert, in: VortrrForsch 
13,1970, S. 1 ff. , sowi e ders., Die weifischen Territorien im 14. Jahrhundert, in: VortrrForsch 
14, 1971 , S. 7 ff . 

22 Rudol f Grieser , Das Schatzregister der Großvogtei Celle von 1438 und andere Quellen zur Be-
völkerungsgeschichte de r Kreis e Celle , Fallingbostel , Solta u un d Burgdorf zwische n 142 8 u. 
1442, 1934 ; Nachdruck 1962 ; ders., Schatz - und Zinsverzeichnisse des 15. Jahrhunderts aus 
dem Fürstentum Lüneburg. Quellen zur Bevölkerungsgeschichte der Kreise Harburg, Dannen-
berg, Gifhorn und Uelzen 1450—1497, 1942; Nachdruck 1962 . Daran schließt sich gewisserma-
ßen an Ernst Reinstorf , Einwohnerverzeichni s de s Fürstentums Lüneburg aus den Jahren 
1563—1564, in: ZsdZentralstellefnieders. Famiiiengesch . IX, 192 7 (Sonderdruck). 

23 Vgl . Manfred Hamann, Wirtschafts- und sozialgeschichtlich auswertbare Archivaliengruppen 
für den Raum des Hochstifts Hildesheim, in: NdSächsJbLdG 41,1971, S. 5 f.; daz u neuerdings 
Herbert Mundhenke , Ein unbekanntes Kornregister, in: HannGBll NF 28,1974, S. 6 ff., vgl . 
auch 34, 1980 , S. 11 9 ff. 

19» 
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erverwaltung, ihr e Ausarbeitun g wa r zu m Selbstzwec k geworden . Selbstver -
ständlich bleib t ihr wichtigstes Anliege n di e Sicherung de s fürstlichen Besitze s 
und damit der landesherrlichen Einnahmen. Wesentlich für unser Verständnis ist 
aber die Nähe zu den heutigen Katastern und Grundbüchern. Den n es werden 
darin die ländlichen Rechts- und Besitzverhältnisse sowohl innerhalb der ganzen 
Ämter (also deren Grenzen, Vorwerke , Holzungen , Hütungen , Jagd - und Ge-
richtsrechte, Zehnten und Kirchen) als auch die Grenzen und Rechtsverhältnisse 
der Dörfer bzw. innerhalb derselben die einzelnen Höfe (mit ihren Inhabern, den 
zugehörigen Äckern und Wiesen und deren Belastungen) beschrieben. Die politi-
sche Bedeutung der Grundherrschaft ist inzwischen soweit verblaßt, daß die Hö-
febeschreibungen in gleicher Weise Herren- wie Junkerleute bzw. kirchliche Hin-
tersassen aufführen. Nu r die selbstgenutzten adligen Güter bleiben meist ausge-
spart. Damit wird also — und das ist das entscheidend Neue gegenüber den mit-
telalterlichen Urbaren — (fast) das ganze Land erfaßt. 

Eingeführt hat die Erbregister Herzog Heinrich der Jüngere, der sich bei nähe-
rem Zusehe n al s de r erst e modern e Fürs t Niedersachsen s entpupp t hat , ein -
schließlich spektakulär macchiavellistischer Züge . Vorschriften übe r die Anlage 
von Erbregistern finden sich erstmals in der wolfenbüttelschen Amtsordnung von 
1541, die Sache muß aber älter sein, da zwei Erbregister schon aus dem Jahre 
1524 (Amt Gandersheim und Amt Wiedelah) überliefert sin d und eins aus dem 
Jahre 1525 (Stift Katlenburg) . Pitz vermutet als Vorbild die sogenannten Habs-
burger Urbare des Herzogtums Württemberg, welche die österreichische Regie-
rung während der Vertreibung des Herzogs Ulrich 152 0 bis 153 4 anlegen ließ24. 
Eine vergleichende Untersuchung steht noch aus. Jedenfalls hat Herzog Heinrich 
der Jüngere diese Linie zäh verfolgt und 1541,1548 und 1566 die Anlage und Per-
fektionierung der Erbregister befohlen. Aus dem Fürstentum Wolfenbüttel bzw. 
dem großen Stift Hildesheim, wolfenbüttelschen Teils , liegen daher Erbregister 
vor, die nach der Verordnung von 1548, solche die nach dem Erneuerungsbefehl 
von 1566 verfaßt sind und spätere. Wie so vielen Gebieten der inneren Landesver-
waltung hat Herzog Juliu s (1568—1589) auch den Erbregistern seinen Stempel 
aufgedrückt; und zwar so, daß die älteren Exemplare nur noch als Vorstufen er-
scheinen, während die aus seiner Zeit stammenden — und das sind auch im Wol-
fenbütteler Archi v die meisten — für die Veröffentlichung a m besten geeignet 
sind. 

Dieser Eindruck wir d optisch dadurch verstärkt, daß zu seiner Zeit mehrere 
Territorien anfielen : Calenberg-Göttingen , Teil e de r Grafschafte n Hoy a un d 
Diepholz. Später kam noch die Grafschaft Hohnstei n hinzu. Für die Edition er-
gab sich bei näherer Überprüfung, daß man ihr nicht die ältesten, weil noch recht 
unvollständigen Stücke zugrunde legen sollte, sondern die aus den 1580er Jahren 

24 Pit z [1] , S. 41; über Herzog Heinrich den Jüngeren zuletzt Hans-Geor g Aschoff , Herzo g 
Heinrich de r Jünger e un d Herzogi n Elisabet h vo n Braunschweig-Lüneburg , in : JbGesNd -
SächsKG 82, 1984, S. 53 ff . 
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stammende Reihe. Wenn freilich spätere Bearbeitungen noch ausführlichere Be-
schreibungen enthielten , sin d diese als Grundlage gewählt worden. I m übrigen 
hat sich erst allmählich die Erfahrung herauskristallisiert, daß die Handschriften 
zwar immer das Jahr der ersten Fertigstellung auf der Titelseite angeben, in der 
Regel aber eine etwas jüngere Ausfertigung oder Abschrift vorliegt, daß die Na-
men der Hof-/Hausinhaber sic h nicht auf den Stand der Erstausfertigung, son-
dern den der —- undatierten — Abschrift beziehen . Das hat die Kritik dort her-
ausgefordert, wo der Bearbeiter nicht über Jahrzehnte mit der Hofgeschichte ver-
traut war, sondern sich im wesentlichen mit der Abschrift einer Vorlage und die 
Lücken ergänzender Texte begnügte25. 

Die Heide-Herzöge haben vor dem Dreißigjährigen Krieg e die Energie nicht 
aufgebracht, Erbregiste r ausarbeiten zu lassen. I m Jahre 161 8 forderte Herzog 
Christian erstmals seine Verwaltungsbeamten auf , entsprechend e Verzeichniss e 
über ihren Amtsbezirk vorzulegen. Die Herren zeigten aber wenig Eifer und gar 
keine Eile , un d eine mahnend e Erinnerung de s Jahre s 165 0 brachte nicht viel 
mehr. Schließlich machten die Celler Räte seit 1664 Ernst und zwangen die Beam-
ten mit ständigem Mahnen an die Arbeit26. Zwei , drei Jahre später war es dann 
meist soweit, daß die Reinschriften hergestellt werden konnten. Die Erbregister 
aus dem Fürstentum Lüneburg sind, Erfahrung anderer zahlt sich aus, recht klar 
gegliedert un d etwas besser erhalten als die älteren. Sollte die Heide nicht ver-
nachlässigt werden , mußte n als o auc h dies e Stück e einbezoge n werden , auc h 
Wenn sie erst nach dem großen Kriege entstanden sind. Für die vorangehende Zeit 
bleibt hier die Forschung übrigens auf die verschiedenen Einwohner- und Abga-
benverzeichnisse angewiesen. 

Die Zei t de r Erbregister wa r in der zweiten Hälft e de s 17 . Jahrhundert s im 
Grunde schon abgelaufen. Nun wollte man sich denn doch nicht mehr allein auf 
die — von Nachbarn und Beamten natürlich kontrollierten — Angaben der Bau-
ern verlassen, sondern fing an zu vermessen und aufzuzeichnen. Ic h habe diese 
Entwicklung fü r den Bereich des Stifts Hildeshei m skizziert 27. I m sogenannten 
Kleinen Stift, also in den von 1524 bis 1643 den Bischöfen verbliebenen Ämtern, 
ist das System der Erbregister übrigens ad absurdum geführt worden. Ein 1688 in 
lateinischer Sprach e vollendete s Erbregiste r de s Amtes Steuerwal d is t s o breit 
und perfekt geraten, daß die Verwaltung damit so wenig anfangen konnte wie die 
Lokalgeschichte. Bis ins 18. Jahrhundert sind in den meisten der beim Amt auf-
bewahrten Exemplar e di e Name n de r Hofinhabe r noc h nachgetrage n worde n 
(ohne daß man die genaue Folge immer erkennen könnte); um die Veränderun-
gen der Substanz im einzelnen zu verfolgen, reichte der Platz nicht mehr aus. Im-
merhin behielten die Erbregister bis ins 19. Jahrhundert Rechtskraft, bei Streitig-
keiten konnte darauf zurückgegriffen werden. 

25 Vgl . die Besprechung des Calenberger Hausbuchs von 1592 durch Carl-Hans Hauptmeyer , 
in: NdSächsJbLdG 53, 1981, S. 401 ff . 

26 Nac h der Einleitung von Peter Ba r de hie zu m Erbregister der Vogtei Burgwedel von 1669. 
27 Haman n [23] , S. 1 3 ff. 
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Es wär e nützlich , übernähm e nu n jemand, wa s hier nich t geleiste t werde n 
konnte: Entstehung, Ausbau und Niedergang der Erbregister zu untersuchen und 
ihre Verbreitun g i m einzelne n z u erfassen ; zuma l de r Zugan g z u dem so un-
übersichtlichen Material der unteren Verwaltungsebene durch die bereits vorhan-
denen Drucke erheblich erleichtert wird. Zu seiner und anderer Interessenten Er -
leichterung mag dieser knappe Hinweis mit einer alphabetischen Zusammenstel-
lung der bisher gedruckten Erbregister sein Ende finden. 

Das Lagerbuch des Amtes Blumena u vo n 1600 , ergänzt aus dem Lagerbuch 
von 1655 . Bearb. v. Heinric h Lathwesen , 198 0 =  VÖHistKommNieders . 
XXXIV: Quellen zur Wirtschafts- u. Sozialgesch. Nieders. in der Neuzeit Bd. 
4. 

Das Calenberger Hausbuc h von 1592, nach dem Lagerbuch des Amtes Calen-
berg von 1653 und anderen Quellen. Bearb. v. Heinrich Lathwesen, 198 0 = 
VÖHistKomm . B d . 7 . 

Das Erbregister von 158 5 des . . . Amte s Fors t i m Kreise Holzminden. Bearb. 
von Han s Hoffmeister , in : ArchivfSippenforsch . 14 , 193 7 S . 17—21 , 
47—49. 

Das Erbregister des Amtes Gifhor n vo n 1669 . Bearb. v. Theo Bosse , 1983 . 
Harzburger Erbzinsregiste r de s Amtmann s Clau s vo n Eppe n (1548) . Hrsg . 

v. Kar l Berthold Fischer , in : Aktenstücke zur Geschichte des Amtes Harz-
burg, 1914 , S. 49—76. 

Das Erbregister der Amtsvogtei Ilten von 1667, in: Die Register der Amtsvogtei 
Ilten von 149 2 bis 1752 . Bearb. v. Margarete Werner , 1970 . 

Amts Knesebeck s Erbregiste r ode r Hausbuch , 1670 , in : Pacht- , Zins - u . 
Dienstregister des Amtes Knesebeck aus dem 16. u. 17 . Jahrh. Bearb. v. Wil-
helm Wiebelit z (1966) . 

Das Erbregister de r Amtsvogte i Langenhage n vo n 161 2 u. 1634 . Bearb . v . 
Walter Bode , 198 1 sowie 
Das Erbregister der Amtsvogtei Langenhage n vo n 1660 . Bearb. v. Walter 
Bode, 198 2 u. 1983 = Schrifte n zur Geschichte der Stadt Langenhagen, Heft 
3, T. 1—3 . 

Das Hausbuch des Amts Lauenstein i m Jahre 1593. Hrsg. v. Ludwig Schwa -
be, in : Quellen zur Genealogie Bd. 5, 1980 , S. 11 7 ff . 

Erbregister des Amtes Liebenbur g vo n 1548 , in: Carl Witt , Geschichtlich e 
Aufzeichnungen au s der engeren Heimat, H. 1 , 1883 , S. 125—238 . 

Erbregister de s Amte s Lün e vo n 1669 . Bearb . v . Herman n Vogelsang » 
1970 «  VÖHistKom m .  Bd . 5. 

Das Amt Meinerse n vo n 1532—188 5 mit dem Erbregister von 1616 . Bearb. 
v. Helmut Buchholz , (1985) . 
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Klaus Naß , Di e Salbüche r de s Amte s Radolfshause n vo n 157 7 un d de r 
Herrschaft Pless e vo n 1588 , in: Plesse-Archiv 16 , 1980, S. 14 9 ff . 

Erbregister der Ämter Ruthe un d Koldingen vo n 1593. Bearb. v. Hans Goe-
deke, 197 3 =  VÖHistKomm. . Bd . 1. 

Erbregister de s Amte s Schöninge n vo n 1570 . Bearb . v . Werne r Allewelt , 
1982 =  VÖHistKom m .  Bd . 8. 

Oskar Beermann , Au s dem Amtsbuch vo n Syk e u m 1585 , in: Quellen zur 
Genealogie Bd. 1 , 1965, S. 12 7 ff . 

Cord-Hilmer Huchting , Au s Erbregister n de s Amt s Syk e u m 1680 , in : 
Quellen zur Genealogie Bd. 4, 1979 , S. 231 ff . 

Das Lagerbuch der Amtsvogtei Winsen 1667 , in: Paul Borstelmann, Beiträge 
zur Geschichte der Gemeinde Winsen/Aller, (1982 ) S. 280—323. 

Das Lagerbuc h de s Amtes Winse n vo n 1681 . Aufgearb. u . ergänz t vo n . 
Ernst Rüthe r u . Schulz-Egestorf , o . J . 

Beschreibung de s Amte s Wolfenbütte l vo n 1630 . Bearb . v . Werne r Alle -
welt, 197 5 =  VÖHistKom m .  . Bd . 3. 

Folgende druckfertige Abschriften liegen vor: 
Das Erbregiste r de r Vogte i Burgwede l vo n 1669 . Bearbeite t v . Pete r Bar -

dehle. 
Das Lagerbuc h de s Amte s Harbur g vo n 1667 . Bearbeite t v . Dietric h Kau -

sche. 
Das Erbregiste r de s Amte s Winzenbur g vo n 1583 . Bearbeite t v . Marti n 

Ritter. 





B E S P R E C H U N G E N U N D A N Z E I G E N 

ALLGEMEINES 

He imat ode r Reg ion? Grundzüge einer Didaktik der Regionalgeschichte. Hrsg. von 
Peter Knoch und Thomas L e e b . Frankfurt a. M., Berlin, München: Diesterweg 
1984. 132 S. m. 4 Tab. u. 15 Abb. = Geschichte lehren und lernen. Kart. 24,— DM. 

Diese Aufsatzsammlung enthält nichts über niedersächsische Geschichte, und sie ist zum 
wesentlichen Teil für die Praxis des Schulunterrichts gedacht. Dennoch lohnt sich die 
Kenntnisnahme für den an der niedersächsischen Landesgeschichte Interessierten. Zum ei
nen können Vergleiche angestellt werden zu den Beiträgen von V o r l ä n d e r (Heimat und 
Erziehung im Nationalsozialismus, S. 30—43), P o s c h ko (Historische Traditionen und 
öffentliches Bewußtsein am Beispiel historischer Festveranstaltungen, S. 52—68), Leeb 
(Stuttgart-Münster nach 1945, S. 90—110) und Brö te l (Der Stellenwert von Regionalge
schichte in Frankreich, S. 111—132). Zum anderen werden in dem Buch fünf Beiträge zu 
allgemeinen Problemen der Regionalgeschichte geliefert. Damit stellen sich dem Leser die 
Fragen, in welchem Verhältnis stehen Landes- und Regionalgeschichte zueinander, und 
was verstehen die Autoren unter Regionalgeschichte. 

Will man diese Fragen beantworten, kann wissenschaftliche Distanz gegenüber emotio
nalem Sog nur mit großer rationaler Kraft erhalten bleiben. Außerwissenschaftliche Er
kenntnisinteressen spielen der Distanzierung übel mit. Der Titel des Beitrages von S töck
le beispielsweise verrät, warum:,»Heimat heute. Problem der Sozialisation und Identitäts
bildung im Rahmen eines regionalgeschichtlichen Unterrichts" (S. 17—29). Heimat und 
Regionalgeschichte in einem Zusammenhang — Knoch und Leeb benennen im Vorwort 
die außerwissenschaftlichen Endstücke dieser Beziehung: ,,Der Rückzug in die kleinräumi-
ge Geschichte und in die Geborgenheit der Tradition signalisiert in aller Regel Unsicher
heit, Identitätsveriust, gesellschaftliche Krisenerscheinungen; er kann aber zugleich ab
sichtsvoll verstärkt, politisch gesteuert werden, um von überregionalen Krisen abzulenken, 
um Vertrauen zu den politischen Institutionen zu stabilisieren . . . " (S. 1). Der „Heimat-
Boom" drückt ein neues „regionales Bewußtsein" aus: „Es reicht von einer verklärenden 
Sehnsucht nach einer heilen Welt im Vorgestern bis hin zu einer aktiven, ja militant
politischen Heimatpflege." (S. 1). 

Für didaktische Aussagen muß man zwischen diesen Endstücken explizit Stellung bezie
hen (Leeb , Regionalgeschichte im Unterricht, S. 69—80). Die Autoren tun dies überwie
gend, in dem sie sich von politisch als konservativ bewerteten Inhalten der Heimat- und 
letztlich der Landesgeschichte distanzieren, und zwar weniger durch eine wissenschafts
theoretische Debatte als mehr durch Ausgrenzung. Daher scheint die Aufsatzsammlung 
charakteristisch zu sein für diejenige Form der Auseinandersetzung zwischen „alter" Lan
desgeschichte und „neuer" Regionalgeschichte, welche eine außerwissenschaftliche Aus
wahl der wissenschaftlichen Tätigkeit vorausgehen läßt. Wechselseitige Berührungsängste, 
Mißverständnisse und ein Unwille, grundsätzlich abweichende Darstellungen und Interpre-
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tationen überhaupt zu rezipieren, kennzeichnen das Spannungsfeld. Es gibt zu wenige Per
sonen, die zwischen den Zugangsweisen zur Geschichte, wie sie einerseits aus einem Vor
trag über ein Dokument kaiserlicher Politik im Mittelalter vor einem Geschichtsverein oder 
andererseits aus der Erinnerungsarbeit zur Alltagsgeschichte der Nachkriegszeit in einer 
Geschichtswerkstatt deutlich werden, Brücken schlagen können und wollen. 

Die Aufsatzsammlung bietet nur die Möglichkeit, sich mit einer Seite des Spannungsfel
des zu beschäftigen. Schon den Begriff Landesgeschichte vermeiden die Autoren mög
lichst, obgleich sie erhebliche Schwierigkeiten haben, Regionalgeschichte inhaltlich zu um
schreiben (Knoch , Überlegungen zu einer Didaktik der Regionalgeschichte, S. 3—16, 
S. 9, S. 14). Theorieorientierte Beiträge über Landesgeschichte werden mit wenigen Aus
nahmen nicht rezipiert, und wenn, dann nur in eingegrenzter Weise: Leeb meint, Landes
geschichte helfe nur, die allgemeine Geschichte nachzuvoilziehen (S. 72). Meidet man ei
nen Begriff, dann will man mit seinen Inhalten nichts zu tun haben. Zentraler neuer Inhalt 
ist die „Wiederentdeckung des Menschen mit seiner alltäglichen Lebensumwelt" (Knoch , 
S. 12). Im Schulunterricht — und das gleiche gilt für manche Volkshochschulkurse und die 
Arbeit der jüngst entstehenden Geschichtswerkstätten o. ä. — wird wieder „entdeckt", 
„erkundet", werden „Spuren gesichert", wird „gesammelt" und „erfahren". Das ist po
sitiv zu beurteilen, besonders, wenn auf diese Weise (junge) Menschen an Geschichte her
angeführt werden. Eigenständige Teilstücke von Geschichtsforschung und allmähliche 
Hinwendungen zu „konventionellen" Arbeitsmethoden der Historiker können so begin
nen. Die Gefahr besteht aber, Geschichte nur noch nach der „Befindlichkeit" des einzel
nen oder seine Gruppe zu beurteilen. 

He ib ig analysiert die „kulturelle Krise" (S. 44—51), aus der die neue Geschichtsbewe
gung entsteht. Man mag über den systemtheoretischen Ansatz und die politischen Interpre
tationen streiten; in den bewährten landesgeschichtlichen Zeitschriften sucht man aller
dings vergebens nach Beiträgen, die umfassend die neue Hinwendung zur kleinräumig 
orientierten Geschichte zu reflektieren versuchen. Doch zeigt dieser Aufsatz zugleich — 
wie etliche andere ebenfalls — einen weiteren Bereich der Absonderungsproblematik, 
nämlich den sprachlichen. Vieles läßt sich ohne sozialwissenschaftliche Vorbildung und 
ohne Kenntnisse der Didaktiker-Fachsprache kaum verstehen. Wer so schreibt, grenzt sich 
aus und kann kaum erwarten, daß ein der herkömmlichen Geschichtsausbildung entstam
mender Landeshistoriker die Artikel bereitwülig in die Hand nimmt. 

J o o ß dagegen, der zum Thema „Landes- und Regionalgeschichte in der Schule" 
(S. 81—89) schreibt, bemüht sich erfreulicherweise um Vermittlung, verwischt aber viel
leicht die derzeit entstehenden Konflikte. Die Begriffe Landes- und Regionalgeschichte be
nutzt er gleichgeordnet, obwohl er eingangs die in jüngster Zeit vielfach benannten er
kenntnistheoretischen Unterschiede zutreffend hervorkehrt. Er stellt die Wandlungspha
sen der Landesgeschichte seit dem 19. Jahrhundert dar, weist also daraufhin, daß Landes
geschichte keineswegs immer nur Staats- und Regentengeschichte war, daß es viele inter
disziplinäre Kooperationen gab, aber auch, daß letztlich die „in der Mediävistik ange
wandten, interpretatorisch-hermeneutischen Arbeitsformen dominierten" (S. 81), Ohne 
inhaltlichen Bezug zur Regionalgeschichte in der DDR habe sich jedoch der Begriff „Re
gionalgeschichte" mittlerweile „im Zusammenhang mit der neuen Definition der Ge
schichte als historischer Sozialwissenschaft mit ihren Schwerpunkten Demographie, Histo
rische Familienforschung, Bildungs- und Mentalitätsgeschichte" (S. 81 f.) und der Über
prüfung allgemeiner geschichtswissenschaftlicher Theorien, Hypothesen und Modelle an 
kleinen räumlichen Einheiten durchgesetzt. 
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Hieraus wird einmal mehr deutlich: das Neue an der Regionalgeschichte ist nicht der Be
griff Region". Er ist ebenso schwer und kontrovers definierbar wie „Land". Neu sind 
Erkenntnisinteressen, Methoden und die Intensität der Theoriediskussionen. Regionalge
schichte ist der Begriff für die notwendige Anpassung der Landesgeschichte an die Defini
tion der Geschichte als eine historische Sozialwissenschaft; hierin besteht die Chance der 
Regionalgeschichte innerhalb der Geschichtswissenschaft. Da einerseits etliche Landesge
schichtsforscher diese Anpassung als nicht notwendig erachten und da andererseits in der 
neuen Geschichtsbewegung, die sich kurzerhand des Begriffes Regionalgeschichte bedient, 
bisweilen radikal mit erprobten Methoden und Objektivitätskriterien der Landesgeschichte 
gebrochen und z. T. Geschichte nur noch in ihrer politischen Funktion benutzt wird, ist ein 
Buch wie dieses eher dazu geeignet, die Skepsis der „konventionellen" Landeshistoriker 
gegenüber den „fortschrittlichen" Regionalhistorikern zu fördern, obgleich zum Nutzen 
der auf kleine Räume bezogenen Geschichtsforschung Brüche vermieden werden sollten. 

Hannover Carl-Hans H a u p t m e y e r 

Greve , H e r m a n n : Bibliographie des Landkreises Diepholz unter Einschluß der Samt
gemeinden Harpstedt (Ldkr. Oldenburg), Eystrup und Grafschaft Hoya (Ldkr. Nien
burg) sowie Riede (Samtgemeinde Thedinghausen, Ldkr. Verden). Syke und Die
pholz: Landkreis Diepholz 1984. XXXVIII, 453 S. Geb. 90,— DM. 

Daß der Landkreis Diepholz in seiner neuen Gestalt beschlossen hat, sich selber eine Bi
bliographie zu schenken, ist sicher ein begrüßenswerter Entschluß. Es wurde bereits öfter 
darauf hingewiesen, daß lokale Bibliographien die Literaturhinweise mit einer Vollständig
keit zusammenstellen können, die in der Bibliographie eines ganzen Landes nicht erreich
bar ist. Man hat in diesem Falle auch einen Bearbeiter gefunden, der seine Aufgabe offen
sichtlich mit großer Sorgfalt gelöst hat. 3505 Titel sind verzeichnet. 

Eine Grundentscheidung bei allen regionalen Bibliographien ist die, ob man Schrifttum 
zu einzelnen Orten und Gebieten in einer besonderen Abteilung zusammenfaßt oder aber 
bei den verschiedenen Sachgebieten unterbringt. Unter den Bibliographen hat sich nie völ
liges Einvernehmen über diese Frage erzielen lassen. Die Mehrheit ist allerdings der Mei
nung, daß die erstgenannte Lösung zweckmäßiger ist. Greve hat sich für den zweiten Weg 
entschieden. Man müßte ein Ortsregister haben, um die doch recht häufigen Fragen nach 
Literatur über einen bestimmten Ort beantworten zu können. Greve stellt zwar in Aus
sicht, daß ein künftiger Nachtragsband ein Register enthalten soll; vorläufig muß man sich 
aber so behelfen. G. empfindet dies mit Recht selbst als Mangel. Im übrigen bestätigt sich 
die Erfahrung jedes Regionalbibliographen, daß bei rein sachlicher Aufteilung der Titel 
nicht wenige übrig bleiben, die man dann in einer Verlegenheitsgruppe — hier „Heimat
kunde, allgemein/weitere Einzelprobleme" genannt — unterbringen muß. Dort entsteht 
dann doch ein Ortsalphabet. Hier nun noch wieder zwischen einer Gruppe 
„Wehranlagen/Amtshöfe/Gutshöfe/Vorwerke" und einer anderen „Samtgemeinden/ 
Gemeinden/Städte" zu unterscheiden, scheint unnötig kompliziert. (Vgl. z. B. Nr. 0408: 
Burg Cornau, aber Nr. 0460: Flecken Cornau; Nr. 0407: Haus Freudenberg, Nr. 0476: 
Burgmannshof im Flecken Freudenberg.) Solche Einwendungen können aber an der im 
ganzen respektablen Leistung Greves nichts ändern. 

Hannover Reinhard O b e r s c h e l p 
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B ü c h e r k u n d e zur h a m b u r g i s c h e n G e s c h i c h t e . Teil IV: Verzeichnis des Schrift
tums der Jahre 1971—1980 mit Nachträgen zu den Teilen I— III. Bearb. von Gesine 
Espig. Hamburg: Verein für Hamburgische Geschichte 1983. 516 S. 32,— DM. 

Mit einem Zehnjahresverzeichnis wird die Hamburger Bibliographie fortgesetzt1. Als ei
ne der letzten Regionalbibliographien im deutschen Sprachbereich hält sie am Typus der 
auf Landesgeschichte begrenzten Bibliographie fest. Das ist verständlich, weil ihre Bear
beitung nicht in einer Allgemeinbibliothek, sondern im Staatsarchiv Hamburg verankert 
ist. Angesichts dieser an sich ungünstigen Voraussetzung ist die inhaltliche Reichhaltigkeit 
des gesammelten Materials hervorzuheben — zu erklären dadurch, daß doch auch die Be
stände der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg und des Museums für Hamburgi
sche Geschichte herangezogen wurden. Auch hier gilt aber wie anderswo, daß der Titelzu
wachs bei einer Erweiterung zur sachlich nicht eingeschränkten Regionalbibliographie gar 
nicht so groß wäre, wie man vielleicht vermutet. 

Die Titel sind mit großer Genauigkeit verzeichnet. Auch der Druck ist sehr sauber und 
sorgfältig ausgeführt. Die Möglichkeit, durch Einfügen von Zwischenüberschriften 
die Gliederung zu verdeutlichen, hätte vielleicht noch mehr genutzt werden können (z. B. 
S. 21 ff., 381 ff.). Doch wird man bei der Benutzung der Bibliographie meist von dem — 
ebenfalls zuverlässig gearbeiteten — Sachregister ausgehen. Das Verfasserregister wäre 
noch besser benutzbar, wenn es zusätzlich zu den Titelnummern Kurztitel der einzelnen 
Veröffentlichungen enthalten würde. 

Auch in Nieder Sachsen wird man diese Bibliographie gelegentlich heranziehen. Inner
halb der Bibliographien der deutschen Bundesländer nimmt sie einen achtbaren Platz ein. 
Die Frage bleibt, ob man auf die Dauer nicht auch hier zu einer Regionalbibliographie aller 
Fächer übergehen sollte, die mit einem vertretbaren Mehraufwand den Interessen aller re-
gionalkundlich Arbeitenden, nicht nur denen der Historiker, entgegenkommt. Allerdings 
wäre die Bearbeitung dann ganz in eine Bibliothek zu verlagern. 

Hannover Reinhard Obe r sche lp 

He l l f a i e r , De t l ev : Bibliographien zur Geschichte und Landeskunde Westfalens und 
Lippes. Mit Hinweisen auf die Buchbestände der Lippischen Landesbibliothek. Det
mold: Selbstverlag der Lippischen Landesbibliothek 1984. 67 S. = Nachrichten aus 
der Lippischen Landesbibliothek Detmold. H. 14. Kart. 20,— DM. 

Der neue Leiter der Detmolder Bibliothek legt dieses Verzeichnis vor. Nicht weniger als 
1% Titel von Bibliographien hat er zusammengestellt. Das Verzeichnis ist präzise gearbei
tet und mit Erläuterungen zu den Titeln versehen. Es ist aber wohl weniger daran gedacht, 
daß man noch alle einzelnen Verzeichnisse für bibliographische Ermittlungen heranziehen 
könnte. Die Chance, bei der Suche nach Literatur zu einem bestimmten Thema in den 
meist schmalen Titellisten etwas zu finden, ist allzu gering; und wer die Ungeduld der mei
sten Bibliotheksbenutzer kennt, wird sich nicht die Illusion machen, ihnen mit dem Hin
weis auf diese Bibliographie von Bibliographen weiterhelfen zu können. 

1 Vgl . die Besprechung von Teil III in diesem Jahrbuch Bd. 44, 1972 , S. 393. 
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Offenbar geht es H. vornehmlich um eine historische Würdigung bibliographischen 
Wirkens in Westfalen bis zu dem Augenblick, wo nun eine neue Nordrhein-Westfälische 
Bibliographie die Arbeit weiterführen soll. Die mit ansprechenden Illustrationen versehene 
Einleitung stellt die wichtigsten Bibliographen vor. Der starke Einfluß bestimmter Perso
nen auf den Gang der Entwicklung und die Schwierigkeiten, die sich nicht nur im Gefolge 
des Zweiten Weltkriegs den bibliographischen Unternehmungen entgegengestellt haben, 
werden erkennbar. 

Die Situation der Regionalbibliographie in Westfalen ist seit langem erheblich besser als 
im Landesteil Nordrhein; im kleinen Lippe ist sie geradezu hervorragend. Dem westfäli
schen Nachbarn ist zu wünschen, daß die von H. angedeuteten Planungen bald ausgeführt 
werden können: der Abschluß der bis zum Berichtsjahr 1940 reichenden Bibliographie von 
Börner und Degering, die Schließung der Lücke für die Jahre 1940—1945 und eine Zusam
menfassung der Bibliographien der Nachkriegsjahre. 

Hannover Reinhard O b e r s c h e l p 

Übers ich t über die Bes t ände des N iede r sächs i s chen H a u p t s t a a t s a r c h i v s 
in H a n n o v e r . Dritter Band: Mittel- und Unterbehörden in den Landdrostei- bzw. 
Regierungsbezirken Hannover, Hildesheim und Lüneburg bis 1945. Bearb. von Man
fred H a m a n n u. a. 2 Halbbde. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1983. 977 S., 2 
Faltblätter. = Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archiv Verwaltung. Heft 
42/1 u. 42/2. Kart. Zus. 185,— DM. 

Nach einer längeren Pause folgte den beiden ersten, 1965 und 1968 erschienenen Inven
tarbänden des nunmehrigen Nieder sächsischen Hauptstaatsarchivs, die in Bd. 1 die sechs 
alten Urkunden- und Akten-Abteilungen und in Bd. 2 die Zentralbehörden der als VII be
zeichneten Abt. Hann(over) enthielten, ein dritter Band mit zwei stattlichen Halbbänden. 
Unter Fortlassung der Kennziffer VII sind hier die Akten der Mittel- und Unterbehörden 
der Abt. Hann, beschrieben. Ein weiterer Band ist für die Sammlungen und das nichtstaat
liche Archivgut vor 1945, soweit es nicht schon an anderer Stelle erfaßt ist, vorgesehen. 
Abweichend von seinen Vorgängern und den von Carl Haase 1963 vorgelegten Grundsät
zen (s. S. 6) hat der Bearbeiter des vorliegenden Bandes eine systematische Gliederung der 
Bestände ihrer Verzeichnung in der Folge der Bestandsnummern (Designationen) vorgezo
gen. Diese ist jedoch für alle Bestände der Abt. Hann, in einer besonderen Übersicht wie
dergegeben, die sich von der entsprechenden Liste in Bd. 2 nur insoweit unterscheidet, als 
inzwischen einzelne Zusätze und Streichungen bei den Designationen erfolgt sind. Im letz
ten Kriege vernichtete Bestände sind wiederum in Kursivdruck mit aufgeführt. 

Von den vorhandenen Beständen bringt der erste Halbband die „Allgemeine und innere 
Verwaltung" mit den Landdrosteien und Regierungen sowie den Ämtern (in der Regel 
nach dem Stande von 1859) und Kreisen, während alle anderen Sachgruppen dem zweiten 
Halbband vorbehalten sind. Hier sind einige Abschnitte von Jörg Walter t bearbeitet. In 
Anbetracht der unübersichtlichen Nummernfolge der Designationen stellt die Systematik 
einen Gewinn für den Benutzer dar. Über sie unterrichtet eine ausführliche, das Inhaltsver
zeichnis ergänzende zweite Übersicht. Ihr folgen „Behördengeschichtliche Hinweise" all
gemeiner Art für die in diesem Band enthaltenen Bestände, die durch verwaltungsge-
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schichtliche Überblick e a m Anfan g de r Bestände-Gruppe n vertief t werden . Z u ihre r Er -
gänzung diene n außerde m zwe i Faltblätte r a m Ende de s zweiten Halbbande s mi t schemati -
schen Darstellunge n de r Behördenorganisatio n i m Königreic h (ca . 1860 ) un d i n de r Pro -
vinz Hannove r (ca . 1930) . Vo n Pete r Bardehl e angefertigt e Indice s de r Ort e un d Persone n 
sowie de r Sache n (Betreffe) , be i dere n Benutzun g di e Erläuterunge n z u beachte n sind , be -
schließen di e Veröffentlichung . 

Wie be i alle n Archivinventaren , di e jüngere Beständ e umfassen , be i dene n noc h Zugän -
ge möglic h sin d un d dere n Ordnun g nich t überal l abgeschlosse n ist , erheb t auc h diese r 
Band nich t de n Anspruch , Endgültige s z u bieten . Manch e Unstimmigkeite n konnte n be i 
der Vorbereitun g de s Inventar s erkann t un d z . T . beseitig t werden . Jünger e Registrature n 
hat ma n de s öftere n al s besonder e Beständ e durc h Voransetzun g eine r 1  von de n ältere n 
unterschieden (z . B . Hannove r 72/172 , 74/174 . S . 16 5 Z. 1 5 ist natürlich 8 0 statt 18 0 zu le -
sen). E s mu ß dabe i bemerk t werden , da ß verändert e Bestandsnummer n un d Signature n 
das Wiederauffinde n frühe r notierte r ode r zitierte r Archivalie n i n Zukunf t nich t unerheb -
lich erschweren , zumindes t abe r i n jedem Fall e di e Mithilf e de r Archivar e erforderlic h ma -
chen werden . Eigenarti g mute n di e Beständ e Hann . 300 , 30 1 un d 32 0 an , di e nichtstaatli -
ches Archivgu t enthalten , da s ma n bewuß t nich t i n di e dafü r bestimmt e Archivabteilun g 
eingeordnet hat , di e Bd . 4  aufnehme n soll , da s abe r auc h hie r i n der Systemati k —  a n ver -
schiedenen Stelle n —  al s ei n Fremdkörpe r erscheint . Andere s is t z u staatliche n Bestände n 
gelegt ode r bereit s i n Bd . 2  behandelt . De r dor t übersehen e Bestan d 83 a (Katholische s 
Konsistorium z u Hildesheim ) wurd e jetz t nachgetragen , i n de r Übersich t de r Designatio -
nen jedoc h i n Peti t gedruck t wi e di e i n Bd . 2  beschriebene n Bestände . 

Schließlich se i de m Rez . gestattet , sei n Bedauer n darübe r z u äußern , da ß ein e durchau s 
vorstellbare, vernünftig e un d i m Interess e de r Benutzun g erwünscht e Archivalienbereini -
gung mi t de m Staatsarchi v Hambur g hinsichtlic h de r zersplitterte n Harburge r Beständ e 
nicht zustand e gekomme n is t (s . S . 29 2 f. , 453 , 576 , 606 , 731 , 782 ; ein generelle r Hinwei s 
auf weiter e Splitte r i n Hamburg , z . B . z u Hann . 80/18 0 Lüneburg , fehlt) . Zusammenfas -
send dar f ma n dies e neu e Beständeübersicht , wi e si e mi t geringe n Ausnahme n (S . 53 , S . 7 
Bestands folge, S . 1 3 Designationsfolge ) zutreffen d genann t wird , al s ei n „brauchbare s 
Handwerkszeug" (Haas e 1963 ) un d ein e seh r brauchbar e Orientierungshilf e gerad e auc h 
für landes - un d heimatgeschichtlich e Forschunge n bezeichnen . 

Werl Dietric h K a u s c h e 

Ü b e r s i c h t übe r d i e B e s t ä n d e de s L a n d e s k i r c h l i c h e n A r c h i v s H a n n o v e r . 
Bearb. vo n Han s O t t e . (Hannove r 1983) . 6 8 S . =  Jahrbuc h de r Gesellschaft fü r nie -
dersächsische Kirchengeschichte . Jg . 81 . Beiheft . 5, — DM . 

Ordnet ma n di e historische n Archiv e i n de r Stad t Hannove r nac h Umfan g un d Bedeu -
tung, s o steh t a n dritte r Stell e —  nac h de m Hauptstaatsarchi v un d Stadtarchi v —  da s Ar -
chiv de r Evangelisch-lutherische n Landeskirch e Hannover s mi t ca . 2  k m Akten . Dabe i 
handelt e s sich um ein e relativ junge Einrichtung , den n ihr e Geburtsurkunde datier t vom 9 . 
November 1933 . Wünschenswert , j a notwendi g geworde n wa r ei n eigene s Kirchenarchi v 
wegen de r Trennun g vo n Staa t un d Kirch e nac h 1918 , insbesonder e wege n de r zahlreiche n 
sich daraus ergebende n Rechtsstreitigkeiten . Bi s dahin hatt e sic h di e Verwaltun g de r luthe-
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rischen Landeskirch e nu r weni g vo n derjenige n de s Staate s abgehoben , di e Konsistorie n 
waren praktisc h ober e Landesbehörden . Konsequente r weise sin d dere n archivwürdige n 
Akten bi s 191 8 a n di e (damals ) zuständige n Staatsarchiv e i n Hannover , Osnabrüc k un d 
Aurich abgegebe n worden , a n Hannove r mehr , a n Auric h weniger . 

Im Landeskirchliche n Archi v müßte n sic h als o zunächs t einma l diejenige n archivwürdi -
gen Akte n befinden , di e i n de r kirchliche n Zentral e nac h 191 8 entstande n sind , sowi e (po -
tentiell) sämtlich e Akte n alle r alt-hannoverschen Konsistorien , di e nicht a n die Staatsarchi -
ve gelang t sind . Dies e weni g sinnvoll e Abgrenzun g z u korrigieren , entho b de r Bomben -
krieg die Archivare . De r Feuerstur m vo m 8. /9 . Oktobe r 1943 , in dem Alt-Hannove r unter -
ging, vernichtet e etw a zwe i Dritte l de r landeskirchliche n Bestände . De r Schoc k wirkt e lan -
ge nach. Ers t sei t 196 2 arbeiten kontinuierlic h hauptamtlich e Archivare , ers t Ende 198 3 er-
hielt da s Kirchenarchi v ein e angemessen e Unterbringun g i n Hannover-Linde n (A m Stein -
bruch 14) . De r Umzu g veranlaßt e di e Ausarbeitun g de r anzuzeigenden , zugleic h knappe n 
wie informative n Beständeübersicht . Ott e gliedert sei n Materia l wi e folgt : Altbeständ e vo r 
1925 ( = Akte n de r alt-hannoversche n Konsistorie n un d Generalsuperintendenturen , 
17.—20. Jahrhundert) ; Beständ e de s Landeskirchenamt s (20 . Jahrhundert) , Deposit a 
(Mittelalter bi s 20 . Jahrhundert) ; Beständ e vo n Einrichtungen , Werken , Vereine n (17 . bi s 
20. Jahrhundert) ; Leitungsorgan e de r Landeskirch e (20 . Jahrhundert) ; Nachlässe , Hand -
akten (19 . bi s 20 . Jahrhundert) ; Sammlungen . 

Der Schwerpunk t de s Archiv s lieg t i m 20 . Jahrhundert . Fü r diese Zei t biete t e s auch de n 
Profanhistorikern wertvolles , noc h längs t nich t ausgeschöpfte s Material ; we r Glüc k hat , 
kann sogar fü r sein Anliege n wichtig e Akte n bi s zurück in s 16 . Jahrhunder t entdecken . Di e 
Beständeübersicht führ t selbstverständlic h nich t bi s a n di e einzelne n Betreff e heran , de r 
Benutzer mu ß di e Findmitte l scho n selbe r konsultieren . Er  kan n sic h aber , sofer n e r mi t 
der Arbei t i n Archive n vertrau t ist , ein e Übersich t übe r da s vorhandene Materia l verschaf -
fen. I m übrige n gil t auc h hier : de n größte n Nutze n au s eine r öffentlic h zugängliche n Be -
ständeübersicht ziehe n di e Archivar e selbst . 

Hannover Manfre d H a m a n n 

Ü b e r s i c h t übe r d i e B e s t ä n d e de s S t a a t s a r c h i v s de r F r e i e n H a n s e s t a d t 
B r e m e n . Bearb . vo n Klau s Schwarz . Bremen : Staatsarchi v de r Freie n Hansestad t 
Bremen 1982 . XXVIII , 34 0 S . =  Veröffentlichunge n au s dem Staatsarchi v de r Freie n 
Hansestadt Bremen . Bd . 48 . Kart . 48, — DM . 

Aus de r gemeinschaftliche n Arbei t vo n 1 4 Archivare n entstan d da s vorliegende , fü r 
Fachhistoriker wi e fü r Laie n gleic h informativ e Handbuch . Di e einzelne n Archivalienbe -
stände werde n nac h Geschicht e ihre s jeweilige n Registraturbildners , de n si e betreffende n 
wesentlichen Literaturangaben , hauptsächliche m Inhalt , Umfan g un d Laufzei t beschrie -
ben. ,,Zwec k de r Beständeübersich t is t es , de m Benutze r eine n allgemeine n Eindruc k z u 
vermitteln, o b sic h i m Staatsarchi v Breme n Materialie n befinde n können , di e fü r sei n In -
teressengebiet aufschlußreic h sind . I n keine m Fal l kan n di e Beständeübersich t abe r di e 
Durchsicht de r Findmitte l z u den einzelnen Bestände n ode r die Beratun g durc h die Bedien -
steten überflüssi g machen " (S . XIV) . Abgerunde t wir d di e Übersich t durc h eine n ausführ -
lichen Gesamtindex . 
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Mit de m Staatsarchi v Hambur g teil t da s Staatsarchi v Breme n di e Besonderheit , da ß bei -
de sowoh l Archiv e vo n Bundesländer n al s auc h Kommunalarchiv e sind . Darau s ergebe n 
sich bestimmte , vo n Flächenstaatsarchive n abweichend e Charakteristika . A m wichtigste n 
sind di e Beständ e Ratsarchi v (bi s 1875 ) und Senatsregistratu r (a b 1875) , i n dene n sic h viel -
fach Überlieferun g verbirgt , di e be i Flächenterritorie n i n de n Registrature n zuständige r 
Fachbehörden angefalle n wäre . Dagege n is t i n Breme n da s Schriftgu t vo n Behörden , Ge -
richten, öffentlich-rechtliche n Anstalte n un d Körperschafte n fü r viel e Fragestellunge n we -
niger aussagekräftig , d a e s i m Stadtstaa t ers t sei t de m 19 . Jahrhunder t infolg e Zunahm e 
und Differenzierun g de r Verwaltun g zu r Bildun g eigenständige r Fachbehörde n kam . Ty -
pisch fü r ei n Staatsarchiv , da s zugleich al s Stadtarchiv fungiert , is t die verstärkte Übernah -
me nichtamtliche n Schriftguts : Nachlässe , Familien- , Firmen- , Theater- , un d Gutsarchive , 
Material vo n Parteien , Verbände n un d Vereinen , Stiftungen , Stipendie n un d Fürsorgeein -
richtungen. 

Für di e Beziehunge n Bremen s z u seine m niedersächsische n Umlan d sei t de m Spätmittel -
alter sin d wichti g di e Archivaliengruppe n au s de m Ratsarchi v betr . da s Verhältni s z u ein -
zelnen Länder n un d Städten , zu m Erzstif t Bremen , z u Schweden , Dänemar k un d Hanno -
ver al s Inhaber n de s Herzogtum s Bremen , z u Oldenbur g un d z u nahegelegene n Gebiete n 
und Orten , ferne r de r Bestan d „Hannoversch e un d preußisch e Verwaltungen" . 

Anerkennung verdien t di e hervorragend e Erschließun g abgeschlossene r Bestände , di e 
keinen Zuwach s meh r erhalten . Dere n ferti g bearbeitet e Findmitte l werde n fü r eine n al -
phabetischen Generalinde x systematisc h verkartet . Diese r umfaß t bereit s meh r al s 10000 0 
Karteikarten. 

Es dar f nich t unerwähn t bleiben , da ß ei n große r Tei l landesgeschichtlic h besonder s 
wichtiger ältere r Archivalie n de s Staatsarchiv s Breme n z . Zt . nich t ode r nu r eingeschränk t 
zugänglich ist . Da s Schriftgu t wurd e nämlic h währen d de s letzte n Kriege s zusamme n mi t 
ähnlichem Materia l au s Lübec k un d Hambur g i n da s Gebie t de r spätere n sowjetische n Be -
satzungszone ausgelager t un d teilweis e vo n de r Rote n Arme e i n di e UdSS R verbracht , s o 
daß e s sic h heut e teil s dort , teil s i n de r DD R befindet . Z u hoffe n bleibt , da ß di e gerad e i n 
allerjüngster Zei t vo n Breme n au s intensivierten Bemühunge n zu r Rückführun g durc h ein e 
Lösung i m Rahme n eine s generelle n Archivalienaustausche s zwische n de r Bundesrepubli k 
und de r Sowjetunio n bzw . DD R vo n Erfol g gekrön t sei n mögen . 

Hamburg Klau s R i c h t e r 

G e m e i n d e w a p p e n d e s K r e i s e s H a r b u r g . Gesammelt , beschriebe n un d begründe t 
von Wilhel m M a r q u a r d t un d R . S a n d e r . Stell e 1983 . 8 3 S . 38, — DM . 

R a b b o w , A r n o l d : Braunschweige r Wappen . Di e Wahrzeiche n de r Stad t Braunschwei g 
und ihre r Ortsteile . Hrsg . vo m Stadtarchi v Braunschweig . Braunschwei g 1984 . 9 2 S . 
16,80 DM . 

W a p p e n b u c h de s L a n d k r e i s e s H a n n o v e r . Hrsg . vo m Landkrei s Hannover . Han -
nover 1985 . 54 3 S . 48, — DM . 

Die Gebietsrefor m vo n 197 4 ha t i n Niedersachse n z u eine r Füll e vo n Zusammenlegunge n 
bis dahi n selbständige r Gemeinde n geführt , di e nich t nu r eigenständig e sozial e Gebild e 
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darstellten, sonder n auch , un d of t i n hohe m Maße , au f eigen e geschichtlich e Traditione n 
verweisen konnten . Di e Neuordnun g macht e Umorientierunge n erforderlich , neu e Zusam -
menhänge mußte n aufgezeig t werden , alt e Beziehunge n wurde n überdacht . Überal l erga b 
sich dahe r de r Wunsc h nac h sinnfälligen , Identitä t stiftende n Zeichen . Seithe r entstan d ei -
ne Flu t vo n neue n Wappe n fü r di e Samtgemeinde n un d Ortsteile . Jetzt , nac h zeh n Jahren , 
scheint diese r Proze ß weitgehen d abgeschlosse n z u sein . Ein e Reih e vo n Wappenbücher n 
fassen di e Entwicklun g de r letzte n Jahr e zusammen . Si e solle n „heimatliche s Brauchtu m 
und Traditionsbewußtsei n pflege n un d da s Einwachse n de r Bewohne r eine s Orte s un d sei -
ner Landschaf t i n di e Geschicht e unsere r engere n Heima t fördern" . De n dre i anzuzeigen -
den Wappenbücher n is t dahe r gemeinsam , da ß si e auße r de r farbige n Darstellun g de s 
Wappens un d seine r Beschreibun g auc h di e Begründun g enthalten , di e of t ein e kurzgefaß -
te Ortschronik darstellt . Vo r alle m da s Wappenbuch de s Landkreise s Hannove r räum t de n 
geschichtlichen Date n vie l Rau m ein ; e s is t zude m al s Festgab e zu m 100 . Jahresta g de s 
Landkreises besonder s aufwendi g ausgestattet . 

Hannover Klau s J  a i t n e r 

LANDESKUNDE 

G e s c h i c h t l i c h e r H a n d a t l a s v o n W e s t f a l e n . Hrsg . vo m Provinzialinstitu t fü r 
Westfälische Landes - un d Volksforschun g de s Landschaftsverbande s Westfalen -
Lippe. Lief . 2 : 1 2 Kartenbll . m . 2 7 mehrfarb . Kt. ; 1 0 Textbeil . m . 1 0 Textkt . Mün -
ster: Aschendorf f 1982 . I n Mapp e 98, — DM . 

Die erste Lieferun g diese r Veröffentlichun g erschie n bereit s 1975 . Si e ist von mi r in Ban d 
48 diese s Jahrbuchs , 1976 , S . 44 8 f . besproche n worden . Ic h konnt e dabe i nich t umhin , 
mit leichte m Tade l au f da s gan z ungewöhnlich e Forma t diese s Atlasse s aufmerksa m z u 
machen. Mi t de n Maße n 5 1 x  5 1 c m ha t e r Abmessunge n aufzuweisen , di e de m Name n 
„Handatlas" fü r diese s Ungetü m Hoh n sprechen . Grun d dafü r wa r de r Wunsc h de r Her -
ausgeber, Westfale n au f eine m Kartenblat t i m Maßsta b 1:50000 0 (fü r di e Provinz ) bzw . 
1:600000 (fü r de n Landschaftsraum ) darzustellen . Gu t un d schö n —  abe r welche r Erwer -
ber des Werke s (mi t Ausnahme vo n Institute n usw. ) kan n e s noch i n einem Bücherschran k 
oder eine r Schublad e unterbringen ? 

Der lange zeitlich e Abstan d zwische n de r ersten und zweite n Lieferun g ha t gut e Gründe . 
Die zweite bring t überwiegen d Karten , di e die inner e Struktu r Westfalen s zu m Gegenstan d 
haben: di e Abgrenzun g de r Verwaltungs - un d Gerichtsbezirke , di e Amtsräum e de r ver -
schiedensten Behördenzweig e (Steuerverwaltung , Bauverwaltun g usw . bi s zu de n Kataster -
und Eichämtern), daz u di e Verteilun g de r Bevölkerung sowi e di e Gemeindegrenzen un d ih -
re Veränderungen bi s 1970 . Dies e Darstellunge n konnte n wenige r au f Grun d vo n kartogra -
phischen Vorlage n gestalte t werden , al s durc h di e Erfassun g vo n hunderttausende n vo n 
Einzeldaten au s de r Literatu r un d Statistik , di e all e au f diese n Blätter n (vielleich t scho n 
mit Hilf e de s Computers ) gespeicher t sind . Da s verlangt e de m fünfköpfige n Bearbeiter -
kreis vie l Zei t ab . 

20 Nds . Jahrb . 5 7 
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Historisch-geographische Karten im Sinne der früheren Geschichtsatlanten bringt die 
zweite Lieferung nur wenige: die Städte des Mittelalters und ihre ältesten Herren bzw. 
Gründer, die Bevölkerungsgröße der Städte für die Stichjahre 1550, 1775 und 1858, den 
Niederrheinisch-Westfälischen Reichskreis um 1560 und 1794. (Auf dieser letzteren Karte 
sollte man übrigens dem Fürstbistum Verden — das ja bekanntlich zum Westfälischen 
Reichskreis gehörte —- die ihm seit 1648 reichsrechtlich zukommende Bezeichnung ,,Her
zogtum" nicht vorenthalten.) 

Wie die erste Lieferung des Westfälischen Handatlasses kann man auch die zweite als 
wohlgelungen bezeichnen. Sie verdient Lob für die wissenschaftliche Gründlichkeit der Be
arbeitung, die saubere Zeichnung, die gute Verteilung der Farben und den exakten Druck. 

Hannover Georg Schnath 

VOLKSKUNDE 

S a n d e r s , Wi l ly : Sachsensprache, Hansesprache, Plattdeutsch. Sprachgeschichtliche 
Grundzüge des Niederdeutschen. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1982. 237 S., 
6 Kt. = Sammlung Vandenhoeck. Kart. 29,80 DM. 

Zur niederdeutschen Sprache und Literatur sind in letzter Zeit eine Reihe von wichtigen 
Handbüchern erschienen. Zu ihnen gehört auch das vorliegende, das in der Sammlung 
Vandenhoeck in Göttingen erschienen ist. Mit dem Titel,,Sachsensprache, Hansesprache, 
Plattdeutsch" spricht der Verfasser die Sachgebiete an, die hier behandelt werden sollen, 
nämlich die Sprache der frühmittelalterlichen Sachsen, das Mittelniederdeutsche im we
sentlichen als eine Schreibsprache, vor allem der Hanse und ihrer Zeit, und das heutige 
Plattdeutsche, die niederdeutschen Mundarten. Wie der Verfasser im Abschnitt 2.2. zeigt, 
dominierte aber bis ins 17. Jahrhundert hinein als Eigenbenennung Sassisch, bis dann 
Plattdeutsch immer volkstümlicher wurde. Für das Altniederdeutsche, das Altsächsische, 
ist demgegenüber kein eigensprachlicher Ausdruck überliefert, wohl aber lat. lingua Saxo-
nica oder Saxonium idioma, quellenmäßig bezeugt als Muttersprache Ottos des Großen, 
der übrigens kein Hochdeutsch konnte und Latein im Alter nur notdürftig, ein interessan
tes, aber vereinzeltes Streiflicht zur praktischen sprachlichen Situation im früh- und hoch
mittelalterlichen Deutschland. 

Diese drei Begriffe treten im Buch immer wieder hervor. In der Einleitung — Kap. 1  — 
behandelt Sanders „Zeit, Raum und Sprachschichtung des Niederdeutschen und die Li
teratur". E- vermerkt im Vorwort, daß er „nichts von Wissenschaft im luftleeren Raum 
halte, sondern meine, daß auch fachwissenschaftliche Bücher gelesen und verstanden wer
den sollten, und zwar von allen, die sich für die Sache interessieren". Er habe daher auf ei
ne allgemeinverständliche Darstellung einen besonderen Wert gelegt. Es ist durchaus er
freulich, solch einer Meinung zu begegnen und darüber hinaus ein sprachwissenschaftli
ches Buch zu lesen, das in seiner Ausdrucksform diesem Grundsatz auch folgt, nämlich 
nicht in einer Ausdrucksform und Fachsprache, die nur von wenigen speziellen Fachkolle
gen verstanden wird, denn wissenschaftlich und präzise kann man sich auch in einer allge
meinverständlichen Sprache ausdrücken. 
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Im Abschnitt „Niederdeutsch —- Sprache oder Mundart(en)?" geht es um die leidige 
und so heiß umstrittene Frage, ob unser heutiges Niederdeutsch eine selbständige Sprache 
oder nur eine Gruppe deutscher Mundarten neben den mittel- und oberdeutschen darstelle. 
Hier ergeben sich besonders terminologische Schwierigkeiten, m. E. vor allem, weil das 
Wort Sprache selbst an sich mehrdeutig ist. Auf Grund schon oft hervorgehobener Ge
sichtspunkte und Kriterien kommt Sanders zum Schluß, daß dem Altsächsischen und Mit
telniederdeutschen, also dem Niederdeutschen bis 1600, ein eigenständiger Sprachcharak
ter zukommt. Die ursprüngliche Unabhängigkeit einer eigenständigen Sprache geht aber 
mit der Übernahme des Hochdeutschen als Schriftsprache verloren. Das Niederdeutsche 
besteht nunmehr nur in der Gestalt von Mundarten. Ich glaube, daß hier eine klare und 
einleuchtende Beschreibung des Sachverhaltes gegeben wird. Es ist also in der sprachlichen 
Entwicklung im norddeutschen Raum nach Sanders zu einem Bruch gekommen. Zuzu
stimmen ist ihm ferner in der Ansicht, daß es bei der Frage nach dem Niederdeutschen, 
und zwar ob Sprache oder Mundart, vor allem auch auf den Standpunkt des Betrachters 
ankommt, nämlich ob er das Niederdeutsche als Sprachhistoriker ansieht, oder ob er vom 
heutigen Standpunkt, das heißt dem gegenwärtigen Niederdeutschen ausgeht. 

Das 3. Kapitel behandelt das Niederdeutsche in seiner geographischen Lage, den Sprach
raum und die Sprachkontakte. Dabei würde ich doch anders als der Verfasser dafür plädie
ren, im Hinblick auf Niederdeutsch, Niederländisch und Friesisch und Englisch, und zwar 
hinsichtlich der Gemeinsamkeiten, die hier bestehen, nicht von „Ingwäonisch" zu spre
chen, da hier Mißverständnisse auftreten könnten. An anderer Stelle bin ich auf diese Fra
ge ausführlicher eingegangen1. Es handelt sich aber, wie schon angedeutet, um terminolo
gische Unterschiede, nicht um sachliche. Im Zusammenhang mit Sprachkontakten und In
terferenzen wird auch auf den dänischen Einfluß im Landesteil Schleswig im nördlichen 
Schleswig-Holstein hingewiesen. Dabei ist es historisch nicht ganz zutreffend formuliert, 
wenn von einer Zugehörigkeit Holsteins zum Königreich Dänemark gesprochen wird, und 
zwar weil man in der üblichen Terminologie auf den dänisch-norwegischen-schleswig-
holsteinischen Gesamtstaat bezogen unter dem „Königreich" nur Jütland nördlich der Kö
nigsau und eben die dänischen Inseln bzw. noch die schonischen Landschaften versteht. 
Holstein und Schleswig bildeten wohl Teile der Monarchie, wobei das Herzogtum Schles
wig bis 1864 staatsrechtlich zu Dänemark gehörte, wurden aber vom Königreich als Her
zogtümer unterschieden. Die Gebiete an der Nordgrenze Schleswig-Holsteins, in denen 
noch heute die dänisch-süderjütische Mundart gesprochen wird, reichen vielleicht noch et
was weiter nach Osten, als es Sanders schildert. Unbedingt zu begrüßen ist es, daß der Ver
fasser in seiner Beschreibung der Gliederung des Niederdeutschen — Kapitel 4 — die veral
tete Benennung Nordniedersächsisch bei A. Lasch durch Nordniederdeutsch ersetzt hat, 
denn ein Begriff wie Niedersächsisch wir heute allgemein mit dem Lande Niedersachsen 
verknüpft und nicht mit dem Niederdeutschen westlich der Elbe insgesamt. Die einzelnen 
Mundarten, auch die ostniederdeutschen, werden mit ihren hauptsächlichen Merkmalen 
beschrieben. Kapitel 5 und 6 befassen sich mit der Sprachgeschichte in altsächsischer und 
mittelniederdeutscher Zeit, wobei die Entwicklung des Altsächsischen und die Strömungen 
und schreibsprachlichen Tendenzen im Mittelniederdeutschen kurz geschildert werden. Zu 
begrüßen sind die Hinweise auf das Anglische innerhalb des Altenglischen in seinem Un-

l W. Laur: Ingwäonisch — eine zutreffende Benennung für eine Sprachgruppe? In: Miscellanea 
Frisica, in nije bondel Fryske stüdzjes, aangeboden aan Prof. dr. H. T. J. Miedema . . Assen 
1984, S . 21-33. 
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terschied zu m Sächsischen , da s ja , wen n ma n nac h de n Ursprünge n fragt , i m Zusammen -
hang mi t de m spätere n Altsächsische n gesehe n werde n muß . Nich t eingehe n konnt e de r 
Verfasser dabe i au f di e Tatsache , da ß die wenigen alte n Runeninschrifte n i n den vorauszu -
setzenden festländische n Siedlungsgebiete n de r Angeln ein e Sprachfor m aufweisen , di e wi r 
Urnordisch nenne n un d di e sic h vo n derjenige n de r Inschrifte n i m übrige n nordische n 
Raum nich t unterscheidet . Angesicht s diese r beide n erwähnte n Sprachforme n ergebe n sic h 
bei eine m Rekonstruktionsversuc h de s festländische n Anglische n einig e schwerwiegend e 
Probleme. Allerding s konnt e Sander s i n diese m Rahme n nich t mehr , al s au f di e größer e 
Nähe de s Anglischen zu m Nordische n gegenübe r de m Sächsische n hinzuweise n un d auf di e 
eigenständige Entwicklun g sowoh l de s Altenglische n al s auch de s Altsächsische n etw a zwi -
schen 40 0 un d de m Einsetze n de r erste n Sprachdenkmäle r u m 800 . Wichti g sin d ferne r di e 
Hinweise au f di e i n mittelhochdeutsche r Sprach e schreibende n Dichte r au s Norddeutsch -
land. 

Das 7 . un d 8 . Kapite l behandel n da s heutig e Nieder - ode r Plattdeutsche , da s heißt , si e 
beschreiben e s nicht nur , sonder n beschäftige n sic h mi t seine r Stellun g un d Funktion , auc h 
in den Massenmedien , i n Kirch e un d Schule , i m Schrifttu m un d au f de m Theater . Sander s 
geht weite r au f di e Zweisprachigkei t de r Norddeutsche n un d di e norddeutsche n Umgangs -
sprachen ein . Zukunftsperspektive n un d ei n Plädoye r fü r da s Plattdeutsch e beschließe n 
dieses nützlich e Buch , da s all e a m Niederdeutsche n Interessierte n lese n sollten . 

Schleswig Wolfgan g Lau r 

R o s e m a n n genann t K i ö n t r u p , J o h a n G i l g e s : Niederdeutsch-Westphälische s Wörter -
buch. Bearb . vo n Wolfgan g K r a m e r , Herman n N i e b a u m , Ulric h S c h e u e r -
m a n n . 2  Bde . Hildesheim : La x 1982 . 30 8 u . 29 5 S . =  Veröffentlichunge n de s Insti -
tuts fü r Historisch e Landesforschun g de r Universitä t Göttingen . Bd . 1 6 u . 17 . Kart , 
je 68, — DM . 

Das hie r angezeigte Werk , ei n westfälisches Dialektwörterbuc h au s dem frühe n 19 . Jahr -
hundert, wa r de n niederdeutsche n Philologe n al s ,,de r Kiöntrup " scho n sei t Jahrzehnte n 
ein Begriff . Freilich , gesehe n hatte n da s Wer k nu r wenige . E s wa r al s Manuskrip t hinter -
lassen un d späte r nu r auszugsweise , i n jeweil s kleine n Teile n un d a n diverse n Stelle n ge -
druckt worden ; da s ganz e Manuskrip t gal t vorübergehen d soga r al s verschollen . Di e jetz t 
vorliegende Veröffentlichun g is t als o di e erst e Ausgab e de s gesamte n Werkes . 

Man könnt e sic h fragen , we m di e Ausgabe jetzt noc h nütze n kann , w o e s doch längs t ei n 
neueres Wörterbuc h de r westfälische n Mundar t vo n Friedric h Woest e gib t un d derzei t a n 
einem seh r vie l größere n Westfälische n Wörterbuc h gearbeite t wird , i n da s Klöntrup s 
Werk zude m ebens o Eingan g finde t wi e i n da s gleichfall s noc h i n Arbei t befindlich e Nie -
dersächsische Wörterbuch . Di e Frag e is t schnel l beantwortet . Di e beide n zuletz t genannte n 
Wörterbücher sin d ers t bei m Buchstabe n B  angelangt , un d e s werde n noc h Jahrzehnt e bi s 
zu ihre m Abschlu ß un d mithi n auc h bi s zu r vollständige n Dokumentatio n de s Klöntrup -
schen Material s vergehen . Vorers t kan n als o nu r di e hie r angezeigt e Ausgab e de r nieder -
deutschen Wortforschun g diese s Materia l i n volle m Umfan g zu r Verfügun g stellen . Un d 
ein Weiteres : Kiöntru p ha t al s einer der ersten de n Schrit t vo m Idiotikon , da s nu r den vo m 
Standarddeutsch abweichende n dialektale n Wortschat z erklärte , zu m vollständige n Dia -
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lektwörterbuch getan . Sei n Wer k enthäl t als o wesentlic h meh r Wortmateria l al s di e be -
kannten andere n niederdeutsche n Wörterbüche r seine r Zeit , un d e s setz t neu e Akzent e 
auch be i der Präsentation de s Materials . E s gil t daher zu Rech t al s ein Markstein i n der Ge -
schichte de r deutsche n Dialektlexikographie , fü r dere n bishe r ers t ansatzweis e geleistet e 
Aufarbeitung di e jetz t erfolgt e Publikatio n ebenfall s höchs t willkomme n sei n muß . 

Ein genauere r Blic k i n das Wörterbuc h zeigt , da ß di e berufliche Tätigkei t de s Verfasser s 
die Artikelgestaltun g offenba r mi t beeinfluß t hat . Kiöntru p wa r Jurist . Sein e rechtsge -
schichtlichen Untersuchunge n hatte n ih m de n Wer t eine s niederdeutsche n Glossar s nahe -
gelegt un d ih n schließlic h —  wi e e r in de r „Vorerinnerung " bekenn t —  z u eigene r Wörter -
bucharbeit angeregt . Übersetzungshilf e wa r da s ausschlaggebend e Motiv , z u de m sic h au s 
dem Bedauer n übe r de n „Untergan g eine s al t sächsischen Idioms " herau s auc h woh l ei n 
gewisses dokumentarische s Interess e gesellte . De r Bedeutungsbeschreibun g auc h älterer , i n 
niederdeutschen Urkunde n vorgefundene r Wörte r gal t demgemä ß sei n besondere s Augen -
merk. Kiöntru p begnüg t sic h keinesweg s mi t der Angabe einer ode r weniger „Hauptbedeu -
tungen". Nich t selte n kan n er bei den einzelnen Stichwörter n drei , vier oder noc h meh r Be -
deutungen unterscheiden , di e e r nac h Möglichkei t mi t Beispielsätze n belegt . Auc h hieri n 
ist ein e besonder e Leistun g z u sehen . Kein e Angabe n mach t e r hingege n zu r Etymologie , 
kaum Angabe n auc h zu r Grammatik . Au f diese m Feld e wa r di e zeitgenössisch e lexikogra -
phische Praxi s scho n u m einige s weiter . Diesbezüglich e Defizit e werde n inde s durc h di e 
zahlreichen Satzbeleg e teilweis e ausgeglichen . 

Die 120 0 Seite n umfassende , mi t zahlreiche n Einschübe n un d Nachträge n versehen e 
Handschrift zu m Druc k vorzubereiten , wa r kein leichte s Unterfangen . Di e dre i Bearbeiter , 
alle selbs t Dialektlexikographe n un d fü r dies e Aufgab e hervorragen d qualifiziert , habe n 
den dokumentarische n Wer t de s Werke s mi t Rech t obena n gestell t un d i n de n Tex t nu r 
dort eingegriffen , w o mögliche n Fehlinterpretatione n vorzubeuge n war . Di e dabe i leiten -
den Prinzipie n sin d i n de r Einführun g offengeleg t worde n un d könne n überzeugen . U m 
dem Benutze r ein e besonder s i m vokalische n Bereic h nich t gan z einfach e lautrichtig e Le -
sung de r Wörterbucheinträg e z u ermöglichen , sin d i n mehrere n Tabelle n K l Ontrups Lau -
tungen erschlosse n un d de n Phoneme n de r neuere n Osnabrücke r Mundar t sowi e de m 
westgermanischen Vokalsyste m gegenübergestell t worden . Ein e Einführun g i n Lebe n un d 
Werk Klöntrup s ermöglich t schließlic h di e historisc h richtig e Einordnun g de s Wörter -
buchs. Insgesam t handel t e s sic h be i de m angezeigte n Wer k als o nich t nu r um ein e in meh -
rerlei Hinsich t begrüßenswerte , sonder n auc h u m ein e vorbildlic h betreut e Edition . 

Hamburg Jürge n M e i e r 

O l e s c h , R e i n h o l d : Thesauru s lingua e dravaenopolabicae . Tomu s I : A—O . Köln , 
Wien: Böhla u 1983 . 70 7 S . =  Slavistisch e Forschungen . Bd . 42/1 . Lw . 288, — DJvI . 

Die vo n de r slavische n Sprachwissenschaf t bishe r veröffentlichte n Forschungsarbeite n 
zum Polabischen , di e mi t A . Schleicher s „Laut - un d Formenlehr e de r polabische n Spra -
che" 187 1 einsetzten , zwische n 190 0 un d 193 0 i n zahlreiche n Beiträge n namhafte r Slavi -
sten wi e A . Brückner , P . Diels , T . Lehr-Splawihski , F . Lorentz , P . Ros t un d N . Tru -
beckoj ihr e Fortsetzun g fande n un d sei t de n fünfzige r Jahre n au f breite r Basi s durc h 
Sprachwissenschaftler wi e H . Bielfeldt , J . Heydzianka-Pilatowa , F . Hinze , K . Polahski , 



310 Besprechungen un d Anzeige n 

A. Supru n un d B . SzydJbwsk a intensivier t wurden , erfahre n mi t de r vorliegenden Buch -
ausgabe ihren ersten Höhepunkt. De r von R. Olesch zum polabischen Wortschatz verfaßte 
und herausgegebene Thesaurus erweist sich aber nicht nur als ein wichtiges Glied einer lan-
gen Forschungstradition, e r stellt auch einen vorläufigen krönende n Abschluß der wissen-
schaftlichen Tätigkei t eine s Forschers dar , der sich über zwei Jahrzehnt e hinweg mit dem 
vor allem im Hannoverschen Wendland gesprochenen und seit der Mitte des 18 . Jahrhun-
derts ausgestorbenen Dravänopolabischen beschäftigt , i n mühevoller philologischer Klein-
arbeit das weit verstreute Sprachmaterial aufbereite t un d die jeweiligen Forschungserträg e 
und -ergebnisse in einer fast schon unübersehbaren Anzahl von Beiträgen, Aufsätzen, Mo-
nographien un d Texteditione n festgehalte n hat . 

Aufgabe un d Ziel der vorliegenden Arbei t is t eine möglichst vollständig e Erfassun g de s 
in schriftlichen Quelle n überlieferte n polabische n Wortbestandes , de r freilic h nu r bruch-
stückhaft erhalte n ist . Unmittelbar e Voraussetzun g de s durchwe g gelungene n Wörter -
buchs war allerdings di e vorherige Klärun g und Lösun g bislan g umstrittener Detailfrage n 
wie Transkription , lautlich e Erfassun g un d Akzentuierung . De r Aufba u de r thematisc h 
und methodisch wei t über ein reines Lexikon hinausgehenden Wortsammlun g ist systema-
tisch und konstruktiv. E r stützt sich sowohl au f formal e un d semantische Fakten als auch 
auf umfangreich e Beleg e au s primären un d sekundären Quellen . 

Der erste Teil des Wörterbuchartikels besteh t aus Angaben zur Bedeutung, Grammatik , 
Etymologie und zu Belegen der einzelnen Lemmata, die in alphabetischer Anordnung aus-
geworfen, ihre r Bedeutun g un d grammatischen For m nach bestimm t un d mit Belegdate n 
wie Quelle, Fundstelle und graphischen Varianten versehen werden. Die Belegdate n selbs t 
entsprechen dem gegenwärtigen Forschungsstand und sind, wenn nicht lückenlos, so doch 
sehr umfassend . Di e einzelne n Stichwörte r werde n darübe r hinau s mi t de m entsprechen -
den Wortmaterial au s benachbarten slavische n Sprachen , so insbesondere mit dem Lechi-
schen und Sorbischen, verglichen und auch als rekonstruierte spätdravänische und urslavi-
sche Formen wiedergegeben. Aus dem Deutschen entlehnte oder abgeleitete suffixale Wör -
ter werden besonder s gekennzeichne t un d mit de n erforderliche n Angabe n versehen . 

Der zweit e Tei l de s Artikel s widme t sic h de r formale n un d semantische n Präzisierun g 
der Belegformen i m Rahmen des in den Quellen gegebenen Kontexts . I m Mittelpunkt ste -
hen Wortverbindungen un d Sätze mit ihren ursprünglichen deutschen Übersetzungen und 
mit den erschlossenen urslavische n Entsprechungen . 

Beide Teil e enthalte n zahlreich e Literaturhinweise , di e eine n zumeis t vollständige n 
Überblick übe r die bisherige Behandlun g der jeweiligen Lemmat a und ihrer Varianten ge-
ben. Eine zusätzliche Bereicherung der Arbeit bewirken zum einen die Schemata zum dra-
vänopolabischen Laut - un d Buchstabenbestand , zu r Charakterisierun g de s polabische n 
Lautsystems und zum urslavisch-dravänischen Lautverhältnis , zum anderen die wertvollen 
Anmerkungen zu r Textgeschicht e eine s Schriftdenkmal s un d da s ausführlich e Literatur -
verzeichnis, das in Verbindung mit früheren, vom Verfasser erstellten Bibliographien nun-
mehr ein e Gesamtschau de r zum Polabische n publizierte n Abhandlunge n ermöglicht . 

Insgesamt gesehen, kann der vorliegende Thesaurus als eine vorbildliche und mustergül-
tige Forschungsarbei t gewerte t werden , di e di e mi t de m Polabische n befaßt e slavisch e 
Sprachwissenschaft wesentlic h vorangebrach t hat . 

Gießen Herbert Jelitt e 
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ALLGEMEINE GESCHICHT E UN D LANDESGESCHICHT E 

Niederlande un d Nordwestdeutschland . Studie n zu r Regional - un d Stadtge -
schichte Nordwestkontinentaleuropa s i m Mittelalter und in der Neuzeit. Fran z Petr i 
zum 80 . Geburtstag . Hrsg . vo n Wilfrie d E h brecht un d Hein z Schil l ing . Köln , 
Wien: Böhlau 198 3 =  Städteforschung , Veröffentlichunge n de s Instituts für verglei-
chende Städtegeschicht e i n Münster . A  15 . Lw. 88, — DM . 

Die hier anzuzeigende Sammlun g von 1 8 Aufsätzen is t Franz Petri zum 80. Geburtsta g 
gewidmet. I n Anlehnun g a n da s Lebenswer k de s Jubilar s befasse n sic h di e Beträg e fas t 
ausnahmslos mit dem niederdeutschen Raum,  zeitlich vornehmlich mit dem späten Mittel-
alter und der frühen Neuzeit, thematisch mit dem Schwerpunkt,,Kirche und gesellschaftli -
cher Wandel" , eine m Bereich , de m sich Petr i während de r letzten Jahr e im Rahme n de s 
Sonderforschungsbereiches 16 4 mit Engagemen t gewidme t hat . Au s de r Arbeit de s Jubi -
lars versteht sic h auch die erfreulich stark e Beteiligung von niederländischen Historikern , 
mit denen de r genannte Sonderforschungsbereic h i n verstärktem Maß e kooperiert . Wen n 
im folgenden au f ihr e und andere Arbeiten nicht näher eingegangen wird , so ist natürlic h 
über ihren Wert nichts ausgesagt; die hier vorgenommene Auswahl orientiert sich vielmehr 
an der regionalen Abgrenzun g i m Titel dieser Zeitschrift . Beispielsweis e z u methodische n 
Fragen vermögen auch die nicht berücksichtigten Aufsätze ein e Reihe von wertvollen An-
regungen fü r die niedersächsisch e Landesgeschichtsforschun g z u geben . 

In das Gebiet der friesischen Nordseeküste führt uns der erste hier anzuzeigende Aufsatz 
von Wilfrie d Ehbrech t (Hansen , Friese n un d Vitalienbrüde r a n de r Wend e zu m 15 . 
Jahrhundert, S . 61—98) . Da s Fehle n eine r zu m Durchgreife n befähigten , überragende n 
Ordnungsmacht un d di e Konkurren z de r i m Küstenbereic h vorhandene n kleinräumige n 
Gewalten ermöglichte n de n Vitalienbrüdern imme r wieder neue Koalitionen , i n denen sie 
ihre Seestärk e jeweils demjenige n zu r Verfügun g stellten , de r ihnen den größte n Gewin n 
abzuwerfen versprach. Bevorzugte Partner waren die untereinander sich befehdenden un d 
gemeinsam gegen die holländischen Grafe n um ihre Unabhängigkeit ringende n friesische n 
Häuptlinge; dagegen ware n die auf di e Sicherhei t ihre r Kaufleute bedachte n Hansestädt e 
— untereinander durchaus nicht einig — ihre entschiedenen Gegner. Ein Höhepunkt ihrer 
Tätigkeit i n der Nordsee is t am Ende des 14 . Jahrhunderts erreicht, al s das Eingreifen de s 
Deutschen Ordens die Züge der Vitalienbrüder in der Ostsee erschwert. Eine grundlegende 
Änderung brachte erst die Einigung des Landes unter den Cirksena im Jahre 1464 . — Zur 
weiteren Diskussion stell t E. die Frage, ob nicht eine Reihe von verwandten Elementen die 
Annahme wahrscheinlich macht, daß es sich bei den Vitalienbrüdern um eine Gilde, bei ih-
rer Tätigkeit nich t u m „Seeräuberei" , sonder n u m vom mittelalterliche n Rech t gedeckt e 
„Kaperei" handelt . 

Der von E . a m Schlu ß aufgestellte n Forderung , „di e Entwicklun g i m südlichen Nord -
seeküstenraum in ihrer engen Verflechtung mit dem Aufstieg des burgundischen Staates zu 
begreifen", entspricht der folgende Beitrag von Heinrich Schmid t (Zu m Scheitern weifi-
scher Herrschaftshoffnunge n i n Ostfriesland 1516—1517 , S . 99—120) . Nachde m Herzo g 
Heinrich de r Ältere von Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbütte l vo r der Burg Leerort vo n 
einer Kanonenkugel tödlich getroffen worden war, zog sich sein Sohn, Heinrich der Jünge-
re von Wolfenbüttel , au s dem weifischen Krie g gegen den Grafen Edzard I . von Ostfries -
land zurück , währen d di e Herzög e Eric h vo n Calenber g un d Heinric h de r Mittler e vo n 



312 Besprechungen un d Anzeige n 

Celle-Lüneburg a n de m Ziel , Ostfrieslan d gemeinsa m fü r da s Hau s Braunschweig -
Lüneburg z u gewinnen, festhielten . Da s nu n folgend e politisch e Ränkespiel , i n das nicht 
nur die regiona l benachbarte n Gewalten , sonder n direk t ode r indirek t auc h di e europäi -
schen Großmächte einbezogen waren, wird von Sch. bis in Nuancen hinein nachvollzogen. 
Am Ende dieser Episode steht statt der Eintracht der Vettern ihr Zerwürfnis, da s sich stei-
gerte und in der Hildesheimer Stiftsfehde kulminierte , und statt Heinrichs Nähe zum Reich 
sein Bündnis mit Geldern, das — mit der Heirat Karl s von Geldern und Heinrichs Tochter 
Elisabeth besiegel t —  eine Annäherung a n Frankreich und eine Frontstellung z u Burgund 
und Habsburg zu r Folge hatte . 

Ausgehend von der landschaftsräumlichen Situation , untersucht Hildegard Dit t (Stadt -
einzugsbereich von Minden und Kulturraumgrenzen de s Wesergebietes in der frühen Neu-
zeit, S. 180—218 ) die Stadtentwicklung Mindens im 16./17 . Jahrhunder t —  neben der po-
litischen Entwicklung insbesondere die Größe und die soziale Struktur der Bevölkerung —, 
um im dritten Abschnitt den Beziehungs- und Einflußbereich de r Stadt exemplarisch abzu-
stecken. S o kartiert sie z. B . die Orte, mit denen der Rat korrespondierte, nich t ohne nach 
inhaltlich-sachlichen Kriterien der Briefe zu differenzieren; dabe i kann sie nachweisen, daß 
sich die wirtschaftlichen ebens o wie die politischen Beziehungen Mindens schwerpunktmä-
ßig nach dem nordöstlic h benachbarte n niede r sächsischen Rau m hin orientierten . Unter -
mauert wir d dies e Feststellun g durc h di e Kartierun g de s Einzugsbereich s de r Neubürge r 
Mindens, eine Karte, deren Aussagekraft durc h die Gegenüberstellung mi t den Einzugsbe-
reichen der Städte Osnabrück, Hannover und Lemgo erheblich gesteigert wird. Im wesent-
lichen werden hier die Ergebnisse der Kulturgeographie und der Volkskunde bestätigt, wo-
nach Wese r un d Hunt e ein e kulturräumlich e Grenzfunktio n zukommt , mi t de r Minden s 
Grenz- bzw . Zwischenlag e zwische n kölnisch-westfälische m un d weifische m Einflußbe -
reich auf politische m Gebie t korrespondiert . 

Olaf Mörke 1 (Landstädtisch e Autonomie zwischen den Fronten. Göttinger Ratspoliti k 
zwischen Bürgerbewegung , Landesherrschaf t un d Reichspoliti k i m Umfeld de s Augsbur -
ger Interims, S. 219—244) zeigt im ersten Abschnitt seiner Ausführungen, da ß sich die Re-
formation i n Göttingen im Jahre 152 9 gegen den Widerstand des Rates durchsetzt und zu 
einer stärkeren Teilhabe de r handwerklichen Bevölkerungsschich t a n der Verwaltung de r 
Stadt führt , ei n Vorgang den M. selbs t mit den Worten zusammenfaßt: ,,Folg e der Refor-
mation ist so u. a. eine vorübergehende Destabiiisierun g des Ratsregiments, die nur auf ei-
ner neuen organisatorische n Eben e aufgehoben werde n kan n und neue Stabilisierung ers t 
gestattet, al s Veränderunge n i m soziale n Spektru m de r Stad t Eingan g i n da s Rekrutie -
rungsmuster der politischen Elite gefunden haben . . . " De r Beitritt zum Schmalkaldischen 
Bund ist zugleich Ausdruc k un d eine der Ursachen einer gestärkten Stellun g der Stadt ge-
genüber der Territorialgewalt. Si e währt indessen nur 20 Jahre, wi e im zweiten Abschnit t 
dargelegt wird ; als i n de r Folg e de s Augsburge r Interim s de r Herzo g di e Entlassun g de s 
Stadtsuperintendenten Joachi m Mörli n verlangt , mu ß si e nachgeben, ohn e da ß sich nen-
nenswerter innerstädtische r Widerstan d regt . I n der längerfristigen Betrachtun g markier t 
dieser Vorfal l di e Wend e vo n eine r eigenständige n städtische n Politi k zu r Eingliederun g 
der Stadt in den Territorial verband, wie im dritten Abschnitt ausgeführ t wird . Die Kirchen-
aufsicht is t in diesem Zusammenhang ein entscheidender Faktor. „Bürgerkämpfe " spielen 

1 Vgl . auch : Ders. , Ra t un d Bürge r i n de r Reformation . Sozial e Gruppe n un d kirchliche r Wande l i n 
den weifische n Hansestädte n Lüneburg , Braunschwei g un d Göttingen , Hildeshei m 1983 , Rezen -
sion i n diese r Zeitschrif t Bd . 56 , 1984 , S . 287 . 
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keine prägend e Roll e mehr . „Di e politisch e Neuordnun g i m überstädtische n Rahme n de s 
Territoriums lös t dies e al s di e di e politisch e Existen z Göttingen s formend e Konfliktlini e 
ab ." 

Anregend vo r alle m i n methodische r Hinsich t sin d di e erste n Ergebniss e eine r Inhalts -
analyse de r Kirchenratsprotokoll e de r Emde r reformierte n Gemeinde , di e Hein z S c h i l -
l ing (Reformiert e Kirchenzuch t al s Sozialdisziplinierung ? Di e Tätigkei t de s Emde r Pres -
byteriums i n den Jahre n 1557—1562 , S . 261—327 ) vorstellt . Sch . untersuch t di e Tagesord -
nungspunkte au s de m Jahrfünf t zwische n 155 7 und 156 2 der mehr al s 400 Jahre umfassen -
den Protokollüberlieferun g un d codier t di e dort genannten Tätigkeite n nac h eine m fei n ge -
gliederten Schem a („Aktionsfelder " un d „Aktionssektoren") . Di e s o gewonnene n Date n 
ermöglichen ih m ein e statistisch e Auswertun g nac h unterschiedliche n Tätigkeitsbereiche n 
und eine n Vergleic h i n de r Zei t ebens o wi e i m Raum . S o beträg t de r Antei l de s Bereich s 
,,Kirchenzucht" i m o . g . Zeitrau m übe r 50% , u m 10 0 Jahre später auf deutlic h unte r 5 0 % 
abzusinken, währen d de r Antei l de s Bereich s „Staat , Politik , Gesellschaft " sic h i m glei -
chen Zeitrau m star k erhöht . Di e Frag e nac h de n Gründe n dräng t sic h auf . Si e stell t sic h 
gleichfalls be i de r i m Vergleich gewonnene n Erkenntnis , da ß di e Vomhundertsätz e de r Tä -
tigkeitsbereiche i n de n Städte n Groninge n un d Leide n von dene n i n Emden signifikan t ab -
weichen. Di e allei n mi t Hilf e de r Quantifizierun g gewonnene n Erkenntniss e wäre n ehe r 
dürftig, wen n nich t di e qualifizierend e Beschreibun g de r Tätigkeitsbereich e hinzukäme . 
Anhand vo n einzelne n Fälle n wir d versucht , Ziel e un d Selbstverständni s de s Rate s zu deu -
ten. Trot z de r gewisse n Vorläufigkei t de s vorliegende n Ergebnisbericht s glaub t Sch. , di e 
im Tite l gestellt e Frag e eindeuti g verneine n z u können ; di e Protokoll e de r 1550e r un d 
1560er Jahr e lassen „wede r ei n Ein - oder Rückwirke n de r staatlichen Disziplinierungsmaß -
nahmen erkennen , noc h erschein t e s gerechtfertigt , vo n eine r funktionale n Äquivalen z z u 
sprechen." 

Einen Beitra g zu r Zeitgeschicht e liefer t Hors t L a d e m a c h e r (Di e Niederland e un d 
Deutschland 1945—1949 . Wirtschaftsfrage n un d territoriale Korrekturen , S . 456—511) . I n 
einer Zeit , di e noc h unmittelba r unte r de m Eindruc k vo n Krie g un d Besatzun g stand , ha -
ben di e „Realpolitiker " i n de n Niederlande n erstaunlic h schnel l un d nüchter n erkannt , 
daß der Morgenthau-Pla n ode r verwandt e Plän e de n Interesse n ihre s eigenen Lande s nich t 
engegenkamen. De n Haag s Interess e la g nac h de n Untersuchunge n L. s vielmeh r einerseit s 
in der Wahrung de r Kapazität de r deutschen Wirtschaft mi t dem Ziel , eines der für die nieder-
ländische Wirtschaf t unentbehrliche n Export - un d Importgebiet e z u erhalte n bzw . wieder -
herzustellen, andererseit s i n „Annexione n —  ode r wi e e s bal d Ine ß —  Grenzkorrekturen " 
zum Ausgleic h de s Schadens , de n di e deutsche n Besatze r de r Niederlande n zugefüg t hat -
ten. Spätesten s sei t de m Aufkomme n de s Marshallplan s wurde n di e Annexionswünsche , 
die sic h vornehmlic h au f di e Inse l Borkum , Gebiet e u m Emden/Dollart , Bourtange r 
Moor, Emlichheim , Benthei m un d weite r südlic h bi s zu r limburgische n Grenz e richteten , 
von de n Brite n dilatorisc h behandel t un d unte r de r Furch t betrachtet , di e Annexio n könn -
te zu r Radikalisierun g de r Bevölkerun g führe n un d di e angestrebt e Kooperationsbereit -
schaft vereiteln . Ihr e Wurzel n hatt e dies e Furch t i n de m sic h verschärfende n Ost-West -
Konflikt. A m End e stan d ein e Minimallösung , di e da s soebe n entstanden e Lan d Nieder -
sachsen praktisc h nich t meh r berührte . 

Insgesamt vermittel t de r stattliche Ban d de n Eindruc k eine r fü r Festschrifte n ungewöhn -
lichen Geschlossenheit . Übe r di e neue n Fakte n hinau s werde n mehrer e Beiträg e de r Wis -
senschaft insbesonder e au f methodische m Gebie t erfolgsversprechend e Impuls e versetzen . 
Die interdisziplinär e un d international e Zusammenarbei t schein t hie r Frücht e z u tragen . 
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Mehr als bedauerlich wäre es indessen, wenn der Einfluß von Zweig- und Nachbarwissen
schaften eine Beeinträchigung der Lesbarkeit zur Folge hätte. 

Rom Hubert Höing 

P i s c h k e , G u d r u n : Herrschaftsbereiche der Billunger, der Grafen von Stade, der 
Grafen von Northeim und Lothars von Süpplingenburg. Quellen Verzeichnis. Hildes
heim: Lax 1984. VII, 88 S., 1 Stammtaf., 1 Kt. = Studien und Vorarbeiten zum Hi
storischen Atlas Nieder Sachsens. H. 29. Kart. 54,— DM. 

Die Karte ist zugleich „als Vorstufe zur Karte des Herrschaftsbereiches der Weifen zu be
trachten". Es ist geradezu unumgänglich, daß die Dissertation von Lotte Hüttebräuker, 
Das Erbe Heinrich des Löwen. Die territorialen Grundlagen des Herzogtums Braun
schweig-Lüneburg von 1235, 1927 (erschienen als H. 9 derselben Reihe) den Ausgangs
punkt für derartige Studien bildet, eine Arbeit übrigens, die Karl Brandi als ihr Initiator in 
seiner Vorlesung einmal als eine der besten Dissertationen überhaupt bezeichnete. Daß in 
der Zwischenzeit manche Untersuchung über die letzthin von den Weifen beerbten Adels
geschlechter, also die Billunger, Northeimer und Lothar von Süpplingenburg mit ihrem 
Besitz, vorgelegt wurde, ändert an diesem Befund nichts; ergänzend seien noch die Arbei
ten über die Stader und die Pfalzgrafen erwähnt, bei denen kein direkter Erbanspruch be
stand oder geltend gemacht werden konnte. Diese Forschung von Jahrzehnten kann selbst
verständlich auch mit neuen Tatsachen und Gesichtspunkten, zumal im Detail und auf 
Grund neuerer Quellenpublikationen, aufwarten. 

Diese Arbeiten sind in der vorliegenden Abhandlung auch regelmäßig ausgewertet wor
den. Dabei liegt der Schwerpunkt weniger auf neuen Forschungen als auf einer statistisch
kartographischen Erfassung der Herrschaftsbereiche (Eigengut, Grafschaftsrechte, 
Reichs- und Kirchenlehen, Vogteien, Zehnten, Ministerialen und dergleichen) der einzel
nen Geschlechter an Hand der bereits vorhandenen Arbeiten. Bei der Erfassung dieser Ge-
rechtsamkeiten geht Verf. sehr in die Einzelheiten. Bei den Billungern, Northeimern und 
Stadern werden die Herrschaftsbereiche und Besitzungen jeweils für die Zeit der bedeu
tendsten Angehörigen der einzelnen Familien gesondert wiedergegeben. Bei Hermann Bil-
lung (f 973) erscheinen also neben ihm selbst noch seine Verwandten Imma und Frederu-
na, Wichmann, Bruno und Amalung. Übrigens werden gerade bei den Billungern auch de
ren Rechtsvorgänger (Ekbert, Wichmann) und Rechtsnachfolger (also Weifen und Aska-
nier) mit Besitzungen, die ihre Lage nach auf billungisches Erbe zurückgehen können, be
rücksichtigt. Eine Stammtafel erleichtert in diesem Falle noch den Einblick in die Zusam
menhänge. Selbstverständlich kann die Frage auftauchen, welche Güter nun der jüngeren 
Linie der Billunger möglicherweise aus dem Erbe anderer Familien zugekommen waren. 
Im Falle Lothars von Süpplingenburg hat Verf. im Text eine besondere Unterteilung vor
genommen. Sie unterscheidet das Erbe der Rechtsvorgänger der Süpplingenburger, das der 
Haldenslebener, der Brunonen, Catlenburger und Northeimer voneinander, daneben son
stige Besitz- und Herrschaftsrechte Lothars sowie seiner Untergrafen. 

Das Kartenbild der Grundherrschaften der einzelnen Familien zeigt eine ausgesprochene 
Streulage, die sich mitunter über weite Teile des sächsischen Stammesgebietes (vereinzelt 
auch noch darüber hinaus) erstreckt. Dies gilt für die Bülunger, zwischen deren Kerngebie* 
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ten um Lüneburg und die mittlere Weser ein Lückengebiet zwischen unterer Aller und un
terer Leine zu liegen kommt, und für die Stader mit einem Kernraum um Stade, der aber 
bis zur Eider und unteren Weser ausgreift, daneben mit Außenposten um Salzwedel, Tan
germünde, Magdeburg, an der unteren Saale sowie östlich dieses Flusses und auf dem 
Eichsfeld. Auch die Northeimer haben neben dem Gebiet an oberer Leine, Werra und obe
rer Weser mit Diemel entlegenere Güter um Ruhr und Lippe, aber auch zwischen Unterel
be und Unterweser. Etwas mehr Konzentration weist, soweit ersichtlich, der Besitz Lothars 
von Süpplingenburg auf, obwohl gerade er als Erbe verschiedener älterer Geschlechter er
scheint. Insgesamt besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit der Streulage der adligen Grund
herrschaft der Corveyer Traditionen des 9. Jahrhunderts. 

Wenn Verf. zweifelhafte Quellen wie etwa Harenberg und Falke heranzieht, gibt sie re
gelmäßig die Literatur an, die sich damit auseinandersetzt. Für das Corveyer Registrum 
des Abtes Erkenbert steht die Ausgabe von Hans Heinrich Kaminsky, Studien zur Reichs
abtei Corvey in der Salierzeit (1972) jetzt zur Verfügung. Bei dem Begriff ailodium im 
Güterverzeichnis Siegfrieds IV. von Northeim ( t 1144) denke ich weniger an Eigengut als 
allgemein an Landgut (also möglicherweise auch als Passivlehen); das Elricchesen daselbst 
(S. 52) halte ich mit dem Lehen von Corvey Eilrikessen für identisch (S. 46, übrigens beide 
in derselben Gegend). Zu den Corveyer Lehen und Vogtlehen werde ich mich, zum Teil et
was abweichend oder ergänzend, in meinen Quellenstudien zum Servitium regis Teil III, 
künftig in Archiv für Diplomatik 31, äußern. 

Speyer Wolf gang Metz 

Speer, L o t h a r : Kaiser Lothar III. und Erzbischof Adalbert I. von Mainz. Eine Unter
suchung zur Geschichte des deutschen Reiches im frühen 12. Jahrhundert. Köln, 
Wien: Böhlau in Komm. 1983. 213 S. = Dissertationen zur mittelalterlichen Ge
schichte. 3. Kart. 44,— DM. 

Crone, M a r i e - L u i s e : Untersuchungen zur Reichskirchenpolitik Lothars III. 
(1125—1137) zwischen reichskirchlicher Tradition und Reformkurie. Frankfurt a. 
M., Bern: Lang 1982. 398 S. = Europäische Hochschulschriften. Reihe III, Bd. 170. 
Kart. 77,— sFr. 

In den beiden hier zu besprechenden Veröffentlichungen finden die in der Forschung 
seit einiger Zeit zu beobachtenden Tendenzen um eine Neubewertung der Gestalt Kaiser 
Lothars III. ihren Fortgang, die sich besonders an den Vorgängen um seine Erhebung zum 
Herrscher, aber auch an verschiedenen Teilbereichen seines politischen Handeins orien
tiert. Das durch die Geschichtsforschung seit der Mitte des 19. Jahrhunderts von Lothar 
HL vermittelte Bild zeichnet ihn in den großen, meinungsbildenden Darstellungen von Jaf-
fe, Bernhardi, Giesebrecht oder A. Hauck als einen Herrscher, dem das Etikett eines 
..Pfaffenkönigs" anhaftet und dessen Erhebung zum König bereits als Folge der geschick
ten Inszenierung durch den Erzbischof Adalbert von Mainz, des bedeutendsten geistlichen 
Reichsfürsten seiner Zeit, zu gelten hat. So war Lothar ein Herrscher, dem trotz aller aner
kennenswerten Bemühungen und bei aller ihm konzedierten persönlichen Tüchtigkeit nur 
wenig Spielraum zu eigenständiger politischer Handlungsfähigkeit blieb. Eingeengt durch 
ständige Rücksichtnahme auf die Gruppe der kirchlichen Reformer innerhalb des Reichs
episkopats und behindert durch sein Wohlverhalten gegenüber der päpstlichen Kurie, als 
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deren „gehorsame r Sohn " e r sic h erwies , bliebe n ih m nu r weni g Möglichkeiten , sein e Ei -
geninteressen al s Köni g un d Kaise r s o z u vertreten , da ß e r sich vo n de n Fessel n de s Worm -
ser Konkordats , desse n Vereinbarunge n fü r jede n Nachfolge r de r salische n Dynasti e ein e 
Erblast bedeute n mußten , befreie n konnte . 

Die eigen e Analys e konzentrier t L . Spee r au f zwe i groß e Problemkomplexe : di e Wah l 
Lothars zu m Köni g un d di e Rolle , di e Adalber t dabe i spielte , einerseit s sowi e di e weiter e 
Gestaltung de s politischen Verhältnisse s zwische n de m Erzbischo f un d de m Kaise r vor de m 
Hintergrund de r Reichskirchen - un d Territorialpoliti k andererseits . I n de r Linienführun g 
und de n Schnittpunkte n ihre s politische n Koordinatensystem s werde n dabe i di e jeweilige n 
Positionen beide r Persönlichkeite n abgesteck t un d vermessen , u m s o i n ihren Gemeinsam -
keiten un d Gegensätzlichkeite n miteinande r vergliche n un d gegeneinande r abgewoge n z u 
werden. E s stehe n sic h dabe i de r entschieden e kirchlich e Reforme r un d dynamisch -
rücksichtslose Territorialfürs t Adalber t un d Lotha r al s Vertrete r de r au f Bewahrun g un d 
Ausbau ihre r Recht e bedachte n Zentralgewal t gegenüber , di e hie r stellvertreten d fü r zwe i 
politische Gestaltungsprinzipie n de s Hochmittelalter s zugleic h auc h eine n säkulare n Ge -
gensatz verkörpern . 

Da di e Quelle n u m di e Vorgäng e be i de r Wah l Lothar s nich t weite r vermeh r bar sind , 
wohl abe r unterschiedlic h z u akzentuierende n Interpretationsmöglichkeite n offenstehen , 
entwickelt de r Verf . sein e Auffassung , Adalber t hab e de n Wahlvorgan g wede r beherrscht , 
noch di e Wah l au f Lotha r gelenkt , inde m e r di e Glaubwürdigkei t de r Quellen , di e solche s 
zum Ausdruc k bringen , abschwächt . Sein e Anschauunge n führe n ih n schließlic h z u de r 
Folgerung, da ß Adalber t 112 5 i n Main z i n der Roll e eines „objektive n Wahlleiters " (S . 63 ) 
erscheine un d wede r di e Wah l de s Staufer s Friedric h bewuß t verhindert , noc h di e Erhe -
bung Lothar s willentlic h herbeigeführ t habe . Nachdrücklic h hervorhebenswer t erscheine n 
die Bestrebunge n de s Verf. , di e politisch e Stellun g Herzo g Lothar s vo n Sachse n au s de n 
Bedingungen seine r eigene n Zei t z u interpretiere n un d si e nicht i n eine r Rückscha u au s de r 
Perspektive de r spätere n Entwicklun g de s staufische n Königtum s z u mißdeuten . O b Verf . 
hingegen di e Vorgäng e de r Königswah l vo n 112 5 i n Main z un d di e Rolle , di e dabe i Adal -
bert zukam , richti g bewertet , erschein t fraglich . Insbesonder e vermittel t sein e rech t un -
glückliche Formulierun g vo n Adalber t al s eines „objektive n Wahlleiters " ein e mittelalter -
lichem Denke n weni g angemessen e Vorstellung . Di e electio regis 112 5 kan n woh l kau m da -
hingehend gedeute t werden , da ß Adalbert , de m dabe i di e Leitun g zufie l un d de r al s Main -
zer Erzbischo f traditionel l auc h übe r di e prima vox verfügte , au f jed e eigen e Einflußnah -
me verzichte t habe . Vielmeh r ware n e s gerade dies e Vorrechte , di e ih m i n hohem Maß e di e 
Möglichkeit z u Lenkun g un d Beeinflussun g einräumten . Insbesonder e abe r erschein t e s 
schwach begründet , da ß sic h de r Mainze r al s mächtigste r geistliche r Reichsfürs t i n de r 
reichspolitisch erstrangige n Frage , wi e sich die personell e Lösun g i n der Nachfolgeregelun g 
für die erloschene salisch e Dynasti e gestalte n sollte , durc h den Verzicht au f de n Einsat z de s 
Schwergewichts de r eigene n Machtpositio n al s politisch e Kraf t gewissermaße n selbs t neu -
tralisiert habe n soll . Di e politisch e Konstellatione n diese r Zei t lasse n au f da s Gegentei l 
schließen. Den n ei n solche s Verhalte n hätt e daz u beitrage n müssen , de m geblütsrechtlic h 
begründeten Anspruc h de s sta u fischen Herzog s Friedric h II . vo n Schwabe n zu m Erfol g z u 
verhelfen. Sowoh l al s kirchliche r Reforme r wi e auc h al s Territorialpolitike r konnt e Adal -
bert abe r nich t da s geringst e Interess e a n de r mögliche n Fortsetzun g eine r a m salische n 
Vorbild orientierte n Königsherrschaf t haben , ein e Gefahr , welch e di e Wah l de s Staufer s 
Friedrich zweifello s heraufbeschwor . Hie r greife n di e Argumentatione n de s Verf . nac h 
Meinung de s Rez . z u kurz ! 
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Im ganze n differenzierte r un d ausgewogene r erscheine n di e Ausführunge n de s Verf . z u 
Aspekten de r Territorial- un d Reichskirchenpolitik , sowei t sic h au f diese n Felder n Interes -
senskollisionen zwische n Köni g un d Erzbischo f entwickelten . Insbesonder e ha t Verf . da s 
Spannungsverhältnis zwische n Adalber t un d Lotha r i m Einflußbereic h sic h überschnei -
dender territoriale r Interessenssphäre n wi e i n Thüringe n un d i m Südweste n de s Reiche s 
sehr kla r herausgearbeitet , wen n e r sich dabe i natürlic h auc h weitgehen d a n de n Leitlinie n 
der landesgeschichtliche n Forschun g orientiert , dere n Ergebniss e i n de m vo n ih m behan -
delten Problemzusammenhan g natürlic h nich t vertief t werde n können . Di e darau s vo n 
ihm abgeleitete n Schlußfolgerungen , da ß da s Verhältni s zwische n Lotha r un d Adalber t 
weitaus differenzierte r un d komplexe r war , al s e s i n de r Forschun g bislan g häufi g angese -
hen wurde , könne n i m positive n Sinn e al s Ertra g diese r Dissertatio n gelten . 

Insgesamt gesehe n sol l nich t i n Abred e gestell t werden , da ß de r Verf . i n seine r Untersu -
chung, dere n Ziel e e r zurückhaltend un d bescheide n formuliert , de r Forschungslag e ange -
messene Fragestellunge n aufgegriffe n un d fü r di e Lösun g ei n a n neue n Forschungsergeb -
nissen orientierte s Problembewußtsei n entwickel t hat . Da ß e r darauf auc h i n allen Aspek -
ten überzeugend e Antworte n z u geben vermochte , wir d allerding s kau m behaupte t werde n 
können. Abe r davo n abgesehen , is t sein e Arbei t auc h mi t viele n vermeidbare n formale n 
Mängeln behaftet , au f di e i n eine r vorliegende n Rezensio n bereit s hingewiese n worde n is t 
(vgl. Nassauisch e Annale n 95 , 1984 , S . 35 3 f.) . E s stör t außerde m auc h ein e übertrieben e 
Zitierbeflissenheit, di e i m einleitende n Kapite l di e älter e Forschun g innerhal b de s eigene n 
Textes a n viele n Stelle n gleic h seitenlan g z u Wor t komme n läßt . Diese s historiographisch e 
Eingangskapitel, da s fü r di e Gesamtthemati k nu r hinführende n Charakte r aufweist , wir d 
durch dies e Zitatenfüll e s o aufgebläht , da ß e s ei n Dritte l de s Gesamtvolumen s de s Buche s 
umfaßt, wa s reichlic h überzoge n erscheint . 

Im Mittelpunk t de r Untersuchun g vo n Marie-Luis e Cron e steh t da s Verhältni s Lothar s 
III. zu m Reichsklerus , wobe i de r Blic k übe r den Episkopat hinau s auc h au f di e Reichsäbt e 
bzw. -pröpst e gerichte t wird . Verfn . wil l dami t di e in der Forschung sei t ca . zwe i Jahrzehn -
ten hervorgehobene n neue n Aspekt e zu r Bewertun g diese s Kaiser s au f da s seh r komplex e 
Feld seine r Reichskirchenpoliti k übertrage n un d eine r grundlegende n Überprüfun g unter -
ziehen. Hie r wa r Lotha r i n ei n besondere s Spannungsverhältni s „zwische n reichskirchli -
cher Traditio n un d Reformkurie ,' hineingestellt , wi e e s i m Tite l diese s Buche s treffen d 
zum Ausdruc k kommt . Einerseit s wa r e r als sächsische r Herzo g scho n seh r bal d zu m Geg -
ner Heinrich s V . geworden , arbeitet e en g mi t de r reformkirchlichen Parte i zusamme n un d 
verlieh ih r durc h de n Einsat z seine r Machtmitte l politisch e Durchschlagskraft . Anderer -
seits mußte sic h dann abe r gerade während seine r Herrschaftsführung al s König und Kaise r 
herausstellen, inwiewei t da s 112 2 geschlossen e Wormse r Konkorda t al s Kompromi ß di e 
Kluft zwische n zeitgemäße r reformkirchliche r Gesinnun g un d de n Anforderunge n un d 
Notwendigkeiten, welch e di e politisch e Gestaltungskraf t un d de r Selbstbehauptungswille n 
des Herrscher s z u stelle n hatten , überbrücke n konnt e ode r nicht . 

Nach eine m ansprechenden , i n de r gedankliche n Transparen z gu t aufgebauten , einlei -
tenden Kapitel , da s natürlic h nich t meh r bringe n kann , al s ein e Wiederaufbereitun g be -
reits bekannter Fakten , da s aber z u de n Probleme n hinführt , wende t sic h Verfn . i n durch -
aus eigenständige r Interpretatio n de n politische n Handlungsabläufe n unmittelba r vo r un d 
nach seine r Wah l zu m Köni g zu . Dabe i wir d Lotha r insbesonder e i n seine m Verhalte n ge -
genüber de n Reichsbischöfen , abe r auc h gegenübe r de r römische n Kuri e al s kluge r politi -
scher Taktike r un d einfühlsame r Diploma t gekennzeichnet , de r e s auc h vo r alle m ver -
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stand, nach und nach durch sein geschicktes Verhalten, dem Einfluß Adalberts von Mainz 
als überragender Gestalt unter den geistlichen Fürsten und dessen politischer Dominanz 
Zügel anzulegen. Ähnlich Speer urteilt auch M.-L. Crone, daß Lothar den Mainzer Erzbi
schof in seiner Fähigkeit, Entscheidungen der kaiserlichen Politik maßgeblich zu beein
flussen, mehr und mehr zurückdrängte. Dagegen unterscheidet sich Verfn. in ihrer Ein
schätzung der Rolle Adalberts 1125 anläßlich der Königs wähl von Speer erheblich. 

Nach diesem Kapitel einführenden und hinleitenden Charakters widmet sich Verfn. ei
ner in Einzelheiten eindringenden Analyse des Verhältnisses Lothars III. zur Reichskirche, 
die den weit überwiegenden Teil des Buches bildet und in allen Reichsgebieten das Verhält
nis der hohen Reichsgeistlichkeit zu diesem Herrscher zu beleuchten versucht. Neben den 
Bischofsinvestituren wird dabei auch der Besetzung der Reichsklöster Aufmerksamkeit ge
schenkt. Für alle während der Regierungszeit Lothars III. eingetretene Vakanzen wird das 
Zusammenwirken der an den Neubesetzungen beteiligten Kräften in dem Handlungsrah
men untersucht, den das Wormser Konkordat für die Wähler, die oft genug als rivalisie
rende Wählergruppen auftraten, den Metropoliten und den König neu abgesteckt hatte. 
Das, was als Reichskirchenpolitik dieses Herrschers zu gelten hat, sucht Verfn. von zwei 
Seiten her zu erfassen und aufzuheilen: aus der Position des Herrschers ebenso wie aus der 
Perspektive der ihm dabei gegenüberstehenden Exponenten des hohen Reichsklerus. Diese 
Beurteilungskriterien müssen erbracht sein, wenn man ein Bild darüber zu gewinnen sucht, 
inwieweit Lothar die Position, die ihm das Wormser Konkordat beließ, zu wahren ver
stand und seinen Einfluß bei den Bischofserhebungen zur Geltung bringen konnte. Eine 
zusätzliche Dimension gewinnt dieser an sich schon äußerst vielgestaltige Themen- und 
Problemkomplex dadurch, daß er in mannigfaltiger Weise mit den politischen Kräftegrup
pierungen des jeweiligen territorialen Umfeldes verzahnt und häufig genug auch noch 
durch den Gegensatz Lothars III. zu seinen staufischen Rivalen geprägt ist. Allein schon 
wegen ihres mutigen Zugriffes auf die regional und territorialpolitisch unerhörte Vielglied-
rigkeit der lokalen Schauplätze, die sich von Utrecht und Hamburg-Bremen im Norden bis 
nach Brixen und Gurk im Süden und von den oberlothringischen Bistümern Toul und Ver-
dun im Westen bis nach Havelberg und Brandenburg im äußersten Osten des Reiches er
strecken, verdient Verfn. mit diesem Unternehmen Hervorhebung und Anerkennung. An
dererseits zeigt sich aber gerade hier, daß Verfn. mit diesen sehr weit gesteckten Absichten 
und Zielen in die Gefahr gerät, die eigenen Kräfte zu überfordern, denn längst nicht über
all gelingt es ihr, der heutigen Differenziertheit der landesgeschichtlichen Forschung und 
der vielen zu berücksichtigenden regionalen Sonderentwicklungen zu entsprechen und ihr 
vornehmlich auf reichsgeschichtliche Fragestellungen konzentriertes Vorhaben an den 
neuesten Stand der Landesgeschichtsforschung heranzuführen. Eine weitere Folge sind 
Ungenauigkeiten, Irrtümer und kleine Fehler, die angesichts der schwer überschaubaren 
Stoffülle unvermeidbar erscheinen. Im sächsischen Bereich, der hier vorrangig zu interes
sieren hat, macht sich das besonders störend bei den Ausführungen zur Frühgeschichte des 
bedeutenden Zisterzienserklosters Walkenried (S. 193) bemerkbar. Volcmarus de Thurm-
gia, der Gatte der Stifterin Adelheid, den man mit einer gewissen Berechtigung auch noch 
als Volkmar von Walkenried bezeichnen darf, war aller Voraussicht nach nicht gräflichen 
Ranges und schon gar nicht darf er — ebensowenig wie Gemahlin Adelheid übrigens — als 
„Graf von Klettenberg" bezeichnet werden. Statt sich auf wissenschaftlich überholte Lite
ratur zu stützen, hätte Verfn. hier unbedingt den Aufsatz von H. P a t z e : Zur Rechtsge-
schichte des Klosters Walkenried (Blätter für deutsche Landesgeschichte 112,1976) heran
ziehen müssen, der sich mit der Herkunft des Stifterpaares ausführlich beschäftigt. 
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Zu widersprechen ist auch der Ansicht der Verfn., Graf Wichmann, der Gründer des 
Augustinerchorherrenstifts Kaltenborn, sei mit Graf Wichmann (von Seeburg), dem Vater 
der Äbtissin Hedwig von Gernrode und Großvater Ebf. Wichmanns von Magdeburg, per
sonengleich (S. 189 mit Anm. 77 u. S. 193). Die Ehefrau des Seeburger Grafen Wichmann 
trug, wie Verfn. selber erwähnt, den Namen Bertha. (Sie muß aber nicht unbedingt eine 
Tochter des Wettiners Graf Wilhelm von Camburg gewesen sein, wie Verfn. ausführt, das 
ist lediglich eine nicht belegbare Annahme von O. Posse, sondern kann auf Grund der 
Überlieferung des Annalista Saxo mit sehr viel größerer Berechtigung als Tochter des Luit
poldingers Markgraf Otto von Schweinfurt gelten). Dagegen hatte Graf Wichmann, der 
Gründer von Kaltenborn, die Ludowingerin Kunigunde, Tochter des bedeutenden thürin
gischen Grafen Ludwigs d. Springers, zur Frau. Diesen Unterschied hätte Verfn. auch sel
ber bemerken können, wenn sie die Urkunde Lothars III. (DL III Nr. 90 zu 1136), in der 
Kunigunde als Gemahlin des Stifters namentlich genannt wird, nicht nur zitiert, sondern 
auch einmal gelesen hätte. Daß beide Grafen namens Wichmann nicht identisch sein kön
nen, ist übrigens auch eines der Ergebnisse der Dissertation von F. Henning, Graf Wich
mann von Thüringen, S. 5 ff., S. 26, die von Verfn. S. 193 mit Anm. 120 im Zusammen
hang mit dem Stift Kaltenborn und Graf Wichmann zwar zitiert wird, deren Inhalt sie aber 
allem Anschein nach gar nicht zur Kenntnis genommen hat. 

Auch die Ausführungen zu Abt Adalbero, der innerhalb des Buches gleich an mehreren 
Stellen behandelt wird, weil ihn Lothar III. nacheinander zum Abt von Nienburg/Saale (S. 
236 f.), zum Abt von Prüm (S. 96) und zum Bischof von Basel (S. 135 f.) erhob, repräsen
tieren nicht den neuesten und im übrigen bequem zugänglichen Forschungsstand. Weil 
Verfn. hierbei auf P. Rück: Die Urkunden der Bischöfe von Basel bis 1213. Basel 1966 ver
zichtet, der sich S. 64 ff. ausführlich mit Adalbero beschäftigt, mußte ihr auch entgehen, 
daß Adalbero heute nicht mehr, im Gegensatz zu ihren Ausführungen S. 96, als Angehöri
ger des in der westlichen Schweiz begüterten Geschlechts der Grafen von Froburg gilt, die 
im übrigen auch niemals „Frohburg" geschrieben werden. 

Auch der ostsächsische Hassegau darf niemals Hasegau geschrieben werden (S. 142), 
weil sich sonst Verwechselungen mit dem echten, in Westfalen n. Osnabrück gelegenen 
Hasegau nicht ausschließen lassen. 

Unbedingt zu widersprechen ist auch der irritierenden Äußerung S. 188, wo ein ,,Poppo 
von der Blankenburg" unter ,,lotharischen Dienstmannen" aufgeführt wird. Offensicht
lich eine sekundär übernommene und dann falsch verarbeitete Lesefrucht, denn in Wirk
lichkeit kann hier nur Graf Poppo von Blankenburg, der Stammvater des späteren, im 
Harz und in den nordöstlichen Harzrandgebieten so bedeutenden Geschlechts der Grafen 
von Blankenburg und Regenstein gemeint sein. 

Nun wird man dem Anliegen, das Verfn. in ihrer Untersuchung zu realisieren beabsich
tigt, sicherlich nicht gerecht, wollte man alle diese Detailschwächen, die sich gewiß in jeder 
von ihr behandelten Region aufzeigen ließen, angesichts der von ihr zu bewältigenden 
Stoffülle überbetonen. Daneben stehen viele Aktivposten: Ein facettenreiches Büd Lo
thars III. und der Reichskirche, das mit immensem Fleiß zusammengetragen wurde und 
hier nicht in allen seinen Aspekten vorgestellt und angesprochen werden kann. Das Di
lemma zwischen reichsgeschichtlich orientierten Forschungsvorhaben und dem regional-
landesgeschichtlich verfügbaren, weit gefächerten Kenntnisstand ist allerdings offenkun
dig. Auf die Person Lothars konzentriert, wird vieles aufgearbeitet und vorhandenes, aber 
weit verstreutes Wissen zu einem Gesamtbüd zusammengefügt — ohne jeden Zweifel ein 
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Gewinn fü r di e Forschung ! Trotzde m mu ß auc h di e Frag e erlaub t sein , o b wenige r hie r 
nicht vielleich t doc h meh r gewese n wäre ? Brei t angelegt e Untersuchunge n führe n ebe n 
nicht unbeding t auc h überal l i n die Tiefe . 

Ebenso wie bei Speer ist auch bei M.-L. Crone der Text der maschinenschriftlichen Vor -
lage des photomechanisch hergestellte n Drucke s i m äußere n Erscheinungsbild durc h ein e 
Vielzahl vo n Tippfehler n verunstaltet , di e scho n be i der ,,Kurztitelaufnähme " beginnen . 

Göttingen Lut z Fensk e 

Gresky, Reinhard : Di e Finanzen der Weifen im 13 . und 14 . Jahrhundert. Hildesheim : 
Lax in Komm. 1984 . 425 S. =  Veröffentlichunge n de s Instituts fü r Historisch e Lan-
desforschung de r Universitä t Göttingen . Bd . 22 . Kart . 72, — DM . 

Der moderne Mensch , de r seine Einnahmen und Ausgaben plant , kenn t Gleiches auch 
vom Staat. Dieser leistet seine jährliche Planung mit solcher Selbstverständlichkeit , da ß — 
seit den Tagen des Absolutismus —  der französische Ausdruc k ,,1'etat " beides, den Staat 
und seine Finanzen, bezeichnet. Es verwundert uns deshalb immer wieder, wie spät erst die 
Fürsten des Mittelalters und der frühen Neuzeit einen Überblick übe r ihre Finanzen beka-
men. Di e Arbei t übe r ,,Di e Finanze n de r Weifen" kan n natürlic h nich t dies e versäumt e 
Aufgabe nachholen, und es wäre verfehlt, die Budgets der Weifenlande aus den zwei Jahr-
hunderten hie r zu erwarten. 

Der Verf . stell t vielmeh r stattdesse n i m ersten Tei l seine r Arbei t au s einer Vielzahl vo n 
Urkunden 1 8 ,,Fälle" von einzel n ode r gemeinsam regierende n Herzöge n zusamme n un d 
bestimmt au s diesen notwendigerweise unvollständige n Unterlage n Tendenzen der fürstli -
chen Finanzpolitik. I m zweiten, systematischen Teil untersucht er für den ganzen Zeitraum 
typische Einnahme n un d Ausgabe n un d geht de r Verfeinerun g de r Verwaltun g i n diese n 
Jahrhunderten nach . 

Neuere historisch e Arbeite n versuche n of t mi t Hochrechnunge n un d andere n Forme n 
der Verallgemeinerung Tendenzen aufzuzeige n un d nehmen dabei Fehler im Detail gern in 
Kauf. Ein solcher Fall liegt vor, wenn hier von der Theorie ausgegangen wird, daß im Wei-
fenhaus immer wertmäßig gleich geteilt wurde. Das ist zwar, wie der Verf. selbst betont, im 
Detail falsch , wei l den Herzögen de r Wert ihres Besitzes nicht genau bekannt wa r (so daß 
z. B . einma l de m eine n noc h nachträglic h etwa s zugeleg t wurde) . I m große n Überblic k 
macht es aber schon etwas aus, ob die „reichen" Lüneburger die Hälfte oder ,,arme" Gru-
benhagener Ki s besaßen. Solch e Rechnungen helfen , da s Verhalten des Fürsten zu verdeut-
lichen, da s zwar bisher al s Faktu m bekannt war , of t abe r legendä r un d falsc h begründe t 
wurde; fü r de n Grubenhagene r Heinric h d e Graecia heiß t e s da (S . 164/165) : da ß Hein -
richs vielzitierte Orientreis e „nich t al s alieinige Ursach e fü r di e grubenhagensche Finanz -
misere angesehen werde n darf" . 

Derart eindeutig e Berichtigunge n lang e überlieferte r Darstellunge n sin d leide r selten . 
Meist gelingt e s nicht, finanziell e Transaktione n mi t politischen Ereignissen zu verbinden, 
und selbst nicht eingehaltene Mitgiftversprechen (ein e 128 8 versprochene Mitgift war nach 
61 Jahren erst zu Vt bezahlt ) haben offenbar keine n Einfluß auf die Politik der betroffenen 
Fürsten gehabt. 
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Insgesamt wir d (z . B . i n eine r Tabell e S . 251/252 ) deutlich , wi e di e Verkäuf e u m di e 
Jahrhundertwende rapid e abnehmen , wi e die Verpfändung vo n Burge n vo n einigen Herzö -
gen bevorzug t wir d (Magnu s I. : 46, Magnu s II . 6 5 [darunte r 4 9 lüneburgische, ei n Hinwei s 
auf de n lüneburgische n Erbfolgestreit)) , währen d di e meiste n andere n nu r 1— 9 Burge n 
verpfändeten. Eine r Summ e vo n 26 1 Bur g Verpfändungen (of t di e gleich e Bur g mehrmal s 
in de m untersuchte n Zeitraum) , 33 3 „sonstige n Verpfändungen " un d 10 8 Verkäufe n ste -
hen nu r 7 5 Pfandnahme n un d 8 4 Käuf e gegenüber , ei n Zeiche n de s Machtverfall s de r ge -
teilten Welfenlinie n i n diese m Zeitraum . 

Unregelmäßige Einnahme n au s Verkäufen , Verpfändunge n un d Mitgifte n mache n di e 
Mehrzahl de r erfaßbaren Einkünft e aus . Au s de m Fürstentu m Lünebur g gib t e s zum End e 
des 14 . Jahrhundert s di e erste n Vogteiabrechnungen , di e wiederu m seh r lückenhaf t sind : 
aus de n neu n Jahre n 137 6 bi s 138 4 gibt e s pr o Vogte i Rechnunge n au s 2 8 bi s 16 8 Woche n 
(Celle), wobe i durchwe g di e Ausgabe n überwogen , manchma l auc h durc h Betru g des Vog -
tes (wi e sic h mindesten s einma l nachweise n läßt) . 

Im Lauf e de s 13 . und 14 . Jahrhundert s wächs t di e Bedeutung de r Städte al s Zahler regel -
mäßiger un d einmalige r Steuer n (Bede) , al s Gläubiger , w o di e Stad t un d manchma l de r 
einzelne Bürge r das Kloste r un d (seltener ) den Ritte r ablöst , al s neutraler Or t fü r Rechtsge -
schäfte un d al s Aufbewahrungsplat z fü r Urkunde n un d Bargeld . Ers t gege n End e de s 14 . 
Jahrhunderts geling t de n Herzöge n ein e besser e Ordnung durc h di e ,,Schriftlichkeit " ihre r 
Finanzverwaltung, un d de m Verf . is t zuzustimmen, da ß das End e de s lüneburgischen Erb -
folgestreites (1388 ) un d di e Sat e (1392 ) —  di e Zwangsverwaltun g de r Ständ e übe r da s ver -
schuldete Fürstentu m Lünebur g —  dies e Entwicklun g hervorgerufe n ode r mindesten s be -
schleunigt haben . Au s diese r For m de r Verwaltun g erga b sic h di e Entwicklun g de r fürstli -
chen Residenz , di e z u ihre m Abschlu ß noc h Jahrhundert e brauche n sollte . 

Der Verf . ha t fü r sein e schwierig e un d umfangreich e Untersuchun g ein e Vielzah l vo n 
Urkunden benutzt . I m Literaturverzeichnis nenn t er zwei Staats - und acht sonstige Archiv e 
und 4 6 gedruckte Urkundensammlungen . Di e Tatsache , da ß wahrscheinlich übe r die Hälf -
te der Anmerkunge n sic h au f Sudendor f bezieht , zeig t wiede r einma l di e Bedeutun g diese r 
Urkundensammlung. 

Neben diese n Quelle n is t die Zahl der zitierten Darstellunge n mi t 49 recht bescheiden . Si -
cher wa r e s richtig , fü r di e weifische n Fürste n di e ausführliche n Darstellunge n de r AD B 
und nich t di e knappe n de r ND B z u benutzen , abe r da s Fehle n z . B . de s Buche s vo n Eh -
renpfordt „Ott o de r Quade " (Quelle n un d Darstellunge n Bd . 19 , 1913 ) fäll t auf , vo r al -
lem, d a dor t wei t meh r Materia l übe r diese n Herzo g gebote n wir d al s i n de r vorliegende n 
Arbeit. Obwoh l di e Weifenherzög e de s 13 . un d 14 . Jahrhundert s biographisc h weni g be -
handelt sind , hätt e e s hie r doc h noc h meh r leich t erreichbar e Unterlage n gegeben , di e 
manchmal soga r noc h meh r Quelle n erschlosse n hätten . 

Der Verf . ha t sic h bemüht , da s spröd e Them a durc h Tabelle n i m Tex t un d i m Anhan g 
aufzuschließen. Hie r hätt e ma n sic h noc h etwa s meh r gewünscht , etw a ein e Umrechnun g 
der verschiedenen Geldsorten , wi e si e i n einer vo n ih m zitierte n Arbei t (Sprandel ) geleiste t 
wird. Solch e Ergänzunge n (auc h Erklärunge n vo n Termin i wi e „ G r a f e n s c h a t z „ F i s c h -
pfennige", „Königszins" ) würde n de n Wert dieser Arbei t al s Hilfsmitte l fü r ander e Unter -
suchungen erleichtern . Ohn e si e bleib t si e doc h z u seh r au f ih r enge s Them a begrenzt . 

Auf S . 231 a folg t nac h S . 23 2 ein e Leerseite ; wahrscheinlic h is t da s de m Verf . anzula -
sten, währen d di e Seite n 145/14 6 un d 251/252 , di e im Besprechungsexempla r doppel t vor -

21 N d s . Jahrb . 5 7 
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handen sind, wohl eher zu Lasten des Buchbinders gehen; es ist zu hoffen, da ß sie nicht in 
anderen Exemplare n fehlen . 

Auf S. 22 wird von König Eduard II. von England gesprochen, obwohl es der Jahreszahl 
nach Eduar d I . sei n müßte; S. 3 7 fehl t be i ,,Köni g Eric h von Dänemark' * di e Ordnungs-
zahl, lau t 'Isenburg * Erich VI . (VIII.) . 

Neben diese n kleine n Unebenheite n fäll t ein e Bewertun g schwere r in s Gewicht : S . 30 5 
wird e s richti g al s Demütigun g de s Herzog s dargestellt , da ß e r sic h i n de r 'Sate ' de m 
Schiedsspruch de r Stände unterwerfe n soll . Da ß die s ihrem Stand e 'vo n Gotte s Gnaden ' 
Abbruch geta n hätte , heißt , dies e Bezeichnun g mi t neuzeitliche m Inhal t z u sehen , wa s 
doch nicht angehe n kann . 

Langenhagen Edga r K a 11 h o f f 

Oberschelp, Reinhard : Politisch e Geschicht e Niedersachsen s 1714—1803 . Hildes -
heim: Lax 1983 . VIII, 16 2 S. =  Veröffentlichunge n de r Niedersächsischen Landesbi -
bliothek Hannover . Kart . 24, — DM . 

Niedersächsische Text e 1756—1820 . Hrsg . vo n Reinhar d Oberschelp . Hildes -
heim: La x 1983 . XI, 38 7 S . =  Veröffentlichunge n de r Niedersächsischen Landesbi -
bliothek Hannover . Kart . 29,8 0 DM . 

Oberschelp —  al s Schüle r vo n Alber t K . Homber g vo n de r westfälische n Landesge -
schichte und einer stark landesgeschichtlich geprägte n Mediävisti k kommen d un d 196 1 in 
Münster mi t eine r Dissertatio n übe r ,,Di e Edelherre n vo n Büre n bi s zu m End e de s 14 . 
Jahrhunderts" promovier t —  is t i n de r niedersächsische n Landesgeschicht e kei n Unbe -
kannter. Al s Bibliotheksdirekto r a n de r Niedersächsische n Landesbibliothe k Hannove r 
betreut er die dortige Niedersachsendokumentation un d ist mit Arbeiten zu r niedersächsi-
schen Landesgeschichte hervorgetreten , mi t denen er sich auch in den Bereic h de r frühe n 
Neuzeit begeben hat. Das gilt vor allem für seine 198 2 erschienene zweibändige Darstellun g 
,,Niedersachsen 1760—1820 . Wirtschaft , Gesellschaft , Kultu r i m Lan d Hannove r un d 
Nachbargebieten". I n diesem teilweis e zustimmend, teilweis e auch kritisc h aufgenomme -
nen Wer k (vgl . Heid e Barmeyer , in : Westfälisch e Forschunge n 33 , 1983 , S . 21 2 ff. ) ha t 
Oberschelp das Alltagsleben in Kurhannover in der Regierungszeit Georg s III. durch Aus-
wertung publizistische r Quellen , de r „Hannoversche n Anzeigen " un d de s „Hannover -
schen Magazins" , dokumentiert . 

Dieser Zugan g übe r ein e publizistische Quell e ma g von Oberschelp s bibliothekarische r 
Haupttätigkeit angereg t worde n sein . Da s gleiche Verfahren nimm t er auch in den beiden 
hier anzuzeigenden Arbeiten von 198 3 wieder auf. Dabe i schließen sich die „Niedersächsi -
schen Texte" unmittelbar an das vorangegangene Wer k an, indem hier die dort ausgewer-
teten Stellen der beiden hannoverschen Periodik a vollständig oder in größeren Textauszü-
gen abgedruck t werden . Hinz u trete n Abschnitt e au s de m „Braunschweigische n 
Anzeiger" un d de m „Braunschweigische n Magazin" . Di e Heranziehun g publizistische r 
Quellen is t al s Ausweitung de r Quellenbasi s grundsätzlic h z u begrüßen . 

Dem Vorwor t von Oberschelps „Politische r Geschicht e Niedersachsens " is t zu entneh-
men, daß dieser Beitra g zunächst fü r den sei t lange m erwarteten Ban d 3/ 1 de r von Han s 
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Patze herausgegebene n „Geschicht e Niedersachsens ,, abgefaß t wurde . De r Verfasse r 
hat da s Manuskrip t jedoc h vo n diese m Handbuchunternehme n wiede r zurückgezogen , 
nachdem sich — folgt man dem Vorwort — wegen des Ausbleibens anderer Beiträge Unei-
nigkeiten übe r de n Erscheinungstermi n ergebe n hatten . Oberschel p wa r bestrebt , sein e 
Darstellung „baldmöglichs t de r Öffentlichkei t zugänglic h z u machen " (S . VIII ) —  ei n 
Wunsch, de m jeder, de r je in Sammelwerken publizier t hat , Verständnis entgegenbringe n 
kann. So hat er seinen Beitrag in der vorliegenden Form veröffentlicht. Doc h erfüllt dieser 
— um nicht lange um die Dinge herumzureden —  nicht die an einen Historiker zu stellen-
den Ansprüche. Da s liegt nicht zuletzt daran, daß Oberschelp sich selbst zum Gefangene n 
der von ihm bevorzugten Auswertung der in seiner Bibliothek vorfindlichen ältere n Druck-
schriften macht . Wa s i n „Niedersachse n 1760—1820 " un d i n de n „Niedersächsische n 
Texten" m. E. sinnvol l ist , das wirkt sich in der „Politischen Geschicht e Niedersachsens" 
nachteilig au s un d läß t di e außenpolitische n Abschnitte , i n dene n Oberschel p di e Ge -
schichte der niedersächsischen Territorien im Kontext der europäischen Geschichte behan-
deln möchte, teilweis e z u einer Art Geschichtskalendarium herabsinken : die Orientierun g 
an einer publizistischen Quelle. 

Oberschelp ha t seine r Darstellun g di e 168 6 von Gatie n Courtil z d e Sandras begründet e 
und späte r vo n Jea n Rousse t herausgegeben e politisch e Monatsschrif t „Mercur e histori -
que e t politique " zugrund e gelegt , di e entgege n seine r Ansich t de r Forschun g längs t be -
kannt wa r und nich t ers t vo n ih m i m „ältere n Druckschriftenbestan d de r Niedersächsi -
schen Landesbibliothek Hannover " (S . VII) entdeckt werden mußte. Oberschelp hat diese 
„Quelle exemplarisc h heran(gezogen) , u m ein Gerüs t vo n Tatsache n de r äußeren Politi k 
abzusichern" (S . VII) . D a diese Tatsachen s o gut wie alle auch zuvo r schon bekannt wa -
ren, geschah, was bei dieser Vorgehens weise kaum zu vermeiden war: das Tatsachengerüst 
verselbständigte sich und wurde Selbstzweck. S o breitet Oberschelp nun Handbuchwisse n 
über die Ereignisse de r europäischen „Haupt - und Staatsaktionen" de s 18 . Jahrhundert s 
aus un d beleg t diese s Handbuchwisse n penibe l mi t de n entsprechende n Meldunge n de s 
„Mercure historique et politique". De r Leser erfährt de n Abschluß des Friedens von Aa-
chen 174 8 ebenso wi e den Ausbruch de s Siebenjährige n Krieges , di e Kriegserfolge Groß -
britanniens i n Übersee , di e Einstellun g de r Kampfhandlunge n zwische n Rußlan d un d 
Preußen nach dem Tod der Kaiserin Elisabeth 176 2 und vieles mehr mit genauer Belegstel -
lenangabe nach dem „Mercur e historique et politique". Da s füllt rund 280 von insgesamt 
755 Anmerkungen . Nu r is t da s wede r ei n Handburchartike l noc h Geschichtsschreibun g 
oder Geschichtsforschung, sonder n allenfall s ein e Materialsammlung . Ein e perspektiven -
lose Ereignisgeschichte feier t s o fröhlic h Urstän d bi s zur Karikatur . 

Versäumt hat Oberschelp jedoch nich t nur die Auseinandersetzung mi t den methodolo-
gischen Implikatione n de r publizistische n Quellenar t de s „Mercur e historiqu e e t politi -
que" —  diese s Versäumni s wir d vo n Barmeye r scho n fü r di e i n „Niedersachse n 
1760—1820" ausgewertete n Quelle n hervorgehoben . Vielmeh r ha t e r auc h di e Literatu r 
nur dann und wann zur Kenntnis genommen. Relati v stark berücksichtigt werde n die bei-
den wertvollen Werke von Walther Mediger — „Moskaus Weg nach Europa" (1952) und 
„Mecklenburg, Rußlan d und England-Hannover" (1967) . Die preußische Politik wird an-
hand eine r ehrwürdige n Antiquitä t behandelt , nämlic h Johan n Gusta v Droysen s „Ge -
schichte de r preußische n Politik" . Einig e jünger e Arbeite n werde n zwa r genannt , abe r 
ganz offensichtlich nu r dem Titel nach und ohne nähere Kenntnis des Inhalts angeführt, s o 
etwa zum Ausgan g de s Siebenjährige n Kriege s (Anm . 552 ) das Wer k vo n Johanne s Ku -
nisch, „Da s Mirake l de s Hause s Brandenburg " (1978) . 

21' 
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Durchweg besser gelungen scheinen mir die Abschnitte zur inneren Entwicklung der nie-
dersächsischen Territorien , be i dene n auc h sozialgeschichtlich e Aspekt e einbezogen  wer -
den. Doch finden sich auch hier Fußnoten mit Hinweisen auf verschiedene Arbeiten, deren 
Ergebnisse erkennbar nicht in die Darstellung eingegangen sin d (z . B. Anm. 201 : Kappel-
hoff übe r di e ostfriesische n Stände ; Anm . 387 : Finkemeye r übe r Bentheim) . Danebe n 
zeigt sic h auc h hie r wieder di e Vorlieb e de s Verfassers fü r di e älteren Druckschriften , s o 
mit der Heranziehung einer „Sammlun g von hannoverschen Verordnungen in der Nieder-
sächsischen Landesbibliothe k Hannover " (Anm . 1) , die i m übrigen wie ungedruckte Ar -
chivalien zitiert werden. Die Benutzung dieser Quellen wäre zu begrüßen, wenn das metho-
dologische Proble m ihre s Quellen wert es deutlich würde . 

Leider findet sic h auch eine Fülle von Fehlern, Platitüden, schiefen Begriffen, inadäqua -
ten Bezeichnungen , unhistorische n Urteilen , wi e si e Barmeye r auc h fü r „Niedersachse n 
1760—1820" gerügt hat, und grundlegenden Mißverständnissen, au f die wegen ihrer Viel-
zahl im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Daher müssen einige Beispiele genügen: 
Oberschelp schreibt Kaiser Karl VI. prophetische Gaben zu, wenn er — irrigerweise — den 
Zweck de r Pragmatische n Sanktio n vo n 171 3 i n de r Sicherun g de r „Nachfolg e seine r 
Tochter Mari a Theresia" (geb . 1717! ) sieh t (S . 28) . Stat t vo n Reichsstandschaf t z u spre-
chen, führt er einen neuen Begriff ein : „Reichsstandeigenschaft" (S . 29). Fraglich scheint, 
ob man wie Oberschelp in der Auswanderung „besonder s massive Kritik" der Auswande-
rer an den heimischen Verhältnissen zu sehen hat (S. 40). Hätte nicht stattdessen vom bäu-
erlichen Erbrech t un d vo n de r Bevölkerungsvermehrun g di e Red e sei n müssen ? Di e 
„Grenzgebiete" (S. 40), die Österreich im Frieden von Passarowitz 171 8 erhielt, waren die 
Kleine Walachei , da s Bana t un d Nordserbie n mi t Belgrad , als o ei n Gebie t vo n größere r 
Flächenausdehnung al s gan z Niedersachsen . Di e Reichshandwerksordnun g vo n 173 1 er -
scheint be i Oberschel p au f S . 4 1 al s „Reichszunftordnung " vo n 173 1 un d au f S . 5 3 al s 
„Reichshandwerksordnung" vo n 1732 . Die historischen Tatsache n werde n auf den Kop f 
gestellt, wen n es heißt: „Sei t de m Westfälischen Friede n gehörte es für die Bewohner der 
einzelnen Territorie n zu r Unterwerfun g unte r di e Staatsgewalt , da ß si e di e vom Landes -
herrn vorgeschriebene Konfessio n akzeptierten " (S . 42) . 

Das Bonu m Commune-Idea l bleib t undeutlic h (S . 54) . Dasselb e gil t fü r di e Roll e de s 
jüngeren Anto n Ulric h von Braunschwei g i n Rußland, desse n Gemahlin im übrigen nicht 
als Anna Karlowna bezeichnet werden sollte (S. 55), sondern als Anna Leopoldovna. Voll -
kommen mißverstande n is t da s Problem de r Motivation Friedrich s II . fü r di e Eroberung 
Schlesiens 174 0 (S. 56). Dasselbe gilt für das viel — nur nicht in diesem Buch — diskutierte 
Problem de s aufgeklärten Absolutismu s (S . 70) , fü r die — bei Oberschelp ganz im Nebel 
gebliebene —  Frage des Zusammenhangs von kameralistischer Populationisti k un d obrig-
keitlichen Maßnahme n gege n di e Auswanderun g (S . 76) , fü r di e Säkularisationsprojekt e 
der Zeit des Siebenjährigen Kriege s (S. 82) , die immerhin i n erheblichem Umfang Nieder -
sachsen betrafen, abe r auch für den Reichsdeputationshauptschluß vo n 180 3 (S. 122) . Zu 
allen diesen Punkten gibt es Literatur, auf deren Heranziehung der Verfasser aber verzich-
tet hat . Bei m Sie g de r mecklenburgischen Landständ e gegenübe r de m Landesfürstentu m 
1755 (S. 69) bleibt die Rolle des Reichshofsrates völlig dunkel. Be i „einem Aufstand in den 
Niederlanden" 178 7 (S. 105 ) handelt es sich natürlich um den Patriotenaufstand. Dagege n 
ist Oberschelps „belgisch e Patriotenpartei " (S . 117 ) zumindest mißverständlich . Gemein t 
sind die Träger de r Brabanter Revolution . 

Quer zur Absolutismusforschung lieg t der auf Ostfriesland bezogen e Satz : „De r Abso-
lutismus hatte jedoch keinen wirklichen Sieg errungen, da es nun immer noch die gehorsa-
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men Ständ e gab" (S . 37) . Oberschel p zitier t zwa r Gerhard Oestreich —  aber nur desse n 
Beitrag zu m zweite n Ban d de s Gebhardtsche n Handbuch s (Anm . 240 ) — , schein t abe r 
doch noc h imme r eine m längs t überholte n Bil d de s Absolutismus anzuhängen , da s diese 
Herrschaftsform mi t Vernichtun g de s Ständewesen s gleichsetzt . Diese s mangelnd e Ver -
ständnis des Ständischen tritt auch hier hervor, wenn Oberschelp die „erfolgreiche Revolu-
tion de r Niederlande " (S . 37 ) de s 16 . Jahrhundert s mi t de n „breite n Schichte n de s 
Volkes" (S . 37 ) in Beziehung setz t un d dami t di e Bedeutung diese r Vorgänge als Stände-
kampf vollkommen übersieh t und stattdessen ein simples Gegenüber von „breite n Schich-
ten des Volkes" und „Herrschenden " (S. 37) konstruiert. Dami t aber wird er den Verfas-
sungsstrukturen un d de m Gesellschaftsaufba u de r frühe n Neuzei t gerad e nicht gerecht . 

Genug der Beispiele! Oberschelps Buch läßt kein tieferes Verständni s des Verfassers fü r 
die grundlegenden politik- , verfassungs - und sozialgeschichtlichen Problem e des 18 . Jahr-
hunderts erkennba r werden . Außerde m beweg t e s sic h au f weit e Strecke n allenfall s i m 
Vorhof de s heutigen Forschungsstandes . Ma n wird e s daher ehe r zu begrüßen al s zu be-
dauern haben , da ß diese r Beitra g nu n nich t i n Patze s „Geschicht e Niedersachsens " er -
scheinen wird . 

Köln Har m Kluetin g 

Parteien un d Wahle n i n Oldenburg . Beiträg e zu r Landesgeschicht e i m 19 . un d 
20. Jahrhundert . Hrsg . von Wolfgang Günther . Oldenburg : Holzberg 1983 . 266 S. 
= Schriftenreih e de r Universitä t Oldenburg . Kart . 30, — DM . 

Mit diese m fün f Beiträg e umfassende n Sammelban d leg t der Herausgeber ein e weiter e 
Zusammenfassung vo n Ergebnisse n de s Forschungsprojekt s „Soziale r un d politische r 
Wandel in Oldenburg/Ostfriesland" vo r (Der erste Band erschien 198 1 — s. Nds. Jb. , Bd. 
56, 1984 , S . 30 8 ff.) . Nac h eine r Einführun g de s Herausgeber s behandel n di e Beiträg e 
hauptsächlich di e parteipolitische Entwicklun g i n Oldenburg zwische n 189 3 und 1918/1 9 
unter räumliche r Eingrenzun g au f de n protestantische n nördliche n Tei l de s Großherzog -
tums und mit deutlichem thematischem Schwerpunkt auf den liberalen Parteien. Sie erziel-
ten in dieser Region Wahlergebnisse, di e den Reichsdurchschnitt um das Doppelte übertra-
fen, währen d ein e i m Spektru m de r wilhelminische n Zei t konservativ e Parte i hie r kein e 
Rolle spielte . Insgesam t gesehe n untersuche n di e Beiträge , di e sic h gegenseiti g ergänzen , 
sowohl di e „Beziehunge n zwische n de r sozialstrukturelle n Entwicklun g un d de m politi -
schen Verhalten , genauer dem Wahlverhalten" als auch „di e Beziehung von Parteipoliti k 
und politischem Verhalte n in Zeiten gesteigerter Aktivitäten , i n Wahlkämpfen un d in der 
Revolution" (S . 16 ) und solle n eine Lück e in der historischen Wahlforschun g de r olden-
burgischen Landesgeschicht e schließen . 

Der erste Einzelbeitrag von Armin Steye r betrachte t unter der Perspektive der Reichs-
tagswahlergebnisse von 189 3 bis 1912 die Entwicklung der liberalen Parteien, der Freisinni-
gen und der Nationalliberalen, im nördlichen Teil Oldenburgs. Die Wahlergebnisse werden 
differenziert nac h Regionen und Gemeindegrößen mit Merkmalen der sozioökonomischen 
Struktur sowie der politischen Interessenorientierung in Beziehung gesetzt. Dabei zeigt sich 
vor allem , da ß di e a n Futtergetreideimporte n interessierte n klein - und mittelbäuerliche n 
Landwirte auf der Geest ihre Wahlentscheidung für die zollfeindlichen Freisinnigen trafen, 
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während den Nationalliberalen i n den großbäuerlich beherrschte n Marschen ihr Eintreten 
für di e Schutzzollpoliti k zugut e kam . 

Unter de m Tite l „Sozialdemokrati e un d Immigration " untersuch t Christop h Rein -
ders di e Entwicklungsmöglichkeite n de r SP D i m überwiegen d ländlic h geprägte n 2 . Ol -
denburgischen Reichstagswahlkreis , de r den nördlichen Tei l des Großherzogtums umfaß -
te. Di e entscheidende Voraussetzun g fü r da s Aufkommen de r Sozialdemokratie i n dieser 
für sie sozialstrukturell äußers t ungünstigen Region erkennt der Autor in einer „vehemen t 
einsetzenden Immigrationswell e nac h de m Abschlu ß de s oldenburgisch-preußischen Ver -
trages über die Abtretung der Gebiete um das neuzugründende Wilhelmshaven und der da-
mit eingeleitete n Baumaßnahme n i m Zug e de r Entstehun g de s Marinehafen s un d de r 
-werft" (S . 65) . Di e differenziert e Betrachtun g de r Wahlergebniss e au s de n Reichstags -
wahlen von 189 3 bis 191 2 bezogen auf die sozioökonomischen Strukturmerkmal e de r ein-
zelnen Gemeinden schein t dies e These von der nicht bodenständigen Entwicklun g der So-
zialdemokratie i m Großherzogtum z u bestätigen. Rüstringe n un d danach auc h die später 
industrialisierten Bereich e a n der Unterweser bildeten die Hochburgen de r SPD mi t mehr 
als 50 % Wähleranteil . 

Ellen Mosebach-Tegtmeie r geh t in den folgenden beiden Beiträgen zunächst auf die 
Wahlrechtsentwicklung zwische n 184 8 und 190 9 ein, an deren Ende die Wahlrechtsrefor m 
stand, mit der das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht in Oldenburg eingeführt wur -
de. Es bildete die Grundlage für einen politischen Wandel, den die Autorin anschließend in 
seinen Ursachen un d Ergebnissen a n den Wahlen zu m Landta g 191 2 analysiert. De n An -
forderungen, die sich aus den durch das neue Wahlrecht veränderten Aktionsbedingunge n 
für di e politischen Parteie n un d Gruppierunge n ergaben , konnte n nac h de n Sozialdemo -
kraten die Linksliberale n ungleic h besse r gerecht werde n al s die Nationalliberalen mi t ih-
rem weiterhin praktizierten „Honoratiorenstü" . Durc h eine bis dahin ganz außergewöhn-
liche Wahlbeteiligung von 70,7% im Landesdurchschnitt dokumentierte n die Oldenburger 
Wähler ihrerseit s de n politische n Wandel , de r seine n bedeutsamste n Niederschla g i m 
Landtag erstmal s i n einer Mehrhei t au s linken Liberale n un d Sozialdemokrate n fand . 

Die abschließende Untersuchung von Peter Haup t gil t den bürgerlich-liberalen Partei -
en während der Revolution 1918/19 , jetzt in der Neuformierung Deutsch e Demokratisch e 
Partei un d Deutsch e Volkspartei . I m wesentliche n ein e Wahlkampfanalyse , komm t si e 
zum Ergebnis, daß die DVP kein e zukunftstragenden Idee n besaß, während die DDP da -
von ausging , „da ß da s uneingeschränkt e parlamentarisch e Regierungssyste m au f Daue r 
das deutsch e Verfassungslebe n bestimme n werde" , un d „ein e Politi k de r vorsichtige n 
Übergänge betrieb" (S. 224). Dies schloß eine partielle Annäherung an die SPD ein. In der 
Wahl zu r Nationalversammlun g wurd e di e DD P vo r de r MSP D (29,1% ) mi t 30,2 % die 
stärkste Parte i in Oldenburg . 

Daß die Beiträge sowohl vom Herausgebe r insgesamt wi e dann auch vo n den einzelne n 
Autoren i n einen größeren Fragenzusammenhan g eingeordne t werden , der erkennen läßt , 
daß die historischen Phänomene nicht isoliert um ihrer selbst willen untersucht werden sol-
len, ist an und für sich sehr zu begrüßen. Der Problemhorizont aber , in den sie gestellt wer-
den, weckt Erwartungen hinsichtlich der Bedeutsamkeit der Ergebnisse, die sie nicht zu er-
füllen vermögen. Dabei ist in einem bescheideneren Rahmen gesehen ihr Ertrag sowohl für 
Historiker wi e für Politologe n durchau s von Belang . 

Ärgerlich ist indessen etwas anderes. Gewiß sind Latinismen im Interesse genauer analy-
tischer Terminologie unverzichtbar . Mißlic h wird es aber, wenn sie anscheinend nich t un-
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mittelbar aus dem Lateinischen, sondern auf dem Umwege über das Englische (häufig mit 
semantischen Verschiebungen ) übernommen werden. So kommt es beispielsweise zu einer 
Wendung wi e „basal e Voraussetzungen " (S . 6 5 ff . passim) , w o u m de r Differenzierun g 
willen nicht einfach Voraussetzungen, sondern Grundvoraussetzungen gemeint sind. Zwei-
felhaft is t auch, o b ma n die Wählerbewegung al s movens de s gesamtgeschichtlichen Ent -
wicklungsprozesses ansehen kann (S. 67). Unsicherheiten in der historischen Terminologie 
kommen hinzu. So ist von der „Periode des Ständestaates" die Rede (S. 65), wo offenba r 
die Periode de r landständischen Verfassunge n nac h 181 5 gemeint ist . 

Göttingen Johan n Dietrich von Pezoi d 

Günther-Arndt, Hilke : Volksschullehre r un d Nationalsozialismus . Oldenburgische r 
Landeslehrerverein un d Nationalsozialistische r Lehrerbun d in den Jahre n der politi-
schen un d wirtschaftliche n Kris e 1930—1933 . Oldenburg : Holzber g 1983 . 11 7 S. = 
Oldenburger Studien . Bd . 24 . Kart . 25, — DM. 

Die leitende Fragestellung de r Untersuchung von Günther-Arndt lautet : Is t die Überre-
präsentanz von Volksschullehrern in der NSDAP-Mitgliedschaft nac h dem 30. Januar von 
1933 Ausdruck besondere r Affinitä t z u nationalsozialistische r Gesinnun g ode r di e Folg e 
eines besonderen Anpassungsdrucks? Di e Positionen zu dieser Frage sind bisher recht po-
lar verteilt. W . Breyvoge l un d H.-E . Tenort h (1981 ) ordnen di e Lehrer in ihrer Mehrhei t 
den kleinbürgerliche n Schichte n zu , di e entwede r resignativ-distanzier t ode r i n aktive m 
Mitwirken de m Nationalsozialismu s Vorschu b leisteten . Vergleichba r hatt e scho n D . 
Krause-Vilmar i n einer Studi e vo n 197 8 eine besondere Anfälligkei t de r Volksschullehre r 
für de n Nationalsozialismu s a m Ende Weimars konstatier t un d mit dem Fehlen einer ge-
werkschaftlichen Orientierun g begründet . Au f Hesse n bezoge n unterstützt e dies e Thes e 
W. Breyvoge l i n seine r Arbei t zu r Gewerkschaftsfrag e i n de r Volksschullehrerschaf t 
1927—1933 vom Jahre 1978 . Dagegen zeichnet H.-E. Tenorth in seiner Studie „Schuläm -
ter — Volksschullehrer —  Unterrichtsbeamte" (1981) ein wesentlich differenzierteres Bil d 
und Rainer Bölling kann in seiner Arbeit über „Volksschullehrer und Politik" (1978) keine 
eindeutige Überrepräsentan z vo n Volksschullehrer n unte r de n NSDAP-Mitglieder n ent -
decken, leg t abe r eine besonder e Anfälligkei t de r Junglehrerschaft offen . 

Eine hinreichende wissenschaftliche Bereinigun g der Kontroverse ist bisher noch nicht in 
Sicht. Gleichwoh l sin d nac h de r ersten kritische n Bestandsaufnahm e durc h H.-G . Thie n 
von 197 7 differenzierter e Aspekt e erarbeite t worden , s o speziel l durc h W . Feite n 1981 , 
Bölling 1978 , Küppers 197 5 und 1978 . Dabe i tra t einerseits di e Roll e de r Lehrerverbänd e 
immer stärke r hervo r (s o scho n be i Hamburge r 1974 , Laubac h 197 7 und Tenorth 1981) , 
andererseits wird die Lehrerschaft in Verbindung mit der Beamtenschaft stärke r beleuchtet 
(M. Brosza t 1969 , H . Mommse n 1973 , J . Kock a 1977) . Vo n besondere r Bedeutun g is t 
schließlich di e Berücksichtigun g de r Folge n de r Wirtschaftskris e (Wit t 198 2 un d Erge r 
1978) und der spezielle soziale Status des Volksschullehrers (E. Cloer 1977 , H. A. Winkle r 
1978 und 1979 , H.-G. Jaschk e 1982) . Eine besondere Affinität de s Volksschullehrers zum 
Faschismus wird vor allem in seiner Zugehörigkeit zum „neuen Mittelstand" gesehen, die-
ser heterogenen Grupp e vo n Kleinunternehmern , Handwerker n etc. , de r Furcht vor de m 
Absinken ins Proletariat und entsprechende Abwehrreaktionen zugesprochen werden (vgl. 
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B. Heime l 1977 , Kock a 1981 , Brosza t 1983) . Ein e Analogi e zu r Genese de s italienische n 
Faschismus un d de r dor t gegebene n Repräsentan z de r Lehre r schie n deshal b nahegeleg t 
(vgl. W . Schiede r 1976 , J . Peterse n 1976) . 

Die von Hilke Günther-Arn dt nunmehr vorgelegte Studie hat den Vorteil, klar abgrenz-
bare Bedingungen eines Kleinstaates der Weimarer Republik zum Ausgangspunkt nehme n 
zu können — sie löst damit ein Hauptdesiderat in der Faschismusforschung ein , die Bedin-
gungsmuster an Regional- und Lokalstudien festzumachen . Nehme n wir das Ergebnis von 
Günther-Arndt gleich vorweg: die Arbeit kann in der Lehrerschaft kein e nennenswerte an-
dere Affinität zu r NSDAP entdecken als in der Beamtenschaft überhaupt . ,,Fü r einen Teil 
der Oldenburger Volksschullehre r wir d man trotz ihre s Eintritts i n die NSDAP vo n eine r 
Übereinstimmung mi t Zielen und Methoden de s Nationalsozialismus nich t ausgehen kön -
nen, weil nicht diese Übereinstimmung, sondern Angst — Angst vor Entlassung, Angst vor 
Repressalien —  ihren Eintrit t bestimmte " (78) . 

Allerdings weist Oldenburg eine Menge von Sonderbedingungen auf , s o die unmittelba-
re finanzielle Abhängigkei t de s oldenburgischen Volksschullehrer s vo n der Gemeinde, so -
daß er auf besondere Weise Opfer de r Streichung der Reichszuschüsse a n die Länder, des 
Steuerboykotts de r ländliche n Bevölkerun g i n Oldenburg , de s Schul- , Stellen - un d Ge -
haltsabbaus Anfang der 30erJahre war. ,,Di e Unfähigkeit bzw . der nicht vorhandene poli -
tische Wille der nationalsozialistischen Regierung , sich für die gesetzlich abgesicherten Be-
lange der Volksschullehrer einzusetzen , hat zu deren distanzierter Haltung gegenüber dem 
Nationalsozialismus i n der Zeit zwischen Jun i 193 2 und Janua r 193 3 ohne Zweife l beige -
tragen" (27). Den Eintritt von Oldenburger Lehrern in den Nationalsozialistischen Lehrer -
bund ( = NSLB ) bzw . i n die Parte i kennzeichne t Günther-Arnd t al s den eine r „dienstli -
chen Nötigung" (77) , der in Oldenburg aufgrund de r Vorlaufphase de r nationalsozialisti -
schen Bewegung ab Mitte 193 2 früher einsetzte und der seit März 193 3 schließlich eskalier-
te. Dies e Eskalatio n ha t nebe n allgemeine n reichspolitische n Gesichtspunkte n solch e de s 
speziellen Wege s Oldenburg s i n de n Nationalsozialismus . Di e Autori n zeichne t de n We g 
zur Eskalation in sieben Schritten: sie beschreibt die Entwicklung des Oldenburger Landes-
lehrervereins (OLLV) von 191 8 bis 1930 , sodann die Notstandspolitik un d den Schulabbau 
in Oldenburg und konzentriert sich schließlich auf die Konflikte mit nationalsozialistische n 
Mitgliedern im OLLV bi s zur Machtübernahme des Nationalsozialismus i n Oldenburg als 
dem ersten Lan d der Weimarer Republi k (26 . Jun i 1932) . Die von Günther-Arnd t aufge -
stellte Analyse der Mitgliederstruktur un d -bewegung des NSLB und des OLLV gehört zu 
dem Interessanteste n de r Studie , auc h di e „Anfäng e de s NSLB " gehöre n aufgrun d de r 
nationalsozialistischen Vorlaufphas e sowi e die Auseinandersetzung de s OLLV mit der na-
tionalsozialistischen Schul - und Personalpolitik zu jenem Teil, der wegen seines exemplari-
schen Werte s übe r Oldenbur g hinau s vo n besondere m Interess e ist . Mi t de m Kapite l 
„Gleichschaltung un d Auflösung" münde t die Oldenburger Studie wieder in den allgemei-
nen Weg Weimars zum NS-Staa t ein . 

Die Oldenburge r NS-Vorlaufphase , di e exemplarisch e Bedeutun g fü r di e NS -
Machtergreifung überhaup t bekomme n kann , drück t sic h nicht i n einem „Vorlauf " vo n 
Massenzugängen von Volksschullehrern in den NSLB oder die NSDAP aus — trotz begün-
stigender Personalpoliti k fü r Nationalsozialiste n un d Sympathisanten , trot z Entlassun g 
politisch mißliebiger Schulräte etc. „Empirisc h stützen die Zahlen eher die These, daß der 
massenhafte Zulauf der Lehrer zur NSDAP stärker durch den Anpassungsdruck nac h dem 
30. Janua r 193 3 bedingt wa r als durch eine besondere Affinität de r Volksschullehrer zu m 
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Nationalsozialismus" (44) . Zu berücksichtigen ist bei den Zahlen von Günther-Arndt, daß 
sie sich ausschließlich au f di e evangelischen Lehre r beziehen; vom katholische n Bevölke -
rungsteil, der sich auf Südoldenbur g konzentriert , is t bekannt, da ß er sich noch Mitte der 
30erJahre i n eine n sog . ,,Kreuzkampf " mi t de m Nationalsozialismu s einließ . Günther -
Arndt spricht von einem „Bewußtsein" der Lehrerschaft, ,,i n einer irreversiblen Entwick-
lung zu stehen" (44) . Nebe n de n Gründen, di e allgemein fü r eine Affinität de r Beamten -
schaft fü r die NSDAP herangezoge n werden können —  hier ist ihre soziale und politische 
Abhängigkeit vo r allem anzuführen, di e Opportunismus, Heuchele i un d Tarnung fas t zur 
„Lebensnotwendigkeit" (Rodenstein ) werden läßt — , hebt Günther-Arndt angesicht s der 
oldenburgischen Bedingunge n ab auf eine Radikalisierungs - und spezielle Depressionsthe -
se, schließlich sprich t si e von eine m fehlenden „Immunschutz" . Fü r eine politische Radi -
kalisierung wa r die Junglehrerschaft , wi e sich in den Zahlen von Günther-Arnd t deutlic h 
wiederspiegelt, besonder s aufgeschlossen: „Unte r dem Nationalsozialismus schon vo r de r 
Machtergreifungsphase zuneigende n evangelische n Voiksschullehrer n i m Landestei l Ol -
denburg waren die jüngeren Lehrer bis zu 35 Jahren eindeutig überrepräsentiert" (47). Die 
Junglehrer ware n in Oldenburg besonder s vom Stellenabba u un d der Arbeitslosigkeit be -
troffen; vo n ihne n kan n a m Begin n de r 30er-Jahr e zu recht gesag t werden : Jugend ohn e 
Perspektive! Dami t is t i m wesentlichen auc h di e Depressionsthese  unterstrichen . 

Rechnet man ein, daß die Oldenburger Lehrerschaft i n der Auseinandersetzung mit dem 
NSLB Pionierarbei t verrichtet e und auf kein e vergleichbaren Vorerfahrungen zurückgrei -
fen konnt e (fehlende r „Immunschutz") , s o verdient si e in ihrer Haltung trot z der in die-
sem Lande angespannten wirtschaftlichen Kris e besondere Referenz. ,,Di e regional isolier-
te ,Machtergreifung ' de r Nationalsozialisten i n Oldenburg i m Jun i 193 2 bewirkte kein e 
zusätzliche Attraktivitä t de r NSDAP unte r de n Lehrern, ers t nach de m 30 . Janua r 1933 , 
noch mehr nach de m 10 . April 1933 , dem Zeitpunkt de r korporativen »Überführung ' de s 
Landeslehrervereins in den NSLB, kann von einem »Massenzulauf' de r Lehrer zur NSDAP 
gesprochen werden" (47). Das Fazit von Günther-Arndt beruht auf einer soliden quantita-
tiven und qualitativen Analyse — hier liegt die besondere Bedeutung der Arbeit, insbeson-
dere im Vergleich mit den von W. Breyvoge l erhobenen Zahlen von Hessen, die ja für die 
Affinitätsthese de r Volksschullehrerschaft gegenübe r der NSDAP maßgeblic h herangezo -
gen wurden. Günther-Arndt stand die Mitgliederkartei der NSLB Gau Weser-Ems zur Ver-
fügung sowi e de r Gesamtbestan d de r Lehre r un d Lehrerstudente n i m „Handbuc h de r 
evangelischen Volksschule n de s Landesteil s Oldenburg " vo m Stichjah r 1931 . Di e vo n 
Günther-Arndt durchgeführt e Untersuchun g weckt die Hoffnung au f weitere vergleichba-
re und regional begrenzte Untersuchungen zum Thema Lehrerschaft un d Nationalsozialis-
mus insbesondere i n der Übergangsphase vo n 193 2 bis 1934 . 

Hildesheim Rudol f W. K  e c k 

Niebuhr, Hermann , un d Klau s Scholz : De r Anschluß Lippes an Nordrhein-West -
falen. Behauptun g un d End e staatliche r Selbständigkei t 1802/3—1947 . Ein e Doku -
mentation. Detmold : Nordrhein-Westfälische s Staatsarchi v Detmol d 1984 . 27 4 S . 
= Veröffentlichunge n de r staatlichen Archive des Landes Nordrhein-Westfalen. Rei -
he C : Quellen un d Forschungen . Bd . 20 . Brosch . 38, — DM . 
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Rombeck-Jaschinski , Ursula : Heinric h Drak e un d Lippe . Düsseldorf : Schwan n 
(1984). 33 8 S. =  Düsseldorfe r Schrifte n zu r Neueren Landesgeschicht e un d zur Ge-
schichte Nordrhein-Westfalens . Bd . 13 . Brosch. 39, — DM . 

Die beiden Neuerscheinunge n befasse n sic h ausführlich mi t der Aufhebung de s Lande s 
Lippe als selbständiger politischer Einheit. I m ersten Fall handelt es sich um eine sorgfältig 
erarbeitete Edition zentraler Schriftstücke au s staatlichen Archiven , di e die Geschicke des 
Kleinstaates sei t de m Ende de s alten Kaiserreich s näher beleuchten . Ein e umfangreicher e 
Einführung zu den Dokumenten faß t die entscheidenden Etappen auf dem Wege des Lan-
des vom selbständigen Fürstentu m zum Bestandteil Nordrhein-Westfalens zusammen. An-
hand zahlreicher einschlägiger Schriftstücke kann der Leser verfolgen, wi e das Fürstentum 
Lippe nach der Niederlage Preußens gegen Napoleon mi t dem Beitrit t zum Rheinbun d ei -
ner Mediatisierung knap p zu entrinnen, wie es mit Glück de n Wiener Kongreß zu überste-
hen vermochte ; wi e e s durc h da s Scheiter n de r Revolutio n vo n 1848/4 9 sein e staatlich e 
Selbständigkeit behaupten , wi e e s durc h rechtzeitig e Parteinahm e fü r Preuße n nac h de r 
Bildung des Norddeutschen Bunde s und später nach der Reichsgründung zumindest eigene 
landeshoheitliche Recht e bewahre n konnte . I m einzelnen werde n die verschiedenen Plän e 
zur Zeit der Weimarer Republik angesprochen, Lippe wie die anderen deutschen Kleinstaa-
ten i m Rahme n eine r Reichsrefor m größere n politische n Einheite n zuzuordne n —  se i e s 
nach Westfale n ode r nac h Hannove r hi n — , Pläne , di e auc h bi s zu m End e de r NS -
Herrschaft kein e abschließende Realisierun g erfuhren . 

Einen breite n Rau m de r Editio n nimm t dan n di e Diskussio n nac h de m Zweite n Welt -
krieg ein, als es zunächst offen war , ob Lippe innerhalb der britischen Besatzungszone den 
neu geschaffene n Länder n Niedersachse n ode r Nordrhein-Westfale n zugeordne t werde n 
soll. Wie aus den Unterlagen zu den weithin parallel geführten Verhandlungen hervorgeht , 
hat schließlich das größere Entgegenkommen de r nordrhein-westfälischen Seit e gegenüber 
lippischen Vorstellungen vor allem in der Frage einer eigenständigen Verwaltun g des lippi-
schen Dominialvermögens den Anschluß Lippes an Nordrhein-Westfalen entschieden . Der 
Verhandlungsspielraum Niedersachsens , i n da s bereit s di e ehemal s selbständige n Lände r 
Braunschweig, Oldenbur g un d Schaumburg-Lipp e eingegange n waren , mußt e demgegen-
über hinsichtlich de r lippischen Sonderwünsch e erheblich geringer ausfallen. Di e abschlie-
ßenden Dokument e gelten den speziellen Regelungen nac h Aufhebun g de s Landes Lippe, 
d. h . vo r alle m de r Schaffung de s Landesverbande s al s Träger kulturelle r Einrichtunge n 
und Eigentümer des Dominialvermögens, der ursprünglich vorgesehenen und später ausge-
setzten Volksabstimmun g un d schließlic h de m Lippe r Schulstreit , de r endgülti g ers t i m 
Jahre 195 5 mi t de r Einrichtun g eine r katholische n Bekenntnisschul e nac h nordrhein -
westfälischem Muste r i n der Stad t Detmol d seine n Abschlu ß fand . 

Das zweite Buch ist der Person Heinrich Drakes gewidmet, de r fast ein halbes Jahrhun-
dert lan g di e Entwicklun g i n Lipp e gepräg t un d schließlic h de n Anschlu ß de s Lande s an 
Nordrhein-Westfalen unte r de n angedeutete n Sonderregelunge n entscheiden d beeinfluß t 
hat. Nich t umsons t sin d auch im Index der oben angezeigten Editio n neben ,,Lippe " und 
„Nordrhein-Westfalen" di e Begriff e „Detmold" , „Deutschland " un d „Drake " wege n 
übermäßiger Häufigkei t nich t gesonder t ausgeworfen : 191 8 Schriftführer de s Lippische n 
Volks- und Soldatenrats , dan n Mitglied de s Landespräsidiums, bi s 193 3 und wieder nach 
1945 Lippische r Landespräsiden t un d schließlic h nac h Aufhebun g de s Lande s Präsiden t 
des Regierungsbezirks Detmol d sowi e —  mit kürzere r Unterbrechung —  bis 196 6 Vorste-
her des vo n ih m initiierte n Landesverbande s erlaub t e s Drake s Lebensweg , sein e Perso n 
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gleichsam „al s Synonym für das Land Lippe" zu setzen (S. 8). Methodisch versucht daher 
die vorliegende Studie , ein e Düsseldorfe r Dissertation , vo r dem Hintergrun d de r Biogra -
phie Drakes die Geschichte des Landes Lippe und dessen jeweilige Stellung zur Zentralin-
stanz nachzuzeichnen. Fü r eine Dissertation stellt ein solches Vorgehen sicherlich ein Wag-
nis dar. Daß dabei analytische Interpretationen hinter der reinen Darstellung zurücktreten 
müssen, kann nich t ausbleiben . Doc h is t es der Autorin dafü r i n bemerkenswerter Weis e 
gelungen, gewissenhafte Quellenforschun g i n einer fast schriftstellerischen, ansprechende n 
Art z u vermitteln . 

Ein grundsätzliche s Proble m fü r beid e Büche r ergib t sic h zwangsläufi g durc h di e be -
grenzte Themenstellung au f da s Land Lippe . Währen d U . Rombeck-Jaschinsk i z u ihrem 
Untersuchungsgegenstand imme r wieder i n kritische Distanz tritt , sin d di e Bearbeite r der 
Edition häufige r i n Gefahr , de m Blickwinke l eine s lippische n Etatismu s z u unterliegen . 
„Lippe" mußte „sich " demnach 180 3 ernstlich zu den von der Mediatisierung bedrohte n 
Ländern rechne n (S . 8 ) und gehört e 184 8 zu den „bedrohte n Staaten " (S . 14) . Vielleich t 
handelt e s sich be i diese r Diktio n abe r nur um eine verbale Eigentümlichkeit : Gegenübe r 
der Vielzahl de r Probleme de r Nachkriegszeit erschein t auc h in der Edition der Anschluß 
Lippes a n Nordrhein-Westfalen al s ein „ehe r mariginale s Ereignis " (S . 6) . 

Hannover Manfre d vo n Boettiche r 

RECHTS-, VERFASSUNGS - UN D SOZIALGESCHICHT E 

Schmid, Karl : Gebetsgedenke n un d adlige s Selbstverständni s i m Mittelalter . Ausge -
wählte Beiträge. Festgabe zu seinem sechzigsten Geburtstag. Sigmaringen: Thorbecke 
1983. XIV , 65 2 S . Lw . 120, — DM . 

Seit seine m Aufsat z ,,Zu r Problemati k vo n Familie , Sipp e und Geschlecht , Hau s un d 
Dynastie beim mittelalterlichen Adel . Vorfrage n zum Thema Adel und Herrschaft i m Mit-
telalter" von 195 7 (abgedruckt i n vorliegendem Buc h S. 183—244 ) gilt Verf. als federfüh -
rend au f diese m rech t schwierige n un d bislan g nu r unzureichen d erforschte n Gebiet . I n 
dem angeführten Aufsat z hat er für dasselbe auch bereits (S. 198 ff.) die Verbrüderungsbü-
cher al s wichtige Quell e fü r neu e Erkenntniss e herangezoge n un d zugleich Weg e zu ihrer 
kritischen Auswertung dargelegt . Die Lektüre dieses Beitrags wird freilich lediglich metho-
disch neue und wesentliche Gesichtspunkte erkennen lassen, jedoch keinerle i Beziehunge n 
nach Niedersachsen. Vielmeh r dominiert das alemannische Stammesgebiet. Scho n 196 0 er-
schien in der Zeitschrift fü r die Geschichte des Oberrheins, Jg . 108 , S. 185—23 2 eine Stu-
die über „Neue Quellen zum Verständnis des Adels im 10 . Jahrhundert", deren erster Teil 
sich mi t Reichenaue r un d St . Gallene r Gebetsbucheinträge n übe r Köni g Heinric h I . un d 
seine Angehörigen befaßt un d damit letzthin wichtige Erkenntnisse zum Königtum, vor al-
lem de m Otto s I. , bring t (Neudruck : i n Königswah l un d Thronfolg e i n ottonisch -
frühdeutscher Zeit , hrsg . vo n Eduar d Hlawitschka , 197 1 =  Weg e zu r Forschun g 178 , 
S. 389—416); der zweite Teil über die Sippenbeziehungen de s Markgrafen Gero wurde lei-
der nicht wiede r abgedruckt . 
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Dessen ungeachte t biete t de r neu e Ban d nebe n seine r allgemeine n Wichtigkei t fü r di e 
Forschung auch allerlei Dinge, die für die Geschichte des sächsischen Stammesgebietes we-
sentlich sind . D a wäre zunächst de r Aufsatz übe r die Nachfahren Widukind s zu nennen , 
der die Schwierigkeite n de r Einordnun g vo n eine r ganze n Reihe , vo r alle m auc h vo n Bi -
schöfen vo n Verden , Hildeshei m un d Osnabrüc k sowi e eine m Erzbischof vo n Hamburg -
Bremen in ein genealogisches Schema zeigt. Auch die Königin Mathilde mit ihren Geschwi-
stern gehört hierher. Ähnlich sieht es um die Probleme des „Grafen Kun o von Öhningen" 
aus, de r i m 10 . Jahrhunder t i m Bode n seegebiet lebt e un d vo r alle m au s de r weifische n 
Hausüberlieferung bekann t ist . Mi t de m Soh n Ekber t diese s Kuno , angebliche m Grafe n 
von Stade, weitet sich dieser Bereich indessen beträchlich aus, zumal auch die „rätselhaft e 
Persönlichkeit" de r Id a von Elsdor f hie r hinein verwoben erscheint . Ohn e da ß nun etw a 
volle Klarheit übe r diese Dame angestrebt wird , zeichnet sic h doch bereits an dieser Stell e 
der Befund eine r engen Beziehung vom alemannischen Bereic h nach Norddeutschiand ab , 
und zwar offenbar au f Grund blutmäßiger Bande. Die „Liudgeriden" bilden eine ähnliche 
Gruppe wie die Nachkommen Widukinds . Jen e scharten sich übrigens nicht nur um west-
fälische Ort e wie Münste r un d Werde n a n der Ruhr , sonder n stellte n auc h Bischöf e vo n 
Hildesheim un d Halberstadt . 

In dem Aufsatz „Weifische s Selbs t Verständnis" bilde n zwa r die Genealogia Welforu m 
und die Historia Welforum aus Oberschwaben den Ausgangspunkt der Betrachtung; dane-
ben steht aber besonders die „sächsisch e Weifenquelle " im Vordergrund, di e um 113 4 im 
Michaeliskloster i n Lüneburg entstand. Si e ist fü r die politische Einstellung Heinrich s des 
Stolzen un d Heinrich s de s Löwe n vo n große r Bedeutung . 

Eine zuvor fas t unbeachtete ode r unbekannte Fragestellung entwickel t de r Beitrag über 
„Religiöses un d sippengebundenes Gemeinschaftsbewußtsei n i n frühmittelalterlichen Ge -
denkbucheinträgen". I m Mittelpunkt steht ein Eintrag des Reichenauer Verbrüderungsbu-
ches. Seine n sächsische n Bezu g belege n di e dari n angeführte n Kirche n vo n Hildesheim , 
Verden, Gandersheim (?) , Corvey, Bremen , Neuenheerse , Wendhausen , Herfor d un d Es-
sen. Di e außerdem erwähnten Bischöf e Wikbert , Reginwart , Adalward und Unni gehöre n 
nach Bremen-Hamburg, Verde n und vielleicht auch Hildesheim und in die Zeit von 919 bis 
933. I m Kernpunkt der Untersuchung steh t Adaldag, Erzbischo f vo n Bremen , Nachkom-
me Widukinds und zuerst königliche r Kapella n und Kanoniker in Hildesheim. Neben ihm 
spielt Bischo f Adalwar d vo n Verde n eine Rolle , de r aus Corvey hervorgegangen ist . Vo n 
besonderem Interess e is t nun, daß in dem Eintrag auch Verwandte Erzbischofs Adaldag s 
(darunter Bischo f Adalward ) genannt werden . Dami t ergib t sich ein Neben- und Ineinan-
der von verwandschaftlichen un d geistlich-kirchlichen Bindungen . Mit anderen Worten: es 
zeichnet sic h ein e Bindun g sippenmäßige r Natu r a n bestimmt e geistlich e un d kirchlich e 
Mittelpunkte ab, also der Versuch einer dauernden Bindung dieser Sippe an den geistlichen 
Ordo, wi e die s etwa fü r Wildeshause n gezeig t wird . Da ß ein e derartige , fü r di e Struktu r 
des niedersächsischen Adel s so wesentliche Gebetsverbrüderung ausgerechne t in das ferne 
Bodenseekloster Reichena u gelangen mußte, is t eines der interessantesten Problem e über -
haupt. Es hängt mit der Vertrauensstellung Adaldags bei Heinrich I. und vor allem bei des-
sen Gattin Mathilde zusammen. De r Eintritt der Sachsen in das Gebetsgedächtnis der Bo-
denseeklöster (auch St. Gallens) ist als Zeugnis der Gebetsbindung eines Priesters des säch-
sischen Königs an eine alemannische Reichsabte i z u werten, aber darüber hinaus als noch 
mehr. E s entstan d ein e Verbundenheit , di e eine sons t weni g beachtet e Bereicherun g de r 
Ausbreitung un d Verankerung der Herrschaft Heinrich s I . darstellt. Dami t wurde ein we-
sentlicher Beitrag zur Entstehung des deutschen Reiches unter den Ottonen geleistet. In der 
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Fragestellung nach dem „deutschen Königtum und seinem Wirkungsbereich" sind derarti-
ge Gesichtspunkte m . E . bislan g leide r nich t hinreichen d genu g berücksichtig t worden . 

Schmid ha t di e eingeschlagene Richtun g inzwische n noc h weite r verfolgt , wi e sein Bei -
trag: Unerforschte Quellen aus quellenarmer Zeit II: Wer waren die „fratres" von Halber-
stadt au s de r Zei t Köni g Heinrich s I. ? in : Festschrif t fü r Beren t Schwineköper , 1982 , S . 
117—140, zeigt , de r nich t meh r i n da s vorliegend e Buc h aufgenomme n werde n konnte . 
Dieser Aufsatz knüpf t a n den zuletzt betrachtete n a n und stell t einen sächsische n Grafe n 
Meginwarc (vermutlic h Ahne n Bischo f Meinwerk s vo n Paderborn ) au s de m Umkrei s 
Heinrichs I . mi t seiner Famili e in den Mittelpunk t de r Betrachtungen. E r muß wegen der 
Bestätigung der Ergebnisse an dieser Stelle erwähnt werden. Gleichzeitig ist angesichts des 
auf Bücher , Quellenpublikatione n un d Aufsätz e a n verschiedenen , zu m Tei l zerstreute n 
und soga r entlegene n Stelle n ausgedehnte n Werke s de s Verf . z u bedauern , da ß kei n Ge-
samtverzeichnis seine r Veröffentlichunge n beigefüg t wurde . 

Wenn i n vorliegende m Rahme n nich t all e Aufsätz e seine s Buche s gewürdig t werde n 
konnten, so spielte dabei die Rücksicht auf den nieder sächsischen Bereich die entscheiden-
de Rolle. Dami t sol l freilic h nich t gesagt werden , daß nicht auch der eine oder andere der 
in dieser Besprechung nicht genannten Beiträge aus methodischen oder sonstigen Gründen 
auch für unseren Rau m bedeutsam ist . Al s Beispie l wurd e bereits eingangs die Studie von 
1957 angeführt. Auc h heute ist noch längst nicht alles, was mit der Struktur und dem We-
sen de s früh - un d hochmittelalterliche n Adel s de s sächsische n Stammesgebiete s zusam -
menhängt, i n befriedigende r Weis e geklärt ; auc h Frage n wi e etw a di e nac h de r Graf -
schaftsverfassung ode r de m Herzogtu m bedürfe n i n viele m noc h de r Klärung . Hie r er -
scheint di e Arbei t vo n Schmi d fü r künftig e Forschunge n wegweisend . 

Speyer Wol f gang Met z 

Die Totenbüche r vo n Merseburg , Magdebur g un d Lüneburg . Hrsg . vo n 
Gerd Al thof f un d Joachim Wol lasch . Hannover : Hahn 1983 . XLIX, 50S . Text , 
75 S . Faksimile . =  Monument a Germania e Historica . Libr i memoriale s e t ne -
crologia. Nov a Series . 2 . 120, — DM. 

Althoff, Gerd : Adels - un d Königsfamilie n i m Spiege l ihre r Memorialüberlieferung . 
Studien zu m Totengedenke n de r Billunge r un d Ottonen . München : Fin k 1984 . 44 0 
S., 4  Diagramme. =  Münstersch e Mittelalter-Schriften . 47 . 78, — DM . 

Die Erforschun g de s sogenannte n Merseburge r Totenbuche s reich t bi s i n di e Grün -
dungszeit de r Monument a Germania e Historic a zurück . Au s de m Beitra g vo n Wollasc h 
zur Einleitung der Neuausgabe seien für das 19 . Jahrhundert nur die Namen Ludwig Hes-
se, Ernst Friedrich Mooyer un d Ernst Dümmler erwähnt; dieser veröffentlichte 186 4 auch 
das Magdeburger Totenbuch. Noc h frühe r bereits hatten sich Johann Ludwi g Levin Geb-
hardi un d Anto n Christia n Wedekin d mi t de m Lüneburge r Nekrolo g befaßt . Desse n 
Handschrift verbrannt e i m 2 . Weltkrieg . Di e Ausgab e Wedekind s vo n 183 6 gib t abe r 
„deutlich zu erkennen, daß sie sich bis in Einzelheiten am originalen Aussehen der Hand-
schrift in Schreibweisen und Zeichenverwendung ausgerichte t hat". Gerade dies ist für die 
weitere Forschun g wichtig , un d man möcht e ungeachte t berechtigte r Gegengründ e doc h 
bedauern, daß nicht wenigstens eine Abschrift fü r die anlegende Hand nach Wedekind in 
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die Neuausgab e mi t einbezoge n wurde . Fü r di e beide n andere n Quelle n ermöglich t di e 
Faksimile-Ausgabe eine n Einblic k i n den paläographischen Aufbau . Dami t kan n ein we-
sentlicher Fortschrit t fü r di e Forschung verzeichnet werden , zumal lemmatisierte Registe r 
(unter Mitwirkung von Dieter Geuenich), auch solche fü r die Würdenträger, diese erleich-
tern können ; hierbei wurd e auc h da s Lüneburger Totenbuc h mi t einbezogen . 

Da die neue Ausgabe sich auf das engste mit dem auf eine Freiburger Habil.-Schrif t zu -
rückgehenden Buch von Althoff berührt , erscheint mir eine Beschäftigung mi t diesem hier 
vordringlich. Verf . ha t sic h bereit s mehrfac h i n frühere n Arbeite n vo r alle m mi t sächsi -
schen Nekrologen des 10 . und 11 . Jahrhunderts, auch solchen in süddeutschen Verbrüde -
rungsbüchern, beschäftigt . Grundlag e de r Untersuchun g bilde n etw a 14 0 Seiten „Kom -
mentare", getrennt nach den Angaben über geistliche und weltliche Amtsträger und inner-
halb der weiteren Untergliederun g (Päpste , Bischöfe , Äbte , Könige , Herzöge , Grafen) je-
weils nach den Todestagen geordnet ; darauf wir d in der Monumenta-Ausgabe verwiesen . 
So wird die Lektür e erleichtert un d fü r künftige Fragestellunge n aufbereitet . Diagramm e 
erfassen di e Amtsträger zeitlic h un d räumlich geordnet . Vielleich t wär e noch di e Beigab e 
einer Stammtafel de r Billunger sinnvoll gewesen. Die „Billunger" lassen sich nicht über die 
Brüder Hermann „Billung " und Egbert zurück verfolgen . Ein e späte Lokalnachrich t be -
zeichnet bereits Bischof Wigbert von Verden gemeinsam mit Herzog Otto zu 906 als Grün-
der einer Kapelle in Lüneburg. Auf der Suche nach möglichen Vorfahren der „Billunger " 
fällt das Augenmerk auf einen Grafen Egbert (G 15 ) und die Nachfahren Widukinds. Viel-
leicht könnt e hie r die Beschäftigung mi t de m Osnabrücker Domstiftsnekrolo g weiterfüh -
ren, da s zum 27. März als Todestag Hermann Billungs einen Herman nenn t und zum 4. Fe-
bruar einen Ecbertus comes ( G 15 : 7. Februar). Eine Identität mit dem Wohltäter für Cor-
vey dieses Namen s wäre denkbar . 

In der Folgezei t wir d fas t alle r Kaise r und König e sowi e einige r ihre r Gemahlinnen bi s 
ins frühe 12 . Jahrhundert hinein gedacht. Über Spannungen der Billunger zum Königshof , 
schon unter Otto I. , kan n dieser Sachverhal t nich t hinwegtäuschen . Z u sehr fäll t da s Ge-
denken an Personen der Opposition auf. Auc h bei Hermann Billung besteht nicht etwa ein 
Gegensatz zur Familie seines Bruders ; eher ist seine Stellun g zu Otto I . unklar . Vo n etw a 
980 bis 101 0 werden besonders viele geistliche und weltliche Würdenträger verzeichnet . Es 
zeichnet sic h eine Spaltun g zwische n de n Anhängern Heinrich s des Zänkers (Egbert ) und 
der ottonischen Parte i (Bernhar d I.)  ab . S o gedenkt ma n Bischo f Hildebold s von Worm s 
als Kanzler s Otto s II . Di e Verpflanzun g Wichmann s III . nac h Westfale n zeichne t eine n 
Ausgleich zwischen beiden Linien ab. Gegenüber Heinrich II. kam es bei Herzog Bernhard 
II. z u neuen (? Heinrich II . war der Sohn des Zänkers) Spannungen; Heinrich fehlt im Ne-
krolog. Di e Billunge r ware n Anhäge r ihre s Verwandte n Ekkehard s vo n Meiße n vo r de r 
Königswahl gewesen . Auc h di e unterschiedlichen Auffassunge n i n der Ostpolitik spiegel t 
das Totenbuch. Unter Konrad II . nennt dies wieder vier Bischöfe und zwei Päpste als Ver-
traute der Salier neben der Kaiserin Gisela. Es kam zu einer neuen Annäherung. Ungeach -
tet der Nennung von insgesamt 12 9 Grafen (meis t Sachsen) dürfte e s sehr schwer sein, die 
Beziehungen de s sächsischen Adel s zum Königshof fü r di e Folgezeit a n Hand des Nekro-
logs aufzuhellen . Ic h denke dabe i etwa an den Markgrafe n Wilhel m (gest . 1056 , G  115) , 
dessen Nichte Gertrud von „Haldensleben " eine Verwandte Heinrichs III . war. Das „To -
tengedenken de s Lüneburger Konvents " erfaßte sei t etwa 1030/5 0 nicht mehr so intensiv 
wie früher „da s Beziehungsfeld de r billungischen Familie". Das berührt sich mit den jün-
sten Forschungen über Bardowick. Ma n kommt aber auch bei dem rheinfränkischen Wei -
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ßenburg z u Ergebnissen , di e ausgesprochene Analogie n z u den Beobachtungen de s Verf. 
erkennen lassen . Späte r gedachte man i n Lüneburg de r Weife n al s Erbe n der Billunger . 

Das Lüneburge r un d da s Merseburger Nekrolo g habe n gegenüber de n meisten übrige n 
als Gemeinsamkeit di e Bindung an ei n Geschlecht . Vo r Betrachtung der Unterschiedlich-
keiten muß zunächst de r paläographischen Befun d de s Merseburger Totenbuches berührt 
werden. Ei n süddeutsche s Kalendariu m gelangt e nac h Merseburg ; dor t nah m Bischof 
Thietmar Einträge vor, die zum Teil seine eigene Sippe betrafen. Sodan n wurde aber eine 
im Schriftbild deutlic h erkennbare Ergänzungsschicht (Es. ) angefügt, mi t zahlreichen Ein-
tragungen über die königliche Famili e seit etwa 936. Ein Vergleich mit den Quedlinburger 
Annalen ergib t ein e Übereinstimmung , di e fü r di e Herkunf t de r Ergänzungsschich t au s 
Quedlinburg spricht . Verf . nimmt damit von Magdeburg al s Entstehungsort de s Totenbu-
ches (Hans-Walter Klewitz ) Abschied. Fü r die Zeit vor 936 nimmt er auf Grun d der Nen-
nung fas t alle r Würzburge r un d Halberstädte r Bischöf e ein e erst e Entstehun g de r Es . i n 
Halberstadt an . Oder könnt e nich t auch Thale-Wendhausen, desse n Nonnen nac h Qued -
linburg gingen und dessen Schwestergründung der ,,Hessi-Sippe'\ Karsbach , in der Würz-
burger Diözese lag, dafür in Frage kommen? Aus dem Totenbuch lassen sich weniger als in 
Lüneburg neue Erkenntnisse zur politischen Geschichte als zum Königsgedenken schlecht -
hin gewinnen. Sollte dies mit der Struktur der Damenstifte —  ich denke an die Quedlinbur-
ger Ausstattungsurkunde D O I 1  (936) oder die Schwester Heinrichs des Zänkers als Äbtis-
sin von Gandersheim — im Rahmen der gesamten liudolfingischen Famili e zusammenhän-
gen? Nach 936 wurde weit weniger als in den Aufzeichnungen au s der Zeit Heinrichs I . der 
Großen au s Kirch e un d Wel t gedacht , wa s di e Schwierigkeiten de r Frühzei t Otto s I . zu r 
Ursache habe n mag . Be i de n genannte n Bischöfe n dominiere n anfang s di e sächsischen , 
erst später andere; unter Otto III. werden die meisten Bischöfe genannt. Die Äbte von Ful-
da, Hersfel d un d Corvey fehlen . Unter den Weltlichen trifft ma n vor allem Verwandte des 
Königshauses an , unter Heinric h II . auch solche der bayerischen Linie . Übrigen s erblicke 
ich in Herzog Konrad von Kärnten (H 45) keinen Sohn Ottos von Schwaben, sondern den 
salischen duxde Wormatia, Soh n Ottos von Kärnten, auch eines Enkels Ottos des Großen. 
Bei den sonstigen Personen handelt es sich kaum um die Helfer oder Vertrauten der Herr-
scher, was bei den Billungern ganz anders ist (ebenso wohl bei dem stark auf das Königtum 
bezogenen Weißenburger Nekrolog) . Weit mehr werden Personenkreise berücksichtigt, zu 
denen ein e Gebetsverbrüderun g ode r ei n Freundschaftsbündni s (amicitia, o b nich t vo n 
Fall zu Fal l doc h Verwandtschaft? ) besteht . 

Ich komme z u einigen Abschnitten am Schluß. Zunächst: ,,Di e ottonische Historiogra -
phie im Spiegel des Totengedenkens", wo ein Zusammenhang zwischen beiden festgestell t 
wird. Speziell folgt zu diesem Thema ein Exkurs: „Thietmar von Mersenburg. Der Zusam-
menhang zwischen Nekrolog und Chronik"; dabei zeichnet sich „der persönliche Gedenk-
horizont" ab , insbesondere , sowei t e r Thietmars eigene Verwandtschaf t angeht . Au s der 
anschließenden Zusammenfassun g möcht e ich noch den Abschnit t „Anläss e zur Stiftun g 
des Gebetsgedenkens " herausgreifen . Einerseit s gehör t dies e i n de n Bereic h vo n Herr -
schaftsbildung (ei n Gesichtspunkt , de n Verf . bereit s einleiten d herausarbeitet ) un d Klo -
stergründung. Andererseit s greif t di e Aufnahm e etw a Heinrich s II . un d Kunigunde s i n 
Merseburg und Paderborn in den Jahren 101 7 und 101 8 in die Praxis der Gebetsverbrüde-
rung über. Hier hat die Regierungszeit Heinrich s I. eine „sprunghafte " Intensivierun g ge-
bracht, wobei vo r allem die Einbeziehung norddeutsche r Nekrolog e i n die an sich anders 
geartete Verbrüderungspraxi s de r Bodenseeklöste r ein e Roll e spielte . Ic h mu ß allerding s 
bedauern, daß Verf. seine eigenen Beiträge zu diesem Thema, soweit ich sehe, nicht immer 
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so zitiert, daß der nicht im alemannischen Stammesgebie t lebende Leser auch den Weg zu 
ihnen beque m finde n kann . 

Betrachtet man nochmals den ,,Personenkreis des Gedenkens", so steht am Anfang di e 
Stifterfamilie eine s Klosters oder dergleichen. Bereits erheblich lückenhafter sin d die (wei-
teren) Verwandtenkreise , wobe i besonder e Gedenkbeziehunge n vo n entscheidende r Be -
deutung waren . Be i de n Billunger n wurd e de r verschwägerte n ode r verwandte n ungari -
schen und norwegischen Herrscher ebensowenig gedacht wie bei den Ottonen der französi-
schen Könige , di e j a auc h zu m Sippenverban d de r Liudolfinge r gehörten . Hie r is t de r 
Grund sicher in politischen Gegebenheite n z u suchen. Dies e Feststellungen sollte n aber in 
ihrer Tragweite noch weiter verfolgt werden . Anscheinend haben nämlich (ich möchte dies 
hier nur als Anregung schreiben) die ausländischen Herrscher und Fürsten bei den Königs-
wahlen, insbesonder e be i de r von 102 4 keine Chance n fü r de n deutsche n Thro n gehabt , 
und man geht vielleicht nich t fehl , wen n man der Aussage der Nekrologe eine gewisse Be-
deutung fü r dies e Frag e beimißt . 

Zu de n Verwandte n komme n zahlreich e geistlich e un d weltlich e Würdenträger , dere n 
auf Grund von Gebetsbünden gedach t wurde . Hierz u treten Freundschaftsbündnisse un d 
coniurationes. Schließlic h werde n auch „persönliche " Notizen i m Gedenken hervorgeho-
ben, s o die Gefangennahme un d Befreiung der späteren Kaiserin Adelheids, die Lechfeld-
schlacht und die Königserhebung Heinrichs II. im Merseburger Totenbuch. Sie können als 
Teil eine s „persönliche n Memento " gewerte t werden . Ma n dar f Verf . zustimmen , wen n 
er von der Untersuchung der Memorialüberlieferung „ein e besondere Bereicherung" unse-
rer Kenntnisse erwarte t un d sei n eigenes Buc h al s entscheidenden Beitra g dazu ansehen . 

Speyer Wolfgan g Met z 

Die Grundherrschaf t i m späte n Mittelalter . Hrsg . vo n Han s Patze . 2  Bände . 
Sigmaringen: Thorbecke 1983 . 604 bzw. 404 S., 3  Kt. al s Beil. =  Vorträg e und For-
schungen. Bd . XXVII . Lw . Zus . 240, — DM . 

Der Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte behandelte 197 8 und 197 9 in 
zwei Tagungen auf der Reichenau die „Grundherrschaf t i m späten Mittelalter". Di e dort 
gehaltenen Vorträg e wurden, ergänz t u m weitere Beiträge , i n zwei Bände n publiziert . 

„Im zweiten Viertel des 12 . Jahrhunderts wurden auf den noch gemeinsamen Tisch des 
Bamberger Domkapitels an den Sonntagen der Sommerzeit acht Gänge aufgetragen: 1 . ein 
Stück Hammelfleic h mi t zwe i Stücke n Schweinefleisch , 2 . ei n Zwischengerich t au s zwe i 
Stücken Schweine - un d zwe i Stücke n Hammelfleisch , 3 . ei n Eintop f . , 4 . Schweine -
fleisch mi t Pfeffer , 5 . Breitwurst , 6 . Kuttel n . . . , 7 . Braten , 8 . .  .  Eintopf . . . au s vier 
Teilen Hühnerfleisch , vie r Teilen Wurs t un d ei n wenig Hammelmage n . . . " . Mi t diese m 
überaus gehaltvollen Menüplan beginnt Alfred Wendehors t seine n Beitrag „Die geistli -
che Grundherrschaft . . . " (Wendehorst , S . 9) . Wie sinnvoll ein derart konkreter Auftak t 
sein kann , belege n di e sic h aufdrängende n nachfolgende n Frage n de s zitierte n Autors : 
„Von wem , fü r wen, wo und in welcher Menge wurden die Naturalien produziert . . . ? " . 
Mit diese m kla r umrissene n Zusammenhang , nämlic h de r Verteilun g de r i m agrarische n 
Produktionsbereich gewonnene n Güte r ha t „Grundherrschaft " zweifello s etwa s z u tun . 
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Ohne schon auf die von der Wissenschaft diskutiert e Komplexität des Begriffs eingehen zu 
wollen, läßt sich vorab feststellen , daß es — bei aller Sensibilität gegenüber dem Begriffli -
chen — in zwei, über 100 0 Seiten füllenden, Bände n gelungen ist, dreiundzwanzig primär 
regional differenzierte Aufsätz e zu vereinen, die samt ihrer von A. Haferkam p geleiste -
ten Zusammenfassun g sowoh l spezifisc h wirtschafts - un d sozialgeschichtlich e Fragestel -
lungen al s auch Problem e de r jeweils betroffenen Landesgeschicht e vermitteln . 

Da nicht alle Abhandlungen in gleicher Weise zu würdigen sind, müssen wir uns für den 
Gesamtinhalt mi t der reinen Aufzählung begnügen . Unte r dem Abschnitt,,Allgemeines' ' 
handelt Klau s Schreine r theoretisc h übe r de n Ordnungsbegrif f ,,Grundherrschaft" , 
schildert Ernst Schuber t Ergebniss e der Namenforschung, Elisabet h Na u Schlußfolge -
rungen aus dem Münzumlauf im ländlichen Bereich, Karl-Heinz Spie ß Frage n der Land-
flucht, Dietric h Lohrman n Wirtschaftshöf e de r Prämonstratenser , Pete r Blickl e 
Grundherrschaft un d Agrarverfassung un d Hans Patz e schließlic h Grundherrschaf t un d 
Fehde. 

Für das nördliche Deutschlan d beschäftig t sic h Franz Irsigle r mi t der Auflösung de r 
Villikationsverfassung un d de m Übergan g zu m Zeitpachtsystem , Wilhel m Jansse n mi t 
der mensa episcopalis de r Kölner Erzbischofe, Leopol d Schütt e mi t dem villicus Westfa -
lens, Marti n Las t untersuch t Villikatione n geistlicher Grundherren in Nordwestdeutsch -
land, Inge-Mare n Wülfin g Grundherrschaf t un d städtisch e Wirtschaf t a m Beispie l Lü -
becks, Wol f gang Prang e di e Entwicklun g de r adlige n Eigenwirtschaf t i n Schleswig -
Holstein, Hartmut Boockman n di e Vorwerke des Deutschen Ordens in Preußen, Stanis-
law Russock i Ritterliche s Gutseigentu m besonder s in Masowien , Jose f Joachi m Men -
zel Grundherrschaf t i n Schlesien. Im Teil II Südliches Deutschland handelt Alfred Wen -
dehorst übe r di e geistlich e Grundherrschaf t i n Franken , Wilhel m Störme r übe r de n 
Main-Tauber-Raum, Meinra d Schaa b übe r südwestdeutsch e Zisterzen , Werne r Röse -
ner widme t sic h hochadeligen Grundherrschafte n i n Süd Westdeutschland, Thoma s Zot z 
dem Güterbesit z de r Grafe n vo n Leiningen , Hein z Dopsc h de m Erzstif t Salzbur g un d 
Pankraz Frie d Grundherrschaf t un d Dorfgerich t i m Herzogtu m Bayern . Alfre d Hafer -
kamp faß t schließlich , di e Grundproblem e seh r pointier t aufgreifend , unte r de m Tite l 
„Herrschaft un d Bauer" — das „Sozialgebilde Grundherr schaff Beiträg e und die — be-
dauerlicherweise nich t abgedruckt e —  Diskussion zusammen . 

Nachfolgend sol l das Augenmerk auf einige jener Studien gelenkt werden, die das westli-
che und nördliche Deutschland behandeln. I m Mittelpunkt des Aufsatzes von Franz Irsig-
ler steht die Auseinandersetzung mi t den Überlegungen Barthe l Huppertz zur Einführun g 
des Zeitpachtsystems. Huppertz sieht die Änderungen der bäuerlichen Leiheverhältnisse in 
der frühen Urbanisierung des flandrisch-niederländischen Raume s sowie im Medium Geld 
die Voraussetzun g fü r di e Ausbildun g de r Geldzeitpacht . Irsigle r überprüf t dies e These , 
die, vorrangi g auf der verrechtlichten Ebene an Vertragsklauseln interessiert, den tatsächli-
chen Wirkungszusammenhan g innerhal b de r agrarische n Sphär e vernachlässigt . „Da s 
grundherrschaftliche System , das auf einer extremen rechtlichen, sozialen und wirtschaftli -
chen Ungleichheit im Rahmen der Unfreiheit beruhte , trug den Keim zum Verfall von An-
fang a n in sich. " (S . 300) . Irsigle r hat dami t de n Kern des Problems getroffen: e s bleibt 
letztlich irrelevant , wen n stet s aufs Neu e ei n abermals frühere r Bele g fü r da s Institut der 
Zeitleihe gesucht wird, um damit den Verfall von Villikationen zu belegen. Die Ausbüdung 
der Grundherrschaft selbs t ist angesichts der mittelalterlichen Landwirtschaftsentwicklun g 
und der sie kennzeichnenden Instabilitä t ein e Abfolge vo n krisenhafte n Schüben . Irsigle r 

22 Nds . Jahrb. 57 
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zeigt die enormen Einwirkungen, die mit der Entwicklung von Grundherrschaft verkoppel t 
sind. Das „bipartit e System", wi e Ludol f Kuchenbuc h es doch recht treffend bezeichnet , 
korrespondiert mi t einer wachsenden Vergetreidung, welche die Grundlage schafft fü r den 
demographischen Aufstieg, di e spätere Entwicklung von Städten, und damit der von Irsig-
ler scho n häufige r betonte n horizontalen , i n unsere m Fall e räumlichen , Mobilität . U m 
den Abgabenfluß zu retten, müssen die Grundherren reagieren. Sie antworten mit den zeit-
lich fixierten Verpachtungen. Irsigle r stützt sich zum guten Teil auf die Arbeit seines Schü-
lers Chr. Reinicke, der die Anfänge de r Zeitpacht im Gegensatz zur bisherigen Forschun g 
um ca . 5 0 Jahr e jünge r in s früh e 13 . Jahrhunder t datiere n kann . Entscheiden d fü r di e 
Übergangsphase is t di e Kürz e der Pachten, ers t nac h 135 0 „pendeln sic h di e Pachtzeite n 
auf 1 2 bzw. 24 Jahre ein" (S. 304), um erst wieder nach 150 0 kürzere Laufzeiten z u haben. 
Treffend begründet Irsigler den sich steigernden Zwang zur Einrichtung größerer Pachtbe-
triebe: die Intensivierun g de r Landwirtschaft , di e Zunahm e de s Viehfutter s mi t de n not -
wendigen Aufstallungen , vermehrte r Dünger , höhere r Getreideertrag , intensiver e Bra -
chennutzung: alle s sic h ergänzend e un d stimulierend e Einzelfaktoren , di e die Errichtun g 
stabiler Pachthöf e erforderlic h machten . 

Während sich Irsigler mehr den Bedingungen des Pachtsystems und damit dem quasiver-
traglichen Bereic h de r Wirtschaftsorganisatio n widmet , untersuch t W . Jansse n di e Ver -
knüpfung zwische n politischem Raum und wirtschaftlicher Grundlage . Ausgangspunkt is t 
die Entwicklung, di e vom Bischo f al s Grundherrn, desse n Ressource n di e einzelnen Villi -
kationen liefern, zum Bischof als Landesherrn, als dominus terre führt . Di e wirtschaftstra-
gende mensa episcopalis wir d zunehmend weniger vom grundherrschaftiichen Elemen t be-
stimmt, entscheidend werde n ihre landesherrlichen Züge . Fü r die fortschreitende Territo -
rialisierung sind die für die Mitte des 12 . Jahrhunderts rekonstruierbaren, vom Mittelrhein 
bis zu m Hellwe g reichende n Villikatione n nu r noc h ungenügend e Grundlage ; di e curtes 
und curiae müsse n verstärk t durc h ander e Einkünft e wi e de n Erwer b gewinnbringende r 
Vogteien ergänz t werden . Übe r eine Zwischenphas e de r Errichtung landesherrlicher Bur -
gen mit einer die Grundherrschaften transformierende n Distriktbildun g verstädter t die bi-
schöfliche Herrschaft , di e viilici werde n zu Landesverwaltern un d entfernen sic h vom ur-
sprünglichen Bereic h der Villikation. Ab dem zweiten Viertel des 14 . Jahrhunderts forme n 
sich die Amtsbezirke, die kaum mehr Bezug nehmen auf die älteren Villikationen, Verwal -
ter werde n di e officiati; di e Wirtschaftsführun g überläß t ma n sei t ca . 134 0 den celleraii. 
Doch genüge n di e sich modernisierende n Forme n der landesherrlichen Einnahme n nicht , 
den Bischöfen ihr e mensa z u decken: trotz der Schätzung , de n Münzprägungen, de m Ju-
denregal, gebe n di e Rheinzöll e de n Ausschlag . 

Martin Lasts streng gegliederter Beitrag behandelt den forschungsgeschichtlich mi t dem 
Namen Wittichs untrennbar verbundenen nordwestdeutschen Raum . Das Untersuchungs-
gebiet wird von den mittelalterlichen Bistümern Osnabrück, Bremen , Verden, Minden und 
Hildesheim abgegrenz t un d biete t scho n vo m gedruckte n Materia l he r eine bedrückend e 
Quellenmenge. Auc h da s einschlägige Schrifttu m wir d in nahezu bibliographische r Weis e 
erfaßt, so daß mit Kartenbildern und mehreren Anhängen, die die Besitzverzeichnisse und 
Urbare des Klosters Corvey sowie weiterer ausgewählter geistlicher Grundherren des Rau-
mes umfassen, Las t jeder weiteren Bearbeitun g zu diesem Themenkomplex wertvoll e Hil -
festellung geleistet hat. Schwerpunkthaft widme t sich seine Studie drei Bereichen: den The-
sen Wittichs , di e Las t ausgezeichne t komprimier t un d kritisc h behandelt , de m Erschei -
nungsbild de r Villikatione n i m 12 . Jahrhunder t un d schließlic h de n Bedingunge n ihre r 
Umgestaltung sei t dem 12 . Jahrhunder t bi s ins früh e 14 . Jahrhundert . 
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Wittichs zentrale Aussage zur Auflösung de s alten Villikationssystems beinhaltet die Zu-
sammenlegung vom Grundherrn freigegebener Latenhufen un d deren pachtweise Ausgabe 
zu neuem Meierrecht an bisher nicht in einem Rechtsverhältnis zum Grundherrn stehenden 
Bauern. Diese s fas t scho n Allgemeingu t gewordene  Theore m wurd e scho n vo n Achille s 
1977 sehr kritisc h überprüft , Last s Einwendunge n gege n diese n können , zuma l i n Frage 
kommendes Quellenmateria l nu r sehr knap p dargestell t wird , letztlic h nich t überzeugen . 
Insgesamt kommt Las t für die Entwicklungen und Veränderungen der nordwestdeutschen 
Grundherrschaft z u folgende n Ergebnissen : die Gestaltungsmöglichkeiten de r Grundher-
ren wurden von Wittich und der nachfolgenden Forschun g vielfach überschätzt , regional e 
und strukturelle Gewichtungen dürften ebenso wie das Eindringen der Geldwirtschaft prä -
gend gewesen sein. Überzeugend argumentiert Last , wenn er die Auflösung de r Villikation 
nicht eo ipso mi t der bäuerlichen Zeitleihe verbindet, zumal das unfreie Element innerhalb 
der Zeitleihe auf Grun d mangelnder Überlieferun g kau m faßbar sein wird. Die freie Zeit-
leihe terminier t Las t bereit s in s früh e 13 . Jahrhundert . Da s Verhältni s zwische n Grund -
herrn und Bauer wurde im Untersuchungsraum nicht durch bemerkenswerte Innovatione n 
geprägt. 

Last greift in seinem Aufsatz sehr viele Fragestellungen auf, dere n gründlichere Behand-
lung sicherlic h lohnen d wäre , s o etwa die Umstellun g de r Präbenden vo n Naturalien au f 
Geldleistungen, de n Aspekt Marktnäh e un d Marktferne , di e strukturelle Anordnun g de s 
Villikationsgutes. Gleichfall s werde n tabellarisc h außerordentlic h viel e Date n geboten , 
doch e s wird meh r angerühr t al s bewegt . S o vermiß t ma n etw a di e notwendige n Konse -
quenzen, die aus der Feststellung von Entfernungen zwische n Klostergütern gezogen wer-
den könnten, e s wirken di e Tabellen mehr al s Aufforderung zu r eigenen Arbei t den n als 
Erläuterung. Sicherlic h biete t de r Literaturapparat z . T . Ersatz , abe r auch hier droht di e 
Stoffülle sic h zu verselbständigen, s o z. B . beim Problem der Hagenhufensiedlungen: di e 
recht rigide gefällte Wertung zeigt an, daß diese Flut von Titeln, die sich zwangsläufig zum 
Grundherrschaftsthema aufliste n lassen , gelegentlich vom Autor eben nicht mehr adäquat 
gebändigt werde n konnte , manche r Sta b etwas vorschnell gebroche n wurde . 

Der de n beide n Bände n einleitend e ode r ihne n nu r vorangestellt e Beitra g vo n Klau s 
Schreiner versucht mittels einer begriffsgeschichtlichen Studi e die Tauglichkeit des Termi-
nus ,,Grundherrschaft " fü r di e wissenschaftlich e Analys e z u prüfen . Ausgangspunk t is t 
ihm die Frage, inwieweit „Grundherrschaft " ein e Begriffsbildung ist , „di e es ermöglicht, 
ein grundlegendes Wirtschafts- , Herrschafts - und Sozialgebilde de r mittelalterlichen Wel t 
wirklichkeitsgetreu zu erfassen?" (S. 11) . Die Problematisierung des Begriffs is t Schreiner 
möglich, weil es sich bei Grundherrschaft nich t um einen Quellenbegriff, sonder n um eine 
„zeitgebundene Begriffsschöpfun g de s 19 . Jahrhunderts " handel t (S . 17) . Di e früheste n 
lateinischen Beleg e lasse n sic h — „dominu s fundi " —  erst sei t dem frühe n 13 . Jahrhun-
dert nachweisen, die deutschsprachigen Entsprechungen finden sich erst gut hundert Jahre 
später. Es würde zu weit führen, di e zum großen Teil spannende Diskussion Schreiners in 
extenso auszubreiten ; wir begnügen uns daher mit den Grundgedanken: Zunächst wird der 
Gebrauch des Begriffs i n der neueren einschlägigen Literatur behandelt, dann sein Auftre-
ten in historischen Zeugnissen und rechtstheoretischen Schriften überprüft , im dritten Ab-
schnitt die Ausweitung der Vokabel zum sozialen Systembegriff dargestell t und schließlich 
gefragt, o b eine stichhaltig e Begründun g fü r sein e weitere wissenschaftliche Verwendun g 
gegeben sei . Innerhal b dieser Argumentation heb t Schreiner besonders den Umstand her-
vor, daß „Grundherrschaft", wi e die Theoretiker des späten 18 . und des 19 . Jahrhunderts 
den Begrif f verstanden , nämlic h al s eine zentral e Kategori e vo n Herrschaft , di e sic h au s 

22* 
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der Verfügung über Grund und Boden ableitet, zum liberalen Kampfbegriff wurde , der — 
auxiliär zum Feudalismus-Verdikt — ideologisch das Ancien Regime treffen sollte . Die Re-
duktion politische r Herrschaf t au f di e Herrengewal t a m Bode n bedeute t nac h Schreine r 
ein Ausklammer n de r Faktore n „Herrschaf t au f Grun d gegenseitige r Vereinbarun g un d 
genossenschaftlicher Mitwirkung , Machtausübun g au f Grun d delegierter, vo n König und 
Kirche verliehene r Vollmachte n . . . " (S . 70) , di e Schreine r i n Anlehnun g a n v . Gierke , 
Max Weber und Otto Brunner als konstitutive Elemente mittelalterlicher Wirklichkei t be-
greift. 

Trotz diese r massive n Bedenke n gib t sic h di e praktizierend e Geschichtswissenschaf t 
unbefangen, alle n formulierte n Bedenke n zuwide r erweis t sic h de r scheinbar strittig e Be -
griff al s äußers t vital —  die gelungenen Aufsätze de r beiden Bänd e beweisen es trefflich . 
Auch Schreiner sieht dies und schließt daher — seiner Analyse nicht unbedingt logisch fol -
gend —: es müsse angestrebt werden, „Idealtypen zu bilden, die sowohl erkenntnisleitend e 
Gesichtspunkte al s auc h empiriegesättigt e Ordnungs - un d Erklärungskategorie n a n di e 
Hand geben, um das als Grundherrschaft bezeichnete  ländliche Sozialsystem sowohl in sei-
ner inneren Struktu r al s auch i n seinen Beziehunge n zu r politisch-sozialen Umwel t ganz -
heitlich z u erfassen ,  . " (S . 74) . 

Es mag ei n Mank o de s Thema s sein , vielleich t auc h ein e zwangsläufige Schwäch e de s 
Versuchs, die Grundherrschaft im späten Mittelalte r bearbeiten zu wollen und dann doch 
wie Schreiner in der generalisierenden Theorie ex origine vorzugehe n und somit eine zeitli-
che Spanne von gut 800 Jahren auf de n einheitlichen Begrif f bringe n zu wollen —  Hafer-
kamps Aufgreifen vo n Blickle s Kriterium einer „wechselseitige n Bezogenhei t vo n Bauer n 
und Herren " (S . 325 ) wirk t al s unabdingbar e Voraussetzun g fü r Grundherrschaf t fas t 
nichtssagend und gemessen an den Bemühungen und hoch gesteckten Erwartungen enttäu-
schend: wie sollte denn eine Agrargesellschaft auc h anders zu beschreiben sein als in ihrer 
Bezogenheit von Bauern und Herren? Ist es da nicht doch legitimer, auf den von Schreiner 
postulierten ganzheitlichen Anspruch zu verzichten und statt dessen den fast schon diskre-
ditierten Bereic h de r wirtschaftliche n Herrschaf t z u akzeptiere n un d wissenschaftlic h z u 
diskutieren. Vielleicht kann man sich dann doch eher darauf verstehen, Russockis klar for-
mulierte Vorschläge , di e de n primären Charakte r de r Herrschaftsrechte a m Boden beto -
nen, fü r die Analyse der eo ipso durc h Abhängigkei t geprägte n wirtschaftlichen Orga -
nisationsformen z u erproben. Alfre d Haferkam p ruf t i n dem die zahlreichen Beiträge zu-
sammenfassenden Abschnit t völli g z u rech t da s Brunnersch e Diktu m i n Erinnerung : 
„Denn im Kern, wenn auch nicht ausschließlich, handelt es sich doch um Herrschaft übe r 
Grund und Boden und über Bauern, d. h. über Menschen, die auf Grund und Boden sitzen 
und diesen Bode n bebauen " (S . 315) . 

Vergleicht man die vorgelegten Bände , die zumindest implizi t Anschlu ß suchen an den 
Maßstab setzend e Ban d XII I de r „Settiman e . " vo n Spolet o („Agricoltur a e  Mond o 

. .") ode r auc h a n de n gleichfall s al s Tagungsband  erschienene n Tite l „Villa-curtis -
grangia", de n W. Jansse n und D. Lohrman n anläßlich des 15 . Deutsch-französischen Hi -
storikerkolloquiums i n Xante n 198 0 herausgaben, mi t de m dor t erreichte n Diskussions -
stand, so wird man gespannt sei n dürfen, ob die zahlreichen, fü r sich genommen wertvol -
len Einzelstudien forschungsgeschichtlic h ein e ähnlich e Wirkung haben werden. Auch an 
den Beitrag P. Touberts über die Grundherrschaft i m frühmittelalterlichen Italie n im Band 
XX der „Settimane . . . " se i erinnert, wenn man beurteilen will, inwieweit mit diesen Bän-
den der Vorträge und Forschunge n de r internationale Standar d erreich t werde n konnte . 

Hannover Ingo Schwa b 
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Findbuch zu m Bestan d Reichskammergerich t un d Reichshofra t 1489—180 6 
(6 Al t ) . Bearb . vo n Walte r Deeters . Göttingen : Vandenhoec k &  Ruprecht 1981 . 
409 S. =  Veröffentlichunge n de r Niedersächs. Archiv Verwaltung. Inventare und klei-
nere Schrifte n de s Staatsarchiv s i n Wolfenbüttel . H . 2 . 28, — DM . [Vertrieb : Nds . 
Staatsarchiv, Forstwe g 2 , 334 0 Wolfenbüttel ] 

Findbuch zu m Bestan d 2 7 Reichskammergerich t (1500—1648) . Bearb . vo n 
Erich Weise . Hrsg . von Heinz-Joachim Schulze . Ebd . 1981 . XII, 452 S. =  Inven -
tare un d kleiner e Schrifte n de s Staatsarchiv s i n Stade . H . 1 . 22, — DM . [Vertrieb : 
Nds. Staatsarchiv , A m Sand e 4c , 216 0 Stade] 

Findbuch z u de n Reichskammergerichtsakte n 1524—180 6 (in Best . 20 , 90,105, 
110, 120 , 12 6 u. a.) . Bearb . von Albrecht Eckhardt . Ebd . 1982 . XIX, 418 S. =  In -
ventare un d kleiner e Schrifte n de s Staatsarchiv s i n Oldenburg . H . 15 . 30, — DM . 
[Vertrieb: Heinz Hoizber g Verlag , Oldenburg ] 

Die dre i vorstehende n Findbuchpublikatione n bezeuge n au f nachdrücklich e Ar t eine n 
neuen Anlauf, de r wissenschaftlichen Forschun g die so schwer über- und durchschaubar e 
Überlieferung jenes alten deutschen Reichsgericht s (1495—1806 ) zu erschließen. Der nach 
dem Vorgang der Staatsarchive von Koblenz und Münster erforderliche Anstoß (vgl. hier-
zu Nds. Jb. 48, 1976 , S. 445 f.) is t von rechtshistorischer Seite gegeben worden. Den deut-
schen Archivverwaltunge n un d de r Deutsche n Forschungsgemeinschaf t is t e s zu danken , 
daß nunmehr bundeswei t die Erschließung der Reichskammergerichtsakten nac h einheitli-
chen Grundsätzen erfolge n kan n und tatsächlich in dieser Breit e auch erfolgt . Zie l dieses 
großen Einsatzes ist nichts weniger als die Erfüllung des alten Wunsches, die Zerrissenheit 
der Reichskammergerichtsüberlieferung i n einer archivisch zuverlässigen Verzeichnung zu 
überwinden. Di e Erschließung de s riesigen Stoffe s mi t Generalindice s wär e der krönend e 
Abschluß. Di e schrittweis e Annäherung a n das noch ferne Zie l kann jetzt abgelese n wer-
den an dem Wachsen der neu eingerichteten ideellen Inventar-Reihe, di e mit den Inventa-
ren von Koblenz und Münster beginnt und mit der Gruppe der hier anzuzeigenden nieder-
sächsischen Findbüche r fortgesetz t wird . 

Diese Findbücher, in schneller Folge erschienen, liegen in ihrer Entstehungszeit doc h ei-
nigermaßen auseinander : Weise s Findbuc h entstan d 1961 , Deeters * 1974 , un d ers t Eck -
hardts Findbuch gelangte sogleich nach Fertigstellung zur Veröffentlichung. E s ergibt sich 
schon hieraus fas t zwangsläufig , da ß auch di e Verzeichnungsgrundsätze nich t einheitlic h 
sind. Di e Einzelbetrachtun g mu ß sic h auf einig e wenige Punkt e beschränken . 

Die Stade r RKG-Akte n befande n sic h ursprünglic h ungeschiede n i n de m große n Be -
stand Hann. 2 7 des Staatsarchivs Hannover , au s dem sie Weise für das wiederbegründet e 
Staatsarchiv Stade nach den Teilungsrichtlinien von 184 5 herausgelöst hat. In seinem Vor-
wort geht er ausführlich au f di e hannoverschen Bestandsgegebenheite n ein ; es darf daher 
nicht verwundern, wenn wir diesem Vorwort in dem hannoverschen Findbuch mutatis mu-
tandis wiederbegegne n werden. Bei Aufbau und Verzeichnung hielt sich Weise eng an das 
Wetzlarer (heut e Frankfurter ) Generalrepertorium , ordrlet e als o di e Prozess e nac h de m 
gleichen heut e unverständliche n Alphabe t de r Kläger und beließ ihnen die (vereinfachte ) 
Generalrepertoriumssignatur al s Archivsignatur; wo sie ihm fehlte, behalf er sich mit einer 
als solche erkennbaren Neubildung. Ei n Verwirrspiel um echte und unechte Generalreper-
toriumssignaturen erschein t dami t i n größere n Zusammenhänge n vorprogrammiert . 
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Selbstverständlich geh t Weise s Verzeichnun g erheblic h tiefer al s das Generalrepertorium , 
namentlich in der Beschreibung des Prozeßgegenstandes und in den Darin-Vermerken. Z u 
bedauern ist , da ß Weise bei Appellationen di e Kennzeichnung de r Parteienstellung i n der 
Vorinstanz ha t wegfalle n lasse n (i n seine n hannoversche n Findbuchbände n is t e r davo n 
wieder abgerückt) . 

Einen anderen Weg beschritt Deeters : Er ordnete die nach Wolfenbüttel gelangten Pro-
zeßakten i n chronologische r Reih e nac h de m Anfangsjah r de r RKG-Instanz . Damit , s o 
Deeters, werde n sachlich zusammengehörend e Prozess e zusammengerück t un d sic h wan-
delnde Prozeßschwerpunkte erkennbar . Fehlend e oder nicht in die Zählung passende Ge-
neralrepertoriumssignaturen nötige n hie r natürlic h nich t z u irgendwelchen Kunstgriffen . 
Die Beschreibung de s Prozeßgegenstande s is t be i Deeter s eher knapp-lakonisch ausgefal -
len, bei Appellationsprozessen sin d es meist nur Stichworte wie „Forderung", „Herausga -
be", „Landfriedensbruch" , „Gerichtsbarkeit" , inhaltlich e Verdeutlichung liefern jedoch 
die Darin-Vermerk e mi t Angabe n übe r de n Rechtsstrei t i n de n Vorinstanzen . Sei n seh r 
ausgefeiltes un d auf formal e Gleichmäßigkei t abzielende s Verzeichnungsschem a ha t Dee -
ters in der Archivalischen Zeitschrift , Bd . 71, 1975 , S. 12—2 5 ausführlich dargelegt , leider 
nicht i m mindeste n i n seiner kurze n Vorbemerkun g z u de m vorliegende n Findbuch . De r 
Verweis auf den Aufsatz erscheint mir wenig hilfreich, den n welcher Benutzer und Käufe r 
(!) diese s ansonste n vorzügliche n Hilfsmittel s ha t auc h gleic h jene n Ban d de r Archivali -
schen Zeitschrif t zu r Hand ? 

Das Oldenburge r Findbuc h is t vielleich t al s das perfekteste vo n de n dreien zu bezeich-
nen. Eckhardts Verzeichnung liegen bereits die 197 8 von einem Fachausschuß der Archiv-
referentenkonferenz verabschiedete n „Grundsätz e fü r di e Verzeichnun g vo n Reichskam -
mergerichtsakten", di e ein feste s Verzeichnungsschem a i n 8  Punkten vorsehe n (Eckhard t 
hat si e fü r Oldenbur g noc h u m eine n neunte n Punk t vermehrt) , zugrunde . Dementspre -
chend auch folg t di e Ordnung der Prozesse dem Wetzlarer Generalrepertorium, als o dem 
Alphabet der Kläger; die Chronologie der Prozesse wird in einer Konkordanz festgehalten . 
Signaturen des Generalrepertoriums, Archivsignaturen und die für den Index gebrauchten 
laufenden Nummer n werde n stren g unterschieden . Eckhard t sa h sic h eine r durc h Kassa -
tion erheblic h dezimierte n un d i m Oldenburge r Archi v nac h Pertinenzgesichtspunkte n 
weithin verstreuten Überlieferung gegenüber . Di e Zusammenführung vo n 17 2 erhalten ge-
bliebenen Prozesse n au s de r RKG-Registratu r un d vo n 23 7 nich t (mehr ) i n Oldenbur g 
überlieferten Prozessen, die Eckhardt in alten Ablieferungsverzeichnissen, Akte n von Pro-
zeßparteien oder auch in RKG-Beständen anderer Staatsarchive aufgespürt un d in Kursiv-
druck i n sei n Findbuc h aufgenomme n hat , stell t ein e besonder e Leistun g dar , di e nebe n 
der eigentlichen, mustergülti g z u nennenden Verzeichnungsarbei t hoh e Anerkennung ver-
dient. Eine gleich ausführliche Erschließung des Akteninhaltes hält Eckhardt allerdings bei 
Beständen mi t mehrere n 100 0 RKG-Akten nich t fü r durchführbar . Rez . lies t e s mi t Er -
leichterung und fügt den hier erforderlichen Vergleic h an: Das Oldenburger Findbuch ver-
zeichnet 409 , da s Stade r 622 , da s Wolfenbüttle r 71 8 RKG-Prozesse , da s hannoversch e 
Findbuch wir d ca . 315 0 Prozesse umfassen . 

Der Platz fehlt , u m mehr als den Hinweis zu geben, daß Deeters in sein Findbuch noc h 
188 Akten des Reichshofrates aufgenomme n ha t und daß Eckhardt eine Einzelanalyse des 
Prozesses Nr . 22 7 (Münste r gegen Oldenbur g u m Delmenhorst) seinem RKG-Verzeichni s 
folgen läßt . All e dre i Findbüche r sin d durc h ihr e Indice s ers t richti g benutzba r gemach t 
worden. Fü r die Anfertigung de r Indices zu den RKG-Akten sin d auf Initiativ e der DFG 
inzwischen ebenfalls Richtlinien geschaffen worden. Die von ihnen verlangten fünf Indice s 
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findet ma n nur bei Eckhardt —  in derselben Qualität wie seine Verzeichnung. Deeter s fä-
chert soga r sech s Registe r auf , di e jedoch, nac h Stichprobe n zu urteilen, nich t durchwe g 
auf vollständig e Erfassun g de s Stoffe s angeleg t sind . Ein e Anleitung z u ihrer Benutzun g 
fehlt leide r völlig . Au f di e üblich e Dreiteilun g Ort e —  Personen —  Sache n beschränke n 
sich die Stader Indices, die erst nachträglich angefertigt worden sind und bereits bei kurso-
rischer Überprüfung Unzulänglichkeite n offenbaren . 

Aller Kritik ungeachtet: Mit den vorliegenden dre i Findbüchern haben die niedersächsi-
schen Archive erst einmal einen erfreulich guten Platz in den Annalen der modernen RKG-
Inventarisation eingenommen . 

Hannover Christop h Giesche n 

Norden, Wilhelm : Ein e Bevölkerun g i n der Krise. Historisch-demographisch e Unter -
suchungen zu r Biographi e eine r norddeutsche n Küstenregio n (Butjadinge n 
1600—1850). Hildesheim: Lax 1984 . 395 S., 7 3 Tab., 54 Abb. =  Veröffentlichunge n 
der Historischen Kommissio n fü r Niedersachsen und Bremen. XXXIV: Quelle n und 
Untersuchungen zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e Niedersachsen s i n de r Neu -
zeit. Bd . 11 . Kart. 78, — DM . 

In dieser Oldenburger Dissertatio n wird erstmalig der Wunsch erfüllt , ein e umfassend e 
historisch-demographische Untersuchun g fü r eine niedersächsische Landschaft de r frühen 
Neuzeit zu erhalten. Norden legt ein äußerst detailreiches, viele neue Erkenntnisse liefern-
des und fortan die hiesige Sozialgeschichte anregendes Buch vor. Er geht mikroanalytisc h 
dem Phänomen nach, daß zwar in Europa — und tendenziell auch in Niedersachsen — die 
Bevölkerung vo m 17 . zum 19 . Jahrhundert wuchs , i m oldenburgischen Butjadinge n frei -
lich zurückging. Bis 1850 erreichte sie nicht wieder den Stand von 1650 . Noch während des 
Dreißigjährigen Krieges hatte das Land zwischen Weser und Jadebusen von den Käse- und 
Butterexporten seine r Milchvie h Wirtschaftsgebiete profitiert . Doc h dan n gerie t e s demo -
graphisch un d wirtschaftlich i n eine lange Abwärtsbewegung, di e während einer Ausdeh-
nung des Getreideanbaues nach 1750 eher verschlimmert wurde. Nur kurze Zwischenhochs 
unterbrachen die von Naturkatastrophe n (i n erster Linie Sturmfluten, auc h Viehseuchen ) 
ausgelöste Entwicklung . Unte r diese n besondere n Bedingunge n funktioniert e da s allge -
mein entworfene Model l einer „autoregulativen , homöostatische n vorindustriellen Bevöl -
kerungsweise,, nicht . 

Schon di e Geburtenzahle n bliebe n unte r de n biologische n Möglichkeiten . Überlebte n 
noch die lange gestillten Säuglinge, so starben zu viele Kleinkinder und zu viele jüngere Er-
wachsene. Zuwanderun g allein verhinderte eine Entvölkerung Butjadingens . D a die Höf e 
an das jüngste Kind vererbt wurden (Minorat), wurde in Verbindung mit der hohen Sterb-
lichkeit die Mehrzahl der Stellen interimistisch bewirtschaftet; faktisch setzte sich die Real-
teilung durch . Z u dieser zwangsläufi g hochmobile n un d instabile n Gesellschaf t steh t di e 
Kontinuität schichtenspezifischer Verhaltensweise n im Kontrast: Deutlich wird das Behar-
ren in den Ernährungs- und Kleidungsgewohnheiten, abe r auch in der geringen, die biolo-
gischen Möglichkeiten trotz des Bevölkerungsrückganges nich t ausschöpfenden Fertilität . 
Sie scheint — mit Ausnahme der langen Stillzeiten — auf nicht quellenmäßig belegbare, in 
früheren „besseren* ' Jahrhunderte n verinnerlicht e geburtenbeschränkend e Maßnahme n 
zurückzuführen sein . 
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Liest ma n da s Buch , empfiehl t e s sich, nach den einführenden 3 6 Seiten einen Sprun g 
zum Kapitel D  (S. 206—298) zu machen, in dem zunächst die naturräumlichen, politisch -
rechtlichen sowie wirtschaftlichen Strukture n Butjadingens und dann die wirtschaftliche n 
Konjunkturen und Krisen in dieser Landschaft vom ausgehenden 16 . bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts dargestell t werden . Ers t mi t diese m Vorwisse n läß t sic h de r vorangestellt e 
bevölkerungsgeschichtliche Haupttei l de s Buche s gut verstehen . Diese r bring t di e wichti -
gen methodischen Neuerungen und sozialgeschichtlichen Erkenntnisse im Rahmen der nie-
dersächsischen Landesgeschicht e un d sollt e Ansporn z u weiteren Arbeiten dieser Art fü r 
andere, di e z u erwartend e generell e Entwicklun g besse r repräsentierend e vergleichend e 
Studien sein . Norden bemüht sic h eingangs und vereinzel t i m folgende n Text , di e Butja -
dinger Verhältnisse komparatistisch zu bewerten, doch macht sich die mangelnde Zahl ent-
sprechender Arbeite n gerade au s Norddeutschland 1 nachteili g bemerkbar . 

Norden kann auf eine günstige Quellenlage zurückgreifen. Kirchenbücher , Hausstands -
beschreibungen, Seelenregister , Bevölkerungszählunge n usw . stehe n sei t 165 0 zur Verfü -
gung. Z . T. mi t EDV-Hilfe wir d zunächst die nichtnominative (aggregative) , dann die no-
minative (familienrekonstituierende) Auswertun g durchgeführt . D a nicht alle neun Kirch-
spiele gleich gute Überlieferungen besitzen , sind häufiger Schwerpunktbildungen nötig. Im 
Detail kann Norden phasenhafte, räumlich e und schichtenspezifische Veränderunge n her-
ausarbeiten, die vorsichtige Wandlungen der agrarischen Gesellschaft Butjadingens zeigen. 
Gerade di e exkursarti g eingestreute n Abschnitt e übe r da s Ernährungs- , Kleidungs - un d 
Wohnverhalten sowi e übe r di e medizinischen Problem e reicher n di e überwiegen d demo -
graphische un d wirtschaftshistorische Darstellun g an . S o komm t Norde n insgesamt eine r 
umfassenden Sozialgeschicht e nahe, die eine Vielfalt von zusätzlichen Informationen übe r 
die Rechts- , Verfassungs- , Religions - und Mentalitätsgeschichte Butjadingen s enthält . 

Die historische Demographie liefert viele, höchst instruktive Erkenntnisse über die früh-
neuzeitliche, agrarisc h geprägt e Gesellschaft . Si e bleib t freilic h stet s de n unmittelbare n 
menschlichen Lebensverhältnisse n gegenübe r wissenschaftlic h nüchter n distanziert . Viel -
leicht läßt sich auch Norden bisweilen zu sehr von der analytischen Kälte seiner „naturwis-
senschaftlich-exakten" Demographi e erfassen . Al s Beispiel : „Verpaßt e Geburte n auf -
grund des frühen Todes der verheirateten Frauen" (S . 143 ) ist zwar eine sachlich richtig e 
Überschrift fü r eine Tabelle. Aber hinter 3,3 verpaßten Geburten stehen Lebensschicksal e 
von Fraue n un d Familien . Fraue n werde n i n de r historische n Demographi e bisweile n 
leichtfertig nac h der Anzahl de r Geburten, nach dem Heiratsalter ode r nach dem zu frü -
hen, dadurch „geburtenverhindernden" Tod bewertet. Kinder werden zu zählbaren Ereig-
nissen a n de n Eckpunkten zweie r intergenetische r Intervall e degradiert . Norde n bemüh t 
sich, diese Menschenferne mi t seinen wirtschafts- und medizinhistorischen Aussage n zu m 
Leiden und zur Not de r Menschen zu lindern, geht allerdings nur ansatzweise auf di e un-
mittelbar menschenprägenden Lebensverhältniss e i m Dorf ein . Über- und Unterordnung , 
Kontrolle und Ausschweifung, No t und Maßlosigkeit, Angst und religiöse Hoffnung blei -
ben hinter mathematisch exakten Analysen und redlicher wissenschaftlicher Textinterpre -
tation versteckt . 

Auch in einem anderen Bereich prägt die Methode die Erkenntnis. Norden beurteilt sei-
ne Quellen sehr kritisch und betont häufig deren Unzulänglichkeiten. Dennoc h widersteht 

1 Vgl . neuerdings : Gehrmann, Rolf : Leezen 1720—1870 . Ein historisch-demographischer Beitra g 
zur Sozialgeschicht e de s ländliche n Schleswig-Holstein . Neumünste r 198 4 =  Studie n zu r 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins. Bd. 7. 
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er nicht völlig der Versuchung, Zahle n auch dann zu interpretieren, wenn die Erhebungs-
basis sehr schmal ist. Nur aus drei Kirchspielen sind für 8,8% der Sterbefälle die Todesur-
sachen zu ermitteln. 2,4 % der Menschen starben an Blattern- oder Malariaerkrankunge n 
(S. 75) . Beide Krankheiten wurden von den Ärzten des 19 . Jahrhunderts als Belastung der 
Küstenregion gewerte t (S . 81—94) . Aber reicht das empirische Materia l aus , um die Seu-
chen fü r di e permanente Übersterblichkei t wesentlic h mitverantwortlic h z u machen ode r 
um die Bekämpfung al s gewichtiges Argument fü r den Rückgang der Sterblichkeit i n der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu werten? (S. 104 , S. 299). Die Bevölkerungszahlen der 
Kirchspiele schwankte n zwische n 22 8 (Wadden s 1702 ) un d 187 7 (Langwarde n 1850) . Is t 
bei so kleinen Populationen di e Gefahr vorhanden, daß Krisen dort vermutet werden, wo 
es sich nur um dorf-, familien - oder personenindividuelle Schwankunge n handelt? Bei zu-
fälligen Stichprobe n fiele n mi r in den umfangreiche n Tabelle n klein e Rechenfehle r ode r 
Unklarheiten i n den Bezugszahlen de r Prozentangaben au f (Tab . A 1 , S. 330 , Gesamtbe-
völkerung in Prozent 1675 ; Gesamtbevölkerung absolut 1825 ; Tab. A 10 , S. 386 und Tab. 
5, S. 46, Zahl der Toten durch Ertrinken; Fig. 13 , S. 98 , 1735—4 5 mit Text S. 97 f.; S . 81, 
Bevölkerungsverlust vo n 1717) . Häufiger werde n schichtenspezifische  Angabe n gemacht , 
ohne daß die objektiven un d subjektiven Kriterie n für di e Schichtenzuordnun g eindeuti g 
und für alle Kapitel gleichrangig festgelegt werden . Und letztlich bleibt, was eine Krise ist, 
variabel. 

Die genannten kleinen Ungereimtheiten ergeben sich vielleicht nur deshalb, weil ich auf 
weniger abstrakte m Weg e de n Zugan g zu r ländlichen Sozialgeschicht e suche . Da s Wer k 
insgesamt is t seh r gelungen , lehrreic h un d zukunftsweisen d fü r di e weiter e regionalge -
schichtliche Forschung . 

Hannover Carl-Han s Hauptmeye r 

Kamphoefner, Walte r D. : Westfale n i n de r Neue n Welt . Ein e Sozialgeschicht e de r 
Auswanderung i m 19 . Jahrhundert . Münster : Coppenrat h 1982 . VIII , 21 1 S. , 2 0 
Abb. au f Taf . =  Beiträg e zu r Volkskultu r i n Nordwestdeutschland . H . 26 . Kart . 
19,80 DM. 

Der vorliegende Band ist die erweiterte Fassung einer 1978 an der amerikanischen Staats-
universität Missour i abgeschlossene n Dissertation . De r Verfasser , selbs t Nachfahr e eine s 
aus Buer bei Melle stammenden, 184 4 nach Missouri ausgewanderten Heuerlings , geht für 
den Untersuchungszeitraum vo n ca . 183 0 bis 187 0 den Einflußfaktoren nach , welche di e 
Emigration zahlreicher Familien aus dem nordwestdeutschen Raum, ihr Immigrationsver-
halten sowi e ihre Integratio n i n der Neuen Wel t bestimmt haben . 

Kamphoefner ha t seine Untersuchungsregion weniger nach den jeweils geltenden politi-
schen Grenzen ausgewählt al s nach gemeinsam prägenden sozio-kulturelle n Faktore n de s 
nordwestdeutschen Raumes , wi e bespielsweis e tradiert e Grundbesitzverhältnisse , Erb -
schaftsrecht, Sprache , Forme n der landwirtschaftlichen Bodennutzun g un d des nebenbe-
ruflichen Heimgewerbes . Geographisc h erstreck t sic h unte r diese n Gesichtspunkte n di e 
Untersuchung au f eine n Teil des westfälischen Raumes : das ehemalige Fürstentum Osna-
brück, de n südlichen Tei l des Herzogtums Oldenburg , da s preußische Tecklenburg, Min-
den und Ravensber g sowi e da s Fürstentum Lippe . De r vom protoindustrielle n Leinenge-



346 Besprechungen un d Anzeige n 

werbe geprägte und durch ein starkes Bevölkerungswachstum gerade der unterbäuerlichen 
Landbevölkerung gekennzeichnete Raum wies ökonomische und demographische Charak-
teristika auf, di e ihn für hohe Emigrationsraten geradezu prädestinierten. Der wirtschaftli-
che Niedergang der ländlichen Leinenindustrie in den 1840e r Jahren führte bei der Schicht 
der landarmen bzw . landlose n Heuerling e un d Tagelöhne r z u eine r katastrophalen wirt -
schaftlichen Krise , die sic h in wellenartigen Emigrationsschübe n ei n Venti l schaffte . 

Kamphoefner weis t nach, daß die der Protoindustrie in einigen Gebieten folgende Dein-
dustrialisierung i n der ersten Hälft e de s 19 . Jahrhundert s eine n wesentlichen Einflu ß au f 
den Entschluß zur Emigration ausübte . E r unterstreicht dami t di e Ergebniss e de r in de n 
letzten Jahre n verstärkt unternommene n Forschunge n zu r Protoindustrialisierung i n die-
ser Region . Di e Revolutio n vo n 184 8 beeinflußt e dagege n da s Auswanderungsverhalte n 
nur marginal . 

Neuartige Aspekte ergebe n sich au s den Ergebnissen de r Untersuchung zu m Verhalte n 
der westfälische n Einwandere r i n de n Vereinigte n Staaten : Di e vo n Kamphoefne r nähe r 
behandelten ca . 15 0 Auswandererfamilien, di e sämtlic h i n de r Gegen d zwische n Wester -
kappeln be i Tecklenburg un d der näheren Umgebun g vo n Osnabrüc k angesiedel t waren , 
bevorzugten vo r alle m Missour i al s Auswanderungsziel . Zwe i benachbart e Missouri -
Counties, St . Charle s und Warren am Missouri-River, zeigten die spektakulärste Konzen-
tration deutsche r Einwandere r au s de m Gebie t zwische n Em s un d Weser , Teuteburge r 
Wald un d Wiehengebirge , s o da ß de r Verfasse r mi t Rech t vo n „verpflanzte n Dörfern " 
spricht. Di e ethnisch e Absonderun g de r Deutschen , ih r Festhalten a n deutscher Sprach e 
und Kultur sowie ein geschlossenes Heiratsverhalten in der neuen Heimat zögerten die Ak-
kulturation hinaus und führten vielfach erst nach zwei bis drei Generationen zu einer völli-
gen Eingliederung in die amerikanische Gesellschaft. Da s Ziel der Auswanderer, die Grün-
dung einer unabhängigen, wen n möglich durch Landbesitz gesicherten Existenz, hat nach 
Kamphoefners Ergebnisse n di e Mehrheit erreicht . Dre i Vierte l de r von ih m untersuchte n 
Auswanderer ware n bereits kurz nach der Übersiedlung grundbesitzende Farmer . Für die 
deutschen Einwandere r —  aufgrund ihre r prekären wirtschaftlichen Lag e al s Heuerling e 
an harte, entbehrungsreiche Arbei t gewöhnt —  bedeutete es subjektiv Fortschrit t und Er-
folg, fü r den eigenen Besitz zu arbeiten, wenn auch damit zunächst ähnlich e Anstrengun-
gen wie in der alten Heimat verbunden waren und materieller Wohlstand sich nur langsam 
einstellte. „Fleiß " und „Tüchtigkeit " wurden neben anderen zu charakteristischen Attri -
buten, di e deutsche m Selbstverständni s i n den US A ebens o entsprache n wi e der Beurtei -
lung deutscher Neueinwandere r durc h die Amerikaner. I n der detaillierten Untersuchun g 
und sachlichen Darstellung dieses langen, bis in das 20. Jahrhundert hineinreichenden Ak -
kulturationsprozesses lieg t ei n wesentlicher Gewin n de r Arbeit . 

Trotz einiger vom Autor im Vorwort bereit s entschuldigter Mänge l der Übersetzung ist 
die Veröffentlichung de r Arbeit im deutschen Sprachraum zu begrüßen. Sie bereichert die 
in letzter Zei t verstärkt betrieben e Geschicht e de r deutschen Auswanderun g i n die Verei-
nigten Staate n u m wichtige regional - und mentalitätsgeschichtlich e Aspekte . 

Hannover Christine van de n Heuve l 
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Handbuch polit ische r Inst i tut ione n un d Organisat ione n 194 5 — 1949. 
Bearb. von Heinrich Pot thof f i n Zusammenarb. m. Rüdiger Wenzel . Düsseldorf : 
Droste 1983 . 474 S. =  Handbüche r zur Geschichte des Parlamentarismus und der po-
litischen Parteien.  Lw . 98, — DM . 

Mit diese m Handbuc h eröffne t di e Kommissio n fü r Geschicht e de s Parlamentarismu s 
und der politischen Parteien eine neue, vierte Reihe, die mit finanzieller Unterstützun g der 
Stiftung Volkswagenwer k de r Schwerpunktforschun g „Grundlegun g un d Festigun g de r 
parlamentarischen Demokrati e i n de r Bundesrepubli k Deutschland " gewidme t ist . Zie l 
dieser Reih e is t es , di e „Erforschun g de r unmittelbaren Nachkriegsgeschichte " (Morsey , 
Vorwort) allgemei n z u leiste n un d dabe i insbesonder e „Aufbau , Zusammensetzun g un d 
Funktion politischer Einrichtungen in den alten bzw. von den Besatzungsmächten neu ge-
schaffenen Länder n bi s hin zu den entsprechenden Institutione n au f zonaler und überzo-
naler Ebene " (Vorwort ) zu beachten . 

Damit wir d nac h de r zügi g voranschreitende n monographischen , biographische n un d 
quelleneditorischen Forschungsliteratur zur deutschen Geschichte nach dem Zweiten Welt-
krieg ei n Kompendiu m vorgelegt , da s al s Desidera t bezeichne t werde n darf . Nich t uner -
wähnt kann bleiben, daß die bewußte Einschränkung des Forschungsgegenstandes auf den 
Bereich der späteren Bundesrepubli k Deutschlan d un d den damit intendierten Ausschlu ß 
der vergleichbaren Geschehnisse in der sowjetischen Besatzungszone schmerzen muß. Der 
erläuternde Hinwei s Morsey s auf di e für die SBZ nicht in gleicher Weise „zu r Verfügun g 
stehenden Forschungsmöglichkeiten" is t natürlich zu beachten — wie ebenso der Hinweis 
auf Unternehmunge n de r Mannheime r Projektgrupp e unte r Herman n Weber . Dennoc h 
wäre vieles aus der Geschichte der politischen Institutionen und Organisationen der Jahre 
1945—1949 im Bereich der SBZ dokumentierbar. Di e durchaus reflektierte Beschränkun g 
der Erforschung de r Nachkriegszeit in Deutschland auf die der Vorgeschichte der Bundes-
republik Deutschlan d treib t allz u schnel l Kongruenze n un d Differenze n de r Entwicklun g 
in den verschiedenen Zonen aus dem Bewußtsein der Nachwelt, wo es doch auch stets dar-
um geht, di e Gründ e fü r di e Teilung Deutschland s durc h eine vergleichende Analys e de r 
Geschehnisse nachvollziehba r z u machen . 

Die Erkenntnis , da ß sich der institutionelle Aufbau i n den westlichen Besatzungszone n 
„von den Gemeinden, de n mittleren Verwaltungseinheiten un d den Ländern her vollzog" 
(S. 29) , gibt fü r Potthoff un d Wenzel eine einsichtige Begründun g fü r die Gliederung des 
ganzen Handbuches . D a di e Länder , di e mittlere Ebene de r Staatlichkeit , i m Gebie t de r 
späteren Bundesrepubli k Deutschlan d „z u de m eigentliche n konstitutive n Elemen t de s 
politisch-staatlichen Wiederaufbaus " (S . 36) wurden, werden die Institutionen und Orga-
nisationen in ihrer Genese von dieser Ebene her erfaßt. Eingeglieder t in ein für alle Infor -
mationen aller Zonen vergleichbares Schema bietet das Handbuch seine Thematik in fün f 
Hauptteilen an : 
— Staatlich e Institutione n au f Ländereben e 
— Zonal e un d überzonal e Institutione n 
— Parteie n 
— Wahle n un d Abstimmunge n 
— Verbände , Kammer n und Kirchen . 
Innerhalb de r Hauptteil e wir d nac h Institutione n un d Organisatione n gegliedert . Dies e 
werden nach Besatzungszonen und weiter nach Ländern unterteilt. Alle Einzelangaben fol -
gen eine m Raster , da s in eine r Präambe l stichwortarti g di e Vorgeschicht e de s jeweiligen 
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Gegenstandes skizziert , währen d die folgenden fün f sachlic h gegliederten Blöck e den Ge-
genstand in chronologischer und alphabetischer Folge behandeln. Auf diese Weise präsen-
tieren die Herausgeber ein Handbuch politischer Institutionen und Organisationen, das in 
der Tat für die Vorgeschichte der Bundesrepublik Deutschlan d in den Jahren 1945—194 9 
seinen Gegenstan d schnel l verfügba r macht . D a da s detailliert e Gliederungsschem a ei n 
Sachregister entbehrlic h macht , is t im Anhang nu r noch ei n Personenregiste r angefügt . 

Man erfährt in flüssiger Darstellun g die Geschichte der Regierungsbildung in den einzel-
nen Ländern von 1945—1949 , darin eingeschlossen auch die der Kabinette, kann dabei — 
wenn auch eingeschränk t —  die Gründungsgeschichte de r neuen Länder wie Niedersach-
sen und Nordrhein-Westfalen nachvollziehe n oder die noch komplizierteren Vorgänge bei 
den Regierungsbildunge n de r Lände r de r französische n Zon e un d de s Lande s 
Württemberg-Baden in der amerikanischen. Sehr hilfreich für den Forscher ist auch die im 
ersten Haupttei l z u findend e Auflistun g de r Gründungsgeschichte de r einzelnen Landes -
versamrnlungen un d Landtage . 

Von großem Wert ist zweifellos di e Darstellung der zonalen und überzonalen Institutio -
nen, des Länderrats in der amerikanischen Zone oder der mit Zonenbeirat , Ministerpräsi -
dentenkonferenzen, Zentralämter n und obersten Einrichtungen kompliziertere n Entwick -
lung in der britischen Zone sowie der nur zu morbider Existenz gefundenen Konferenz der 
Minister der französischen Besatzungszone . Natürlic h kan n un d dar f nich t erwartet wer -
den, da ß ein Handbuch wi e dieses die gerade in der Geschichte de r zonalen Institutione n 
zum Ausdruck kommende politische Dynamik und föderalistische Kontroverse beinhaltet. 
Hier muß der Forscher selbst — etwa mit den vom Bundesarchiv und dem Institut für Zeit-
geschichte herausgegebenen ,,Akte n zur Vorgeschichte der Bundesrepublik Deutschland " 
(Bde. 1—5 , München/Wie n 1976—1983 ) —  einen eigenen Weg finden . D a die Herausge-
ber selbst i n der Einleitung Hinweis e au f Beispielfäll e ode r besondere politisch e Situatio -
nen, i n denen sich das Gefüge de r von ihnen aufgelisteten Institutione n un d Organisatio-
nen in besonders augenfälliger Weis e konturiert , unterlassen (auc h weitgehend in Anmer-
kungen), bleib t die Benutzun g de s Handbuchs beschränkt . 

Ein Mangel mag vielleicht sein, daß in dem 3. Hauptteil die ansonsten vorbildliche tabel-
larische Darstellun g de r Parteienentwicklun g nich t auch , al s dere n Vorgeschichte , di e 
quasi-revolutionäre Phas e de r Antifa-Komitee s berücksichtigt . E s handel t sic h be i ihne n 
zwar um politisch wirkungslo s gebliebene parteipolitische Vorformen , dennoc h sin d aber 
auch solch e al s Dokument e de r politischen Wirklichkei t au f deutsche m Bode n nach dem 
Zweiten Weitkrie g beachtenswert . 

Ein Handbuc h wi e dieses kan n nich t fre i vo n Irrtümer n sein . S o is t auf Seit e 21 9 den 
Herausgebern de r eigentlic h überraschend e Irrtu m unterlaufen , be i de r Explikatio n de r 
Münchener Ministerpräsidentenkonferenz ( 5 . - 7 . Jun i 1947 ) Erhard Hübener zum Vertre-
ter von Sachsen zu machen, wo er doch Ministerpräsident von Sachsen-Anhalt war, jenem 
aus der Provinz Sachsen 194 7 hervorgegangenen Land , das bei der Auflistung de r Vertre-
ter der Ostzon e gänzlic h fehlt . Auc h fäll t gan z allgemei n auf , da ß be i de r Nennung de r 
Vertreter der einzelnen Ministerpräsidentenkonferenzen un d bei anderer Gelegenheit eini -
ge Persone n mi t ihre r Parteizugehörigkeit , ander e ohn e dies e benann t werde n (z . B . 
S. 223) . Di e Schreibweis e de r Vorname n schwank t (S . 23 8 wir d Bril l einma l mi t seine m 
Vornamen Hermann Louis und einmal nur mit Hermann verzeichnet). Auf S. 259 wird das 
Ahlener Program m de r CDU au f de n 1.—3 . Februa r 194 9 datiert, wiewohl e s am 1.—3 . 
Februar 194 7 verhandelt und verabschiedet wurde. Z u bedauern ist , daß die Hinweise auf 
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die Geschichte der SPD in der Ostzone (S. 270) keine Entsprechung durch Hinweise auf die 
CDU und nur ungenügende durch Hinweise auf die LPD als Teil der FDP finden. Nicht al-
le Angaben zu den einzelnen Institutionen und Organisationen sind von erwünschter Voll-
ständigkeit; so fehlen oft di e Ortsangaben bei den Versammlungen (z . B. 308) . Am Rande 
sei vermerkt , da ß di e Schreibweis e de s Demokrate n Theodo r Heus s (stat t Heuß , z . B . 
S. 451 und überall im Text) festliegen sollte. Diese einzelnen Monita sollen nicht vom posi-
tiven Eindruck de s wichtigen un d gewichtigen Gesamtwerke s ablenken . 

Hildesheim Manfre d Overesc h 

SIEDLUNGS-, WIRTSCHAFTS - UN D VERKEHRSGESCHICHT E 

Volk, Otto : Salzproduktio n un d Salzhande l mittelalterliche r Zisterzienserklöster . Sig -
maringen: Thorbecke 1984 . 17 6 S. =  Vorträg e un d Forschungen . Hrsg . vo m Kon -
stanzer Arbeitskrei s fü r mittelalterlich e Geschichte . Sonderbd . 30 . Kart . 45, — DM . 

In den letzten Jahre n richtete sich ein großer Teil mediävistischen Forschungsinteresse s 
auf wirtschaftliche Aktivitäte n der Zisterzienser. Im Vordergrund stand dabei zunächst die 
landwirtschaftliche Erzeugun g mi t fü r di e hochmittelalterlich e Umwel t deutliche n be -
triebswirtschaftlichen Besonderheiten . E s tra t dan n di e Untersuchun g de s Absatze s un d 
damit auch die Tätigkeit der Zisterzienserklöster in den Städten und ihr dortiger Besitz hin-
zu. 

Seit lange m bekann t sin d Hinweis e au f di e Erzeugung i n den Klosterwerkstätte n übe r 
den Eigenbedarf hinaus, etwa von Brot, Bier, Schuh- und Lederwaren oder Tuchen, sowie 
insbesondere di e industriellen Tätigkeite n zahlreiche r Zisterzienserklöste r i m Erzbergba u 
und Hüttenwesen, di e Volk eingangs in sehr knapper und informativer Weis e zusammen-
faßt. Zumindest in Umrissen bekannt ist auch ihre gleichfalls recht hoch eingeschätzte Ak-
tivität i n de r Salzgewinnung , di e de r Auto r fü r da s gesamte Gebie t Mitteleuropa s unte r 
Einschluß Lothringens im Westen untersucht. Sein einleitender Überblick über das mittel-
alterliche Salzwese n mi t intensive r Berücksichtigun g de s hohe n Salzbedarfs , de r Grund-
züge der Eigentums-, Besitz- und sonstigen Verfügungsstrukturen i n den Salinen sowie ih-
rer wesentliche n technische n un d betriebswirtschaftliche n Verhältniss e is t al s gute r un d 
sehr geraffter Einstie g in diese Problemkreise grundsätzlich zu empfehlen; er verdeutlicht 
den hohe n Stand , de n di e Salzgewinnun g scho n vo r Auftrete n de r Zisterziense r erreich t 
hatte. Drei Regionen werden für das Mittelalter als Zentren mitteleuropäischer Salzgewin -
nung ermittelt, nämlich das obere Seilletal in Lothringen, dann die Ostalpen mit unter an-
deren de n Saline n Reichenhal l un d Hallei n un d schließlic h da s sic h wei t erstreckend e 
gleichwohl zusammengehörig e Elbe-Saale-Gebiet , da s als wichtigste Punkte sowohl Hall e 
als auc h Lünebur g umfaßte . Diese s weitgespannt e Untersuchungsfeld , z u de m noc h di e 
weniger bedeutenden Saline n des gesamten Mittelgebirgsraumes einschließlic h derjenige n 
Westfalens und des südlicheren Niedersachsens sowie die Salinen Mecklenburgs und Pom-
merns treten, ist anhand der Quellenveröffentlichungen un d der Literatur im Detail behan-
delt: wohl jedes Engagemen t eine s Zisterziensermännerkloster s is t erfaßt . 
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Die zusammenfassenden Ergebnisse der Untersuchung bieten eine Gesamtschau der vom 
Autor insgesamt ,,ehe r zurückhaltend" beurteilten „Roll e der Zisterzienser im mitteleuro-
päischen Salzwesen" , da s angesicht s de s bereit s erreichte n Stande s vo n ihne n i n hohe m 
Grade Anpassung forderte . Sie konnten nur in begrenztem Maße innovativ werden, wie et-
wa in Aussee im Salzkammergut , w o die steirisch e Zisterz e Rei n da s Laugwerk verfahren 
zur Salzgewinnun g vielleich t überhaup t erstmal s anwandte , ode r etw a in Hallein , w o di e 
Klöster Sale m und Raitenhaslach ebenfall s das Laugwerkverfahren sowi e weiteres techni-
sches und betriebswirtschaftliches, fü r die mittelalterliche Umwel t ungewöhnliches Know-
how un d gewiß auch vie l Kapita l einsetzten. Zisterziensisch e Saizerzeugun g i n Eigenregi e 
— unter Leitung von Konversen und betrieben mit weltlichen Arbeitern — ist sicher belegt 
nur in Aussee, Hallei n und Reichenhall un d wohl auch in Lindenau in Thüringen, wo die 
fränkische Zisterz e Langhei m eine n Siedebetrie b geführ t habe n dürfte . Darübe r hinau s 
könnten zisterziensische Eigenbetriebe — aber freilich nur für kurze Zeit — von den porn-
merschen Eldena und Kolbatz und dem westfälischen Hardehause n besessen worden sein; 
einen selbs t geführte n Siedebetrie b könnt e kurzfristi g auc h da s niedersächsisch e Kloste r 
Amelungsborn in Salzhemmendorf unterhalte n haben. Gleichwohl war fast die Hälfte der 
etwa 10 0 Zisterziensermännerklöster de s deutschsprachigen Raume s an der Salzerzeugung 
oder auch am Salzhandel beteiligt ; und zwar besaßen diese Klöster in der Regel entwede r 
Salzbezugsrechte, übe r die sie vornehmlich ihren Eigenbedarf a n Salz deckten, oder Kapi-
talbeteiligungen a n Salinenunternehmen. 

Auch i n Lüneburg , de r größten Salin e Europas , wa r kein e Zisterz e unmittelbar i n der 
Salzproduktion tätig . Gleichwoh l wuch s di e Zisterz e Scharnebec k vo r de n Tore n Lüne -
burgs bis zu ihrer Aufhebung i n der Reformation durc h den Erwerb zahlreicher Pfannen -
herrschaften un d -einkünft e zu m größte n Kapitaleigne r ode r Sülzbegüterte n überhaup t 
heran. Eine sehr hohe Kapitalbeteiligun g besa ß daneben das Zisterzienserkloster Reinfel d 
in Holstein ; übe r Kapitalbeteiligunge n a n de r Salin e Lünebur g verfügte n nachweislic h 
auch di e Zisterzen Doberan  i n Mecklenburg , Neuenkam p i n Pommern un d das Inselklo -
ster Hiddense e sowi e di e niedersächsischen Zisterzienserklöste r Loccum , Riddagshausen , 
Marienrode, Amelungsborn , Michaelstei n und Walkenried . 

Ausgehend von der Arbeit O. Verdenhalvens über die Besitzverhältnisse bzw. von derje-
nigen G. Frankes über Lübeck als Geldgeber Lüneburgs stellt Volk beeindruckende Tabel-
len einmal über die „Anteile der Zisterzienserklöster" und zum anderen über „Kapitalwert 
und Kapitalertrag der zisterziensischen Beteiligungen " an der Saline Lüneburg jeweils für 
das Jahr 1370 zusammen. Der Grund für die hohe zisterziensische Beteiligung dürfte in der 
schon von der vorausgehenden Literatu r festgestellten große n Sicherhei t der Kapitalien in 
der Saline Lüneburg und auch in ihrer günstigen Rendite — für 137 0 etwa 8% — gelegen 
haben. Zwar war der geistliche und damit auch der zisterziensische Salinenbesit z i m Zuge 
des Lüneburge r Prälatenkriege s nac h 137 0 besondere n Belastunge n un d Gefährdunge n 
ausgesetzt, die zisterziensische und überhaupt die geistliche Kapitalbeteiligung wuch s aber 
weiter kräftig an . Ihren Höhepunkt erreicht e der geistliche Anteil a n der Saline Lüneburg 
1474, als sich „etwa 75% aller Pfannenherrschaften un d mehr als 80% der Sülzrenten" in 
geistlicher Han d befanden . 

Stade Christian Moßi g 
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Bachmann, Karl : Di e Rentne r de r Lüneburge r Salin e (1200—1370) . Hildesheim : La x 
1983. 26 0 S. m . 3 6 Tabellen u . 1 7 Schaubildern =  Veröffentlichunge n de s Institut s 
für Historische Landesforschung de r Universität Göttingen. Bd. 21. Kart. 36,— DM. 

In seiner Untersuchung von Transaktionen von Sülzgütern der Lüneburger Saline wen-
det der Verf . di e fü r norddeutsch e Nachbarstädt e entwickelten Darstellungsmethode n z u 
Kapitalverschiebungen zwische n Sozialgruppe n a m städtische n Grundrentenmark t de s 
13.—14. Jahrhunderts an. Dabei fäll t auf , da ß die für diesen Zeitraum vorliegende Litera-
tur nicht vollständig ausgeschöpf t worde n ist . Es fehlen: Rol f Sprandel , Zu r statistischen 
Auswertung der ältesten Hamburger Stadtbücher (Zs . d.  Ver . f . Hamb . Gesch. 56 , 1970) ; 
Hans-Joachim Wenner , Handelskonjunkture n un d Rentenmark t a m Beispie l de r Stad t 
Hamburg um die Mitte des 14 . Jahrhunderts, Hamburg 1972 ; Ahasver v. Brandt , Der Lü-
becker Rentenmark t vo n 1320—1350 , Kie l 193 5 (Diss.) . 

Beim Vergleich mit dem städtischen Grundrentenmarkt wird nicht hinreichend deutlich, 
daß die sog. ,,Sülzrenten " zum überwiegenden Teil nicht den Altrenten in Geld, sonder n 
in Naturalgabe n entsprechen . Somi t lasse n si e sic h wenige r mi t normale n Grundstücks -
Altrenten, sonder n wei t ehe r mi t Sonder-Altrente n parallelisieren , wi e beispielsweise de n 
in Hambur g gehandelte n ursprünglic h stadtherrliche n Mühleneinkünfte n („Mühlenren -
ten"). 

In seinen methodischen Überlegungen unterscheidet der Verf. durchaus zutreffend zwi -
schen wirtschaftlic h bedingte n Rentengeschäfte n un d Rentenübertragunge n nichtwirt -
schaftlicher Funktion , etwa bei Zuwendungen an geistliche Institutionen, meint aber, diese 
Unterscheidung praktisc h nich t anwenden zu können: ,,De r Begrif f »Zuwendung ' umfaßt 
sowohl Käuf e wi e auc h Schenkungen , Anniversare , Ausstattunge n un d Tausc h vertrage. 
Eine Aufschlüsselung in die genannten Sparten erwies sich als wenig ergiebig, weil bei etwa 
309b aller Zuwendungen eine genaue Einordnung nicht möglich war" (S. 190) . Zumindest 
hätte angestrebt werden müssen, ein Maximum echter Käufe gegenüber bloßen Schenkun-
gen abzugrenzen . Dasselb e gil t auc h gegenübe r erb - un d familienrechtlic h bedingte n 
Transaktionen vo n Sülzgut . 

Was die wirtschaftliche Funktio n von Sülzrenten angeht, so ist nicht einzusehen, wies o 
diese i m wesentliche n allei n de r „Anlag e vo n Kapital " gedien t habe n solle n (S . 27 , 30 , 
229). Vielmeh r mu ß be i ihre m Verkauf , analo g z u Verkäufe n ode r Verpfändunge n alte r 
Grundrenten, primä r davon ausgegange n werden, daß die Kreise, die sie bislang besessen 
haben, au f einma l Bargel d benötige n un d si e deshalb veräußern . De r Verf . selbs t bring t 
dafür überzeugende Beispiele des Herzogs und der Ritterschaft, die sich dieses Instruments 
zur Deckung ihre s Geldbedarf s bediene n (S . 80—84 , 111—113) . 

Anders al s be i de n meiste n städtische n Grundrentenmärkten , is t di e Quellenlag e fü r 
Sülzrenten höchst lückenhaft . Ers t ab 134 7 kann von einer hinreichenden Vollständigkei t 
ausgegangen werden. Davor unterrichten uns im wesentlichen bei den Empfängern hinter-
legte Urkunden, di e natürlich be i geistlichen Institutionen ungleich besser überliefert sin d 
als bei bürgerlichen Privatpersonen. Di e Überlieferungsdichte gestatte t ohnehin erst ab et-
wa 127 0 eingehendere Aussagen  zu beteiligten sozialen Gruppen, wobei Verzerrungen der 
oben beschriebene n Ar t i n Kauf genommen werde n müssen. 

Innerhalb des Lüneburger Sülzrentenmarkte s unterscheidet de r Verf. dre i Typen: Flut-
gutrenten (ca. 80% der umgesetzten Kapitalien), Pfannenherrschaften (ca . 15%) , Geldren-
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ten (ea. 5%). Der Pfannenrentenmarkt erlangte Bedeutung im 14. Jahrhundert und betrug 
am Ende der Untersuchungsperiode fast ein Drittel des Gesamtrentenkapitals. 

Was die Darstellung der jeweiligen Anteile am Sülzrentenmarkt beteiligter ständischer 
Gruppierungen angeht, hätte es sich empfohlen, nicht nur statisch die jeweilige Verkäufer
bzw. Käuferseite in Zehnjahresmitteln zu analysieren, sondern ebenfalls dynamisch die 
zwischen den einzelnen Gruppierungen bzw. innerhalb derselben zu- und abfließenden 
Sülzrenten darzustellen. Dazu hätten sich Beispiele in den eingangs angesprochenen Arbei
ten zum Hamburger Grundrentenmarkt finden lassen. Auf diese Weise wäre klarer gewor
den, wieweit in bestimmten Jahrzehnten Besitzverschiebungen stärker innerhalb oder au
ßerhalb des jeweiligen Standes erfolgt sind, bzw. wer jeweils der wichtigste Geschäftspart
ner des anderen war. 

Trotz dieser Einschränkungen muß allerdings betont werden, daß der Verf. die entschei
denden sozialen Umschichtungen im Kreis der Lüneburger Salinenrentner überzeugend 
herausgearbeitet hat. Aus seinen Untersuchungen wird klar, wie einschneidend diese zwi
schen 1270 und 1370 gewesen sind. In diesem Zeitraum verlagerte sich der Sülzbesitz von 
den Herzögen und Adel auf die Lüneburger Bürger und vor allem die geistlichen Institutio
nen von Stadt und näherer Umgebung. 

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts kann man den herzoglichen Besitz an Salinen
anteilen noch auf 60—70% schätzen. Während der folgenden 50 Jahre stoßen die Herzöge 
ihre Anteile ab, wobei sie die Verkäuferseite des Rentenmarktes beherrschen. Um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts haben sie praktisch keinen Anteil mehr an der Sahne. Ab 1270 be
ginnt auch die Ritterschaft verstärkt ihr Sülzgut zu veräußern, um auf diese Weise zu Bar
geld zu gelangen, und bis 1330 hat sie das Gros ihrer Anteile verkauft. 1370 besitzen Her
zog und Adel nur noch ca. 0,083% des geschätzten Salinen-Gesamtkapitals. 

Umgekehrt kaufen ab 1260 zuerst auswärtige, vor allem Lübecker und Hamburger Bür
ger diese Anteile auf. Während ihre Aktivitäten ab 1300 spürbar nachlassen, drängt das 
Lüneburger Bürgertum, vor allem in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, als Käufer 
immer stärker auf den Markt. Aber bereits vor 1300 dominieren unter den Käuferschichten 
Klöster und Kirchen. Geistliche Institutionen besitzen zusammen mit Klerikern 1370 etwa 
70% des Salinenkapitals. Als die im folgenden Jahrhundert politisch so einflußreichen 
„Prälaten" waren sie schon damals die eigentlichen Besitzer der Saline. 

Hamburg Klaus Rich te r 

Quel len zur Gesch ich te des Bergbaus und des H ü t t e n w e s e n s im W e s t h a r z 
von 1524 bis 1631 . Aus den Akten „Historische Nachrichten" des althannover
schen bergbaulichen Archivs des Oberbergamts Clausthal-Zellerfeld Fach la bis 7a 
mit 66 Bänden. Zusammengestellt von Herbert D e n n e r t . Nachdruck im Auftrage 
des Oberharzer Geschichts- und Museums-Vereins Clausthal-Zellerfeld. 1984. 
399 S. 25,—DM. 

Trotz einer kaum noch zu überschauenden Vielzahl von Studien kann die Geschichte des 
Bergbaus im westlichen Harz seit seiner Wiederaufnahme im 16. Jahrhundert keineswegs 
als ausreichend erforscht gelten. Viele Fragen, nicht zuletzt zu seiner Wirtschafts- und So
zialgeschichte, sind noch nicht befriedigend oder gar nicht behandelt worden. Etwas besser 
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sieht es mit der Rechts-, Verwaltungs- und Technikgeschichte aus, obwohl auch hier noch 
manches offen ist . Di e Quellenlage is t dafür nicht verantwortlich z u machen: In den nie-
dersächsischen Staatsarchiven , besonder s i n Wolfenbüttel , vo r allem abe r i m Archiv de s 
Oberbergamts Clausthal-Zellerfel d warte n groß e Beständ e au f di e Bearbeiter . Vielleich t 
hat gerad e dies e Fülle , verbunde n mi t de n spezifische n sachliche n Schwierigkeite n de r 
Montangeschichte, manche n abgeschreckt . Wi e dem auch sei —  die Forschung wird jede 
Erleichterung de s Zugang s zu den Quellen dankbar begrüßen . 

Eine solche ist hier anzuzeigen. Es handelt sich um den 198 4 im Auftrag des Oberharzer 
Geschichts- und Museums-Vereins veranstalteten Nachdruck einer bereits 197 9 von Ober-
bergrat a . D . Herber t Denner t erarbeitete n Zusammenstellun g de s Inhalt s vo n ih m au s 
dem Bestan d „Historisch e Nachrichten " de s Archiv s de s Oberbergamt s Clausthal -
Zellerfeld ausgewählte r Akten (insgesam t 66 Bände), wobei freilich die Kriterien der Aus-
wahl nicht erläutert werden. D. erfaßt den Inhalt jeweils in chronologischer Folge in Form 
von Regeste n vo n unterschiedliche m Umfan g un d wechselnde r Aussagekraft ; zu m Tei l 
sprechen si e den Gegenstand de s Schriftstücks ausführlic h an , zum Teil bleiben si e mehr 
im allgemeinen. Si e beginnen 1524 , werde n jedoch ers t ab 154 7 dichte r un d laufen dan n 
nahezu Jahr für Jahr, freilich in unterschiedlicher Stärke und Ergiebigkeit, bi s 1631 . Zwei 
Akten (S . 315—318 ) enthalte n einig e aufschlußreich e Vorgäng e au s verschiedene n Zeit -
punkten de s 18 . Jahrhunderts . 

Der Inhalt der Akten, wie er uns aus den Regesten entgegentritt, ist überaus vielgestaltig 
und läßt keinen wesentlichen Bereich des Oberharzer Berg- und Hüttenwesens aus. Durch 
die streng chronologische Ordnung innerhalb der Bände ergibt sich ein buntes Gemisch der 
unterschiedlichsten Betreff e un d der verschiedenen Forme n der Schriftlichkeit : Eingabe n 
und „Erlasse" , di e sic h au f manchma l gerin g erscheinend e Einzelfäll e beziehen , stehe n 
zum Beispie l nebe n Protokolle n un d herzoglichen Verfügungen , di e Grundsatzproblem e 
erörtern und entscheiden. All e bedeutenden Beamte n der „Bergverwaltung " kommen zu 
Wort, un d di e Intensität , mi t de r sic h zu m Beispie l Herzo g Juliu s vo n Braunsenweig -
Wolfenbüttel de n Fragen des Berg- und Hüttenwesens annahm , wir d aus einer Fülle von 
Schriftstücken unmittelba r deutlich . 

Dem Buc h is t ei n Personenregiste r beigegeben , freilic h i n eigentümlicher Form : Unter 
jedem Buchstabe n sin d di e Name n ledigüc h mi t de m Datu m ihre r erste n Erwähnun g i n 
chronologischer Reihenfolge aufgeführt . Da s Verzeichnis ist dadurch unvollständig (ledig-
lich die erste Erwähnung wir d genannt) und wegen des Abweichens vom Alphabet inner-
halb der Buchstaben in der Handhabung umständlich. Ein Ortsregister fehlt. Hilfreic h is t 
ein umfangreiches Glossar der bergbaulichen Fachwörter und Begriffe, mi t dem das Werk 
schließt. Leide r erweist es sich nicht in allem zuverlässig. S o ist, zum Beispiel, eine Eisen-
faktorei (S . 378) in der Regel nicht ein Verarbeitungsbetrieb, sondern eine Handelsnieder-
lassung, un d Glätt e (S . 381 ) nicht da s nach dem Abtreiben de s Silbers verbleibende Blei , 
sondern Bleioxyd. Pagament e (S . 390) sind nicht „eingewechselt e Münzen, Bruchsilber" , 
sondern zum Einschmelzen eingezogen e Münzen . Das Retardat (S . 391 ) als „Exekutions -
verfahren" zu bezeichnen, geht m. E . zu weit. Wasen (S. 398) wurden nicht nur aus Fich-
ten, sondern auch aus anderen Holzarten hergestellt . 

Trotz seiner kleineren Mängel stellt das Verzeichnis eine nützliche Handreichung für die 
historische Forschun g dar . E s kan n un d sol l niemande m de n We g in s Archi v ersparen , 
sollte abe r anregen , sic h auf diese n Weg zu machen. 

Göttingen Kar l Heinrich Kauf hold 

23 Nds . Jahrb. 57 
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Habicht , Bernd : Stadt - und Landhandwer k i m südlichen Niedersachse n i m 18 . Jahr-
hundert. Ei n wirtschaftsgeschichtliche r Beitra g unte r Berücksichtigun g vo n Bedin -
gungen des Zugangs zum Markt. Göttingen: Otto Schwartz 1983 . 312 S. =  Göttinge r 
Beiträge zur Wirtschafts- un d Sozialgeschichte . Bd . 10 . Kart . 39, — DM. 

Das Untersuchungsgebie t diese r Arbei t erstreck t sic h au f di e ehemaligen Fürstentüme r 
Göttingen und Grubenhagen mi t den Städten Hannoversch-Münden , Einbeck , Osterode , 
Göttingen, Northeim, Dransfeld , Hardegsen , Hedemünden, Moringe n und Uslar. An vie-
len Stellen kommt zum Ausdruck, wie stark sich Göttingen nach Gründung der Universität 
1737 von de n neun anderen Städten abhob. Di e Steigerung de r Nachfrage durc h den Zu-
zug von Professoren un d Studente n schafft e neu e Verdienstmöglichkeiten un d führte so -
gar zum Aufkommen eigene r Universitätshandwerker, wi e sich denn auch die Landhand-
werker im Göttinger Umlan d konzentrierten . Abe r auch die größeren andere n Orte kann 
man nicht einfach al s Ackerbürgerstädte abtun . Vo r allem aus den im Hauptstaatsarchi v 
befindlichen Ämterakte n un d aus kommunalem Schriftgu t weis t de r Verfasser nach , daß 
auch di e kleinen Städt e teilweise übe r recht ansehnlich e Gewerb e verfügten . 

In der Untersuchung de r Konkurrenzbeziehungen zwische n diese n und den Landhand-
werkern liegt der Schwerpunkt der Arbeit. Für das Jahr 1749 läßt sich errechnen, daß rund 
2500 selbständigen Handwerkern in den Städten etwa 1000 auf dem Lande gegenüberstan-
den, wobei die Leineweber und die Handwerker in den Flecken nicht einmal berücksichtigt 
sind, s o da ß im ganzen wahrscheinlic h meh r al s ein Dritte l de r gewerblichen Tätigkei t i n 
Südniedersachsen au f dem Lande erfolgte. Da s war nicht zuletzt eine Folge der Begünsti -
gung des Landhandwerks durch die hannoversche Regierung seit den 1740er Jahren. Aller-
dings is t anzunehmen , da ß di e Auslastun g hie r geringer un d de r Antei l de r Reparature n 
höher war als in den Städten. Die Konzentration des Gewerbes in der Stadt war also nicht 
so eindeutig , wi e bishe r of t angenommen , ein e streng e Aufteilun g de r ökonomische n 
Funktionen vo n Stad t un d Lan d ha t e s i n Südniedersachse n nich t gegeben . Mi t diese n 
Feststellungen füll t der Verfasser eine Lücke in der niedersächsischen Wirtschaftsgeschich -
te de s 18 . Jahrhundert s un d schaff t di e Möglichkei t z u eine m Vergleich , wobe i e r mehr 
Ähnlichkeiten mit den ost- und mitteldeutschen Verhältnissen findet als mit dem stärkeren 
Landhandwerkerbesatz i n west - und süddeutschen Regionen . 

Der Stof f is t in sieben Kapiteln aufbereitet, dere n vier erste den konkurrenz- und nach-
fragebedingten Faktoren gewidmet sind (Berufsstruktur und -Wachstum und Produktions-
potential in den Städten, Konkurrenten der städtisch-zünftigen Anbiete r und Umfang der 
Nachfrage), währen d di e übrigen di e Gewerbepolitik behandel n (Maßnahme n zu r Beein -
flussung de r Ein- und Auswanderung, Rechtsstellun g von Stadt- und Landhandwerk, Be -
dingungen des Zugangs zum städtischen Gewerbe). Im ganzen wird die Bindung des Hand-
werks an die städtischen Zünft e geringe r als üblich bewertet . 

Der stoffgesättigte Tex t ist in seiner Komprimierung nicht immer leicht zu lesen. Manche 
Einzelheit belebt und verblüfft. Z . B. sollen in Einbeck 167 8 nach eigener Angabe 30 bis 40 
Knochenhauer wöchentlic h nich t meh r geschlachte t habe n al s ei n einzelne r jüdische r 
Schlächter. Vorstellba r is t das kaum. Sollt e e s sich nicht um eine der typischen Übertrei -
bungen der Handwerker handeln, die ja fast alle , glaubte man ihren Worten, dauernd am 
Rande des Ruins standen? Beeindruckend ist in jedem Fall die Fülle des Materials, das der 
Verfasser für die z. T. ja kaum über die Landesgrenzen hinaus bekannten Orte zusammen-
gebracht hat . Di e Datenflut is t u. a . i n 50 Tabellen und 1 5 graphischen Darstellunge n ge-
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bändigt. Fas t 5 0 Seiten umfaß t allei n das Literaturverzeichnis . Entstande n is t ein Werk , 
das fü r di e Bearbeitung vo n Gewerbegeschichte n kleinere r Städt e zahlreiche Anregunge n 
bietet un d zugleic h einen neue n Maßsta b setzt . 

Bremen Klau s Schwar z 

Frühindustrialisierung i n Schleswig-Holste in , andere n norddeutsche n 
Ländern un d Dänemark . Hrsg . vo n Jürge n Brockstedt . Neumünster : Wach-
holtz 1983 . 36 8 S . m . 1 5 Abb., 7 4 Tab. =  Studie n zu r Wirtschafts - un d Sozialge -
schichte Schleswig-Holsteins . Bd . 5 . Kart . 35, — DM . 

Um die Frühindustrialisierung i n den noch heute z. T . agrarische n Gebieten Schleswig -
Holsteins un d seine r anschließende n Lände r z u erörtern , führt e de r Arbeitskrei s fü r 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holstein s 198 1 eine Tagung durch, deren Er-
gebnisse gedruckt vorgelegt werden . Ach t Beiträg e über Schleswig-Holstein stehe n nebe n 
je einem Aufsatz übe r Dänemark, Oldenburg und Lippe. Über die beiden weifischen Staa -
ten konnten, wi e auch der Herausgeber bedauert , kein e Berichte einbezogen werden. Der 
angestrebte interregional e Vergleic h wir d daher erst ansatzweis e möglich . Doc h wurd e er 
auf eine die Forschung weiterführende Weise begonnen, so daß Brockstedt bereit s einen 
gut gesicherten Überblic k de r Frühindustrialisierung i n den Herzogtümern Schleswig und 
Holstein vorstellen kann (S. 19—77) . Dieser sollte eine Anregung für die nieder sächsischen 
Wirtschaftshistoriker sein , sich ebenfalls stärker als bisher einem regionalhistorischen An-
satz der Industrialisierungsgeschicht e z u widmen. 

Intensitätsunterschiede un d Phasenverschiebunge n u m Jahrzehnt e kennzeichnete n di e 
Frühphase der Industrialisierung in den Untersuchungsräumen, vergleicht man mit weiter-
entwickelten Orte n wi e Altona/Harburg/Hamburg ode r Linden/Hannover . Hiervo n wi -
chen nur wenige Orte ab, di e ähnliche Bedingunge n wi e die wachsenden Zentre n aufwie -
sen. Entsprechend e Beiträg e liege n vo r vo n Vaag t übe r Flensbur g (S . 179—201) , vo n 
Fangel übe r Haderslebe n (S . 203—226) un d von Wul f übe r di e Carlshütt e be i Rends -
burg (S . 227—275) . D a hier die Entwicklung gleichsa m norma l verlief, erschein t der Ver-
gleich de r primär landwirtschaftlic h geprägte n und de r protoindustriel l durchsetzte n Re -
gionen mi t niedersächsische n Verhältnisse n interessanter . 

1. Asmu s behandel t mi t de r mittelholsteinische n Gees t eine n agrarisc h bestimmte n 
Raum (S . 79—103) . Stren g genomme n fan d i n ihm 1830—186 7 kein e Frühindustriaüsie -
rung statt. Feststellbar sind die agrarische Produktionssteigerung, ein Bevölkerungswachs-
tum, da s aufgrun d de s Erbrecht s neu e außerbäuerlich e Bevölkerungsgruppe n entstehe n 
ließ, eine Ausdehnung und rasche Binnendifferenzierung de s sekundären Sektors , der Be-
ginn eines zentralörtlichen Bedeutungsüberschusses i n Siedlungen mit Eisenbahnanschlu ß 
und ein e allmählich e Auflösun g de r häusliche n Eigenwirtschaften . Ähnliche s gilt , wi e 
Reinders un d Hinrich s darstelle n (S . 277—313) , fü r weite Teile des Großherzogtum s 
Oldenburg. 

Gerade diese Ausführungen wecken die Neugier, ob nicht besser nach der Bedeutung der 
modernisierten Landwirtschaf t un d de s Agrarexporte s fü r di e gewerblich e Veränderun g 
agrarisch geprägter Räume hätte gefragt werden sollen als nach der Frühindustrialisierung 

23* 
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in diesen Regionen. Mehrere Autoren deuten es an, vielleicht kann daher die folgende Er-
klärung gewagt werden: Nach der Überwindung der Agrardepression im ersten Viertel des 
19. Jahrhunderts setzten die norddeutschen — und auch die dänischen — Agrargebiete (er-
heblich) mehr ab als zur Versorgung des Produktionsraumes nötig war. Die industriell wei-
tergediehenen Gebiet e garantierte n ein e Abnahm e de r Agrarprodukte . Nebe n de r wach-
senden Nachfrage wurd e die Produktionssteigerung ermöglich t durc h die Gemeinheitstei -
lungen, di e Verkoppelungen , di e Dienst - un d Abgabenablösungen , de n Übergan g zu r 
Fruchtwechselwirtschaft un d die Spezialisierun g au f Viehhaltun g oder bestimmte Anbau-
pflanzen. Zwa r gedieh die Verbesserung der landwirtschaftlichen Gerät e rasch, doch blieb 
der Einsatz arbeitskrafteinsparender Maschine n noch sehr gering, so daß die Produktions-
steigerung nur durch Verzich t de r Bauern auf bishe r mitbetriebene gewerblich e Arbeite n 
und durc h de n saisonale n Einsat z vo n (lohn-)abhängige n Nichtbauer n möglic h wurde . 
Dies förderte die Arbeitsteilung, zuma l das Wachstum der außerbäuerlichen Bevölkerun g 
und de r steigende Konsu m de r bäuerlichen „Oberschicht " di e Nachfrage nac h gewerbli -
chen, ggf . auc h industriel l gefertigten , Produkte n weite r anregte . Di e Industrialisierun g 
wirkte also nur sekundär auf periphere landwirtschaftlich geprägte Räume: Die Nachfrag e 
der Zentren nach Agrarprodukten beschleunigte die eingeleitete Modernisierung der Land-
wirtschaft un d zog daher eine gewerbliche Intensivierun g und ggf. kleinindustriell e Diffe -
renzierung de r ländlichen Räum e nach sich . 

Hiervon weiche n diejenige n ländliche n Gebiet e ab , di e dem unmittelbare n Einzugsbe -
reich eines entstehenden industriellen Zentrums zuzuordnen sind, wie der von Lorenzen -
Schmidt untersucht e Unterelberau m nordwestlic h Hamburg s (S . 135—152) . Gleichfall s 
deutet Zimmerman n (S . 153—178 ) fü r da s südlich e Lauenbur g an , da ß ohne di e Ab-
satzorientierung zum nahen Hamburg und seinen Nachbarstädten die industrielle Produk-
tion gerad e i m Bereic h de r Veredelun g landwirtschaftliche r Erzeugniss e kau m erklärba r 
wäre. 

2. Dre i Verlaufsmuste r fü r de n Wande l protoindustrielle r Regione n i n de r Phas e de r 
Frühindustrialisierung lassen sich aus den Beiträgen ermitteln. — Als die iippischen Haus-
gewerbe, insbesonder e di e Leinenweberei , sei t Ende de r dreißiger Jahr e des 19 . Jahrhun-
derts darniedergingen, mußte n sich die Arbeiter um neue Berufsmöglichkeiten sorgen . Ei-
ne Chance bot, wi e Steinbac h ausführ t (S . 315—345) , der zeitgenössische Bauboo m i n 
den wachsende n industrielle n Zentren . Lippisch e Wanderarbeiter , alsbal d wege n ihre r 
Qualifikation hoc h geschätzt , verdingte n sic h i m Ziegeleiwesen . Diese r Arbeitskräfteex -
port ermöglicht e kapitalsparend e Produktione n i n de n Nachfragegebiete n un d führt e 
durch Kapitalbindungen de r Wanderarbeiter in der Heimat zu bescheidenen gewerbliche n 
Anreizen. Hier allerdings — wie auch in anderen wenig industriell orientierten Ländern — 
bereitete di e staatlich e Verwaltun g eine r außeragrarische n Wirtschaftsentwicklun g meh r 
Hindernisse al s Hilfen . 

Im südlichen Oldenburger Münsterland (Beitrag von Reinders und Hinrichs), in dem zu 
Beginn de s 19 . Jahrhunderts viele Menschen i n der Hausindustrie arbeiteten , gab es dem 
lippischen Fal l entsprechend e Ersatzbeschäftigunge n mi t ihre n Folgewirkunge n nich t 
(Deindustrialisierung). Auswanderun g wa r oft de r letzte Ausweg fü r di e Bewohner , un d 
die Reagrarisierung wirkt e so radikal , da ß sie bis heute raumprägend blieb . 

Entgegengesetzt verlie f di e Entwicklung i n den protoindustriellen Verdichtungsräume n 
der Friesische n Wehde , de s Ammerlande s un d vornehmlich  de s Gebiete s Hasbergen -
Delmenhorst. Folgeindustrie n i n Varel , Apen/Augustfeh n un d Delmenhors t nutzte n di e 
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Ressourcen a n Arbeitskraft un d Wissen. Ebenso wie bei der nicht protoindustriel l vorge -
prägten, sprunghafte n industrielle n Entfaltun g i n Nordenha m ka m das Gründungs- und 
Investitionskapital i n Delmenhors t au s Bremen , währen d Augustfeh n vo n seine n Roh -
stoffvorkommen un d seiner guten binnenländischen Verkehrslage, Varel von den Handels-
beziehungen nac h Englan d profitierten . 

Vergleiche mi t ähnlic h protoindustriel l vorgeprägte n Räume n Niede r Sachsens, z . B . 
Lüchow-Dannenberg, Osnabrück , schaumburg-lippisch e „Seeprovinz " böten sich an. Da 
die Vorarbeiten hierzu bereits begonnen haben, sollte n sic h fortan auc h die niedersächsi-
schen Landeshistorike r a n de n schleswig-holsteinische n Unternehmunge n stärke r beteili -
gen. 

Hannover Carl-Han s Hauptmeye r 

Wirtschaftspolit ik i m britische n Besatzungsgebie t 194 5 — 1949. Hrsg . vo n 
Dietmar Petzin a und Walter Euchner . Düsseldorf : Schwann 1984 . 33 8 S. =  Düssel -
dorfer Schrifte n zu r Neuere n Landesgeschicht e un d zu r Geschicht e Nordrhein -
Westfalens. Bd . 12 . Kart. 36, — DM . 

Eine zusammenfassende Gesamtdarstellung der britischen Besatzungspolitik i n Deutsch-
land nach dem Zweiten Weltkrieg liegt noch nicht vor. Nachdem in den letzten Jahren ein-
schlägige Archivalie n i n deutsche n un d britische n Archive n vermehr t de r Benutzung zu -
gänglich gemach t wurden , sin d inzwischen jedoch ein e Reihe von Spezialuntersuchunge n 
zu diesem Thema erschienen. Hier ist auch der vorliegende Sammelband einzuordnen, der 
im Anschlu ß a n ein e Tagun g entstande n ist , di e 198 3 zum Them a „Wirtschaftspolitik , 
Bewirtschaftungssystem un d sozial e Verhältniss e i m britische n Besatzungsgebie t 
1945—1948/49" unter Leitung der Herausgeber stattgefunden hat . Wohl nicht zuletzt auf 
Grund der Quellenlage haben die Autoren jedoch das Untersuchungsgebiet stillschweigen d 
weiter eingegrenzt : Fas t ausschließlic h behandel t da s Buc h Entwicklunge n i m Rau m 
Nordrhein-Westfalen. 

Die einzelne n Beiträg e gehe n dabe i rech t unterschiedliche n Probleme n nach , doc h ge -
lingt es den Herausgebern, die verschiedenen Studien unter einer übergreifenden Thematik 
weitgehend z u subsumieren . S o untersuchten die Autoren in einem ersten Abschnitt vor -
rangig Fragen zur Konzeption der britischen Besatzungspolitik un d zu den Möglichkeiten 
deren Realisierung . I n einem zweite n Abschnit t befasse n sic h di e Autore n mi t Aspekte n 
des Wiederaufbau s de r deutsche n Wirtschaftsverwaltun g un d mi t verschiedene n Frage n 
zur „Bewirtschaftung" . I m einzelnen stehen jeweils Vorgänge im Bereich der chemischen 
Industrie, der Textilindustrie, der Eisen- und Stahlindustrie sowie des Bankwesens im Vor-
dergrund. Weiter e Beiträg e sin d der Wiederherstellung vo n Institutione n wirtschaftliche r 
und gewerkschaftlicher Selbstverwaltun g gewidmet; hier geht es um die Reorganisation der 
Industrie- und Handelskammern, der Handwerkskammern und der Gewerkschaften. Ein e 
Analyse zu r britischen Flüchtlingspoliti k schließ t di e Reihe der Untersuchungen ab . 

Es liegt auf de r Hand, da ß bei einem solchen Unternehmen abschließende , zusammen -
fassende Folgerunge n nich t gezoge n werde n —  einma l abgesehe n vo n allgemeine n Er -
kenntnissen, daß die britische Besatzungspolitik gegenübe r der amerikanischen oder fran-
zösischen in den ersten Jahren doch nicht so folgenlos war, wie es bisweilen scheinen will, 
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und da ß die Einflußnahm e de r britischen Politi k vornehmlic h au f wirtschaftspolitische n 
Wegen erfolgte . Fü r eine Vielzahl vo n Einzelfragen biete t de r Band aber wertvolle , z . T . 
aus bislang unbenutzte n Quelle n geschöpfte Ergebniss e un d repräsentier t s o weithi n de n 
derzeitigen Forschungsstan d zu r angegebenen Thematik . Ein e ausführliche Bibliographi e 
erleichtert dem Leser darüber hinaus den Einstieg in Fragen der britischen Deutschlandpo-
litik un d des deutschen Wiederaufbau s zwische n Kriegsend e un d Währungsreform . 

Unterschiedlich wi e Fragestellun g un d Schwerpunk t de r einzelnen Beiträg e is t ih r me-
thodischer Zugang, ist ihr Interesse an konkreter historischer Darstellung oder an politoio-
gischer Abstraktion. Man mag hier die Zusammenarbeit zwischen Geschichtswissenschaf t 
und Sozialwissenschaft begrüße n — die jeweiligen Studien stehen jedoch eher nebeneinan-
der, als daß sie aufeinander eingingen . Vorsorglic h stelle n selbs t di e Herausgeber i n ihrer 
Einleitung fes t (S . 13) : ,,Der Historiker könnte gegen die in diesem Bande enthaltenen so-
zialwissenschaftlichen Untersuchunge n de r Bewirtschaftungspraxis L  .  einwenden , i n ih-
nen steh e die Erforschung de r wirklichen Abläufe hinte r dem Interess e a n politikwissen -
schaftlichen Verallgemeinerunge n zurück . Die s muß in der Tat eingeräum t werden.' ' 

Hannover Manfre d vo n Boettiche r 

Forndran, Erhard : Di e Stadt - un d Industriegründunge n Wolfsbur g un d Salzgitter . 
EntScheidungsprozesse i m nationalsozialistischen Herrschaftssystem . Frankfur t a . M. , 
New York : Campus  1984 . 44 7 S . =  Campu s Forschung . Bd . 402 . =  Wolfsburge r 
Beiträge zur Stadtgeschichte un d Stadtentwicklung . 68, — DM . 

Kautt, Dietrich : Wolfsbur g i m Wandel städtebauliche r Leitbilder , Wolfsburg : Stadt -
archiv 1983 . III, 629 S., Abb. , Kt. =  Text e zur Geschichte Woifsburgs . Bd . 11 . Kart. 
20,— DM . 

In Niedersachse n finden  sic h zwe i de r beachtlichste n Zeuge n nationalsozialistische r 
Industrie- und Siedlungspolitik: Wolfsburg, al s Produktionsstätte des ,,KdF-Wagens" ge-
gründet und (vorläufig) auc h danach benannt (,,Stadt des KdF-Wagens"), und Salzgitter , 
Standort eines großen Hüttenwerkes , de m Hermann Göring seinen Namen gab („Reichs-
werke Hermann Göring") und das auch als Stadt diesen Namen tragen sollte. Beide haben 
schon bishe r mehrfac h di e Aufmerksamkei t de r Forschun g gefunden , besonder s de r 
Unternehmens- un d de r Architekturgeschichte , doc h fehlt e e s noc h a n eine r quellenfun -
dierten, vergleichende n Studi e übe r die Gründun g de r Städte un d ihre kommunalen An -
fänge bi s zum Zusammenbruch 1945 . Erhard Forndran, Professo r fü r Politische Wissen -
schaft a n der TU Braunschweig , leg t diese nun mit de m ersten hier anzuzeigenden Buch e 
vor. Doch reicht sein Anspruch weiter : Er versteht di e Stadtgründungen al s Fallbeispiele , 
an denen er (so treffend de r Untertitel) „EntScheidungsprozesse im nationalsozialistischen 
Herrschaftssystem" aufzeige n will . I m Grund e is t die s soga r sei n eigentliche s Interesse , 
doch darf in diesem Jahrbuch wohl der landesgeschichtliche Aspekt stärker betont werden, 
als es F. getan hat. Den n — - soviel kann schon hier gesagt werden — sein Buch ist, unbe -
schadet der primär politikwissenschaftlichen Fragestellung , auch für die Landesgeschichte 
ergiebig un d fruchtbar . 

F. geht im 1 . Kapitel von den verschiedenen, z. T. stark kontroversen Konzepten zur Er-
klärung nationalsozialistischer Herrschaf t aus , di e er breit darstellt . Darau s entwickelt er 
seine Fragestellung: Am Beispie l der Gründung von Wer k un d Stad t im Falle von Wolfs -
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bürg un d Salzgitte r z u prüfen , o b un d wieweit dies e Konzept e tragen , das heißt: ob un d 
wieweit si e die Realitä t de r nationalsozialistischen Herrschaftsausübun g nich t nur in den 
großen, sonder n auc h i n den alltägliche n Entscheidunge n treffen d erklären . Da s schein t 
mir eine sinnvolle Fragestellung zu sein, da sie die mit umfassenden Erklärungsansprüche n 
formulierten Theorien dem „Härtetest" der „kleinen Dinge" aussetzt, an dem sie sich be-
währen müssen . Ei n Einwan d könnt e allenfall s sein , Wolfsbur g un d Salzgitte r seie n al s 
Werks- un d Stadtgründunge n große n Stil s z u exzeptionel l ode r al s empirisch e Basi s z u 
schmal, al s daß von ihne n aus Typisches erkannt werde n könne . 

Im 2 . Kapite l gib t F . eine n informative n Überblic k übe r di e nationalsozialistisch e 
Städtebau- un d Kommunalpolitik , ebenfall s brei t angelegt , wobe i scho n ei n wichtige s 
Merkmal dieser Politik deutlic h wird, nämlich das Neben- oder besser Gegeneinander der 
Instanzen, dere n Kompetenzen sic h z . T . überschnitten . F . sieh t in diesem, im folgende n 
noch stärker betonten Punkt mit Recht ein Charakteristikum nationalsozialistischer Herr -
schaft, das besonders für den Verwaltungsalltag wichtig war und das der Stelle den größten 
Einfluß gab, die die besten Beziehungen „nac h oben" hatte. Wer sich auf einen „Führer -
befehl" berufe n konnt e oder zumindest die Möglichkeit hatte , einen solchen zu erlangen, 
verfügte i n diesem Spie l u m die Mach t übe r die besten Chancen . 

Das Thema Wolfsburg und Salzgitter im engeren Sinne wird dann im 3., den Stadt- und 
Industriegründungen gewidmete n Kapite l angeschlagen. Eigentlich müßte die Reihenfolg e 
umgekehrt lauten, denn in beiden Fällen ging die Werks- der Stadtgründung voraus, wie F. 
im einzelnen nachweist. Er macht auch deutlich, wie einzigartig und revolutionär das Vor-
haben, neu e Städt e zu gründen, in de n 1930e r Jahren war und welch* hohe Anforderun -
gen es an alle Beteiligten stellte . I n großer Ausführlichkeit werde n die eigentlichen Grün-
dungsvorgänge un d die zahlreichen, mi t ihnen verbundenen Probleme vorgetragen —  ein 
lehrreiches Stück Verwaltungsgeschichte , in dem traditionelle und neue Vorstellungen, die 
Herrschaftsansprüche de r beteiligten Organisationen und Personen, die unterschiedüche n 
Bedürfnisse un d Forderunge n de r Werke , de r Städte, de r Parteistellen un d der Staatsbe-
hörden aufeinande r stießen . I m Streitfalle setzte n sich in der Regel die Werke durch, vor 
allem, wei l si e übe r gut e Verbindunge n „nac h oben* * verfügten un d ihr e Bedeutun g fü r 
den Vier jahresplan gelten d machen konnten , nicht zuletzt aber auch, weil es keine klaren 
Konzepte un d Zuständigkeite n fü r di e Städt e ga b un d dahe r diejenigen , di e —  wi e di e 
Werke — ihre Ansprüche deutlich un d dringend formuliere n konnten , im Vorteil waren. 
Themen, die in diesem Kapitel im einzelnen behandelt werden, sind u. a. die Standortwahl, 
die städtebauüche n Planungen , di e Beschaffun g de r Grundstücke , di e kompliziert e un d 
umstrittene Finanzierung, die Bildung der politischen Gemeinden und die Auseinanderset-
zungen mit dem geltenden Recht , vor allem dem Baurecht. A m Schluß geht F. in sehr in-
teressanten Ausführungen auf die Frage ein, ob bei der Gründung der Werke wie der Städ-
te ein Verhältnis der Konkurrenz oder der Arbeitsteilung zwischen Staat/Partei und Groß-
industrie bestand . E r sieh t wede r da s eine noc h da s andere , sonder n ei n „Mischverhält -
nis*', allerdings mit zunehmendem Einfluß der „NS-Oligarchie" ab 1936 — eine m. E. zu-
treffende Einschätzung . 

Wie e s nac h de n Gründunge n weiterging , schilder t Kapite l 4 . E s is t i n dre i Hauptab -
schnitte gegliedert . De r erste behandel t einma l de n Aufbau de r Städte , als o die Realisie -
rung der Pläne, die besonders nach Kriegsbeginn auf wachsende Schwierigkeiten stieß und 
schließlich zu m Erliegen kam, beide Städt e in einem unfertigen, i n vielem provisorische n 
Zustand zurücklassend . Zu m andere n werde n „Aufba u un d Aufgabe n de r Stadtverwal -



3 6 0 Besprechungen und Anzeigen 

tung" knapp dargestellt. Im zweiten geht F. ausführlich besonders an den Beispielen der 
Finanzierung wie der Energieversorgung) auf das konfliktreiche Verhältnis der örtlichen 
Entscheidungsträger ein, an dem sich das Neben- und Gegeneinander im „Chaos" der na
tionalsozialistischen Politik gut studieren läßt. Der dritte ist der wichtigen Frage nach dem 
Ergebnis gewidmet. F. beantwortet sie nach Erörterung des Für und Wider negativ, denn 
es sei weder gelungen, wie geplant Musterstädte zu errichten, noch durch Sozial- und Kom
munalpolitik die Arbeiterschaft heimisch zu machen. Das ist richtig, berücksichtigt aber 
nicht, daß beide Städte bis 1945 niemals aus dem Zustand des Anomalen herausgekommen 
sind und die bis dahin gesammelten Erfahrungen daher als Grundlage für ein endgültiges 
Urteil wenig taugen. 

Im abschließenden 5. Kapitel kommt F. auf die einleitend formulierte Frage nach den 
EntScheidungsprozessen im nationalsozialistischen Herrschaftssystem zurück. Auf der 
Grundlage der Fallstudien Wolfsburg und Salzgitter, deren wesentliche Ergebnisse noch 
einmal kurz rekapituliert werden, nimmt er kritisch zu den dazu entwickelten Theorien 
Stellung. Ohne auf Einzelheiten eingehen zu können (sie überstiegen den Rahmen dieser 
Besprechung bei weitem), sei das Ergebnis kurz festgehalten, nämlich „daß manche Fra
gen über die politischen Bedingungen des Gesamtsystems von hier aus (von Wolfsburg und 
Salzgitter her, K. H. K.) nicht zu beantworten sind und daß andererseits vor zu idealty
pisch verkürzten und überspitzten Formulierungen zur Erklärung des nationalsozialisti
schen Herrschaftsgefüges auf Grund von nur das Gesamtsystem erfassenden Forschungen 
gewarnt werden muß" (S. 363). Dem und der daraus gezogenen Folgerung, „auf zu einsei
tige und vereinfachende Erklärungen des Nationalsozialismus zu verzichten und die Kom
plexität und Vielfalt der Strukturen und Interessen anzuerkennen" (S. 364), wird der Hi
storiker gern zustimmen. 

Das trotz einer im ganzen ungünstigen Überlieferung hauptsächlich aus den Quellen ge
arbeitete Werk ist ein wichtiger Beitrag zur neueren niedersächsischen Landes-, besonders 
Stadtgeschichte. Erstmals werden Gründungen und erste Entwicklungsschritte beider 
Städte ausführlich behandelt und in den Rahmen der „allgemeinen" Geschichte ihrer Ent
stehungszeit gestellt. Dabei steht Wolfsburg im Vordergrund, ohne daß Salzgitter darüber 
ungebührlich vernachlässigt würde. Allerdings ist immer zu berücksichtigen, daß F. mehr 
als eine stadtgeschichtliche Arbeit bieten wollte, sondern eine Studie zu grundlegenden 
Problemen des nationalsozialistischen Systems — auch wenn er die Grenzen, die einer Fall-
studie dabei gezogen sind, deutlich sieht. Der landesgeschichtlich interessierte Leser sollte 
das nicht als eine Belastung empfinden, sondern als eine gute Gelegenheit, sich in die inter
essante und wichtige Debatte über diese Fragen einführen zu lassen. F. besorgt dies in einer 
(bei dem Gegenstand leider nicht selbstverständlichen) sachlichen, abwägenden und fak
tenbezogenen Art. Allerdings hätte er es seinen Lesern leichter gemacht, wenn er die Kapi
tel 1 und 2 kürzer gefaßt hätte, wie das Werk überhaupt unter einer gewissen Weitschwei
figkeit leidet. Angesichts seiner sonstigen Vorzüge ist das freilich eine Bemerkung, die am 
Rande bleibt. 

F. hat die stadtbaulichen und architekturgeschichtlichen Aspekte in seinem Buch aus
drücklich nicht behandelt. Für Wolfsburg ist daher die Stuttgarter Dissertation von Diet
rich Kau t t eine gute Ergänzung. K., Architekt und Städtebauer mit praktischen Erfah
rungen in der Stadtplanung und zugleich Kunsthistoriker, stellt darin die „Stadtbauge
schichte der Volkswagenstadt" von den ersten Planungen bis zur Gegenwart im Rahmen 
der wechselnden städtebaulichen Leitbilder dar. Da Wolfsburg, abgesehen von den letzten 
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Kriegsjahren un d de r ersten Nachkriegszeit , i n der Lage war, weitgreifend z u planen und 
seine Vorstellungen im allgemeinen auch realisieren zu können, entsteht dabei ein faszinie-
rendes Bild vom (allerdings durch die örtlichen Notwendigkeiten und Wünsche modifizier-
ten) Einfluß dieser Leitbilder auf die Stadtgestalt. Sie reichen von der ersten Planung Peter 
Kollers, di e das Leitbil d de s repräsentativen nationalsozialistische n Städtebau s geschick t 
mit den Reformgedanken de s frühen 20 . Jahrhunderts verband, übe r Reichows „Organi -
sche Stadt" der Zeit um 1950, das funktionalistische Denke n (gegliederte und aufgelocker-
te Stadt ) de r späten 1950e r Jahre , de n Versuc h i n de n 1960e r Jahren , „Urbanitä t durc h 
Dichte" zu schaffen, bi s zum „konsumentengerechten " Leitbild des „Stadtkerns als Büh-
ne zu r Attraktion de r Käufer" , wi e etwas holprig di e Einführung de r Fußgängerzone i n 
der Innenstadt um 198 0 umschrieben wird. Dieser rasche Wechsel der Leitbilder bewirkte, 
daß das von Anfang an und immer nur geplante Wolfsburg doch so verschieden gestaltet, 
so „gewachsen " wirkt . 

K. stellt diese Entwicklung in ihren Einzelheiten auf der Grundlage der Quellen ausführ-
lich dar. Seinen Wertungen, vor allem soweit sie sich auf ökonomische und soziale Fragen 
beziehen, wird nicht jeder Leser immer zustimmen. Das mindert jedoch die Bedeutung die-
ser stadtbaugeschichtlichen Arbeit , di e in vielen Fragen Neuland betritt , nicht . Hervorzu -
heben ist noch die reiche Ausstattung mit (leider z. T. unscharf wiedergegebenen) instruk-
tiven Abbildungen . 

Göttingen Kar l Heinrich Kau f hold 

GESCHICHTE DE S GEISTIGE N UN D KULTURELLE N LEBEN S 

Der Briefwechse l zwische n Phil ip p Hainhofe r un d Herzo g Augus t d . J . 
von Braunschweig-Lüneburg . Bearb . vo n Ronal d Gobiet . München : Deut -
scher Kunstverlag 1984 . 934 S. =  Forschungshefte , hrsg . vom Bayerischen National -
museum München . 8 . Lw . 350, — DM . 

Eine besondere Quell e aus den reichen Fundgruben de r Wolfenbütteler Augus t Biblio -
thek und des dortigen Niedersächsischen Staatsarchivs wird hier erschlossen: die 34 Jahre 
währende Korresponden z Herzo g Augusts , de s großen fürstliche n Sammlers , mit seine m 
„Agenten" Philip p Hainhofer , de m gebildeten und kunstverständige n Augsburge r Han -
delsmann, de r nicht nu r die Sammelleidenschaf t seine s herzoglichen Brieffreunde s teilte , 
sondern auch mit seinem weitverzweigten europäischen Verbindungsnetz und gelegentlich 
übernommenen politische n Missione n ei n wichtige r Nachrichtenübermittle r war , desse n 
sich auch andere Potentaten bedienten. Gut 1500 Briefe enthält diese Edition; in der Mehr-
zahl sind es Schreiben Hainhofers , un d zum größten Teil entstammen sie der Zeit vor der 
Regierungsübernahme de s Herzog s 1635 , al s e r noch i n Hitzacke r wohnt e un d dor t mi t 
dem Zusammentragen seiner berühmten Bibliothek und seiner Kunstkammer wie auch mit 
eigenen literarischen Studien befaßt war. Aus der Braunschweiger und später aus der Wol-
fenbütteler Residen z finden  sic h nu r noc h wenig e Brief e Augusts , vo n 164 1 a b ga r nur 
noch zwei, die kurz vor Hainhofers Tod im Sommer 164 7 geschrieben wurden. Hainhofers 
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eigene Schreiben präsentieren sich hingegen in recht regelmäßiger Folge von 161 3 an bis in 
sein Todesjahr . 

Diese Edition stell t nun freilic h kein e Gesamtausgabe dar , die beim oben angedeutete n 
Umfang de r Korresponden z j a auc h gewi ß de n zugemessene n Rahme n eine s Bande s ge -
sprengt hätte . Vielmehr werden nur Exzerpte wiedergegeben (di e allerdings die historische 
Textgestalt sorgfältig widerspiegeln in ihrer willkürlichen Orthographie, mit ihren zeitübli-
chen Kürzel n un d Abkürzungen , fremdsprachliche n Einsprengsel n un d de n zahlreiche n 
Schreiben Hainhofers i n italienischer Sprache) . Im Vorwort erklärt der Herausgeber, da ß 
es ihm sowie den Institutionen, di e diese Ausgabe ermöglichten (Bayerische s Nationalmu-
seum und Institut fü r Bayerische Kunstgeschichte in München, Herzog August Bibliothe k 
mit Stiftun g Volkswagenwerk) , daru m ging , „vo r alle m da s kunstgeschichtlic h bezie -
hungsweise kunsthandwerklic h Interessante " auszuziehen, „wiewoh l auc h alle diejenige n 
Briefpassagen mi t aufgenommen sind , die Buchbestellungen und den Aufbau der herzogli-
chen Bibliothe k berühren" . E s wird hier mithin sowoh l ei n großer Teil au s der Entwick -
lungsgeschichte der Bibliotheca Augusta erhellt, al s auch die Beschaffungsweise viele r an-
derer Kunst - un d kunsthandwerkliche r Objekte . Ma n erkennt , welc h wichtig e Funktio n 
ein solch rührige r und erfahrener Mittelsman n wi e Hainhofer fü r das handwerkliche Ge -
werbe seiner Vaterstadt und des umliegenden Bereichs ausübte, dem er einen Absatzmarkt 
schaffte, Aufträg e un d Anstellungen besorgte . Au f de r anderen Seit e zeigt sich der uner-
müdliche und gezielte Sammeleifer de s Herzogs, desse n besondere Leidenschaf t —  neben 
den Büchern —• - vo r allem de n Uhre n galt , di e e r in jeder Ar t un d Größe anfertige n un d 
auszieren ließ (im Sachregister nimmt dieses Stichwort den breitesten Raum ein). Auch die 
täglichen Bedürfniss e lern t man kennen: oft werde n Brille n bestell t — nach Altersangab e 
oder mi t eine m beigefügte n Fadenende , da s di e Sichtweit e markiert , daz u Wind - un d 
Staubbrillen un d Reisebrille n mi t applizierte n Spiegeln , u m zugleic h vor - und rückwärt s 
schauen zu können —, oder es wird aus Italien importiertes Konfekt erbeten. Häufig müs-
sen fürstlich e Geschenk e besorg t werden , se i es zu den zahlreichen Kindbette n (be i denen 
der Herzog manchmal nicht weiß, was wohl das passendste Präsent wäre), sei es zur Pflege 
der verwandtschaftlichen un d der guten politischen Beziehungen zu anderen Höfen, se i es 
gar, da ß ein kostbare r Tisc h fü r di e ungeheure Summ e von 600 0 Reichstalern gehei m er-
standen wird , u m die bedrückende n schwedische n Alliierte n freundlic h z u stimme n un d 
„eine erleichterun g unsere r Unterthane n z u erlangen", wi e der Herzog a m 29. Jun i 164 7 
schreibt. Während Hainhofer meint , daß dieses wahrhafte „regiu m donum" an die Köni-
gin Christine gehen solle, unterrichtet uns der Herausgeber, daß es für den Generalissimus 
Wrangel bestimmt gewesen sei, den andere Briefe Hainhofers (N. 148 8 u. 1489 ) auch als ei-
nen schatzräuberische n Erobere r schildern . —  Der Hintergrun d de s großen Kriege s wird 
allerdings nur in solchen gelegentlichen Streiflichter n sichtbar . 

Und da s wird manchem Lese r dieses Bande s doch problematisch erscheinen : ein Brief -
wechsel, der die ganze Spanne des 30jährigen Krieges umfaßt un d doch nur einen Fürsten 
vorstellt, den außer den Bemühungen um seine Sammelobjekte wenig anderes zu beschäfti-
gen und zu bedrücken scheint! Gewiß, man ist informiert, da ß diese Auswahl von Exzerp-
ten neben den bibliothekarischen vor allen den kunst- und kunsthandwerksgeschichtliche n 
Themen dienen soll, die sich hier in reicher und lebendiger Palette darstellen und zudem ei-
nen noch wenig erforschten Bereic h erschließen, für den man fast einen neuen Begriff wi e 
„Kunst-Wirtschaft" vorschlage n möchte . Auc h zeig t de r Herausgebe r j a durc h Auslas -
sungszeichen sorgfälti g an , wo er anderes überging. Abe r wäre es nicht hilfreich gewesen , 
wenn man statt der alle Fragen offen lassende n dre i Pünktchen ein e ganz knappe zusam-
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menfassende Charakterisierun g de r übersprungene n Inhalt e gegebe n hätte ? Wen n i n 
Klammern nur jeweils kurz vermerkt worde n wäre , o b e s Höflichkeitsbezeugungen, Per -
sönliches, Familiennachrichten , Zahlungsschwierigkeiten , Reise-Neuigkeite n ode r ebe n 
politische Nachrichte n ode r Reflexione n waren , di e ausgespar t wurden , s o hätt e da s di e 
dargebotenen Fragment e vielleicht doch besser als solche gekennzeichnet. E s hätte die im-
ponierende Arbeit , di e hier geleistet worden ist, auch noch breiter nutzbar gemacht. Den n 
jeder Brie f is t ja mit genaue r Fundortangab e versehen , s o daß Leser mit anderen Frage n 
dann leicht erkannt hätten, ob und wo sie dazu noch etwas in dieser Korrespondenz hätten 
finden können . Vergeblic h such t ma n übrigen s auc h nac h de r Auskunft , o b hie r all e 
Schreiben erfaßt wurden, oder ob über die exzerpierten Briefe hinaus noch andere erhalten 
sind, di e fü r die Intentio n diese r Ausgab e abe r als unwichtig angesehe n wurden . 

Dankenswert hervorzuhebe n sin d neben den Erläuterungen und Verweisen be i den ein-
zelnen Briefen die verschiedenen gut angelegten Register, denen noch Hinweise auf weiter-
führende Literatur , ei n Glossar fü r termini technici un d ausgestorbene Wörter sowie eine 
Übersicht übe r Zahlen , Maße , Gewicht e un d Münze n beigefüg t sind , ferne r ei n Abkür -
zungsverzeichnis, mit dessen Hilfe die historische Textwiedergabe, selbst auch der an Kurz-
formen s o reichen italienischen Briefe , gut lesbar gemacht ist . Z u bedauern bleibt hierbe i 
nur, da ß au f ei n Schriftenverzeichni s verzichte t wurde . Den n dadurc h is t e s leider nich t 
möglich, di e reichen Büchernachrichten , di e diese 150 0 Briefe enthalten , auszuschöpfen . 
Verständlich is t dieser Verzicht freilich , den n ein solcher Literatur-Schlüsse l hätt e fraglo s 
eine große zusätzliche Arbei t erfordert . —  Ohnehin muß der hohe Preis dieses Buches ja 
jeden weitere n Wunsc h ersticken , de n man gern noch a n diese Ausgab e gerichte t hätte . 

Hannover Gerd a Utermöhle n 

Schormann, Gerhard : Academi a Ernestina . Di e schaumburgisch e Universitä t z u 
Rinteln a n de r Wese r (1610/21—1810) . Marburg : Elwer t i n Komm . 1982 . VII , 
451 S . =  Academi a Marburgensis . Bd . 4 . Brosch . 132,— , Lw. 140, — DM. 

Ders.: Rintelner Studenten des 17 . und 18 . Jahrhunderts. Rinteln: Bösendahl 1981 . 166 S. 
= Schaumburge r Studien . Hef t 42 . Brosch . 38, — DM . 

Die nac h Helmsted t Zweitältest e niedersächsisch e Hochschule , di e 162 1 eröffnet e Uni -
versität Rinteln, ist lange Zeit ein Stiefkind der Bildungsgeschichte geblieben. Dafür gibt es 
zwei Gründe. Zum einen ist die Quellenlage ausgesprochen schlecht; vom ehemaligen Uni-
versitätsarchiv, das wohl schon bei der Auflösung im Jahr 1809 keine geschlossene Überlie-
ferung meh r enthielt , sin d nur kümmerliche Rest e erhalten . Zu m anderen war die Grün-
dung des Fürsten Ernst von Schaumburg in den knapp zwei Jahrhunderten ihres Bestehens 
stets eine de r bescheidensten akademische n Bildungsanstalte n i n Deutschland . Z u keine r 
Zeit gingen von ihr Impulse aus, welche die Blicke der gelehrten Welt auf Rinteln gerichtet 
hätten. Si e wa r nie ein e Modeuniversität , un d da sie auch in der Geschichte der Wissen-
schaften nich t sonderlic h hervorgetrete n ist , ma g e s verständlich sein , da ß di e Literatu r 
über sie bisher nur aus lokalhistorischen Arbeiten und Studien mit eng begrenzter Thema-
tik bestand. Dami t is t der schaumburgischen, sei t 164 7 hessischen Landesuniversitä t abe r 
zweifellos Unrech t geschehen , den n das , was sie im regionalen Rahme n zur Bildung un d 
Ausbildung von Pfarrern und Ärzten, Juriste n und Beamten über acht Generationen hin-
weg beigetragen hat , verdien t e s allemal , festgehalte n un d gewürdigt z u werden. 
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Gerhard Schorman n unternimm t e s sei t einige n Jahren , di e bedauerlich e Forschungs -
lücke zu schließen. Bereit s 197 7 hat er die frühen Jahrzehnt e der Juristenfakultät, be i der 
man noch am ersten von einer gewissen Bedeutung sprechen kann, ausführlich dargestellt 1. 
In seine r jetz t vorgelegte n Düsseldorfe r Habilitationsschrif t spann t e r de n Rahme n nu n 
weiter und dehnt die Betrachtung auf die gesamte Universität Rinteln aus, von ihrer Vorge-
schichte als Gymnasium Illustr e in Stadthagen bis zum Aufhebungsdekret de s Königs Je -
röme von Westphalen, das ja zugleich auch der Helmstedter Hochschule ein Ende bereite-
te. Di e Darstellun g berücksichtig t all e wesentliche n Aspekt e de s Erscheinungsbild s de r 
Universität: ihr e Verfassung , ihr e materiell e Ausstattung , di e Herkunf t un d sozial e Zu -
sammensetzung der Studenten, die Struktur des Lehrkörpers und seine Leistungen in Leh-
re und Forschung. Diese r letzte Punkt steht zu Recht im Mittelpunkt, den n an der wissen-
schaftlichen Produktivitä t de r Professoren , de m Ansehen , da s si e sic h dami t erwarben , 
und ihrem Beitrag zum Fortschritt der Wissenschaften bemißt sich nun einmal die Geltung 
einer Hochschul e i n der akademischen Wel t un d in der Öffentlichkeit . 

Die Bilanz, die Schormann hier ziehen muß, ist freilich betrüblich negativ. Von ganz we-
nigen Ausnahmen abgesehen, wurden die Rintelner Professoren von der Gelehrtenzunft ih-
rer Tage überhaup t nich t zu r Kenntnis genommen. Di e Zahl ihrer Publikationen, wi e sie 
etwa in Strieders Hessischer Gelehrten- und Schriftstellergeschichte verzeichne t stehen , ist 
zwar gar nicht so gering, aber nur sehr selten war eine Schrift darunter , die bei Fachkolle-
gen Aufsehen erreg t und ihrem Verfasser eine n Namen gemacht hätte . Schorman n beleg t 
diesen Sachverhalt überzeugend damit, daß die führenden Rezensionsorgane, an der Spitze 
die Göttingische n Gelehrte n Anzeigen , vo n de n i n Rintel n verfaßte n Druckwerke n 
schlichtweg keine Notiz nahmen. Selbs t eines Verrisses wurden sie nur in Ausnahmefälle n 
für wert gehalten. I n einer Rangfolg e de s Ansehens schein t di e Alma Mate r Ernestina in 
der Tat gan z am Ende de r Reihe deutscher Hochschule n gestande n z u haben. 

Wie kam es dazu? Schormann hält die wirtschaftlichen Verhältniss e fü r die Hauptursa-
che des Kümmerdaseins. Er spricht den Fürsten Ernst von dem Vorwurf frei , er habe sich 
mit de r Gründun g eine r eigene n schaumburgische n akademische n Bildungsstätt e über -
nommen. De r Einzugsbereic h fü r ein e lutherisch e Hochschul e i m nordwestdeutsche n 
Raum sei groß genug gewesen, und die Ausstattung habe völlig ausgereicht , um die mate-
rielle Basis für eine Volluniversität zu schaffen un d die Besoldung der zunächst 21 Profes-
soren zu sichern. Der Start war auch durchaus vielversprechend. E s war schicksalhaft fü r 
die jung e Universität , da ß bereit s i m Jah r nac h de r Eröffnun g de r Gründe r star b un d 
gleichzeitig der Dreißigjährige Krieg das Land überzog. Ehe sie sich recht entfalten konnte, 
mußte si e scho n u m ih r Überlebe n kämpfen . Al s si e nac h de r Teilun g de r Grafschaf t 
Schaumburg 164 7 dann an Hessen fiel, brachte die neue Landesherrschaft kei n ernsthaftes 
Interesse fü r si e auf . Wäre n di e Einkünft e au s de r Gründungsdotation , s o zeig t Schor -
mann mit einleuchtenden Berechungen , ihr voll zugute gekommen, s o hätte die Ernestina 
ohne weiteres mit vergleichbaren Hochschulen mithalten können. Die hessischen Landgra-
fen waren dagegen ganz auf ihr Militärwesen fixiert, fü r das sie große Mittel aufwendeten , 
und enthielte n de r Universitä t eine n Tei l der ihr zustehenden Revenue n vor . Di e Folge n 
waren fatal: Die Gebäude konnten nicht instand gehalten, die notwendigsten Bücher , Ge-
räte und Instrumente nicht beschafft werden , di e Zahl der Stipendien und damit der Stu-
denten sank rapide, und was sich am schlimmsten auswirkte: Die Gehälter der Professoren 
wurden s o verkürzt , da ß bessere Köpf e nich t dara n dachten, eine m Ru f nac h Rintel n zu 

1 Vgl . die Besprechung von Götz Landwehr in: Nds. Jb. 50, 1978 , S. 400—402. 
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folgen ode r da ß sie , wenn sie in jungen Jahre n dort angetrete n waren , be i der erstbesten 
Gelegenheit wieder fortzogen. Was zurückblieb, war das brave, biedere Mittelmaß. Damit, 
und nicht mit der ländlichen Abgeschiedenheit des kleinen Universitätsorts, erklärt Schor-
mann das niedrige Niveau de r Hochschule, un d man muß ihm wohl zustimmen . 

So vereinfach t dies e rei n ökonomisch e Begründun g fü r di e geistig e Fehlentwicklun g 
auch klinge n mag — sie ist kaum zu widerlegen. Wi e ein roter Faden zieh t si e sich durch 
die Darstellung, die in fünf Kapitel unterteilt ist. Das erste behandelt die Gründung und die 
Anfänge de r Hochschul e i n Stadthagen . Diese r Abschnit t schie n durc h die Arbeiten vo n 
Rudolf Feige und anderen schon ausreichend erforscht z u sein; Schormann stellt indes die 
im wesentliche n bereit s bekannte n Fakte n i n größer e universitäts - un d wissenschaftsge -
schichtliche Zusammenhäng e un d bestimmt de n Stellenwert de r Gründung dadurch gan z 
neu. Der verheißungsvolle Beginn schlug bald um in die vom Krieg ausgelöste Existenzkri-
se, die der Universität ein rasches Ende zu bereiten drohte (Kap. 2). Nach 164 7 sorgte Hes-
sen zunächst für eine Konsolidierung, wen n auch auf bescheidener Stuf e (Kap. 3), ehe um 
1680 die Zeit der materiellen und geistigen Stagnation einsetzte. Bis etwa 1750 war keinerlei 
Fortentwicklung zu verzeichnen (Kap. 4). In den letzten Jahrzehnten führte der Weg dann 
ständig weite r abwärts ; alle Bemühungen um Reform , dere n Notwendigkeit ma n in Rin-
teln durchau s einsah , scheiterte n a m Fehle n de r Geldmitte l (Kap . 5) . S o bleib t de r Ein -
druck, da ß die Aufhebung währen d der französischen Fremdherrschaf t nu r noch den un-
vermeidlichen Schiußpunk t unte r eine Entwicklung setzte , die ohnehin nicht mehr aufzu-
halten war . 

Schormann zeichnet das lange Dahinsiechen minutiös nach. Er anerkennt aber auch das, 
was die Professoren unte r diesen teils erbärmlichen Umständen immerhin noch zu leisten 
in der Lage waren, und mißt sie gerechterweise an ihrem Wollen und Vermögen, nicht an 
der Ungunst de r Bedingungen, unter denen sie zu leiden hatten. Nahezu jeder der gut 15 0 
Lehrstuhlinhaber wir d von ihm mit seinem Werdegang und seinem Wirken in Rinteln be-
sonders vorgestellt. Das Buch, dem ein Dokumentenanhang beigegeben ist, schöpft die ar-
chivischen und literarischen Quellen weitestgehend aus. Es stellt die Geschichte der Univer-
sität in den Rahmen der allgemeinen Wissenschafts - und Geistesgeschichte und kommt s o 
zu einer Würdigun g de r Ernestina , di e man insgesamt woh l al s abschließend bezeichnen 
darf, mögen auch Detailforschungen das Bild in einzelnen Bereichen noch präzisieren kön-
nen. 

Die Matrikel der Rintelner Universität ist seit langem verloren. 193 9 hat August Worin-
ger die von ihm gesammelten Namen von über 2500 Studenten veröffentlicht, di e er in Dis-
putationen, Stammbüchern , Leichenpredigte n un d andere n Personalschrifte n gefunde n 
hatte. Als eine Nebenfrucht seine r Universitätsgeschichte konnte Schormann nun ein Ver-
zeichnis mi t 103 1 weitere n vo n ih m ermittelte n Persone n vorlegen , di e einma l a n de r 
schaumburgischen Hochschul e studiert haben. Nicht nur die Familienforschung wir d ihm 
dafür Dank wissen; Matrikeln oder deren Surrogate stellen ja auch wertvolles Material zur 
Bildungsgeschichte berei t un d sin d unte r viele n weitere n Gesichtspunkte n auszuwerten . 
Die Edition wird ergänzt durch eine Liste von 109 gedruckten Rintelner Disputationen, die 
noch nicht bei Strieder erfaßt worde n und bibliographisch kau m zu greifen sind. Die Ge-
samtzahl aller Rintelner Studenten in den fast 200 Jahren, welche die Universität überdau-
ert hat, schätz t Schorman n au f etwa 5200 . Davon sin d nun rund zwei Dritte l mit Namen 
bekannt —  ein erstaunlicher Erfol g de s Sammelfleißes . 

Hannover Dieter Brosiu s 
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Die Matrike l de r Universitä t Helmsted t 1636—1685 . Bearb . vo n Werne r 
Hil lebrand. Hildesheim : La x 1981 . XXIV, 36 7 S . 4° . =  Veröffentlichunge n de r 
Historischen Kommissio n fü r Niedersachse n u . Bremen . IX , Abt . 1 . Bd . 2 . Kart . 
98,— DM . 

Mit dem hier zu besprechenden zweite n Band ist die Edition der Helmstedter Universi -
tätsmatrikel nunmehr abgeschlossen. 192 6 hatte Paul Zimmerman n de n ersten, die Jah-
re 157 4 (1576) bis 163 6 umfassenden Ban d vorgelegt, 195 5 durch ein Personen- und Orts-
register ergänzt. Ih m folgte 197 9 die von Herbert Mundhenk e bearbeitet e Matrikel der 
Jahre vo n 168 5 bi s zu r Aufhebun g de r Academia Juli a durch da s Königreic h Westfale n 
1810. Di e noc h verblieben e Lück e ha t de r vo n Werne r Hillebran d bearbeitet e Ban d ge -
schlossen. 

Die ,,Lücke " im editionstechnischen Sinn e setzt jenen Abschnitt de r Helmstedter Uni -
versitätsgeschichte fort , i n dem die Academia Juli a nach der Zahl de r Immatrikulatione n 
zu den großen Hochschulen de s Alten Reiche s gehörte. E s ist eine längst bekannte Tatsa-
che, daß über das Gelingen einer Universitätsgründung nich t zuletzt di e Zahl der Studen-
ten entschied . I m Fall Helmsted t ware n dazu allei n von der geographischen Lag e her die 
Voraussetzungen außerordentlic h günstig . De r evangelisch-lutherisch geprägte n Universi -
tät stand im Gründungszeitraum ein beachtliches Einzugsgebiet zur Verfügung, was sich in 
den Matrikelbände n fü r da s späte 16 . und für da s 17 . Jahrhunder t widerspiegelt . I m ge-
samten deutschen Nordwesten, also im Raum Niedersachsen un d Westfalen, gab es keine 
einzige Universität. Die Vorteile, die Helmstedt aus dieser Situation ziehen konnte, bleiben 
auch dann noch beachtlich, wenn die Konfessionsgrenzen berücksichtig t werden. Der Pro-
zeß der Konfessionalisierung wa r in der zweiten Hälft e de s 16 . Jahrhunderts be i Luthera -
nern, Calvinisten un d Altgläubigen gleichermaße n abgeschlossen , di e entsprechende kon -
fessionelle Ausrichtun g de r Hochschule n ebenfalls . Di e katholische n Gebiet e de s 
westfälisch-niedersächsischen Raume s blieben demnach auch weiterhin beim traditionellen 
Einzugsgebiet der Universität Köln, während sich die Calvinisten mehrheitlich den hollän-
dischen Hochschulen zuwandten. Um ein Beispiel zu nennen: Theologiestudenten au s der 
Grafschaft Lipp e zogen nach Einführung des Calvinismus dort im Jahre 1605 überwiegend 
zum Studiu m nac h Holland . Helmsted t profitiert e vo n de r Tatsache , da ß evangelisch -
lutherische Universitäten vom deutschen Nordwesten weit entfernt lagen: Nach Süden war 
die nächste in Gießen, i m Osten kamen Jena , Leipzig und Wittenberg in Betracht. Allei n 
die 162 1 als Volluniversität gegründet e Academia Ernestina in Rinteln an der Weser hätte 
Helmstedt Konkurren z machen können , doc h dies e Hochschul e wurd e allz u schnel l vo n 
den Woge n de s Dreißigjährige n Kriege s überroll t un d is t au s mancherle i Gründe n auc h 
später nie über den Status einer der vielen evangelischen Zwerguniversitäten im Reich hin-
ausgekommen. S o blieb Helmstedts Einzugsgebiet unangefochten , bi s die Academia Julia 
im Lauf e de s 18 . Jahrhundert s zu r mehr oder wenige r reinen Landesuniversitä t de s Her-
zogtums Braunschweig-Wolfenbütte l herabsank , u m schließlic h zusamme n mi t Rintel n 
aufgelöst z u werden. 

Dem nac h de n Immatrikulationszahle n ausgezeichnete n Star t de r Helmstedte r Hoch -
schule folgte eine quantitative Aufwärtsentwicklung bi s zur Zeit des Dreißigjährigen Krie-
ges. Erst dann setzte eine leicht rückläufige Bewegung ein, die jedoch nichts daran änderte, 
daß die Universität Helmstedt während des gesamten 17 . Jahrhunderts noch immer zu den 
großen i n der Hochschullandschaft de s Alten Reich s zählte . 
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So wichtig die Studentenzahlen fü r Wachsen und Gedeihen der alten deutschen Univer-
sitäten waren — beispielsweise bildeten die Studiengebühren einen Teil der Professorenge-
hälter —- , übe r de n wissenschaftliche n Stellenwer t de r Hochschule n sage n si e natürüc h 
nichts. Gerade aber für die Wissenschaftsgeschichte is t der von diesem zweiten Band erfaß-
te Zeitabschnitt ein ganz wichtiger, er stellt unbestritten die große Zeit der Academia Julia 
dar. Di e Namen von Georg Calixt und Hermann Coming müssen hier genügen um anzu-
deuten, welcher Stellenwert der Helmstedter Matrikel dieser Jahrzehnte für die bildungsge-
schichtliche Forschun g zukommt . 

Matrikeleditionen sin d bekanntlic h ebens o langwierig e wi e dornenreich e Arbeiten , di e 
nicht nur die dankbare Anerkennung derer verdienen, deren bildungsgeschichtliche Unter-
suchungen au f ihnen aufbauen. Da s gilt besonders dann, wenn die Edition so zuverlässig 
und übersichtlich gestaltet ist wie die Bände der Helmstedter Matrike l insgesamt. Der vor-
liegende Ban d folg t weitgehen d de n scho n von Pau l Zimmerman n zugrundegelegte n Re -
geln: Wiedergabe nach Semestern und semesterweise Numerierung der Studenten mit An-
gabe vo n Immatrikulationsdatu m un d Herkunftsort . Da ß di e Anfertigun g de s Ortsregi -
sters de m Bearbeite r di e meist e Müh e verursach t hat , werde n zumindes t diejenige n 
anerkennen, di e sic h selbs t scho n einma l vo r eine ähnlich e Aufgabe gestell t sahen . Dies e 
und viele andere Problem e sin d bestens gelöst worde n und haben der Forschung die jetzt 
geschlossen vorliegende und ausgezeichnete Matrikeledition einer der großen Hochschulen 
des Alten Reiche s eingebracht . 

Düsseldorf Gerhar d Schorman n 

Die Matrike l de s Collegiu m Carolinu m un d de r Technische n Hochschul e 
Carolo-Wilhelmina z u Braunschwei g 1745—1900 . Bearb . vo n Pete r Dü -
ster dieck. Hildesheim : Lax-1983. XI, 316 S. 4°. =  Veröffentlichunge n de r Histori-
schen Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen . IX , Abt . 5 . Kart . 98, — DM . 

Die Matrike l de r Universitäte n sin d nich t nu r ei n unentbehrliche s Hilfsmitte l fü r di e 
Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte , sonder n sie können auch wertvolle Auskünft e 
über di e Berufsgeschicht e z . B . de r Ingenieur e liefern , wen n e s sich wie im vorliegende n 
Falle u m die vo n Technische n Hochschule n handelt . E s mag dahingestell t bleiben , o b es 
daran liegt , daß die Existenz solche r Listen zu wenig bekannt ist , oder an der Scheu, sich 
mit solche n Datenreihe n intensive r z u beschäftigen . Tatsach e is t jedenfalls , da ß si e al s 
Quellengattung bishe r zu wenig ausgewerte t werden . 

In der Aufbereitung , Aufmachun g un d Begrenzung au f 1900/0 1 folg t de r vorliegend e 
Band dem Muster des von W. Ebel 197 4 herausgegebenen 2. Bandes der Matrikel der Uni-
versität Göttingen, die im gleichen Verlag und in gleicher Reihe erschienen sind. Die Liste 
der 906 2 Studentinne n un d Studente n de s Collegiu m Carolinu m un d de r Technische n 
Hochschule Carolo-Wilhelmina in Braunschweig setzt sich aus vier mengenmäßig recht un-
terschiedlichen Teile n zusammen . 
1. Di e Matrikel der Studenten von 174 5 bis 1808 und von 1814 bis 1900/01 (Nr. 1—6620) . 
2. Di e Matrike l de r Zuhörer von 183 6 bis 188 8 (Nr. 6621—8755) . 
3. Di e „Damenmatrikel , , vo n 189 8 bis 189 9 (Nr. 8756—8849) . 
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4. Di e Matrike l de r Königlich Westfälische n bzw . Herzoglic h Braunschweigische n Mili -
tärakademie von 180 8 bis 181 4 (Nr. 8850—9062) . 

Die be i de r Immatrikulatio n aufgenommene n Date n werde n ers t nac h 181 4 ausführli -
cher. Die Eintragungen vo n 174 5 bis 180 8 umfassen nu r die Namen und die Herkunft de r 
Studierenden. Bi s 180 8 fehl t da s Studienfach . A b 181 4 werden Datu m des Eintritts, Na -
men, Geburtsort, Alter , Name, Beruf und Wohnort des Vaters sowie das Studienfach ver-
merkt. Gege n End e de s 19 . Jahrhundert s wir d auc h di e Exmatrikulatio n vermerkt . Di e 
Matrikel sin d durc h ei n Personen- , Orts - un d Fächerregiste r hervorragen d erschlossen . 
Hierin liegt ein besonderer Vorzug gegenüber dem Göttinger Vorläufer, der nur ein Perso-
nenregister hat. Ohne große Mühe kann man vom Ortsregister her die Anziehungskraft de s 
Carolinum au f Studente n au s de r nähere n Umgebun g ablesen . Di e meiste n Studente n 
stammen au s Braunschwei g (Stad t un d Land) . Zahlreich e Absolvente n kame n au s Ba d 
Harzburg, Blankenburg , Celle , Gandersheim , Goslar , Helmstedt , Hildesheim , Holzmin -
den, Königslutter , Seese n ode r Wolfenbüttel , u m nu r einig e Ort e z u nennen . Übe r de n 
deutschen Rau m hinau s ware n Studente n au s 2 4 europäischen Ländern , au s Nord- und 
Südamerika, Asien, Afrika und Australien immatrikuliert. Ebenso läßt sich dem Fächerre-
gister au f eine n Blic k entnehmen , welch e Diszipline n stärke r un d welch e schwäche r fre -
quentiert waren. Der Band wartet jetzt nur noch auf intensive Auswertung und eifrige Be-
nutzung. 

Loxstedt LarsU . Schol l 

Helmers , Hermann : Geschicht e de r Universitä t Oldenburg . Oldenburg : Holzber g 
1983. 49 0 S. Lw . 30, — DM . 

Universität Oldenburg . Entwicklun g und Profil . Hrsg . von Jürge n Lüthje . Olden -
burg: Holzber g (1984) . 44 5 S. , 8  Taf. =  Schriftenreih e de r Universitä t Oldenburg . 
Kart. 20, — DM . 

Die Westdeutsch e Rektorenkonferen z zählt e 198 3 16 4 Hochschule n z u ihre n Mitglie -
dern; ungefähr di e Hälft e de r WRK-Mitgliedshochschulen sin d Wissenschaftlich e Hoch -
schulen i m traditionelle n Sinne . Vo r de m Zweite n Weltkrie g ga b e s au f de m Gebie t de s 
Deutschen Reiche s 2 3 Universitäte n ode r Hochschule n mi t Universitätsrang . Di e Nach -
kriegszeit is t also reic h an Hochschulneugründungen . 

Die unmittelbar e Nachkriegszeit , di e Phas e zwische n Kriegsend e un d Gründun g vo n 
Bundesrepublik un d DD R (w o bis heute interessanterweise kein e neuen Universitäten ge-
schaffen wurden) , kenn t dre i gelungen e Hochschulneugründungen : Main z (1946), 
Homburg/Saarbrücken (1947/48 ) und die Freie Universität Berlin (1948). In den fünfzige r 
Jahren ka m kein e neu e Universitä t hinzu , un d auc h i m Dezenniu m zwische n 196 0 und 
1969 hielte n sic h di e Bundeslände r mi t Neugründunge n zurüc k (insgesam t 10 , darunte r 
aber so bedeutende wie Bochum, Medizinische Hochschule Hannover, Konstanz oder Bie-
lefeld). I n de r erste n Hälft e de r siebzige r Jahr e hingegen fan d ein e Ar t Neugründungs -
boom statt (1970—75:15 neue Universitäten oder Gesamthochschulen), und zwar im Rah-
men eine r allgemeine n Expansio n i m Bildungswese n schlechthi n un d eine r damal s noc h 
ungebrochenen Bildungseuphorie , beide s zurückgehen d au f de n a m End e de r fünfzige r 
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Jahre erkannten und von Pädagoge n wie Bildungsökonomen propagierten „Bildungsnot -
stand". 

Hochschulneugründungen sin d fas t imme r programmatischer Natur ; da s trifft sowoh l 
für di e neue n Hochschule n de r unmittelbare n Nachkriegszei t z u al s auc h fü r di e viele n 
Neugründungen der sechziger und siebziger Jahre. War Mainz ein Renommierstück fran -
zösischer Besatzungs - un d Kulturpolitik , Homburg/Saarbrücke n integrale r Bestandtei l 
französischer Saarpoliti k un d die Freie Universität Berli n Symbo l westlicher Freihei t und 
Präsenz, s o versteh t sic h di e Mehrzah l de r späteren Neugründunge n al s ausgesprochen e 
„Reformuniversität"; un d hierhe r gehöre n auc h di e beide n „Schwester-Universitäten " 
Oldenburg und Osnabrück (5 . 12 . 1973 : Inkrafttreten de s Gesetzes über die Organisation 
der Universitäten Oldenbur g und Osnabrück) . 

Mit dem Gründungsjahr 197 3 gehört Oldenburg zu den jüngsten Universitäten der Bun-
desrepublik überhaupt . Die Traditionslinien reichen jedoch weiter zurück. De r Germanist 
Hermann Helmers schlägt einen bemerkenswert weiten Bogen bis auf 1793 . Er stellt in den 
einleitenden Kapiteln seiner Monographie eine beachtliche, aber doch konstruiert wirken-
de Kontinuitä t he r durc h de n Hinwei s au f di e durchgängig aufklärerisch-demokratisch e 
Tradition vo m Lehrerseminar , durc h Herzo g Pete r Friedric h Ludwi g a m 7 . 3 . 179 3 ge-
schaffen, übe r die Pädagogische Akademi e (sei t 1919 ) und die Pädagogische Hochschul e 
(seit 1948) . Helmers, seit 1964 an der PH/Universität Oldenburg, Mitglied im Universitäts-
Ausschuß de r P H Oldenbur g un d i m Universitäts-Gründungsausschuß , geh t au f diese n 
Zeitraum (1793—1948 ) nu r kurz ein 1. Auc h sein Beitrag in dem von Jürge n Lüthje, de m 
Kanzler de r Universitä t Oldenburg,  herausgegebene n un d hie r ebenfall s anzuzeigende n 
Sammelband is t dafür kau m ergiebiger 2. 

Dieser Sammelban d biete t mi t 3 8 Beiträgen zu sieben größere n Kapitel n sowoh l eine n 
gelungenen Überblick als auch teilweise interessante Einblicke in Selbstverständnis, Arbeit 
und Problem e eine r „Reformuniversität " i n einer mi t Bildungseinrichtunge n diese r Ar t 
bislang wenig gesegneten Regio n (aufschlußreic h z . B . die kurze Abhandlung vo m heuti-
gen Kanzler der Universität Hannover , Ja n Gehisen, über seine persönlichen Erfahrunge n 
mit „Beratun g beim Aufbau neue r Hochschulen"). Dies e Beiträge sind naturgemäß nicht 
im engeren Sinne historisch angelegt, sondern nicht selten von programmatischem Impetus 
geprägt, deshalb aber nicht weniger lesens- und bedenkenswert, gelegentlich durchsetzt mit 
leicht resignativen Tendenzen (so z. B. der Beitrag von Barth/Meyenberg über die Lage des 
akademischen Mittelbaus , de r sich in deren Sicht vom Träger der Reform zu m „Wasser -
träger" entwickelte) . Hervorzuhebe n is t di e Aufnahme eine s of t vergessene n Kapitel s i n 
der Universitätsgeschichte, nämlic h di e Frage nach den Wechselbeziehungen un d der Be-
deutung von „Universitä t i m Verhältnis zur Region" — in diesem Falle eingeleitet durch 
einen fü r de n (Landes-)Historike r interessante n Beitra g vo n Heinric h Schmid t übe r di e 
Universität Oldenbur g un d di e Landschafte n i n Oldenbur g un d Ostfriesland . I n diese n 
Zusammenhang gehöre n auc h di e leide r etwa s knappe n Ausführunge n zu m Komple x 

1 Di e Arbeiten, auf die Helmers verweist, stellen keine geschlossene Darstellung im Sinne einer tradi-
tionellen Universitätsgeschichte dar; es handelt sich um Wilhelm Grotelüschen, Zur Geschichte 
der PH Oldenburg, in: Oldenburger Hochschulbrief , 16/1 7 (1966) , S. 9—25; Karl Steinhoff , 
Das Seminar in Oldenburg, in: Ders./Wolfgang Schulenber g (Hrsg.) , Geschichte der oldenbur-
gischen Lehrerbildung, Bd. 1 : Die evangelischen Seminare, Oldenburg 1979 , S. 10—194. 

2 Herman n Helmers , De r Beginn der Geschichte der Universität Oldenburg am 7. 3 . 1793 , a. a . 
O., S. 57—65. 

24 Nds . Jahrb. 57 
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„Universität und Wirtschaft", der in diesem Sammelband sinnvoll unter der Kapitelüber
schrift „Öffnung der Universität" behandelt wird, ist doch die Universität Oldenburg 
auch durch ihre Zusammenarbeit mit dem DGB bekannt geworden. Traurige Berühmtheit 
erlangte der unselige Streit um die Namensgebung („Carl-von-Ossietzky-Universität"), 
der noch in die Ära des Kultusministers von Oertzen zurückreicht. Der bis 1976 zuständige 
Minister, Joist Grolle, selbst Professor für Geschichte an der Oldenburger Hochschule, lei
stet selbstkritisch „Erinnerungsarbeit" zu diesem Thema und zu von Ossietzky, die er
gänzt wird durch einen Artikel zum gleichen Thema aus studentischer Perspektive von El
ke Suhr. 

Bringt die umfangreiche Monographie von Helmers für die oldenburgische Hochschul
geschichte bis zum Ende der fünfziger Jahre wenig Neues, so hat sie ihre auch landesge
schichtliche Bedeutung als sorgfältige und verläßliche Dokumentation und Beschreibung 
der engeren Entstehungs- und Gründungsgeschichte der Universität Oldenburg, die sich 
nicht auf Archivalien oder Ministerialakten stützt, sondern vornehmlich auf Dokumenten-
sammlungen, die in Oldenburg an verschiedenen Stellen angelegt worden sind. Es zeigt 
sich, daß die Universität Oldenburg zwei klar voneinander abzugrenzende Gründungs
stränge hat. Der eine beginnt in der Tat mit der Gründung des Lehrerseminars im Jahre 
1793 und endet mit der Anerkennung der PH Oldenburg als Wissenschaftliche Hochschule 
im Jahre 1969. Der zweite beginnt überschneidend zehn Jahre früher (1959) mit lokalen 
Bestrebungen zur Universitätsgründung, die seit 1969 dann zusammenfielen mit ähnlichen, 
aus der PH Oldenburg kommenden Bemühungen, und er findet in dem Organisationsge
setz von 1973 seinen vorläufigen Abschluß. 

Neben den von Helmers besonders betonten aufklärerisch-demokratischen Traditionen 
und neben solchen institutioneller Art zeigt der Verf. in seiner dokumentierenden Mono
graphie ein programmatisches Kontinuum auf, das für Oldenburg wie für viele andere Re
formuniversitäten kennzeichnend ist: Die Realisierung des Traums der organisierten Leh
rerschaft, al le Lehrer an Universitäten auszubilden. Dieser Wunsch, jede Lehrerausbil
dung wissenschaftlich zu gestalten, wurde nicht nur im Land Oldenburg bereits während 
der Anfangsjahre der Weimarer Republik artikuliert, wobei bis auf unsere Tage neben pä
dagogischen Erwägungen das Interesse der Lehrer und der Lehrerbildner eine nicht uner
hebliche Rolle spielte, durch einen (voll-)akademischen Abschluß beamten- und besol
dungsrechtlich zu avancieren und gegenüber den Gymnasiallehrern bzw. den Universitäts
professoren „aufzuholen". Helmers benennt wichtige Meilensteine auf dem Weg zu die
sem heute im wesentlichen erreichten Ziel: in Niedersachsen war es die 1951 erlassene Be
stimmung, wonach den Pädagogischen Hochschulen die „Pflege der Erziehungswissen
schaften durch Forschung und Lehre" aufgetragen wurde, also ein Auftrag, der den tradi
tionellen Aufgaben wissenschaftlicher Hochschulen entspricht. Bereits 1948 waren die ehe
maligen Pädagogischen Akademien in Pädagogische Hochschulen umbenannt worden. 
Entscheidend war auch die 1960 vollzogene Änderung des niedersächsischen Beamtenge
setzes, wodurch die PH-Professoren den Universitäts-Professoren juristisch wie besol
dungsrechtlich gleichgestellt wurden, sowie im Jahre 1965 eine Änderung des niedersächsi
schen Landesbesoldungsgesetzes, womit das letzte universitäre Privileg fiel: auch die PH-
Professoren kamen in den Genuß der „Kolleggeldpauschale". 

In einem zwei Jahrzehnte währenden Prozeß wurden in Niedersachen die Voraussetzun
gen geschaffen, jede Lehrerbildung endgültig wissenschaftlich und „universitär" zu be
treiben: entweder durch den Umbau der vorhandenen Pädagogischen Hochschulen zu 
Universitäten (wie in Oldenburg und Osnabrück), durch die zumindest formale Integration 
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von Pädagogische n Hochschule n i n vorhanden e wissenschaftlich e Hochschule n (wi e i n 
Braunschweig, Hannove r ode r Göttingen ) ode r durc h di e Umwandlun g vo n Pädagogi -
schen Hochschulen i n Hochschulen unte r Wegfall de s Zusatzes „Pädagogische " (wi e die 
jetzigen Hochschulen Hiidesheim und Lüneburg). Wenngleich über die langfristigen Kon-
sequenzen dieser Konzeption gegenwärtig nur Vermutungen angestellt werden können, s o 
ist doch offenkundig , da ß die niedersächsische Hochschullandschaf t un d das Höhere Bil -
dungssystem i n den vergangenen 1 5 Jahren einen bemerkenswerten Stukturwande l erfah -
ren haben. 

In den hier anzuzeigenden Arbeite n wird außerdem auf eine n Gesichtspunkt hingewie -
sen, de r bei fas t alle n universitären Neugründungen z u beobachten ist : den der „Versor -
gung". E s war in Oldenburg nicht nur Ziel, eine integrierte Ausbildung fü r die Lehrer al -
ler Schularte n a n eine r Hochschul e z u schaffen , sonder n auc h di e Konzentratio n de s 
universitären Bildungsangebot s au f de n engen Raum Braunschweig-Hannover-Göttinge n 
zu durchbrechen, d. h . in dieser Hinsicht traditioneil benachteiligte Regionen des Flächen-
landes Niedersachsen besse r mit höherer Bildun g zu „versorgen" . 

Georgsmarienhütte Ullric h Schneide r 

Schönemann, Bernd : Da s braunschweigische Gymnasiu m i n Staa t un d Gesellschaft . 
Ein Beitrag zur Schulgeschichte des 19. Jahrhunderts. Köln, Wien: Böhlau in Komm. 
1983. 25 0 S., 1 6 Tabellen im Text. =  Studie n und Dokumentationen zu r deutschen 
Bildungsgeschichte. Bd . 23 . Brosch . 42, — DM. 

Kunst, Dierk : Di e Entwicklun g de r allgemeinbildenden Schule n i n Göttingen vo n der 
Universitätsgründung bi s zu m Ende  de s 19 . Jahrhundert s (1734—1877) . Städtisch e 
Schulgeschichte al s Spiegelun g de r schulpolitischen Auseinandersetzunge n zwische n 
Kirche, Stadt , Staa t un d Bürgerschaf t unte r de n Tendenze n de r gesellschaftliche n 
Veränderungen sei t der Aufklärung. Frankfurt : Lang 1984 . 703 S. mit 1 1 Tabellen, 5 
Graphiken un d 9  Übersichten . =  Europäisch e Hochschulschriften . Reih e II : Ge -
schichte un d ihre Hilfswissenschaften . Bd . 225. Kart . 99. — sFr. 

Seit etwa zwei Jahrzehnten hat die bundesrepublikanische Schul- und Bildungsgeschich-
te einen ungeheure n Aufschwun g genommen . E s is t gena u jene Epoche , die , beginnen d 
mit de m „Buxtehude r Modell " un d mi t Geor g Picht s herausfordernde m Diktu m vo m 
„Bildungsnotstand" eine n grundsätzlichen Wande l alle r Erziehungsformen un d aller Er-
ziehungsinhalte eingeleitet hat. Es ist — hier nur nebenbei gesagt — die Zeit, in der die mo-
dernen Massenmedien , besonder s da s Fernsehen, ihre n unaufhaltsamen Siegeszu g antra-
ten un d dadurc h auc h di e Schule , da s Lernen , di e Lernfähigkei t un d Lernwilligkei t de r 
Schüler grundlegend änderten . 

Wie die Eule der Minerva folgte diesem Wandel des Erziehungswesens selbs t die explo-
sionsartige Entfaltun g de r allgemeine n Bildungs - und Schulgeschichte . Noc h einma l mi t 
gewissem Abstand folgte n sodan n die lokalhistorischen Arbeite n zu diesem Thema, auc h 
in Niedersachsen . Einig e diese r Arbeite n wurde n vo m Rez . i n diese m Jahrbuc h bespro -
chen, z . B . di e Herbart-Biographi e vo n Walte r Asmus (40 , 196 8 und 43 , 1971) , Gudru n 
Burggraf, Salzman n (40 , 1968) , Hanno Schmitt , Schulrefor m i m aufgeklärten Absolutis -
mus (52, 1980 , vornehmlich Holzminde n betreffend) . 

24* 
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Jetzt gelangten gleich zwei lokalhistorische, jedoch, wie die genannten, wissenschaftlic h 
fundierte Arbeite n auf de s Rez . Tisch, das von Schöneman n übe r das Braunschweige r 
Gymnasium und da s von Kuns t übe r die allgemeinbildenden Schule n in Göttingen . 

Schönemanns Buch, eine Dissertation aus der Schule von Rudolf Vierhaus in Göttingen, 
behandelt vornehmlich die Zeit ab 181 5 bis etwa 1914 , während das Buch von Kunst 187 7 
endet, dafür aber bereits 1737 , mit der Universitätsgründung, einsetzt . Aber während sich 
Schönemann mi t de m eine r Dissertatio n angemessene n Umfan g vo n 25 0 Seiten begnügt , 
muß sich der Leser von Kuns t durch mehr als 700 Seiten hindurchquälen —  eine unange-
nehme Erschwerung , den n beide Arbeiten sin d maschinenschriftliche Vervielfältigungen , 
ohne Randausgleich,  ohn e Fadenheftung , be i Kuns t auch ohne Auszeichnungsschrift we -
nigstens für die mehrfach gestaffelten Überschrifte n —  also, was sich bei Kunst besonders 
störend bemerkbar macht , ohn e optisch deutlic h sichtbar e Gliederungen . 

Beide Arbeite n beruhe n au f eine r breiten Quellenbasis , vo r alle m au s den zuständige n 
Staats- und Stadtarchiven , fü r Schöneman n vor allem aus Braunschweig und Wolfenbüt -
tel, für Kunst vornehmlich aus dem Stadtarchiv Göttingen, und zudem auf guter Literatur-
verarbeitung. 

Beginnen wi r mit Schönemann : Sein e Dissertation , di e auc h da s schwierige Verhältni s 
von Staat und Stadt behandelt, is t mit Überlegung, mi t Nachdenken geschrieben. Si e ver-
sucht, auc h mi t Hilf e viele r Statistiken , einige s übe r di e gesellschaftlich e Zusammenset -
zung der Schüler in den verschiedenen vo n ihm behandelten Zeite n darzulegen —  soweit 
das bei der mäßigen Quellenlage überhaupt möglich ist. Nach den einleitenden Ausführun-
gen übe r Forschungsstand, Quellenlag e un d Untersuchungsgan g glieder t Verf . de n Stof f 
übersichtlich in sieben Abschnitte. Zunächs t wird (S. 12—43 ) die Entwicklung des Braun-
schweiger Schulwesens bi s zum Ende der westphälischen Herrschaf t behandelt , mi t einem 
Blick au f di e kurzlebige Ritterakademi e und das Collegium Carolinum . Dan n werden (S. 
44—62) gan z kur z di e preußische , bayrisch e un d braunschweigisch e Gymnasialentwick -
lung verglichen. Das dritte Kapitel (S. 63—111) wendet sich sodann dem eigentlichen The-
ma, den Braunschweigischen Gelehrtenschulen von 1814 bis 1876, zu, wobei klar wird, daß 
nicht nur die Stadt , sonder n auch das Lan d Braunschwei g mit den Gymnasien in Wol-
fenbüttel, Holzminden , Helmsted t un d Blankenbur g freute  i n der DDR) gemeint ist . I m 
vierten Kapitel (S. 112—137 ) wird die Errichtung der Oberschulkommission 187 7 und ihre 
Vorgeschichte, ein wesentlicher Schritt zur Lösung des höheren Schulwesens von der geist-
lichen Schulaufsicht , behandelt , mi t Ausblicken bi s 1914 . 

Das fünft e Kapite l (S . 138—166 ) bringt dann idealtypisch ,,Di e Durchsetzun g de s Bil -
dungsprinzips durch den Staat und die Installation de s Berechtigungswesens". E s gibt ei-
nen Überblick über das höhere Schulwesen des gesamten 19 . Jahrhunderts, besonders aber 
über dessen erste Hälfte. Sozialstatistisc h waren die Schulen in den ersten Zweidritteln des 
19. Jahrhunderts bedauerlicherweise fü r die Zeitgenossen noc h kaum ein Thema, und für 
Verf. wa r e s dahe r nich t leicht , genügen d aussagekräftige s Materia l zu r braunschweigi -
schen Gymnasialgeschichte zusammenzubekommen . 

Das sechste Kapitel (S. 167—198) untersucht sodann das soziale Profil des braunschwei-
gischen Gymnasiums, u. a. am Beispiel der Berufswahl Wolfenbütteler Primaner ; hier fällt 
beispielsweise auf, da ß der Anteü der Juristen wünsche vor allem im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts sinkt , währen d de r de r andere n Berufsgruppe n seh r schwankt . Ebens o 
schwankt 188 6 bis 191 0 das ,,Ist" der sozialen Herkunft stadt-braunschweigische r Abitu -
rienten; 1896—190 0 gibt e s besonders viele Abiturienten, dere n Väter Offiziere sind . 
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Das sind nu r einige Hinweise au f di e Möglichkeiten, di e Statistike n z u nutzen . 
Erst das siebente Kapitel (S. 199—233) wendet sich auch der höheren Mädchenbildung von 
1800 bis 191 4 zu, allerding s ohn e Statistiken . 

Kunst gliedert sein Mammutwerk nac h der Einleitung, welche die Entwicklung der Göt-
tinger Schul e vor der Gründung de r Universität behandelt , i n dre i Teile: 

1.: Di e Schule n unte r de m Einflu ß aufklärerische r Bestrebunge n (1734—1807 ) —  (S . 
26—209.) 

2.: Die Göttinger Schulen zur Zeit des Neuhumanismus (1796—1831) . — (S. 210—365.) 

3.: Schule n un d Schulpoliti k i n Göttinge n i m Widerstrei t de r Interesse n vo n Bürger -
schaft, Magistrat , Kirch e und Staa t (1831—1877) . —  (S. 367—607. ) 

Das alle s wir d zusammengefaß t i n eine m Schlußteil : ,,Göttinge r Schulgeschicht e al s 
Spiegelung de r Tendenze n de r gesellschaftliche n Veränderunge n sei t de r Aufklärung " 
(S. 608—651) , der unter den Stichworten „Verstaatlichung" , „Verwelthchung" , „Demo -
kratisierung", „Sozialisierung " und schließlich „Bildungsbarrieren" steht und mit einem 
Schlußkapitei (S . 646—651) : „Di e Herausbildun g eine s organisc h gegliederte n Schulsy -
stems als Voraussetzung fü r di e zukünftige Demokratisierun g de r Bildung und Sozialisie -
rung der Büdungsfürsorge" endet . Im Gegensatz zu Schünemann werden die 1 1 Tabellen, 
fünf Graphike n und neun Übersichten, unentbehrliche Zugaben, nicht unmittelbar in den 
Text eingefügt , sonder n diesem (S . 652—681 ) angehängt . 

Kunst beschränk t sic h allei n au f di e Stad t Göttingen , behandel t dafü r abe r auc h da s 
Schulwesen i n seine r ganze n Breite , vo n Gymnasiu m bi s z u de n Neben- , Winkel - un d 
Klippschulen un d bezieht soga r die Industrieschulbestrebungen vo n Sextr o un d Wage -
mann mi t ein. Auch die neuhumanistischen Ideen , von Christian Gottlob Heyn e ausge -
hend un d vo n Kirsten , Wunderl ich , Grotefen d un d Heere n aufgegriffe n un d 
fortgeführt, dan n da s Mädchenschulwesen , beginnen d i n de r Universitätstöchterschul e 
von 180 6 un d gipfeln d i m gleichnamigen Institu t vo n 1865/66 , abe r auc h die Sonntags -
schule fü r Handwerke r al s Wurzel de r Berufs - und der Realschul e werde n behandelt . 

Es ist ein ganzer Bildungskosmos, de n Kunst uns vorführt, wei t über das Gymnasialwe-
sen hinaus. Rez . beschränkt sich, da er nur einzelnes herausgreifen kann, auf die Blütezeit 
der Georgia Augusta, au f Gesne r und Heyne, wohl wissend, da ß diese Beschränkung der 
Fülle der behandelten Gegenstände nicht gerecht wird; er beruhigt sich aber damit, daß ei-
ne Rezension imme r nur Exemplarisches herausheben und dadurch die Qualität einer Ar-
beit wenigstens versuchsweise prüfe n kann . Un d auch diese Arbeit besitz t Qualität ! 

Johann Martin Gesne r (1691—1761 ) war der große Propagandist einer Stufenschule d. 
h. einer waagerecht gegliederten Schule. Kunst (S. 70): „Alle Schüler der Schule partizipie-
ren an den in eine m Lehrgan g angeordneten Lehrinhalten so lange, bis sie den Erforder-
nissen ihres Stande s entsprechen d genu g gelernt haben". Als o zunächst Elementarunter -
richt für alle; erst dann langsame Differenzierung nac h den berufs- bzw. (dem „Zeitgeist" 
des ancien regim e entsprechend ) standesspezifische n Erfordernissen . Gesne r war es aber 
auch, de r de n Gebrauc h de r Muttersprach e förderte , wen n auc h di e oberst e seine r dre i 
Schulklassen (d . h . nac h heutigem Gebrauch : die Oberstufe) vo r allem dem Lateinische n 
und dem Griechischen gewidme t war . 

Aber Kuns t weis t auc h darau f hin , welch e Bedeutun g Gesne r fü r de n Gedanke n de r 
Denk- und Lehrfreihei t besesse n habe. Un d er, Gesner, propagiert e 173 7 eine allgemeine 
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Schulordnung fü r all e braunschweig-lüneburgische n Lateinschule n —  womi t e r freilic h 
scheiterte. Auch der zweite Versuch, 1752 , mißlang; er scheiterte vermutlich vor allem an 
den Lehrern, weil er von diesen (S. 90) eine „völlige pohtisch-pädagogische und didaktisch-
methodische Umorientierung ,, verlang t hätte. Aber auch an der Landesherrschaft mußte , 
so Kunst , „daran  gelege n sein , sic h de r Geistlichkei t al s Schulaufsichtsinstan z weiterhi n 
bedienen z u können" . 

Christian Gottlo b Heyn e (1729—1812) , de r bedeutend e Philolog e un d Direkto r de r 
Universitätsbibliothek, bemüht e sic h au f de m gymnasiale n Bildungssekto r darum , „da s 
Studium der klassischen Sprachen aus der Stellung als Hilfsmittel für andere Studien zu lö-
sen" (Kunst, S. 220 f.) und es zu einer selbständigen Disziplin im neuhumanistischen Sinne 
zu erheben. Er wollte die Gymnasiallehrerbildung au f das Philologische Semina r konzen-
trieren; er betonte aber auch, daß nicht nur diejenigen, die Latein beherrschten, al s gebil-
det gelten könnten. Kunst ist der Ansicht, und Rez. teilt sie, im Grunde habe Heyne doch 
auf ein e stärkere Trennung vo n bürgerliche m un d gelehrtem Unterrich t abgezielt . 

Vom Göttinge r Stadtra t wurd e Heyn e de s öftere n al s Gutachte r fü r di e Einstellun g 
von Lehrern, aber auch, zusammen mit Direktor Eyring , 179 8 als Schulreformer zugezo-
gen. Dort wich er aber bei seinen Verbesserungsvorschlägen mit ihrem „auf das Praktische 
. . . verkürzte n Sinn " (Kunst , S . 236 ) vo n seine n ursprüngliche n Intentione n ab . Ma n 
könnte sagen: Heyne, einer der Wegbereiter des deutschen Idealismus, ging gegenüber dem 
der Aufklärun g näherstehende n Gesne r i n de n Grundprobleme n de r Pädagogi k eine n 
Schritt rückwärts . Da s schmäler t allerding s keinesweg s sein e Leistun g fü r di e Durchset -
zung de s Neuhumanismus be i de r Behandlung de r Alten . 

Dies sind nur Andeutungen übe r den Inhalt und die Bedeutung des gewichtigen Bandes; 
gewichtig auch deshalb, weil er für eine Zeit, in welcher das Schulwesen, trotz Gesners Ver-
such, noch nirgendwo in Niedersachsen überörtlich geregelt war, gerade das Göttinger Bei-
spiel — das Beispiel einer aufstrebenden und daher doch wohl nur beschränkt repräsentati-
ven Universitätsstad t —  für sein e Forschung auswählte . 

Natürlich is t das Buch vie l breiter angelegt al s es in einer knappen Rezensio n auc h nur 
angedeutet werden kann. Das Problem einer Reifeprüfung (wa s im ausgehenden 18 . Jahr-
hundert noc h nich t „Universitätsreife " bedeutete!) , di e „Industrieschule " vo n Sextr o 
und Wagemann , di e höhere Mädchenbildung, di e Veränderungen in Politik un d Gesell-
schaft i m zweiten Dritte l des 19 . Jahrhundert s und ihre Auswirkung au f das Schulsyste m 
aller Stufen, i n Richtung auf „Verweltlichung " und „Verstaatlichung " —  das alles bein-
haltet dieses nützliche, ja, notwendige Buch , bei dem nur der große Umfang und die Ver-
öffentlichung i n so unübersichtlicher typographische r Gestaltun g beträchtlic h stören . 

Wägt man die beiden Bücher von Schönemann un d von Kuns t in ihrem Aufbau gegen -
einander ab, so überzeugt das Buch von Kunst mehr. Nimmt man die Kunst der Straffung , 
so is t e s Schönemann . I m Entscheidenden, i n der Bedeutun g fü r de n Fortgan g de r For -
schung, halten sie einander die Waage. Bei Kunst mag es allenfalls manchen Leser stören, 
daß er nicht nur forschend ergründe n und beschreiben will , sondern daß seine Forschun g 
letztlich auf zukünftige Veränderung gerichtet ist. Als Bausteine für die Forschung werden 
beide Arbeiten in Zukunft unentbehrlic h sein ; aber allgemeingeschichtlich dürft e ihr e Be-
deutung trotzde m relati v gerin g bleiben . Unte r diese m Gesichtspunk t is t di e For m ihre r 
Vervielfältigung al s angemessen anzusehen . 

Hannover Carl Haas e 
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Runge, Wolfgang : Kirche n im Oldenburger Land . Bd . 1 : Kirchenkreise Butjadingen , 
Brake, Elsfleth . Mi t Anmerkungen z u Ludwig Münstermann . Oldenburg : Holzber g 
1983. 38 6 S. m . zahlr . Abb . =  Oldenburgisch e Monographien . Lw . 35,— - DM. 

Was wede r di e staatlich e Denkmalpfleg e mi t ihre n amtliche n Inventare n noc h ander e 
Herausgeber von Denkmalverzeichnissen zuwege gebracht haben, ist dem Verf. des hier zu 
rezensierenden Werkes über die Kirchen im Oldenburger Land gelungen. Es hat viel Fleiß 
und Geduld erfordert, di e Fülle dieser Daten zusammenzutragen, um die 32 aufgeführte n 
Kirchen einschließlich ihre r Ausstattungsstücke un d Künstschätze bi s in das Detai l zu er-
fassen un d z u beschreiben. 

Im Gegensatz zu m sehr nüchternen Sti l derartiger Nachschlagewerke is t dieser Band in 
seiner unkonventionellen , lockere n un d dami t volkstümliche n Sprach e gu t z u lesen . E s 
wird dem Besucher dadurch erleichtert, di e Kunst der vergangenen Zeit auch inhaltlich zu 
erfassen. De r Beruf de s Verf. —  er ist Pastor — spiegelt sic h im Text wider; so gelang es 
ihm auch, der Gefahr zu entgehen, bei mehr als 30 Kirchenbeschreibungen sic h ständig in 
der Wortwahl un d im Ausdruck z u wiederholen . 

Wertvoll sin d di e theologischen Erläuterunge n z u darstellende n Kunstwerke n au s dem 
Alten un d Neue n Testament . Dadurc h gewinn t jede s Stüc k a n noc h größere r Aussage -
kraft. Da ß der Verfasser auc h noch so nebensächlich erscheinende Dinge , wie Liedanzei -
gen ode r Nummerntafeln , nich t vergißt , is t seh r zu loben , den n auch si e zeugen ja vo m 
handwerklichen Können unserer Vorväter. Sagen und Geschichten, historische Daten, Ma-
ße und Materialangaben unterstreichen das Beschriebene. Im Gegensatz zu den älteren In-
ventaren nimmt dieses Buch auch alle historistischen Bauten des letzten Jahrhunderts und 
sogar di e nac h 194 5 errichtete n Kirche n einschließlich ihre r Ausstattung auf , auc h wen n 
sich übe r ihre n bleibende n Wer t oftmal s streite n läßt . Abe r ers t hierdurc h gewinn t da s 
Werk sein e Vollständigkeit . 

Leider fehlen einige wenige Grundrisse. Viele der reichhaltig abgedruckten Fotos könn-
ten besser sein : manche sin d zu klei n wiedergegeben, ander e ungünstig geschnitten . 

Dem eilige n Lese r hilf t de r Kurztex t am Schluß jeder Kirchenbeschreibung . 
Das „Inventar" wird durch sechs Exkurse über geschichtliche Ereignisse und über litur-

gische un d technisch e Vorgäng e un d vo r alle m übe r de n berühmte n Bildhaue r Ludwi g 
Münstermann bereichert . Besonder s de r zuletzt genannte Aufsat z Runge s is t überau s le -
senswert. Di e Lebens - und Werkbeschreibun g de s Oldenburger Künstler s de s frühe n 17 . 
Jahrhunderts wird durch die Erläuterungen zur ikonographischen Bedeutun g der auf den 
Altären, Kanzel n un d Taufen dargestellte n Figure n wirkungsvoll ergänzt . 

Alles i n allem eine lobenswerte Neuerscheinung . Z u hoffen ist , daß die angekündigte n 
weiteren Bänd e fü r de n restlichen Tei l des Oldenburger Lande s bald erscheinen . 

Garbsen Ulfrid Mülle r 
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V i r m o n d , W o l f g a n g : Eulenspiegel und seine Interpreten. Berlin: Arbeitsstelle für 
Hermen-Bote- und Eulenspiegelforschung 1981. 255 S. m. 10 Abb. = Facetiae. Bd. 
2. Kart. 38,—, Ln. 58,— DM. 

Die Eulenspiegel-Forschung hat in den letzten Jahren stark zugenommen. Das geschah 
besonders, als 1975 ein weiteres Fragment des frühesten Eulenspiegei-Drucks (um 1510) 
von B. U. Hucker entdeckt wurde, von dem der Züricher Jurist P . Honegger bereits 1973 
ein anderes Fragment bekanntgemacht hatte. Er wies auch das Akrostichon ERMAN B 
dem Braunschweiger Zollschreiber Hermen Bote als Verfasser des Eulenspiegel-Buchs zu 
und erhielt den Ehrendoktor der Technischen Universität Braunschweig. Landeshistori
ker wie H. Wiswe und Hucker haben die Eulenspiegel-Figur sozialkritisch untersucht. 
Aber die Interpretation Eulenspiegels, der in Kneitlingen am Elm geboren und 1350 in 
Mölln gestorben sein soll, hat schon sehr viel früher eingesetzt. Vom lustigen Kinderbuch
autor, liebenswürdigen Schelm oder pfiffigen Spaßmacher bis zum boshaften, ja diaboli
schen Schalk oder Kleingangster ist eben ein weiter Weg, der für manchen Literarhistori
ker wohl nicht ohne inneren Widerstand vollzogen werden wird. Daß das Eulenspiegel-
Buch nach wir vor einen wichtigen niedersächsischen Beitrag zur Weltliteratur darstellt, 
bleibt davon unberührt. Literaten des In- und Auslandes haben an dem Stoff weitergedich
tet bis zu B. Brecht und G. Weisenborn, und politische Ideen — nationale und revolutio
näre — wurden dem Stoff untergelegt, so etwa bei de Coster oder der offiziellen Interpre
tation in der DDR. 

Verf. hat mit vorliegendem Buch, einer überarbeiteten Westberliner Dissertation von 
1978, den Versuch unternommen, die literarische Eulenspiegel-Tradition übersichtlich zu 
gliedern und im Laufe der letzten 500 Jahre zu verfolgen. Einleitend wird die Verfasserfra
ge kurz abgehandelt. Ob Hermen Bote der Autor war, ist trotz Honegger nicht gesichert. 
Verf. folgt darin weitgehend den Forschungen Huckers, der kürzlich im Nachlaß Eduard 
Schröders eine diese Zuschreibung gleichfalls ablehnende Eulenspiegel-Monographie ge
funden hat. Sie wird zusammen mit dem vom Verf. in Weimar entdeckten Schriftwechsel 
Schröder-Kippenberg über dasselbe Thema in den Abhandlungen der Göttinger Akademie 
der Wissenschaften veröffentlicht werden. Das um 1500 entstandene Eulenspiegel-Buch ist 
kein Volksbuch und hat literarische Vorbilder. Auch die Frage, ob ganz oder in Teilen zu
erst niederdeutsch und dann hochdeutsch geschrieben, bleibt offen. Den schriftlichen 
Quellen ist Verf. mit Synopsen überzeugend nachgegangen (z. B. Wigoleis vom Rade, 
Pfaffe Amis, Hans Folz, aber auch schon Sacchetti, Poggio). Er behandelt dann ausführ
lich einschlägige Motivpaare im Eulenspiegel-Buch wie Arbeit und Müßiggang, Kot und 
Geld, Geist und Buchstabe usw. Wir erhalten ferner im Kapitel,,Eulenspiegel ein Bestsel
ler?" neue Erkenntnisse durch interessante Zahlen über Buchdruck und Buchvertrieb im 
16. Jahrhundert, wobei manche bisherigen Anschauungen der Buchkundler berichtigt wer
den. Schließlich folgt ein umfangreiches Kapitel über die Rezeption in der Dichtung und in 
der Forschung (seit Gervinus). Sie ist seit dem 19. Jahrhundert politisch motiviert und in
terpretiert den Eulenspiegel-Stoff jeweils nach ihrem entsprechenden Wissenschaftsver
ständnis. Eulenspiegel war und ist offenbar für Nationalsozialisten wir für Kommunisten 
gleich verwertbar. Am Schluß folgen noch anschauliche Tabellen über Eulenspiegels Tätig
keit, die erwähnten Synopsen, wertvolle Anmerkungen und Exkurse, die den Verf. als kri
tischen Kenner des vielschichtigen Themas ausweisen. Es wird zweifellos auch in Zukunft 
die Dichter und die Interpreten beschäftigen. 

Braunschweig Richard M o d e r h a c k 
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Aerdig Leven—Thy l Ulenspiegel . Nac h dem Genter Druc k va n Paemel s von etw a 
1850 hrsg . vo n Wol f gang Virmond , Berlin : Arbeitsstell e fü r Hermen-Bote - un d 
Eulenspiegelforschung 1981 . 5 9 S . mi t Holzschnitten . =  Narragonia . Bd . 1 . Kart . 
12,—, Ln . 22, — DM. 

Der literaturgeschichtlich bekanntest e Abkömmling de s Eulenspiegelstoffes is t Charle s 
de Costers flämische Transponierung in das 16 . Jahrhundert, da s Heldenzeitalter des nie-
derländischen Volke s im Kampfe gegen die Spanier. Da s 186 8 erschienene Buc h mit dem 
Titel „L a Legend e e t le s Aventures heroiques , joyeuses e t glorieuses d'Ulenspiege l e t d e 
Lamme Goedzak a u Pays des Flandres et ailleurs" hat mancherlei Vorlagen . Di e Haupt -
quelle is t „Aerdi g Leve n Thy l Ulenspiegel" , dere n Druc k (vo r 1850 ) im Verla g Isabell a 
Catharina von Paemel in Gent erschien und jetzt hier in Facsimile vorgelegt wird. In einem 
Nachwort geh t de r Herausgebe r u . a . au f di e Überlieferung de s niederländischen Eulen -
spiegelbuches ein. Bereits im 17 . Jahrhundert setzt eine Veredelung seines Helden ein, die 
de Coste r dan n dichterisc h bewuß t weitergeführ t hat . Au s de m „amoralische n Betrüge r 
und Gauner " de s 16 . Jahrhundert s wir d Eulenspiege l „konsequen t veredelt " un d zu m 
„Retter de s Vaterlandes" gemacht . 

Die klein e Ausgab e is t ei n wertvolle s Hilfsmitte l fü r di e komparatistisch e Behandlun g 
des Eulenspiegelstoffes. Si e erscheint in einer neuen Reihe, die „berühmte und vergessene 
Werke der Narren-, Schwank- und Facetienliteratur" wissenschaftlich durc h entsprechen-
de Einrichtung beque m nutzba r machen will . 

Braunschweig Richar d Moderhac k 

Niedersächsisches Lesebuch . Ausgewähl t un d eingeleite t vo n Jürge n Eysse n un d 
Dietmar Storch . Hildesheim : Gerstenberg 1983 . 576 S. Lw . 48, — DM . 

Von mindestens zwei vergleichbaren Editionen mußten sich Jürgen Eyssen und Dietmar 
Storch konzeptionel l un d inhaltlic h abgrenzen , wollte n si e ihr e Originalitä t al s Sammle r 
wie als Deuter bewahren und auch den kommerziellen Erfolg des Projekts nicht völlig au-
ßer acht lassen: von Henning Rischbieters mustergültigem, jedoch auf stadthannöversche s 
Terrain beschränkten „Hannoversche n Lesebuch " und vom ebenso populäre n wie kom-
pakten „Niedersächsische n Hausbuch " der „Bibliothek Rombach" , einem materialstrot-
zenden Heimat-Kompendium , de m nicht s fehl t —  als die Handschrif t eine s nachdenkli -
chen Gestalters . 

Solche Prägespure n de r Herausgebe r kennzeichne n wiederu m da s „Niedersächsisch e 
Lesebuch"; im Gegensatz zum geographisch geordneten „Hausbuch" wählten Eyssen und 
Storch einen historischen Zugriff, und statt alles zu verwursten, was irgendwie nach Witte-
kindscher Stammesart schmeckt , dosierte n sie den Stoff. Jed e beigebrachte Quelle spricht 
für sich und weist zugleich über sich hinaus. Zwar blieb, um allzuviele Überschneidunge n 
mit Rischbieters Standardwerk zu vermeiden, die dokumentarische Präsentation der jetzi-
gen Landeshauptstad t vergleichsweis e bescheiden , abe r da s läß t sic h verschmerzen , wei l 
das Ganz e eben , wei t übe r ei n bloße s Arrangemen t disparate r Lesestückche n hinausge -
hend, Zusammenhäng e sichtba r macht , Traditionslinie n (selbs t noc h i n Traditionsbrü -
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chen) zeigt, kurz : ein landesgeschichtiiches Kontinuu m herstell t (z u dem Hannover eben, 
Stadt wi e Land, eine n Tei l beitrug; einen wesentlichen, abe r nicht de n einzigen) . 

Und die s Kontinuu m erschein t keinesweg s künstlich . Den n Eysse n un d Storc h gehe n 
zwar vo n Niedersachse n i n seine r heutige n Gestal t aus , di e ehemal s politische n Binnen -
grenzen ignorieren si e abe r durchaus nicht , un d allerle i Sondertümeleie n spiegel n sic h in 
den ausgewählte n Belegtexte n seh r woh l wider . Indesse n werde n di e (Rück-)Blick e au f 
Braunschweig ode r Oldenburg , Calenber g ode r Frieslan d i n historischer Perspektiv e ge -
bündelt, und unversehens verkleinern sich die Differenzen. S o vehement darum auch man-
che der Zeugnisse ein nochmals regionalisiertes Autonomiebewußtsein betonen, sei's stolz, 
sei's ironisch (wie Hermann Löns im Falle Schaumburg-Lippe) — man liest es aus heutiger 
Sicht eher amüsiert, wenn auch nicht nur amüsiert, denn der Lokal- resp. Regionalpatrio-
tismus entsprich t eine m tiefmenschliche n Identifikationsbedürfnis , folglic h auc h eine m 
tiefniedersächsischen. 

Darum kann sich jeder, der heute im Bundesland Niedersachsen wohnt (und die Heraus-
geber machen deutlich, daß dies ja mitnichten alles astreine Autochthonen sind; Stichwor-
te nur: Vertriebenenzustrom nach '4 5 und berufliche Mobilität) , ein aufschlußreiches Bil d 
der niedersächsischen Geschicht e au s diesem Buch zusammenstellen. Wa s vielleicht wirk -
lich z u einer neuartigen „Identifikation' * führt : nich t au f de m Wege schwerblütiger My -
thologisiererei, sonder n —  nüchterner un d besser —  durch schlichte Dokumente . 

Die Lesestück e reiche n vo n römische n Reportagen , übe r altsächsisch e Chroniken , 
Eulen- und Sachsenspiegeleien , übe r Reformationsdisput e un d 30jährig e Kriegswirre n i n 
die Leibniz-Zeit, streife n sodann diverse Okkupationen, Revolutionen, naturbedingte und 
selbstgemachte Katastrophen, bis sie wieder einigermaßen friedlich bei Arno Schmidt und 
Karl Krolow enden. Sie vermelden Haupt- und Staatsaktionen wie Privataltertümer (wenn-
gleich di e Potentaten-Taten , insbesonder e i m aitvorderen Bereich , sichtlic h überwiegen) . 
Göttingen bildet, wie bilüg, das geistige Zentrum des Büches: Heines elegante Frechheiten 
fehlen s o wenig wie die ganz anders gearteten der machtergriffenen Nazi s nach '33 . Un d 
auch da s Schicksa l Car l von Ossietzky s gehört , wa s die Herausgeber nich t verschweigen , 
zur Geschichte Nieder Sachsens. 

Jürgen Eyssen und Dietmar Storch (vorwiegend Literato r der eine, vorwiegend Histori -
ker der andere, beide dazu Männer der Praxis, als Bibliothekar bzw . Pädagog ) kommen -
tieren jeden Text knapp, aber sicher, und bringen so ganz nebenbei noch eine Menge über-
greifender Informatione n i n ihre Kapiteleinleitungen hinein . S o weit , s o trefflich . 

Indessen koste t (trivia l gesprochen ) alle s seinen Preis , un d di e historisch e Bildun g de r 
Herausgeber de n ihren . Si e bewirkte , da ß Storc h un d Eysse n de m reine n Bericht , de m 
„Sachtext" (woz u auc h Brie f un d Tagebuch-Extrak t zählen ) unbedingt e Prioritä t ein -
räumten, selbs t dort, wo einem „Lesebuch " wohl auc h der erzählerische Niederschlag ei-
nes Ereignisses gestattet wäre . Oder gehören die zahllosen Volks-Geschichten , übe r Hein-
rich den Löwen etwa, nicht zu einem kompletten Niedersachsen-Imago? Zu schweigen von 
der Roman-Hundertschaf t u m di e „Prinzessi n vo n Ahlden" . I n beide n Fälle n jedoc h 
(und es sind ja „Fälle" noch in des Worts verwegeneren Bedeutungen, literaturträchtig per 
se) hält man sich streng ans Überprüfbare , urkundlic h Belegte , un d nicht nu r dort . 

Ferner: Wer für Anthologien die „Handschrift" des Herausgebers fordert, darf sich nach-
her natürlich nicht über die Auswahl beschweren, das steht mal fest. Sicher , dem Lesebuch 
hätte ein e Satir e Johan n Herman n Detmold s gutgetan  (den n s o viel e schreibkundig e 
Selbstdenker hatt e unse r Lan d nun wieder nich t aufzuweisen) , abe r darüber is t nich t z u 
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rechten; andern Leser n werden ander e Schreiber fehlen , Gerstäcker , zu m Beispiel . Doc h 
eine Entscheidun g der Editoren wiegt schwerer : ihre Haltung gegenübe r der niederdeut-
schen Sprache . Den n Plattdeutsc h bi s i n di e 50e r Jahr e unsere s Jahrhundert s hinei n im-
merhin die Volks-Sprache i m (beinah) ganzen Land, wir d doch von de n beiden akademi -
schen Sammlern recht barsch behandelt: „Auf wenigstens einige Beispiele niederdeutscher 
und plattdeutscher Mundart" , heißt es im Vorwort, so unpersönlich formuliert , wi e es die 
(hoch-)deutsche Grammatik eben zuläßt, „wa r nicht zu verzichten, wiewohl ihr Anteil be-
grenzt werden mußte". Also —  dor schall doch glieks: was heißt hier überhaupt „Mund -
art"? Un d wies o „wa r nicht" ? Weshal b „mußte" ? (Kei n Mensch mu ß müssen, un d ein 
Derwisch müßte?) . We r ga b d a di e Order ? Etw a de r (un)selig e Dr . med . Jona s Gold -
schmidt au s Oldenbur g i n Oldenburg ? Vo n diesem , ansonste n unbescholtene n Mann e 
stammt die — bis heute — klügste, nicht zuletzt soziologisc h begründete Abrechnung mi t 
dem Niederdeutschen. Wen n man nun schon so denkt, dan n hätte man wenigstens seiner 
Schrift „Übe r das Plattdeutsche, al s ein großes Hemmniß jeder Bildung" (1846!) die Ehre 
eines Abdrucks antu n dürfen . 

Andere Einwände zählen geringer: das Quellenverzeichnis nennt die jeweils greifbarsten 
Ausgaben (wa s gut ist) , leide r nu r diese , selte n di e Originale (wa s schlech t ist , wei l viel e 
Texte darum keine Datierung tragen) . Und wie soll einer „weiterlesen", was sich die Her-
ausgeber ja ausdrücklich erhoffen , wen n z. B . eine hübsche Anekdote von Hermann All -
mers nur aus einer Anthologie zitiert wird, ohne Verweis auf den ursprünglichen Ort? (Es 
ist das Marschenbuch). Da ß die frühzeitlichen Texte wohl im Original lateinisch lauteten, 
darf de r klug e Lese r au s de m Hoiperdeutsc h de r nich t genannte n Übersetze r schließen . 
Aber dami t auc h genu g de s Hadems . 

Die Elbe sei bei Hamburg Vi Stunde breit, berichtet der junge Albrecht von Haller in be-
merkenswerter Erweiterun g de r herkömmliche n Maßeinheiten.  Solch e Fund e versöhne n 
sofort. 

Hannover Heik o Postm a 

Heydebrand, Renat e von : Literatu r in der Provinz Westfale n 1815—1945 . Ei n lite-
rarhistorischer Modell-Entwurf . Münster : Regensberg 1983 . XI, 335 S. =  Veröffent -
lichungen der Historischen Kommission für Westfalen. XXIIB: Geschichtliche Arbei-
ten zu r Westfälischen Landesforschung . Geistesgeschichtlich e Gruppe . Bd . 2 . Kart . 
46,— DM . 

Diese seh r beeindruckend e Arbei t mach t wiede r einma l de n Vorsprun g de r Nachbar-
landschaft Westfale n gegenübe r dem jungen Bundeslan d Niedersachsen in der Landesge-
schichtsforschung deutlich : während westfälisch e Literaturgeschicht e bereit s sei t 190 6 an 
der Universität Münste r erforscht un d gelehrt wird, ist man hierzulande be i der Orientie-
rung über die gesamte niedersächsische Dichtung immer noch auf Nadlers problematische 
Literaturgeschichte oder heimatkundeartige Überblicke von E. Rosendahl (1932) und Ver-
hey (Neues Archi v fü r Niedersachse n 1957/58 ) angewiesen . 

Literatur ist für die Verfasserin soziale s Handeln, ein Kommunikationsprozeß zwischen 
den Produzenten, Vermittler n und Rezipienten von Literatur . Dieser moderne Ansatz er-
möglicht ihr, den vordem wenig beachteten Großbereich der Trivial-, Gebrauchs- und Ten-
denzliteratur wie die Einrichtungen der Literaturvermittiung (Verlage , Buchhändler, Zeit -
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Schriften und Periodika, Lesezirkel , Theater, Bibliotheken, Literaturverein e usw.) gleichbe-
rechtigt mit den wenigen überregional bedeutenden Autoren in die Darstellung einzubezie-
hen. Dadurch bekommt sie die ganze Vielfalt des literarischen Lebens, das sich in der Pro-
vinz überwiegend unterhalb der ,,hohen Literatur" abspielt, in den Griff. De r naheliegen-
den Gefahr, da ß Literaturgeschichte auf dies e Weise zur Sozialgeschichte ode r gar zu de-
ren Hilfswissenschaft degeneriert , is t Verf. nicht erlegen, obgleich sie den Rang der größ-
tenteils de n poetae minores zuzurechnende n Provinzschriftstelle r vornehmlic h nac h de n 
von ihnen verfochtenen ,,sozial-ethischen " Leit- und NormvorStellungen bemißt. „Regio -
nale Literatur steht und fällt mit dem Urteil über ihre ethisch-soziale Substanz" (S. 261 f.) , 
da ihr andere Qualitäten , insbesonder e ästhetische , meis t mangeln . Diese r vo n de r Verf . 
ausdrücklich fü r da s „Literatursyste m Provinz " aufgestellt e Bewertungsmaßsta b erweis t 
sich im Fall Westfalens durchaus als tragfähig, weil gerade die Vielzahl der minderrangigen 
Autoren Lehre n fü r Lebensführun g un d Gesellschaftsgestaltun g anbietet . 

Die zentrale Fragestellung , unte r der das erstaunlich reich e und vielseitige Literaturge -
schehen in der Provinz durchmustert wird, zielt darauf, ob es eine einheitliche westfälische 
Literatur gibt , wa s von de r Verf . kla r verneint wird . Angeblich westfälisch e Wesenszüg e 
oder sonstig e Einheitsmerkmal e konnt e si e nich t entdecken , obwoh l da s vorhanden e 
„Westfalenbewußtsein" un d die sehr wirkungsmächtige westfälisch e Heimatbewegun g i n 
der Literaturszene zeitweis e dominierten un d einheitliches Westfalentum suggerierten . E s 
gibt demnach keine westfälische Literatur , sondern nur Literatur in Westfalen — eine sehr 
einleuchtende un d einprägsame Forme l fü r das Forschungsergebnis . 

Obwohl sich die Verf. jeden Seitenblick auf die niedersächsische Literatur versagt, erge-
ben sic h zwangsläufi g Berührunge n bzw . Überschneidunge n mi t de r Nachbarregion , da 
der Osnabrücker Raum und Schaumburg-Lippe von der herkömmlichen westfälischen Li -
teraturgeschichte au s Stammesgründen Westfale n zugerechne t wurden . S o werden Osna -
brücker Autoren (Justus Moser, Levin Schücking, Friedrich Wilhelm Lyra, Margarete zur 
Bentlage, Ludwig Bäte ) sowie Schaumburg-Lipper (Lul u von Strauß und Torney) auch in 
diesem Werk als Westfalen behandelt , desgleichen zwei „Hannoveraner": Hermann Löns 
ist ja tatsächlich ebensogut Westfale wie Niedersachse und lieferte den Prototyp des in bei-
den Regionen gleichermaßen florierende n völkische n Heimatromans , un d Gerri t Engelk e 
hatte als Hauptvertreter de s gerade das Ruhrgebiet kennzeichnenden Typ s des „Arbeiter -
dichters" eng e Verbindunge n zu m westfälische n Schriftstellerkrei s de r „Werkleut e au f 
Haus Nyland". Durch die Indices (Personen, Firmen, Orte, Vereinigungen, Zeitschriften ) 
kann man diese Verflechtungen i n der westfälisch-niedersächsischen Grenzzon e leich t er -
fassen. Hervorhebenswer t is t schließlic h da s nahezu erschöpfend e Literaturverzeichnis . 

Woifenbtittel Diete r Len t 

KIRCHENGESCHICHTE 

Heyken, Enno : Chronike n de r Bischöf e vo n Verde n au s de m 16 . Jahrhundert . 
Hüdesheim: La x 1983 . VIII , 13 0 S. =  Veröffentlichunge n de s Institut s fü r Histori -
sche Landesforschung de r Universität Göttingen . Bd . 20 . Kart . 36, — DM . 

Die sogenannte Spangenbergsch e Bischofschronik , gedruck t etw a 172 1 unter dem Titel 
„Chronicon ode r Lebens-Beschreibun g un d Thate n alle r Bischöff e de s Stifft s Verde n 
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. . . " , wir d häufi g herangezogen , wen n e s um di e Geschicht e de s Bistum s geht , s o noc h 
jüngst zur 1000-Jahrfeier der Verleihung von Markt- und Münzrecht in Verden an Bischof 
Erp. Jedoch waren Verfasserschaft, Entstehungszei t und Quellen dieser verbreiteten Chro-
nik weitgehen d ungeklär t un d dami t ih r Quellenwert höchs t zweifelhaft . Enn o Heyken s 
Untersuchung deckt nun die Entstehung der Chronik und des Druckes auf und ist darüber 
hinaus für die Beurteilung der gesamten Verdener Chronistik des 16 . und 17 . Jahrhunderts 
grundlegend. 

Als Verfasse r de r u m 158 5 i n deutsche r Sprach e geschriebene n Chroni k i n ihre r ur -
sprünglichen Gestalt , i n der sie bis zum Tode Bischof Christoph s (1558 ) reichte, wird der 
Verdener Domherr Andreas von Mandelsloh (1519—ca. 1590 ) erwiesen. Zu seinen Quellen 
gehörten besonders die lateinische Verdener Bischofschronik vo n um 133 1 mit ihren Fort-
setzungen, ein e kurze lateinisch e Chroni k vo n 1502 , als deren Verfasse r mi t Heyken de r 
Verdener Domdeka n Heino von Mandelsloh zu vermuten ist, das älteste Verdener Kopiar 
aus de r Zei t de s Bischof s Nikolau s (1312—1331) , Verdene r Urkunde n un d Kopiar e au s 
dem 15 . Jahrhunder t sowi e Urkunden , Akte n und eigene Erlebniss e und Erkundigunge n 
für die Zeit Bischof Christophs (1502—-1558). Bekannt war dem Verfasser auch die lateini-
sche Bischofschronik , di e der Magister Elar d von de r Hude , Syndiku s de s Domkapitels , 
zwischen 156 9 und 157 8 verfaßte . 

Bis zum Druck ist die Chronik des Andreas von Mandelsloh mehrfach überarbeitet wor-
den. Zunächs t erhiel t si e ein e Fortsetzun g bi s zu m Tod e Bischo f Philip p Sigismund s 
(1623). Heyken vermutet aufgrund von Indizien in dem Verdener Syndikus Dr.Caspar Hu-
berinus (t 1626 ) den Verfasser. Di e gesamte Chronik is t dann um 1691/9 2 von Justus Jo-
hann Kelp , dem bekannten Historiker , redigier t worden. Dadurc h erhielt die Chronik ei -
nen Eingangsteil über die Bistumsgründung und zu jeder Vita lateinische Vierzeiler aus Di-
stichen, di e 1563/6 4 von dem Lüneburger Rekto r Thomas Mauer verfaßt worde n waren, 
mit deutscher Übersetzung . 

Heyken bezeichne t di e Fassun g vo r de r Redaktion Kelps , di e i n eine r einzige n Hand -
schrift (bi s 1502) erhalten ist, als ,,Hs. A.", die redigierte Fassung als ,,HssGr. B.". In die-
sem Punkte läßt die Untersuchung etwas von ihrer sonstigen Klarheit vermissen, denn zwi-
schen Fassung und Handschrift, zwische n Verfasser und Schreiber wird nicht scharf unter-
schieden (vgl . etw a S . 6 6 f.); da s Alter der Handschriften wir d nicht untersucht , obwoh l 
zumindest fü r die ,,Hs. A." aus dem Besitz Kelps die Angabe Bodemanns im Handschrif-
tenkatalog „Abschr . d.  XVIII . Jahrh. " nicht zutreffen kan n (vgl . S . 7  mit S . 36) . 

Den Druc k besorgt e erst der Loccumer Abt Gerard Wolter Molanus , dessen Abts Wap
pen au f de m Titelblat t prangt , inde m e r Kelps Überarbeitun g unte r andere m durc h de n 
Text der Verdener Immunitätsurkunde von 874, einen Bischofskatalog au s den Versen des 
Thomas Mauer , di e Beschreibun g zweie r Grabdenkmal e i m Do m un d 5 1 plump e Holz -
schnitte mit den Porträts Karls des Großen und der Bischöfe erweiterte . Warum Molanus 
den Geschichtsschreiber Cyriacus Spangenberg (1528—1604) als Verfasser ausgab, obwohl 
dieser augenscheinlich nicht s mit dem Werk zu tun hat, bleibt etwas unklar. Heyke n ver-
mutet, da ß Molanus ihn „al s ein Aushängeschild, da s Gelehrsamkeit verbürgte " (S. 19) , 
benutzt hat . 

Heyken kommt da s Verdienst zu , Ordnung in die, wie Hans Patze im Vorwort formu -
liert, „bekann t desolat e Überlieferun g de s Hochstifts Verden " zu bringen. Er schafft da -
mit di e Voraussetzun g fü r Editionen , di e di e Grundlag e fü r wissenschaftlich e Arbeite n 
über das Stift und das Bistum Verden abgeben könnten. Dringlich wäre eine kritische Aus-
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gäbe de r lateinische n Bischofschroni k vo n u m 1331 , vo n de r bishe r nu r ei n Druc k vo n 
Gottfried Wilhelm Leibniz aus dem Jahre 1710 vorliegt, für deren Fehler Heyken Beispiele 
bringt (S. 116,120) , und die Bearbeitung der Verdener Urkunden. Der Chronik des Andre-
as von Mandelsloh komm t erst vom 15 . Jahrhundert an, wo die selbständige Bearbeitun g 
der Verdener Überlieferung durch den Autor einsetzt, Quellenwert zu, besonders in ihrem 
(in der Originalfassung leider nicht erhaltenen) 2. Teil, der „Vita Christophori ,\ Eine n er-
sten Schrit t zur Edition hat Heyke n bereits im Anhang zu seiner Untersuchung getan , in-
dem er den „bishe r unbekannten Schluß " der lateinischen Bischofschroni k vo n 150 2 aus 
Abschriften un d Fotokopie n eine r verlorenen Handschrif t rekonstruiert e (S . 123—129) . 

Verden Adol f E. Hofmeiste r 

Reformation un d Kirchentag . Reformatio n un d Laienbewegun g i n Hannover . 
Handbuch zur Ausstellung. Hrsg. von Waldemar R. Röhrbein . Hannover : Histori-
sches Museu m a m Hohe n Ufe r 1983 . 328 S . Kart . 5, — DM . 

1983 fand in Hannover der 20. Deutsche Evangelische Kirchentag statt, gleichzeitig fei -
erte man die Erinnerung an die Annahme des lutherischen Bekenntnisse s vor 450 Jahren. 
Anläßlich dieser Ereignisse wurde im Historischen Museum in Hannover eine Ausstellung 
zum Thema „Reformation un d Kirchentag. Kirche und Laienbewegung in Hannover" zu-
sammengestellt. Da s vorliegende Buch wurde als Handbuch zu dieser Ausstellung heraus-
gegeben. Es ist ein Aufsatzband z u kirchengeschichtlichen Themen mit besonderem Bezug 
auf Niedersachse n un d vo r alle m au f Hannover . I n neunzehn Beiträge n wir d der Boge n 
von der Reformation bi s zur Gegenwart geschlagen . 

Die dre i erste n Artike l habe n di e Reformatio n zu m Thema: Han s Walte r K r um wie-
de: „Di e Reformation : Luthe r — Melanchthon —  Zwingli —  Calvin — Müntzer", Sieg -
fried Müller : „Di e Reformatio n i n den Städten", derselbe: „Di e Reformation in Han-
nover". Dazu kommen drei Exkurse: Franz Rudolf Zankl : „De r städtische Lebensrau m 
Hannover im Zeitalter der Reformation", derselbe: „Die Kirchen in der Altstadt und Neu-
stadt Hannovers" und Hasso von Poser : „Kirch e und Kunst im Luthertum". Krumwie -
des Beitra g ruf t Einwänd e hervor . Einig e Beispiel e solle n erwähnt werden : Übe r Luthe r 
und seine Schriften wird im Rahmen des biographischen Ablaufs gesprochen. So bleibt für 
den Laien der Eindruck von dem, was Luther wollte, zum Teil diffus. Di e Erwähnung der 
Pläne Luthers mit den ernsten Christen in Wittenberg bleibt nichtssagend, wenn nichts In-
haltliches über seine Ansichten und deren Einfluß auf den Pietismus gesagt wird. Daß Lu-
ther in „Von der Freiheit eines Christenmenschen" die Forderung aufstelle, für den Näch-
sten ein Christus zu werden, is t i n dieser Verkürzun g falsch . Da ß Luthe r di e Usurpatio n 
des Kirchenregiments durch den absolutistischen Staa t bekämpfte, is t falsch; den absolu-
tistischen Staat gab es zu der Zeit noch nicht. Dieser festgelegte Begrif f kann nicht einfach 
ausgeweitet werden. Die Neugestaltung Europas im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
ist kein revolutionärer Akt. Zwingl i als den, nicht einen, Vater des protestantischen Staats-
kirchentums zu bezeichnen, bedeutet eine falsche Gewichtung. Luther kann da nicht unbe-
rücksichtigt bleiben. Infolgedessen ergebe n sich schiefe Beurteilungen. Die im Zusammen-
hang mit Calvin erwähnten Auseinandersetzungen u m das Waadtland sind dem Laien ge-
wiß nicht vertraut; die Kirchenordnungskonzepte, di e damals aufeinanderstießen, sin d al-
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lenfalls Fachleute n meh r al s leer e Begriffe . De r Ausflu g i n di e anglikanisch e Kirchenge -
schichte bleibt ebens o unbegreiflich . 

Die übrigen Artikel sind durchweg anschaulich un d informativ. Di e Bebilderung ist mit 
Bedacht geschehen , allenfall s hätt e ma n sich , vo r alle m z u de n zwe i letzte n Aufsätzen , 
noch meh r Bilde r gewünscht . 

Krumwiedes Beitra g ,,Staatskirch e un d Laienbewegun g (bi s zu m Erste n Weltkrieg) , , 

gliedert sic h i n fün f Abschnitte : Einleitung , Reformation , Pietismus , Aufklärung , Er -
weckung. Dies e Gliederung hat zur Folge, daß, abgesehen vom Kapitel Pietismus, geistes-
geschichtliche Strömunge n un d die fü r si e entscheidenden Persone n i m Vordergrund ste -
hen, Laie n un d Gemeind e abe r zurücktreten . Diese r Mange l is t besonder s auffallen d i m 
letzten Kapitel, unter dessen Überschrift de r Bogen bis ins 20. Jahrhundert geschlagen sein 
soll. Zu m mindesten vo n der Erweckung a n läßt sic h die Roll e der Gemeinden, einzelne r 
Gruppen und Personen belegen . Zu r Einleitung nur dies: Es heißt, di e Reformation blie b 
in den geistlichen Territorien weitgehend wirkungslos. Es wäre zu wünschen gewesen, da ß 
der Verfasser be i der Nennung diese r Gebiete das katholische und das protestantische Ol -
denburg auseinandergehalte n un d di e besonderen Verhältniss e i m Bistu m Osnabrüc k er -
wähnt hätte . Di e Benutzun g eine r 193 8 festgestellten Erhebun g übe r di e Kirchlichkei t i n 
den niedersächsische n Landesteile n hätt e de r Erläuterun g bedurft , wa s damal s unte r 
Kirchlichkeit verstande n un d gemessen wurde . 

Einen guten Eindruck vermittel t Zank l von „Hannove r im 19 . Jahrhundert —  Lebens-
raum un d Lebensbedingungen" . Hannove r is t ei n Beispie l fü r di e StadtentWicklun g de r 
Zeit. Das Thema von Ulfrid Mülle r schließ t sich an: „Die neuen Kirchengemeinden un d 
ihre Kirchenbauten . Di e Zei t vo n 1859—1949" . Diese r gut e Einblic k i n de n Kirchenba u 
des 19 . Jahrhundert s hätt e durc h meh r Bilder noch gewonnen . 

Helmut Zimmerman n schrie b über die „Armenfürsorge i m 19. Jahrhundert" in Han-
nover. Deutlic h wir d die Verschiebun g zwische n öffentlichem , kirchliche m und private m 
Unterstützungswesen i n dieser Zeit. Ein kurzer Beitrag von Martin Cordes : „Christliche s 
Vereinswesen" stellt die verschiedenen im 19. Jahrhundert gegründeten Vereine vor. Hans 
Ottes Arbeit : „Der Wandel in der kirchlichen Ordnung: von der Parochie zur Kirchenge-
meinde oder : vo m Unterta n zu m Kirchenmitglied " zeigt , wi e weni g i n Hannove r übe r 
Jahrhunderte das normale Kirchenmitgiied an der Gemeindearbeit beteilig t war. Erst 186 4 
erhielten Laie n durc h di e Kirchenvorstands- un d Synodalordnun g ei n begrenztes Mitwir -
kungsrecht. Di e gesellschaftliche n Umwälzunge n erforderte n neu e Strukture n de r Mitar-
beit. Derselb e Verfasse r behandel t da s Thema „Landeskirch e un d Laienbewegung i n der 
Weimarer Republik" . Di e Trennung kirchliche r und staatlicher Einflußbereiche, di e zum 
Teil antikirchliche Haltun g der Staatsbediensteten wie s die Kirche vermehrt auf ihre eige-
nen Kräfte und auf die Laien. Bei diesem Artikel ist auf die gut gewählten Abbildungen zu 
verweisen. 

Waldemar R . Röhrbei n gibt in seiner Abhandlung: „Kirch e in Bedrängnis. Die Hanno-
versche Landeskirch e zwische n 193 3 und 1945 " einen guten Überblick übe r Verblendun g 
und Skepsis, Lavieren und Standhalten in der Kirche, stellt aber auch dar, wie begrenzt das 
Gesichtsfeld de r Kirchenvertrete r i n ihrer Ablehnung de s Regime s war ; man sah nur die 
kirchlichen Belange . Die „Erfahrungen au s dem Kirchenkampf" erörter t Kurt Schmidt -
Clausen .  Derselbe schrieb auch die zwei folgenden Artike l „Das Evangelische Hilfswer k 
und der Dienst a n den Vertriebenen" sowie „Stabilisierun g de r Kirche". Dies e recht ver-
schiedenen Aufsätze bestechen alle durch straffe Ausführung und gute Information. Han s 
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Werner Dannowsk i arbeitet e über ..Demokratisierung al s Ziel — Versuche zu einer Kir-
chenreform". Hierbe i handel t e s sich um die Frage, welche Konsequenzen zu ziehen sin d 
aus der Existenz der Kirche als Kirche in der Welt, und um konkrete Fragen der Gemeinde-
und Kirchenorganisatio n un d ihre r Aufgaben. Eine n Abri ß über die Geschicht e de r Kir-
chentage gibt Friedebert Lorenz : ,,De r Deutsche Evangelische Kirchentag — Eine Skizze 
seiner Geschicht e sei t 1949" . Mi t diese m aufschlußreiche n Überblic k schließ t de r insge -
samt lohnende Band . 

Münster Herth a S  a g e b i e 1 

Reinitzer, Heimo : Bibli a deutsch. Luthers Bibelübersetzung und ihre Tradition. Ham-
burg: Wittig 1983 . 33 3 S . m . 21 0 Abb. =  Ausstellungskatalog e de r Herzog Augus t 
Bibliothek. Nr . 40 . Brosch . 25, — DM . 

Unter den zahlreichen Veranstaltungen des Lutherjahres 198 3 in Niedersachsen verdient 
die Wolfenbütteler Bibelausstellun g (7 . Mai—13 . Nov . i n der Zeughaushalle de r Herzo g 
August Bibliothek ; 21 . Nov.—25 . Febr . 198 4 in de r Staats - un d Universitätsbibliothe k 
Hamburg) besonder e Erwähnung . Ei n ausführlicher , instruktive r un d reic h illustrierte r 
Katalog mach t si e auc h nac h ihre r Schließun g alle n Interessierte n weiterhi n zugänglich . 
Die rund 200 Exponate sin d in 5  Abteilungen zusammengefaßt : 

I. Marti n Luthe r —  kein Portrait:  Bildlich e un d literarisch e Lutherdarstellunge n vo m 
16. bi s 18 . Jahrhunder t mi t glorifizierende r ode r ablehnende r Tendenz , abgeschlosse n 
durch eine Tabula vitae des Reformators . 

II. Luthers Bibelübersetzung — Vorgänger, Zeitgenossen, Anfänge: Historische Einord-
nung von Luthers ersten deutschen Gelegenheitsübersetzungen i n die vorreformatorische, 
vom kirchlichen Auslegungsmonopol bestimmte Frömmigkeit, in die mittelalterlichen und 
zeitgenössischen Übersetzungsversuche und in die philologischen Bemühungen des Huma-
nismus um die biblischen Texte in ihren Urfassungen . 

III. Di e Bibelübersetzungen Marti n Luthers 1522—1545/46 : Dokumentatio n de s müh-
samen Wege s von dem Übersetzun g un d Interpretation zugleic h bietende n programmati -
schen Septembertestamen t übe r di e verschiedene n Teilausgabe n bi s zu r Gesamtausgab e 
letzter Han d un d der bereits postume n Editio n mit allerletzte n Korrekture n Luther s vo n 
1546 einschließlich de r niederdeutschen Versionen . 

IV. Kritik und Verteidigung, Zustimmung, Nachahmung und Gegenentwürfe: Reaktio n 
der alten Kirche — Bibelverbot Herzo g Georgs von Sachsen , theologische un d philologi -
sche Kritik , Gegenübersetzunge n (Emser , Eck , Witzel , Dietenberger) ; Verteidigun g un d 
Lob au f protestantische r Seit e (Luther s Sendbrie f vo m Dolmetschen , Corvin , Rhegius) , 
zahlreiche Nach - un d Raubdrucke , Glossierungen , verändert e Illustrierung , reformiert e 
Zürcher und dänisch e Übersetzung . 

V. Bewahrun g un d Veränderun g —  Luther s Bibelübersetzunge n i m 16 . und 17 . Jahr -
hundert: Trot z buchstabengetreue r Reproduktio n de s Lüthertexte s berühmt e Fehler -
drucke, Änderunge n i m Textbestand , Variatione n i n de r Illustration , Anreicherun g de r 
Beigaben: Summarien , Vorreden , Glossen , di e i n de n Revisionsausgabe n al s Spiegel de r 
sich ausbildenden lutherischen Orthodoxie z . T. wiede r rückgängig gemacht wurden . Da -
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neben fehlgeschlagen e Bemühunge n Herzo g August s d.  J . vo n Braunschweig -
Wolfenbüttel u m einen neuen, verständlicheren Bibeltex t und Bibelproduktion des Lüne-
burger Stern-Verlags . 

VI. Ausblic k —  das biblische Jahrhundert : Di e Bibelsammlunge n de r Herzogin Elisa -
beth Sophi e Mari e vo n Braunschweig-Wolfenbütte l (1683—1767 ) un d de s Hamburge r 
Hauptpastors Joh . Melchio r Goeze , ei n Ausdruc k de r Frömmigkei t un d de r Sorg e u m 
den Verlust des genuinen lutherischen Bibeltextes angesichts populärer, vom Pietismus be-
stimmter bzw . kritischer , vo n de r Aufklärung gezeichnete r Bibelausgaben , al s material e 
Grundlage diese r ganzen Ausstellung , die , d a Goezes Sammlun g i m 2 . Weltkrie g weitge -
hend verbrannte , au s de m i n de r Herzo g Augus t Bibliothe k aufbewahrte n Fundu s de r 
frommen Herzogi n (aufgestockt durc h Bibeln von Herzog August d.  J . und seinem Sohn 
Rudolf August ) zusammengestell t worde n ist . 

Der Katalog ist durch seine den einzelnen Abteilungen vorangestellten Einleitungen, Li-
teraturangaben, nützlichen Tabellen und Graphiken, z. T. ausführlichen Exponatbeschrei -
bungen, interessante n Abbildungen , sowi e Namen- , Drucker - un d Druckorteregiste r a m 
Schluß eine reiche Fundgrube fü r di e Beschäftigung mi t der Entstehung, Geschicht e un d 
Rezeption der deutschen Bibel . So stellt er zusammen mit dem Katalog der Stuttgarter Bi-
belausstellung (Ursprun g de r Biblia deutsch von Martin Luther , 1983 ) eine wertvoll e Er-
gänzung z u de n beide n Studienbände n „Deutsch e Bibel n vo r Luther " (v . W . 
Eichenberger/H. Wendland , Hamburg 1977 ) und „Martin Luthers deutsche Bibel" (v. H. 
Volz, Hamburg 1978 ) dar. Der Kirchenhistoriker wünschte sich allerdings neben den vielen 
erhellenden kunstgeschichtliche n Informatione n un d geistesgeschichtlichen Hinweise n bei 
den historischen Angabe n hie r und da  etwas mehr Sorgfal t un d Genauigkeit . 

Göttingen Ing e Mage r 

Schröer, Alo i s : Di e Reformation in Westfalen. Der Glaubenskampf eine r Landschaft . 
Band 2 : Die evangelisch e Bewegun g i n den geistlichen Landesherrschafte n un d de n 
Bischofsstädten Westfalen s bi s zu m Augsburge r Reiigionsfriede n (1555) . Münster : 
Aschendorff 1983 . XX, 77 8 S . Lw . 118 , - DM . 

Der zweite , mi t de n geistliche n Territorie n sowi e de n Kathedralstädte n befaßt e Ban d 
von Schröer s Reformationsgeschicht e Westfalen s is t unter denselben historiographische n 
und darstellerischen Prämisse n geschrieben wie der erste, 197 9 erschienene Band , der die 
weltlichen Territorie n un d di e sog . „privilegierte n Städte " behandelt (vgl . Niedersächsi -
sches Jahrbuch 53, 1981 , S. 382—386) . Da die Hochstifter (Minden ; Paderborn; die west-
fälischen Gebiete Kurkölns, d. h. das Herzogtum Westfalen und das Vest Recklinghausen; 
Münster; Osnabrück ) zusamme n mi t de n Reichsabteie n (Corvey , Werden , Essen , daz u 
Herford, dessen Reformationsgeschichte im ersten Band zusammen mit derjenigen der pri-
vilegierten Stadt Herford zu finden ist) etwa zwei Drittel Altwestfalens ausmachten, mußte 
der „Glaubenskamp f eine r Landschaft" , wi e Schröe r sein e Darstellun g i m Untertite l 
nennt, nicht zuletzt hier entschieden werden. Die Darstellung läßt keinen Zweifel darübe r 
aufkommen, da ß — abgesehen von den Kölner Gebieten (S. 69 ff.) —  alle geistlichen Ter-
ritorien von der Reformation tie f erfaßt wurden und mehr als einmal dem Katholizismu s 
verloren zu gehen drohten. Seine r katholischen Perspektiv e entsprechend, is t Schröer je-
doch primä r am „Widerstand " interessier t —  und auch von ihm fasziniert! — , den „di e 

25 Nds . Jahrb. 57 
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reformatorische Bewegun g . . . i n de n geistliche n Landesherrschafte n un d de n Bischofs -
städten Westfalens fand " und der seiner Einschätzung nach ,,wei t größer (war) als in den 
weltlichen Territorien " (S . V) . 

Schröer is t sic h bewußt , da ß de r ,,Glaubenskampf " gesteuer t wurd e ,,i n bunte r Mi -
schung von religiösen, machtpolitischen, soziale n und kommunalen Triebkräften" (S . V). 
Er bemüht sic h demzufolg e u m eine möglichst breit e Darstellung , di e al l dies e Element e 
berücksichtigt. Hervorzuhebe n is t auc h da s Strebe n nac h Einordnun g de r westfälische n 
Vorgänge i n die allgemeine Reichs - und Kirchengeschicht e sowi e u m di e Skizzierun g de r 
rechts-, verfassungs- und institutionsgeschichtlichen Voraussetzunge n (v . a. Kap. I, 1 : Die 
geistliche Landesherrschaft; II , 1 : Die Bischofsstädte) . Dies e Passagen sind fü r die Refor -
mationsgeschichten der einzelnen Territorien und Bischofsstädte, di e als Art Einzelfallstu-
dien nebeneinander stehen, erhellend . Z u beachten is t allerdings , da ß Schröer offensicht -
lich nicht daran interessiert war , hier einen stringenten analytisch-strukturgeschichtliche n 
Interpretationsrahmen auszuarbeiten,  der Ablauf der Ergebnisse des „Glaubenskampfes " 
aus den der Landschaft gemeinsame n verfassungsmäßigen , politischen , geistige n un d ge-
sellschaftlichen Trieb - oder Hemmkräfte n verständlic h mache n könnte . Ähnlic h wi e be -
reits im ersten Band wirken daher Erklärungsversuche bisweilen etwas holzschnittartig — 
so etwa hinsichtlich des (zunächst doch wohl vor allem zeitlichen!) Unterschiedes zwischen 
der nord- und der süddeutschen Stadtreformation , di e mit einem angeblich etwas behäbi-
gen Volkscharakte r de r Westfale n i n Verbindun g gebrach t wir d (S . 267 ; im ersten Ban d 
wurde der „Konservativismus " bemüht , S . 12 , 27 , 21 8 u. a.) . 

Schröer gibt zwar einen Problemaufriß des Forschungsfeldes „Stad t und Reformation" 
(260—67). Abgesehen von dem bekannten Aufsatz von Franz Lau, stützt er sich dabei aber 
entweder auf Beiträge , di e vor allem süddeutsche Verhältniss e behandeln , ode r auf allge -
meine Überlegungen wie diejenigen von Wilfried Becke r über „Reformation un d Revolu-
tion" (Münster 1974) . Dagegen finden die nun doch bereits zahlreichen Aufsätze und Mo-
nographien, di e sic h u m di e Beschreibun g un d typologisch e Bestimmun g de r norddeut -
schen Stadtreformatio n bemühen , kein e Berücksichtigung . Di e norddeutsch e „Hanse -
oder Landstadtreformation" is t keine terra incognita mehr, so daß der S. 26 7 postulierte 
Gegensatz zwische n Ober- und Niederdeutschland inzwische n differenzierte r beschriebe n 
werden kann. Wie für den ersten Band gilt auch für die Stadtreformation in den Bischofs-
städten, da ß die Verbindungsglieder zwische n weltlichem Rechts - und Verfassungsmodel l 
des Stadtbürgertum s un d evangelische m Gemeindechristentu m nich t hinreichen d Beach -
tung finden . Überhaup t is t vo m systematische n Blickwinke l he r nu r schwer einzusehen , 
warum die Bischofsstädte getrenn t von den übrigen Städten behandelt werden . Si e waren 
eine Sondergrupp e innerhal b der allgemeinen „Hansestadt " ode r norddeutschen „Land -
stadtreformation"! Schröe r ließ sich offensichtlich vo m Interesse einer religiösen Landes-
kunde leiten, der es um den Zusammenhang der letztendlich katholisch gebliebenen Gebie-
te ging. 

Stärke und Verdiens t de r Schröersche n Reformationsgeschicht e Westfalen s liege n ein-
deutig be i de r Beschreibun g de r historische n Abläuf e i n de n einzelne n Territorie n un d 
Städten. Und hier, bei der Schilderung des Einzelfalles is t der Verfasser dann auch durch-
aus bereit , sic h au f Forschungsdiskussione n einzulassen , di e übe r den engeren religiöse n 
und kirchengeschichtiiche n Rahme n hinausweisen —  so etw a übe r den gesellschaftliche n 
Charakter de s Münstfcraner Täuferreiche s (S . 460—65) . Hie r könne n sic h dann auc h di e 
bedeutenden Vorzüg e de s Buche s vol l entfalte n —  die zuverlässig un d dabe i nachgerad e 
packend erzählte Darstellung von Ereignisabläufen un d Einzelsituationen, wobei eine Vor-
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liebe für das Episodische unverkennbar ist — etwa bei den reformatorischen Ereignisse n in 
Ahlen (S. 145 ff.) oder der besonders breit geschilderten Täuferherrschaft i n Münster (425, 
435 u. a.) . Dami t komm t da s Werk dem gegenwärtigen Interess e breiter Schichten an der 
Vergangenheit ihre r Heimat entgegen , so daß ihm besonders im Münsterland und im Pa-
derbornschen ein e weit e Verbreitun g siche r ist . (Ums o schmerzliche r bedauer t de r Früh-
neuzeithistoriker, daß die systematisch-strukturgeschichtlichen Deutungsversuch e der jün-
geren Stadt- und Reformationsgeschichtsschreibung nich t eingearbeitet werden konnten! ) 
Plastisch hervo r trete n auc h di e Personen , vora n di e Prälate n Fran z vo n Waldec k 
(1530—53 Minden , 1532—6 3 Osnabrüc k un d Münster ) un d Herman n vo n Wie d (Erzbi -
schof von Köln und 1522-—154 7 Administrator von Paderborn), die als Protagonisten der 
Reformation auftraten,  abe r auch weniger bekannte Personen wie der Münsteraner Fürst-
bischof Friedrich von Wied (1522—32), dessen Bild von der Verzeichnung durch die zeitge-
nössische Chronisti k befrei t wir d (S . XV , 12 8 ff.) , ode r die Vermittlungstheologe n Ott o 
Beckmann, Pfarrer im Paderbornschen Warburg und Propst am Benediktiner Frauenkon-
vent i n Münste r (S . 45—49) , un d de r Münsterane r Bischo f Wilhel m vo n Ketteie r 
(1533—1557), der auf seine geistliche Würde verzichtete, wei l er aufgrund seine r erasmia-
nische Einstellun g de n Anforderunge n de r Gegenreformatio n nich t nachkomme n wollt e 
(195—197). (Die Rolle der allenthalben im westfälisch-niederrheinischen Rau m — etwa in 
der Reichsstad t Dortmun d —  bi s i n di e zweit e Jahrhunderthälft e s o bedeutende n 
erasmianisch-humanistischen Vermittlungstheologe n wär e einmal systematisch im Zusam-
menhang darzustellen, wobei es vor allem auch auf die weniger bekannten Personen ankä-
me!) Wenige r Beachtun g finde t dagege n da s fü r Minden un d Osnabrück ebens o wi e fü r 
Münster und besonders Paderborn wichtige Eingreifen der weltlichen Fürsten — der Wei-
fen und Philipps vo n Hesse n ode r auch der Herzöge von Jülich . 

Schröer schließt mi t dem konventionellen Enddatum 1555 . Indes war in keinem der be-
handelten Territorien, und schon gar nicht in den Bischofsstädten (Paderborn! ) zu diesem 
Zeitpunkt de r ,,GlaubenskampP , bereit s ei n fü r allema l entschieden . Darau f mach t de r 
Verfasser immer wieder aufmerksam; zudem kündigt er im Vorwort einen dritten Band an, 
der unter dem Titel ,,Di e Kirche in Westfalen nach der Reformation. Katholisch e Refor m 
und Gegenreformation " di e Zei t bi s zum Begin n des Dreißigjährige n Kriege s behandel n 
dürfte. Dies e Lösun g is t sicherlic h sachgerechte r al s di e ursprünglich e Absicht , di e Zei t 
nach 155 5 nu r al s „Ausblick " z u behandeln . Voraussetzun g is t allerdings , da ß di e Per -
spektive nicht zu sehr auf den Katholizismus eingeengt wird. De r Protestantismus war in 
der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts auch in den geistlichen Territorien Westfalens eine 
beachtliche Kraft , di e eine eigenständige Würdigung verlangt. Und auch dort, wo der alte 
Glaube tatsächlich bereit s obsiegt hatt e wie in Münster, waren die ersten Jahrzehnte nach 
dem Augsburger Religionsfriede n noc h ganz und gar nicht von katholische r Reform un d 
Gegenreform geprägt. Vielmehr bestand ein modus vivendi zwische n noch nicht konfessio-
nalistisch formierter altgläubiger Mehrheit und protestantischer Minderheit. (Vgl. dazu die 
faszinierende Untersuchun g de s Amerikaner s R . Po-chi a Hsia , Societ y an d Religio n i n 
Münster, 1535—1618 , Ne w Häven 1984. ) 

Es ist Alois Schröer von Herzen zu wünschen, daß er auch diesen dritten Band rasch vor-
legen kann, auf daß sich seine Verdienste um die vorreformatorische un d reformatorisch e 
Kirchengeschichte Westfalen s durc h solch e u m di e nachreformatorisch e Epoch e abrun -
den. 

Gießen Hein z Schill in g 

25* 
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Nuntiaturberichte au s Deutschlan d nebs t ergänzende n Aktenstücken . Di e 
Kölner Nuntiatur Bd . II . 4: Nuntius Ottavio Mirt o Frangipani (159 4 Januar — 159 6 
August). I m Auftr. de r Görres-Gesellschaft bearb . vo n Burkhar d Roberg . Pader -
born usw. : Schöning h 1983 . XX, 28 1 S . Kart . 98, — DM . 

Mit de m vorliegende n Ban d finde t di e Herausgabe de r Nuntiaturkorrespondenzen de s 
Kölner Nuntius Frangipani aus den Jahren 1587—159 7 ihren Abschluß (vgl. die Übersicht 
in Nds. Jb . 53 , 1981 , S. 386—389) . Wi e schon be i den beiden vorherige n Bände n ha t B . 
Roberg ein e vorzügliche un d umsichti g gestaltete Edition vorgelegt . Die s gilt ums o meh r 
angesichts der schwierigen Quellenlage, die exemplarisch verdeutlicht, vor welchen Proble-
men die Bearbeiter von Nuntiaturberichten häufig stehen . Nicht nur die Nuntien brachten 
die Akten ihre r Amtsperiod e i n ihren privaten Besitz , sonder n auc h di e Kardinalnepote n 
und die Sekretäre des Staatssekretariats nahmen am Ende eines Pontifikats di e offizielle n 
Schriftstücke a n sich, die infolgedessen übe r zahlreiche Nachlässe in ganz Italien verstreut 
liegen. Trotz intensiver Suche wurden bisher auch die Nachlässe des zweiten Nepoten Cle-
mens* VIII. (1592—1605) , Cinzi o Aldobrandini, und des ihm unterstellten Sekretär s Lan-
franco Margotti , di e für Mitteleuropa un d den Osten zuständig waren , noch nicht gefun -
den. 

Die Bericht e de r Kölner Nuntie n Frangipan i un d Coriolan o Garzador o sin d daher fü r 
diesen Zeitraum nur sehr lückenhaft bekannt . Roberg hat dieses Handicap dadurch gemei-
stert, da ß er di e i m privaten Auslaufregiste r Frangipani s enthaltene n Schreibe n a n sein e 
Kollegen i m Reich (Speciano! ) sowie an einzelne Kardinäle (Madruzzo ) und Kurial e (Mi-
nucci) veröffentlicht. Vo n den insgesamt 12 3 Schreiben gehört etwa die Hälfte der Nuntia-
turkorrespondenz i m engeren Sinn e an. I m Anhang werden ein Schreiben des Nuntius an 
den Fuldaer Abt Dermbach, die Nuntiaturfakultäten vo n 158 7 und ein bisher nicht veröf-
fentlichter Abschnitt aus einer Biographie Frangipanis, der die Kölner Amtszeit behandelt, 
abgedruckt. I m Gegensat z z u de n frühere n Bände n ha t Rober g diesma l di e einzelne n 
Stücke durch die Heranziehung weitere r Quelle n ausgiebiger kommentiert . Vo n umfang -
reicher weiterführender Literatu r ha t er jedoch au s methodischen Gründe n abgesehen . 

Frangipani hat sich in den zweieinhalb Jahre n vor seiner Berufung al s Nuntius am Ho f 
zu Brüsse l kau m i n Köl n aufgehalten , w o sei n spätere r Nachfolge r Garzador o i m Mär z 
1594 als Sondernuntius eintraf. Er befand sich mehr oder weniger im „Wartestand", nutz-
te die Zei t z u umfangreiche n Visitationsreise n nac h Fulda , Trier , Mainz , Würzbur g un d 
Bamberg und nahm am Reichstag zu Regensbur g teil , wo er allerdings von Kardinallega t 
Madruzzo von den Verhandlungen weitgehen d ausgeschlosse n wurde . Frangipan i ha t da-
her die Belange der norddeutschen Bistümer nur noch am Rande wahrgenommen. Vorran-
gig waren kirchenpolitische Probleme und innerkirchliche Reformfragen im Rhein-, Main-
und Moselgebiet, wobei die Auseinandersetzungen zwischen Würzburg und Fulda über die 
Stellung de r Reichsabte i de n Schwerpunk t bildeten . 

Hannover Klau s Jaitne r 

Aschoff , Hans-Georg : U m de s Mensche n willen . Di e Entwicklung de r katholische n 
Kirche in der Region Hannover. Hildesheim: Bernward (1983). 15 5 S. m. Abb. , 3  Kt. 
22,— DM . 
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Vorliegende Arbei t is t von einem der besten Kenner des neuzeitlichen Katholizismu s in 
Niedersachsen verfaßt . Da s komm t de r Arbeit, di e sich auf de n Katholizismus i m Groß-
raum Hannove r sei t desse n (Neu-)Begründun g i m 17 . Jahrhunder t konzentriert , spürba r 
zugute, denn sie verbindet vorzüglich die Darstellung übergreifender politischer und kirch-
licher Momente mit der Detailschilderung, di e den Reiz gelungener Chroniken oder Fest-
schriften ausmacht . 

Aschoffs Darstellun g gliedert sich in fünf Teile , wobei jeweils politische Einschnitte als 
Zäsuren dienen. Tei l 1  behandelt ausführlic h di e Gründung der katholischen Hofgemein -
de, al s de r konvertiert e Herzo g Johan n Friedric h 166 5 Herrsche r de s Fürstentum s 
Calenberg-Grubenhagen wird , und schildert dann den Übergang zur kleinen Missionssta -
tion fü r di e wenigen verbleibende n Katholiken , al s nach dem Tod Herzog Johan n Fried-
richs dessen Nachfolger Ernst August in der hannoverschen Schloßkirche wieder den evan-
gelischen Gottesdienst einführt. Tei l 2 behandelt die Geschichte der Pfarrei Hannover zwi-
schen 181 5 und 1866 , Teil 3 den Weg der Kirche zwischen 186 6 und 1918. Beschränkte sich 
Aschoff bi s 186 6 auf di e Geschichte de r Hannoverschen Clemenskirche , d a es außerhal b 
Hannovers noc h kein e Gemeinden gab , s o schüder t er in dem dritten Tei l auch die Neu-
gründung vo n Gemeinde n run d u m Hannover , di e durc h den Zuzu g vo n Katholike n i m 
Gefolge de r Industrialisierun g z u dere n seelsorgerlicher , schulische r un d soziale r Betreu -
ung notwendig wurden. Unter der Überschrift: „Zwische n den Weltkriegen" faßt Aschof f 
im Teil 4 die Geschichte der katholischen Kirche in der Weimarer Repubük und im Dritten 
Reich zusammen. Ob das sehr glücklich ist, kann man bezweifeln, da die »kulturelle Explo-
sion' des Katholizismus in der Weimarer Republik, di e Entfaltung der unterschiedlichsten 
kirchlichen Arbeitsforme n au f Grun d eines Gefühls kulturelle r Überlegenhei t nich t deut -
lich herauskommt , un d de r Einbruch, de n demgegenüber da s Dritte Reic h und sei n Kir-
chenkampf bedeutet , nivellier t wird . Teil 5  der Arbeit beschreibt dan n den Weg von den 
Nachkriegsprovisorien zu dem gut ausgebauten Pfarreisystem der Gegenwart, das seit 1967 
als »Region Hannover' unter einem Weihbischof als Bischofsvikar zusammengefaßt ist . Er 
schildert vorzüglic h die Verbands- und Vereinstätigkeit, de n »Schulkamp P zwische n 194 6 
und 1965 , der doch zu einem großen Teil ein Kampf um Rückzugspositionen wurde , und 
die neue n Forme n kirchliche r un d ökumenische r Arbeit , di e sei t dem Zweite n Vatikani -
schen Konzi l möglich wurden . 

Sieht man von Einzelheiten ab, wie etwa dem Fehlen jeden Hinweises auf die politische 
Sprengkraft de s Konkordats von 1965 , so bleiben kaum Wünsche offen: formal kann man 
allein da s Fehle n vo n Indice s moniere n un d sachlic h hätten allenfall s da s Verhältni s zur 
hannoverschen Stadtverwaltung und zur mehrheitlich evangelischen Bevölkerung eine ein-
gehendere Betrachtung verdient, ebenso das Profil der einzelnen Gemeinden in der Region 
Hannover, das durch die soziale Zusammensetzung ihrer Glieder und deren Reaktion auf 
das (unterschiedliche) kirchliche Angebot bedingt wird. Demgegenüber besticht die Arbeit 
durch ihre Vorzüge: ihre Bebilderung, ihre n klaren Stil , de r bei aller Präzision da s Buch 
stets lesbar macht, und vor allem durch das ausgewogene Verhältnis zwischen zusammen-
fassendem Refera t un d aus den Quellen geschöpfter Beschreibun g von Einzelereignissen . 
Da der Großraum Hannove r eine n Schwerpunkt de s Bistums Hildesheim bildet , wir d die 
Darstellung übe r weite Teile z u einer zuverlässig informierenden Diözesangeschichte , di e 
nicht nu r fü r Fachleute , sonder n auc h fü r Laie n empfehlenswert ist . 

Hannover Hans Ott e 
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Cordes, Cord : Geschicht e de r Kirchengemeinde n de r Ev.-luth . Landeskirch e Hanno -
vers 1848—1980 . Hannover : Lutherhau s 198 3 . 244 S. Kart . 12,8 0 DM. 

Schon di e Tatsache , da ß mit diese m Buc h nach 193 9 erstmals wiede r ein e Darstellun g 
wesentlicher Teile der neueren Geschichte der Ev.-luth. Landeskirche Hannovers vorliegt , 
rechtfertigt di e Zusammenfassung vo n fün f Aufsätzen , di e im Jahrbuc h der Gesellschaf t 
für Niedersächsisch e Kirchengeschicht e erschiene n (Ban d 73 , 197 5 un d Ban d 77—80 , 
1979—1982). 

Cordes gliedert de n Text seine r Darstellun g i n fünf Abschnitte : 
1. Vo n de r Parochie zu r Kirchengemeinde 1848—191 4 
2. Gemeindeaufba u i n der Volksküche 1914—193 3 
3. Di e Gemeinden im „Dritte n Reich " 1933—194 5 
4. Wiederaufba u un d Ausbau 1945—196 5 
5. Neu e Herausforderunge n 1965—198 0 

Zur Abgrenzung der Zeiträume ist vorweg kritisch anzumerken, da ß der größere Bruch 
im Lebe n de r Kirch e nich t 1914 , sonder n 191 8 war . Außerde m began n danac h ers t de r 
durch di e Bestimmunge n de r Weimare r Reichsverfassun g möglich e Gemeindeaufba u i n 
der Volksküche . 

Zum Wiederaufbau un d zu m Ausbau de r Kirche nach 194 5 gehörte nich t nur der Ab-
schluß der Arbeit an der Verfassung der Landeskirche von 1965 , sondern auch gerade die 
daraus abgeleitete Neufassun g de r Kirchengemeindeordnung vo n 197 0 und die vorläufig e 
Kirchenkreisordnung von 1971 . Von daher ist die Frage zu stellen, ob aus der Sicht der Ge-
meinde nicht der Einschnitt um 197 0 zu setzen ist. Dabei ist zu bedenken, daß die Wieder-
aufbauphase, bevo r si e ganz zum Abschluß kam , bereit s von neue n Herausforderungen , 
mindestens sei t 196 8 überlagert wurde . 

Gleich der erste Abschnitt übe r die Darstellung de r Parochie forder t zu r Kritik heraus. 
Was dort entfaltet wird, betrifft nu r einen Teil, wenn auch den wesentlich größeren des da-
maligen Königreiches Hannover. Di e Vielfalt der Entwicklungen in den zu den weifische n 
Landen hinzugekommenen Gebietsteilen wird ausgeklammert. Hingewiesen  sei nur auf die 
Verhältnisse i n Ostfriesland. Hie r hatt e der Pfarrer auc h i n den lutherischen Gemeinde n 
vor 1848 weder das Kirchenvermögen noch das Armenvermögen zu verwalten. Das war seit 
dem Mittelalter Sach e der Kirchen- und Armen Vorsteher (z u S. 10) . Die Entscheidung lag 
hier —  von de r Pfarrbestellun g bi s zu r Armenverwaltung —  bei de n stimmberechtigte n 
Gemeindegliedern. Dies e wählten ihre Kirchen- und Armen Verwalter. Die reformierte Kir-
che wa r in Ostfrieslan d sei t de n Konkordate n vo n 159 9 als retigionsfriedensfähig (Augs -
burger Religionsfried e vo n 1555 ) anerkann t un d dami t nebe n de r lutherische n Kirch e 
gleichberechtigt. Di e katholisch e Kirch e wurd e nac h Begin n de r Zugehörigkei t Ostfries -
lands zu Preußen ab 174 4 schrittweise von den ihr vorher aufgezwungenen Beschränkun -
gen befreit . 

Nicht nu r eine differenziertere Darstellun g de r ostfriesischen Verhältniss e läß t Zweife l 
aufkommen, ob man so generell, wie Cordes das tut, um 1848 den Übergang von der Paro-
chie zur Kirchengemeinde ansetze n kann , wobe i e r die Parochie al s von der landesherrli -
chen Obrigkeit her bestimmt und die Kirchengemeinde al s eine Art Selbstverwaltungskör -
perschaft sieh t (S . 1 7 f.) . 

Sehr kla r un d einleuchten d wir d dargestellt , wi e au f de r eine n Seit e a b Mitt e de s 19 . 
Jahrhunderts in verstärktem Maße die kirchliche und die bürgerliche Gemeinde entfloch -
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ten wurde n un d e s auf de r anderen Seit e durch die Pfarrverbesserungsgesetz e nac h 187 0 
und durch das Diensteinkommensgesetz fü r Pastoren von 189 8 zur wachsenden Abhängig-
keit der Kirche vom Staat kam. Gleichzeitig mit dem letzteren begann die Verlagerung der 
Finanzhoheit von der Einzelgemeinde zur Landeskirche, die ihre konsequente Vollendun g 
mit der Einführung der Landeskirchensteuer a b 1950 fand. Der Ausbau der Eigenständig-
keit der Gemeinde ist mit neu aufkommenden Abhängigkeitsverhältnissen un d Einschrän-
kungen verflochten . 

Die Neuordnung der Verhältnisse von Staat und Kirche durch die Weimarer Reichsver-
fassung erwies sich für die Rechtslage der Kirche und ihrer Gemeinden unvergleichlich viel 
positiver, al s di e au f di e Monarchi e eingeschworene n Kirchenvertrete r z u hoffen gewag t 
hatten. Die Bedrohung oder auch Herausforderung kam für die Kirchengemeinde vielmehr 
durch einen grundlegenden Strukturwandel , verursacht durch die Industriegesellschaft mi t 
starken Züge n zu r Säkularisierun g un d Entkirchlichung . Dies e Entwicklun g nah m abe r 
schon lang e vo r de m 1 . Weltkrieg ihre n Anfang un d wurde nur im Verlauf e de s Krieges 
und danach beschleunigt. Diese r Herausforderung stellt e sich die Gemeinde dadurch, daß 
neben da s traditionell e Pfarram t neu e Mitarbeiter , diakonisch e Aktivitäte n de r verschie-
densten Art un d frei e Vereinigunge n un d Verbände gestell t wurden . 

Im Vergleich zur Darstellung der Entwicklung nach 1945 (S. 97—241) fällt der Abschnitt 
über die Gemeinden im „Dritten Reich" 1933—1945 (S. 79—96) nur verhältnismäßig kurz 
aus, bring t auc h leide r nich t vie l Neue s und bleibt z u sehr im allgemeinen . Wi e übrigen s 
auch i n den anderen Abschnitten , mach t sic h hier der Mangel bemerkbar, daß kaum aus 
den Quelle n gearbeite t wurde . De n „Frageboge n zu r Geschicht e de r Landeskirch e 
1933—1945" von 1945/46 , i m Archiv de s Landeskirchenamtes, de r gelegentlich herange-
zogen wird , erkenn t Corde s selbs t i n seine r begrenzte n Aussagekraf t (Anmerkun g 1 2 S . 
76). Auc h da s Zusammenfasse n de r bekannte n Literatu r übe r diese n Zeitrau m is t ver -
dienstvoll, erfüllt aber nicht die immer drängender werdenden Wünsche nach einer umfas-
senden un d fundierte n Darstellun g diese s Abschnittes au s den Quellen . 

Der Entwicklung nach 194 5 ist dann ein umso größerer Umfang gewidmet. Roter Faden 
für die Darstellung ist auch hier die Rechtssetzung in der Landeskirche, die zu einer immer 
größeren Flut anschwillt. Bemerkenswert und verdienstvoll ist die zumindest teilweise Aus-
wertung de r „Aktenstück e 4 " de r Landessynode . Da s ist der von de r Kirchenverfassun g 
der Hannoverschen Landeskirch e vorgeschriebene gedruckt e Bericht , den das Landeskir -
chenamt z u Begin n jeder Legislaturperiode eine r Landessynode, als o alle sechs Jahre, zu 
erstatten hat . I n diese n Aktenstücken , di e zu m Tei l z u stattliche n Bände n angewachse n 
sind, ist geradezu chronikalisch die Entwicklung der Landeskirche wie auch ihrer Gemein-
den und Einrichtungen dargestellt. Diese verdienen höchste Beachtung für alle, die sich mit 
der neueren Geschichte der Hannoverschen Landeskirch e befassen. Wünschenswer t wär e 
aber gewesen, aus dem in den „Aktenstücke n 4" vorhandenen Zahlenmaterial, etwa auch 
in Verbindung mit Auszügen aus den gedruckten Haushaltsplänen der Landeskirche, mehr 
zur Konkretisierun g de r of t etwa s allgemeine n Aussagen  z u bringen . Dadurc h hätt e da s 
Buch auch für den Nichteingeweihten wesentlich aussagekräftiger un d geradezu spannend 
werden können. Z . B . hätte die Entwicklung der Einnahmen bei der Landeskirchensteue r 
in wenigen Zahlen ohne viel Kommentar für sich gesprochen. Der Historiker — aber nicht 
nur er — hätte auch gerne etwas über den Verzicht auf die Gefälle durch die Landessynode 
im Jahr e 196 7 gelesen . Dami t wurd e ein jahrhundertealtes, wichtige s Kapite l kirchliche r 
Finanzgeschichte, das gerade die Gemeinden betraf, zum Abschluß gebracht. Auch Zahlen 
zur Personalentwicklung hätte n nicht fehle n sollen . 
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Die Bedeutung der Zuweisung von Landeskirchensteuermitteln an Gemeinden und Ein
richtungen ist nicht richtig erkannt. Darin kommt gerade nicht ein wie auch immer gearte
ter, durch das Landeskirchenamt bestimmter Zentralismus zum Zuge, sondern an dieser 
Stelle hat sich die Landessynode mit Erfolg für mehr Entscheidung in der Gemeinde und 
im Kirchenkreis durchgesetzt. — Die Zulassung von Katholiken zum lutherischen Abend
mahl und die Nichtzulassung von Evangelischen zur Teilnahme an der Kommunion in der 
Katholischen Kirche (S. 191) ist unscharf dargestellt. Bei der Wiedergabe von Gesetzen 
wird zu schnell der Eindruck erweckt, als werde das alles auch so in der alltäglichen Wirk
lichkeit der Gemeinden praktiziert. Verwiesen sei z. B. auf die jährlichen Gemeindever
sammlungen (S. 154), die die Kirchengemeindeordnung bis zu ihrer Neufassung 1982 als 
Pflichtübung vorschrieb, die aber nur an wenigen Orten dem Gesetz entsprechend in 
Übung standen. Das Diakoniegesetz sieht mehr Organisation und Aktivität vor (S. 198), 
als gegenwärtig in manchen Gemeinden und Kirchenkreisen vorhanden ist. 

Schade, daß bei der Überarbeitung der früher erschienenen Teile für den Druck im Jahre 
1983 nicht auch das für die Gemeinden wichtige Kirchengesetz der Konföderation evange
lischer Kirchen in Niedersachsen über die Bildung der Kirchenvorstände von 1981 sowie die 
Fortschreibung der Kirchengemeindeordnung und der Kirchenkreisordnung von 1982 in 
die Darstellung einbezogen wurden. So teilt auch dieses Buch das Schicksal mancher ande
rer Neuerscheinungen, daß es älter ist, als das Erscheinungsjahr erwarten läßt. Die hier ge
machten kritischen Bemerkungen sollten aber nicht vom Lesen abschrecken, sondern An
reiz sein, dieses Buch, das in knapper Form sehr viel Information liefert, umso aufmerksa
mer zu lesen. 

Emden Menno Smid 

GESCHICHTE EINZELNER LANDESTEILE UND ORTE 

H ä u s e r c h r o n i k der S t a d t Bad G a n d e r s h e i m . Bearb. von Kurt K r o n e n b e r g . 
Hüdesheim: Lax 1983. 562 S. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Niedersachsen und Bremen. XXXIV: Quellen und Untersuchungen zur 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens in der Neuzeit. Bd. 10. Kart. 
98,— DM. 

Mit vorliegender Häuserchronik hat auch Bad Gandersheim wie schon 1971 das benach
barte Seesen sein langentbehrtes Häuserbuch erhalten. Verf., dem wir bereits zahlreiche 
Einzelveröffentlichungen über Gandersheim verdanken, hat für die Historische Kommis
sion für Niedersachsen und Bremen in mühevoller Durchsicht die Gandersheimer Schoßre
gister ausgewertet, die von 1539, 1568, 1572 bis 1582 und von 1590 an lückenlos im Nieder-
sächsischen Staatsarchiv in Wolfenbüttel erhalten sind. 

Die Häuserchronik behält die räumliche Reihenfolge der Häuser in den Schoßregistern 
mit Recht bei, d. h. sie folgt gewissermaßen dem Schoßeinnehmer straßenweise von 
Haus zu Haus und beginnt ihren Rundgang beim Rathaus. Erfaßt wird allerdings nur der 
Stadtkern, der z. B. 1753 328 Häuser zählte, die sich erst nach 1870 langsam vermehrten 
(1900: 339 Häuser). Vor Behandlung eines Stadtteils oder einer Straße ist jeweils eine 
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Planskizze mi t den einzelnen Grundstücke n un d ihren Brandversicherungsnummer n vor -
geschaltet, so daß man deutlich die Lage der Häuser erkennen kann. Es folgen dann wert-
volle historische und topographische Daten, etwa über die Entstehung des Straßengefüges, 
über Veränderungen, bemerkenswerte Baulichkeiten u. ä. Dann erst beginnt die eigentliche 
Häuserfolge, un d zwa r mi t eine r kurze n Baugeschicht e ode r de m gegenwärtigen Baube -
fund (Fachwerk , Inschrifte n usw.) . Daran reiht sich dann die Liste der Hauseigentümer in 
zeitlicher Abfolge . Si e werden ihrerseit s weitgehen d genealogisc h un d sozialgeschichtiic h 
kommentiert, s o daß wir von Haus zu Haus eine Fülle von stadtgeschichtlichen Einzelhei -
ten bi s zu r Gegenwar t erfahren , etw a Angabe n übe r Braugerechtigkeit , Brände , wüst e 
Stätten un d ihren Wiederaufba u usw . 

Besonders interessant dabe i sind durch ihre Baulichkeiten und vor allem durch ihre Be-
wohner Ortsteil e wi e de r Burgbezirk , de r Domänenhof , de r Fronhof , di e Stiftsfreiheit , 
das Barfüßerkloster ode r das Marienkloster. Hie r wohnten hohe Fürstlichkeiten, Kanoni -
ker, Kanonissen, Geistliche , Pädagogen , adlig e Verwalter, Ritterfamilien , bürgerlich e Be-
amte un d ander e Personen , di e i n mannigfaltigen Beziehunge n zu m Reichsstif t standen . 
Das ausführlich e Namensverzeichni s vo n ihne n und de n Bürger n (S . 480—562) is t prak -
tisch über Jahrhunderte hinweg ein historisches Adreßbuch von Gandersheim. Wäre noch 
ein Register der Ortslagen und Gebäude mit einem Stadtplan hinzugefügt worden, so besä-
ßen wir ein historisch-topographisches Lexiko n der Stadt . Doc h de r Umfang de s Bande s 
wäre dann wohl a n seine Grenzen gestoßen . 

Auf jeden Fall schulden alle niedersächsischen Geschichtsfreunde dem Verfasser für sei-
ne Arbei t un d de m Land e Niedersachsen , de m Landkreis Northeim sowi e der Stad t Ba d 
Gandersheim fü r di e Unterstützung de r Drucklegung Dan k un d Anerkennung. 

Braunschweig Richar d Moderhac k 

Camer er, Luitgard : Di e Bibliothe k de s Franziskanerkloster s i n Braunschweig . 
Braunschweig: Waisenhaus-Buchdruckere i u . Verla g 1982 . 8 2 S., 9  Abb. =  Braun -
schweiger Werkstücke . Reih e A, Bd . 18 ; ganze Reih e Bd . 60 . Kart . 24,— DM. 

Die Verfasserin , Oberbibliotheksräti n a n der Stadtbibliothek Braunschweig , ausgewie -
sen durch eine Studie über die Bibliothek des Franziskanerklosters in Braunschweig (1982), 
legt hier die erste Untersuchung übe r die mittelalterlichen Handschrifte n de r Stadtbiblio-
thek Braunschwei g vor , di e zu einem großen Teil aus der Bibliothek de s Braunschweige r 
Franziskanerklosters stammen . „Vermutlich " handelt es sich um eine der größten Biblio-
theken diese s Ordens . Ausgangspunk t fü r di e Studi e is t de r von Heinric h Nentwi g 189 3 
veröffentlichte Katalo g „Di e mittelalterliche n Handschrifte n i n de r Stadtbibliothe k z u 
Braunschweig" un d desse n Schrif t übe r „Da s älter e Buchwese n i n Braunschweig " au s 
dem Jahre 1901 , die sich beide als Hilfsmittel fü r die tägliche Arbeit wiederholt als „unzu-
reichend" und in vielen Fällen auch als „fehlerhaft" erwiesen haben. Die vorliegende Stu-
die könne einen modernen Handschriftenkatalo g nich t ersetzen, wolle aber einen Beitrag 
zur Verbesserun g de s Handschriftenkataloge s de r Stadtbibliothe k leiste n un d ei n Stüc k 
Braunschweiger Bibliotheks - und Geistesgeschicht e bieten . 

Nach einer von der Stadt 1532 in Gegenwart von Zeugen erfolgten Inventarisierung zähl-
te die Bibliothek de r Franziskaner, di e 152 9 Braunschweig im Zuge der Reformation hat -
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ten verlassen müssen, 444 Bände. Auch wenn die Stadt in den folgenden Jahren mit der Bi-
bliothek nicht gerade fürsorglich umgegange n ist, spricht doch die Wahrscheinlichkeit da-
für, daß von einer so großen Bibliothek mehr als 42 Bände erhalten geblieben sein sollten. 
Über die Verluste, di e im Laufe der Jahrhunderte der ehemaligen Franziskanerbibliothe k 
zugefügt wurden , lasse n sic h Vermutungen ansteilen , wi e si e die Verf . i m einzelnen aus-
führt. Das besondere Interesse gilt aber der Frage nach den Überresten der Franziskanerbi-
bliothek in der Stadtbibliothek Braunschweig , die methodisch begründet , im vierten Kapi-
tel der Studie schlüssig beantwortet wird . Danach erhöht sich die Zahl der insgesamt noch 
vorhandenen Bände auf ca. 70, zwei Inkunabeln eingeschlossen, ein „trauriger Rest", der 
die Veranwortlichen aufrufen sollte , ihn nicht nur für die Nachwelt zu erhalten, ein Apell, 
der sich — so die Rezensentin —  nicht nur an die Stadtväter von Braunschweig beschrän-
ken sollte ; den n nich t katalogisiert e alt e Beständ e ode r unzulänglich e Katalog e gib t e s 
nicht nu r in der Stadtbibliothek Braunschweig . 

Abbildungen verdeutlichen das im Text Gesagte, und ein Literaturverzeichnis nennt das 
einschlägige Schrifttum. Ei n Register der mittelalterlichen Namen und anonymen Titel er-
schließt di e mit Akribie durchgeführt e Studie , die nicht nur der Bibliothekar mi t großem 
Gewinn lesen wird. 

Hannover Annett e von Boettiche r 

Gerbert, Annel iese : Öffentlich e Gesundheitspfleg e un d staatliches Medizinalwesen in 
den Städte n Braunschwei g un d Wolfenbütte l i m 19 . Jahrhundert . Braunschweig : 
Braunschweigischer Geschichtsverei n 1983 . III , 376 u. 3 5 S. =  Beiheft e zu m Braun-
schweigischen Jahrbuch . Bd . 3 . Kart . 24, — DM . 

Die Verfasserin ha t sich mit der vorliegenden materialreichen Arbeit , eine r 198 2 an der 
Technischen Universitä t z u Braunschwei g angenommene n Dissertation , eine m wichtige n 
Themenbereich de r Sozialgeschichte de s 19 . Jahrhunderts zugewandt , de r die Medizinge-
schichte, die Geschichte der Armut und der Arbeiterbewegung, die Entstehung des Paupe-
rismus und der Industrialisierung, die Geschichte der staatlichen und städtischen Sozialpo-
litik und nicht zuletzt den Wandel der Einstellung zu Krankheit und Gesundheit — mithin 
einen Bereich der Mentalitätsgeschichte —  berührt. Dieses Thema anhand einer Fallstudie 
zu untersuchen, ist sicherlich lohnenswert, zumal im vorliegenden Fall, wie die Verfasserin 
zu zeigen versteht, für die Stadt Wolfenbüttel und vor allem für Braunschweig überreiches 
Material vorhande n ist . 

Trotz de r interessante n Themati k enttäusch t di e Lektür e di e Erwartungen . De r Leser 
vermißt historische s Problembewußtsein , kritisch e Quellensichtun g un d analytisch e Dar -
stellungsweise, die nötig wären, um das Thema über den Stand der reinen Sichtung, Ord-
nung und Zusammenfassung von Quellenmaterial und Einzelveröffentlichungen i n den ge-
nannten Städten zu heben. Hier wirkt sich aus, daß die Verfasserin anscheinend nur zwölf 
nach 190 0 erschienene, lediglich den Raum Braunschweig betreffende Veröffentlichunge n 
herangezogen hat. Bei sieben dieser Titel handelt es sich um kleinere Aufsatzbeiträge. Un-
tersuchungen zu m Pauperismu s un d zu r sozialen Frage , zu r demographischen un d indu-
striellen Entwicklung im 19 . Jahrhundert, Faktoren , die die Ursache für eine Ausweitung 
und Veränderung des öffentlichen Gesundheitswesens  darstellten, wurden nicht beachtet . 
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Die gesundheitliche Verelendun g große r Bevölkerungsteil e Braunschweig s wir d an keine r 
Stelle vo r de m Gesamtzusammenhan g vo n rasante m Bevölkerungswachstu m zwische n 
1800 und 1900 , Proletarisierun g weite r Bevölkerungsschichten un d Veränderun g de r Ar-
beitswelt, drückender Wohnungsnot etc. gesehen. Stattdessen urteilt die Verfasserin: ,,Der 
größte Tei l de r Bevölkerung , dere n Lebe n von Aberglauben , Unwissenhei t un d Resigna -
tion beherrsch t wurde , vegetiert e apathisc h i n diesen fü r un s unvorstellbare n Zustände n 
dahin" (S . 369) . Unte r diesen Umstände n „bedurft e e s selbstloser, vo n Mitleid motivier -
ter... tatkräftiger , weitblickende r Männer , di e ihre ganze Energie einsetzten, u m . . . ge -
gen diese Fülle von Unzuträglichkeiten anzugehe n un d eine grundlegende Änderun g her-
beizuführen". Politisch e Lösungsversuche der sozialen Frage — wie die auch für das Land 
Braunschweig gültigen Reichssozialgesetz e —  werden nicht erwähnt . 

Aufgrund mangelnde r sprachliche r Abstraktionsfähigkei t besteh t di e Untersuchung i n 
weiten Passagen aus einer Referierung de r Quellen, s o daß sich fü r den Leser das histori-
sche Urtei l de r Verfasserin mi t de m Inhal t de r Quelle zu decke n scheint . I n diesem Sin n 
gelten beispielsweise die zunehmende Prostitution un d der Aikoholismus im 19 . Jahrhun-
dert zum einen als „Hurerei" und „verderblich e Seuche", der „liederliche Weibsbilder" , 
„Huren", „Dirnen " nachgingen , —  „di e Winkelhurere i glic h eine m stinkende n Kanal -
netz, das die ganze Stadt überzog" —, während „sich die Jugendlichen in die gefährlichen 
Netze de s Alkohol s verstricke n ließen " (S . 170 , 172) . Fehlt hie r eine kritisch e Wortwah l 
und distanziert e Urteilsfähigkeit , s o hätt e dagege n di e Verfasseri n durchau s bei m Lese r 
den Grundwortschatz der Wissenschaftssprache voraussetze n können. Begriffe wie „deso-
lat", „rezipiert" , „Genese" , „Rekurs " sind bekannt und bedürfen nicht mehr der Erklä-
rung in Anmerkungen ode r i m Anhang . 

Ein interessantes Them a is t leider vergeben worden . 

Hannover Christin e v a n d e n H e u v e l 

Heineken, Christia n Abraham : Geschicht e de r Freien Hansestad t Breme n von der 
Mitte des 18 . Jahrhunderts bi s zur Franzosenzeit. Bearb . von Wilhelm Lührs . Bre -
men: Selbstverlag des Clubs zu Bremen (1983). 479 S., Abb . auf Taf. Lw . 98,— DM. 

Christian Abraham Heineke n (1752—1818 ) war bremischer Staatsman n und Gelehrter. 
Er hatte Jura, Naturwissenschaften un d Geschichte studiert und wurde 1779 — wie üblich 
auf Lebenszeit —  in den Rat der Kaiserlichen Freien Reichs- und Hansestadt Breme n und 
1792 zu einem der vier Bürgermeister gewählt . Di e ersten drei Jahrzehnte seiner Amtszei t 
waren ungewöhnlich ereignisreiche und für Bremen entscheidende Jahre. Heineken erlebte 
sowohl di e Rettun g de r Selbständigkei t de r Stadt be i der Auflösung de s Reiches 1803/0 6 
als auch ihre n Verlus t durc h di e französisch e Okkupatio n un d Annexio n 1806/10 . Sei n 
Vermögen erlaubt e e s ihm , sic h be i de r fremde n Mach t nich t u m ei n Amt z u bemühen , 
sondern zurückgezogen z u leben und 1811/1 2 „zu r Erheiterung in diesen trüben Tagen" 
die Geschichte seiner Vaterstadt in den letzten sechs Jahrzehnten zu schreiben: gestützt auf 
eine selbst zusammengetragen e umfangreich e Quellensammlung , gestütz t abe r vo r alle m 
auf sei n eigenes Zeugnis . 

Heinekens Darstellun g is t übersichtlic h aufgebaut , di e Gliederun g zeig t nich t nu r de n 
methodischen Fortschritt , sonder n auc h da s historiographisch e Program m de s Autors : 
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Die chronikalisch e Erzählweis e frühere r Geschichtsschreibe r wir d weitgehen d überwun -
den, das jahrweise Vorgehen durch eine Einteilung in Zeitabschnitte abgelöst . Da ß so für 
sechs Jahrzehnte schließlich doch acht Kapitel gebildet werden, die im Durchschnitt kaum 
mehr als sieben Jahre behandeln und jeweils nach dem Muster „Von—bis " überschrieben 
sind, muß nicht als Anlehnung an chronikartige Schilderung, sondern kann als Anpassung 
an die ereignisreiche und von Zäsuren zerlegte Zeitspanne verstanden werden. Zwa r setzt 
dabei die außenpolitische Geschichte den Rahmen, doch werden die inneren Zustände der 
Stadt i n a ü ihre n Aspekte n mi t gleiche r Ausführlichkei t dargestellt . Be i de r intensive n 
Schilderung von Verfassun g un d Verwaltung , wirtschaftlichen , finanzielle n un d kulturel -
len Verhältnissen wir d durch die häufige Hervorholun g vo n „Fortschritten" , „Verbesse -
rungen", „Reformen" , „Bewegungen " de r aufklärerische Impetu s des Autors deutlich . 

Daß Heineken die Außenpolitik zu m Strukturprinzip seiner Geschichte macht, bestätigt 
seine auc h i m Text deutlic h werdend e illusionslos e Sich t de r bremischen Lage : abhängig 
vom deutschen, ja europäischen Gleichgewicht, seine freie Existenz der gegenseitigen Miß-
gunst de r Mächtige n verdankend , of t genu g Spielbal l ihre s Kriegsglücks , i n de n beide n 
hanseatischen Schwesterstädten ehe r Leidensgefährten al s Bundesgenossen findend. Dies e 
nüchterne Einschätzung steiger t sich — auch in der Rückschau noch —  zu fast ungläubi -
gem Erstaunen , al s und da ß Breme n ohne eigen e Anstrengun g —  zu der auch jede reale 
Grundlage fehlt e — im Reichsdeputationshauptschluß vo n 180 3 auf einmal nennenswert e 
Gebietserweiterungen zugesproche n wurden . 

Wie in diesem Fall, so macht auch sonst die Unmittelbarkeit des an führender Stell e Er-
lebten die Darstellung informativ, eindringlic h und fesselnd; erstaunlicherweise schlägt sie 
aber nirgend s u m i n gefühlsbetont e ode r ga r polemisch e Sprach e —  was angesicht s de s 
Schicksals de r Stadt zwische n 180 5 und 181 0 nur zu verständlich gewese n wäre : Preußen 
und Frankreic h habe n ih r übe l mitgespielt , Einquartierungen , Requierierunge n un d fal -
sche Versprechungen den Bewohnern des kleinen Staates materiell und ideell einiges zuge-
mutet. Gleichwoh l ist das rückhaltloseste Wort des auch persönlich betroffenen Heineke n 
— bei der Schilderung der schließlichen Einverleibun g Bremen s in das Empire — die Be-
zeichnung Napoleons al s „zügellos" — wer wollte dem widersprechen? I m übrigen bleibt 
die Darstellung de r dunkelsten Stunde Bremens, des Verlustes der Souveränität —  dessen 
vorübergehenden Charakte r der Verfasser noch nicht ahnen konnte —, erstaunlich nüch-
tern, soga r von einem gewissen Verständni s fü r das französische Vorgehe n geprägt . Hin-
weise auf ein aufkommendes deutsche s Nationalgefühl sin d zumindest i n diesem umfang-
reichen Tex t a n keine r Steil e z u finden . Heineken  is t zwa r Patriot , abe r sei n Vaterlan d 
heißt Bremen . 

Es ist Heineken ein großes Werk gelungen, das nicht nur den Anfang der modernen bre-
mischen Geschichtsschreibung markiert, sondern dieser auch eine authentische und vielsei-
tige Quelle erster Güte bietet. De r Quellenwert wir d noch dadurc h erhöht , da ß Heineken 
auch angesichts des tiefen Einschnitts von 181 0 nicht der Versuchung erliegt, sich und seine 
Senatskollegen irgendwie zu verteidigen oder Bremens Vergangenheit z u verherrlichen; es 
gibt im Gegenteil imme r wieder selbstkritisch e Töne . S o wundert es weniger, da ß zahlrei-
che Untersuchunge n un d Darstellunge n zu r bremische n Geschicht e au s de m erhaltene n 
Entwurf und den Abschriften des verlorenen Originals geschöpft haben , als daß ein Druck 
170 Jahre ausblieb. 

Es ist dem Bremer Archivar Wilhelm Lührs zu danken, daß er den Text kongenial ediert 
und endlich leicht zugänglich gemacht hat. Eingriffe in den Text hat er auf das Notwendig-
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ste (Orthographie, Interpunktion) beschränkt, Sti l und Wortwahl, auch wo sie heute alter-
tümlich und mißverständlich sind , glücklicherweise unangetastet gelassen und in Fußnoten 
erläutert. Di e Anmerkungen sin d überhaupt eine Meisterleistung: Si e versorgen auch den 
historischen Laien mit allen notwendigen Informationen , un d sie lösen das „didaktische " 
Problem, da ß Heineken nu r einen kleine n Ausschnit t de r bremischen Geschicht e behan -
delt, inde m si e an wichtigen Stelle n eine n Rückblic k vo r 175 0 bieten ode r eine Entwick -
lungslinie über 181 0 hinausziehen. Als besonders geglückter Kunstgriff mu ß der vierseitig-
doppelspaltige „Nachwei s de r in den Anmerkungen erläuterte n Begriff e un d Einrichtun-
gen" bezeichnet werden , der den Anmerkungsteil z u einem historischen Lexikon der Bre-
mer Geschichte macht (von „Abmeierung " bis „Zwinger"). Im übrigen umfaßt der edito-
rische Apparat des Buches zahlreiche farbige und schwarzweiße Abbildungen — u.a. Kar -
ten des auch geographisc h tätige n Heineken  — , eine n Personenindex , ei n Literatur- und 
Abbildungsverzeichnis, ein e Einleitun g de s Bearbeiter s und eine n von Friedric h Wilhel m 
Bracht verfaßten Abriß zur Geschichte des Clubs zu Bremen, der die Publikation anläßlich 
seines 200jährige n Jubiläum s 198 3 ermöglicht hat . 

Heineken hatte seine Darstellung nicht für den Druck bestimmt. Er hoffte, mi t ihr seine 
Nachfahren anregen zu können, sich um die Wiederherstellung von Bremens Unabhängig-
keit z u bemühen . Sei n schönste r Loh n dürft e e s gewesen sein , di e Wiedererrichtun g de r 
bremischen Verfassun g z u erleben. Di e Franzosenzeit , di e den Zeitgenosse n s o vie l Lei d 
brachte, hatte — die Historiker wissen es — auch ihre guten Seiten und nützlichen Nach-
wirkungen. Heineken s bremische Geschicht e gehör t —  indirekt —  dazu. 

Hamburg Han s Wilhelm E  c k a r d t 

Müller, Hartmut : Breme n und Frankreich zur Zeit des Deutschen Bundes 1815—1867. 
Bremen: Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen 1984.150 S. =  Veröffentlichun -
gen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen . Hrsg . von Wilhelm Lührs. 
Bd. 50 . Kart . 9,5 0 DM . 

Das Vorwort zu diesem Buch hat der Bremer Bürgermeister Hans Koschnick verfaßt. Er 
führt dari n aus , da ß di e Anregun g zu r Untersuchun g de r bremisch-französischen Bezie -
hungen i n de n Jahre n 181 5 bi s 186 7 vo n de m frühere n Botschafte r de r Bundesrepubli k 
Deutschland i n Paris , Dr . Axe l Herbst , ausging . De r Verf., Leite r des Staatsarchivs Bre-
men, ha t dies e Aufgab e erfolgreic h gelös t un d ein e au f de r Auswertun g umfangreiche r 
Quellen beruhende , gu t lesbar e Darstellun g geschrieben . A m wichtigste n sin d di e Akte n 
der Bremer Senatsregistratur , di e Regeste n des Bürgermeisters Johan n Smidt , die Bremer 
Zeitungen und Journale und die Unterlagen der französischen Gegenüberlieferun g i n Pa-
ris. Leider fehlt ein Verzeichnis der benutzten ungedruckten Quellen am Schluß. Die Lek-
türe des Buches wird durch die klare Gliederung des Stoffs erleichtert . I n insgesamt sech s 
Kapiteln werden di e verschiedenen Bereich e der Beziehungen Bremen s zu Frankreic h be-
handelt. 

Das erste beleuchtet das „zwiespältige" Verhältnis der Bremer zu den Franzosen im 19. 
Jahrhundert, da s lang e Zei t vo n de n Erinnerungen a n die französisch e Okkupatio n zwi -
schen 1810 und 181 3 belastet war. Zu tief waren die Eingriffe „de r oktroyierten neuen Ver-
fassung un d Verwaltun g i n di e traditionsverhaftet e Stadtrepublik " gewesen , al s da ß si e 
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schnell hätte n überwunde n un d vergesse n werde n können . Ers t 185 4 entschloß sic h de r 
Bremer Senat zum Verzicht auf die Feier des Leipziger Völkerschlachttages . Noc h am 18. 
Oktober 183 8 war e s z u Übergriffe n de r Bevölkerun g gege n de n Bordelaise r Kaufman n 
und bremischen Schutzbürger Louis Eduard Ichon gekommen, der als einziger sein Wohn-
haus nich t illuminier t hatte . Vo n eine r l ,Francophilie , , konnt e dahe r im Breme n de s 19 . 
Jahrhunderts gewiß nicht die Red e sein . 

Das zweit e Kapite l ha t di e diplomatische n un d konsularische n Beziehunge n zwische n 
Bremen und Frankreich vom Wiener Kongreß bis zur Entstehung des Norddeutschen Bun-
des zum Gegenstand. Breiten Raum in den Verhandlungen der Hansestadt mit Paris nahm 
die Regelung der Kriegsentschädigungen i n Anspruch. So forderte de r spätere Bürgermei-
ster Johann Smidt 181 5 ganz unter dem Eindruck der soeben zu Ende gegangenen franzö-
sischen Fremdherrschaf t di e militärisch e Besetzun g vo n Paris , di e Abtretun g Elsaß -
Lothringens und den Abschluß des Friedens in Frankfurt. Aufschlußreich ist , daß hier Ar-
gumente zu r Sprache kamen , di e knap p 6 0 Jahr e später , nac h Beendigun g de s Deutsch -
Französischen Krieges 1870/71 , wieder auftraten. Auc h mit dem Hinweis, ,,di e Franzosen 
müßten die Raubnester in Nordafrika zerstören und mit dieser Eroberung in Afrika ihren 
Verlust in Europa verschmerzen", entwickelt e Smid t prophetische Weitsicht , begünstigt e 
doch Bismarc k viel e Jahrzehnt e späte r au s eine m ähnliche n Grun d da s Festsetze n de r 
Franzosen in Tunis. 

Eingehend beschäftigt sic h der Verf. im folgenden mi t der Einrichtung eine r Hanseati -
schen Ministerresidentur un d der Ernennung Vincent Rumpffs  zu m bremischen Minister -
residenten in Paris am 2. April 1824 . Er vertrat auch Lübeck und Hamburg in der französi-
schen Hauptstadt. Nac h seiner Instruktion sollte sich Rumpff vo r allem mit den Handels-
angelegenheiten, insbesonder e de m Weinhandel , de r eine Schlüsselroll e fü r Bremen spiel-
te, und mit der Seeschiffahrt befassen . Wichtig war für die Hansestadt der Abschluß eines 
neuen Handelsvertrag s mi t Frankreich , nachde m da s früher e Abkomme n vo n 171 6 wäh-
rend der Französischen Revolutio n auße r Kraft gesetz t worden war. Die Berichte Vincent 
Rumpffs —  er stammte aus Hamburg und war ein Vertrauter des österreichischen Staats -
kanzlers Metternich — sind in den Akten des Staatsarchivs Bremen überliefert. Si e vermit-
teln nicht nur viel Wissenswertes über die bremisch-französischen Beziehunge n jener Zeit, 
sondern geben auc h Einblick i n das gesellschaftliche un d kulturelle Lebe n der Metropole 
Frankreichs. Bezeichnend für seine Verdienste war, daß ihm 1848 die Frankfurter proviso-
rische Zentralregierun g di e Reichsgesandtschaf t i n de r Schwei z übertrage n wollte . Auc h 
Johann Hermann Heeren , der 186 5 Rumpff ablöste , war gebürtiger Hamburger. E r hatte 
ein vertrauensvolles Verhältnis zu Napoleon III . und dessen Frau Eugenie und konnte da-
her sein e Informationen , di e e r nac h Breme n weitergab , au s erste r Quell e beziehen , ei n 
Umstand, der sicherlich nicht zum Nachteil für die Hansestadt war. Bereits drei Jahre spä-
ter, nach Inkrafttreten der Norddeutschen Bundesverfassung, di e die Außenvertretung des 
Bundes durch die Krone Preußen vorsah, war Heerens Amtszeit als bremischer Ministerre-
sident in Paris beendet . 

Eng verbunden mi t der Ministerresidentur wa r die Entwicklung de s Bremer Konsulats-
wesens in Frankreich. Die Bremer Konsuln wie die Oldenburgs waren ehrenamtliche Wahl-
konsuln und gehörten zumeist dem Kaufmannsstande an . Auch ihre Pflichten, die zumeist 
in der Regelung des Schiffs- und Handelsverkehrs und in der Unterstützung der Interessen 
der Landeskinder bestanden, deckten sich im wesentlichen mit den Aufgaben der Konsuln 
anderer deutscher Staaten . Da s oldenburgische Konsularreglemen t vo n 182 3 ist dafür ein 
gutes Beispiel. Wi e die Oldenburger kame n auch die Bremer Konsuln in Frankreich lange 
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Zeit ihrer Verpflichtung , Jahresbericht e übe r Hande l und Schiffahrt i n ihrem Distrikt z u 
erstellen, ga r nich t ode r nu r ungenügen d nach . Di e wichtigst e konsularisch e Vertretun g 
Bremens befan d sic h damal s i n Bordeaux , vo n w o di e Hansestad t ihr e bedeutendste n 
Weinimporte bezog . Danebe n ga b e s Konsulat e i n Bayonne , Brest , Boulogne , Nantes , 
Dünkirchen, Cherbourg , Sdte , Marseille , Toulo n un d Paris . Da s Pendan t zu r Hanseati -
schen Ministerresidentur in Paris war die 181 6 eingerichtete französische Gesandtschaf t i n 
Hamburg, de r das französische Konsula t i n Bremen unterstand. Au f Grun d seines einge-
henden Aktenstudiums kann der Verf. viele Details über die Besetzung und Verwaltung al-
ler dieser Vertretungen vermittein. Aufschlußreich ist , daß man 1859 der Entwicklung Bre-
merhavens zum führenden deutsche n Auswandererhafen durc h die Eröffnung eine r fran-
zösischen Konsularagentu r Rechnun g trug . 

Das dritt e Kapite l befaß t sic h mi t de r Beobachtun g un d Bewertun g de r französische n 
Innen- und Außenpolitik i n der Berichterstattung der Bremer Ministerresidenten in Paris. 
Sowohl die restaurative Ära bis 183 0 und die Julirevolution als auch die Ereignisse des Jah-
res 1848 und die Deutschland- und Außenpolitik Napoleon s III. haben darin ihren Nieder-
schlag gefunden. Di e Bremer Resonanz auf diese Vorgänge verdeutlicht, wi e differenzier t 
das Verhältnis de r Hansestad t z u Frankreic h i n jenen Jahrzehnte n war . I m wesentliche n 
begrüßte die konservative Breme r Presse den Staatsstreich Loui s Napoleons, sa h sie doch 
darin positive Auswirkungen au f die Stabilisierung der Lage Frankreichs und darüber hin-
aus Europas. 

Einen Schwerpunkt des Buches stellt das vierte Kapitel dar: „Wirtschaftliche Beziehun -
gen zwischen Breme n un d Frankreich" . De r Verf . mach t hie r klar , da ß sich der Breme r 
Handel nach 181 5 sehr schnell von den Schäden der napoleonischen Kontinentalsperre er-
holte. Die Weineinfuhr au s Frankreich erreichte ein ungeahntes Ausmaß, wurde jedoch zu 
Beginn de r 1820e r Jahr e durc h di e restriktive französisch e Schutzzollpoliti k empfindlic h 
gebremst. Das wirkte sich auch auf den Schiffsverkehr mi t französischen Häfen aus, der in 
jenen Jahre n drastisc h zurückging . O b —  wi e de r Verf . schreib t —  de r Mitteldeutsch e 
Handelsverein, dem Bremen beitrat, die Voraussetzungen fü r den Binnenhandel der Han-
sestadt erheblich verbesserte, erscheint fraglich. Er umfaßte kein geschlossenes Handelsge-
biet und zerbrach rasc h unter dem Druc k de r überlegenen preußische n Zollpolitik . Auc h 
die Gründung des Deutschen Zollvereins 183 4 wirkte sich nicht förderlich au f den Bremer 
Handel mi t Frankreich aus , wei l die Stadt außerhal b dieses Zollbundes blieb , der die Di-
rekteinfuhr französische r Wein e i n da s Vereinsgebie t finanziel l begünstigte . I n Breme n 
suchte ma n dies e Benachteiligun g durc h di e Einrichtun g vo n Handelsfiliale n i n Zollver -
einsstaaten zu umgehen. Korrekturbedürftig is t der Hinweis, Rumpff glaubte am 11. März 
1834 ,,zu wissen, man werde in Frankreich einem Anschluß der Hansestädte an den Zoll -
verein nich t mi t derselbe n Gleichgültigkei t zusehen , mi t der man de n Beitrit t Frankfurt s 
zur Kenntnis genomme n habe" . De r Anschlu ß Frankfurt s a n de n Zollverei n erfolgt e i n 
Wirklichkeit ers t knap p zwei Jahr e später . 

Ausführlich behandelt der Verf. die Vorgeschichte des bremisch-französischen Handels -
und Schiffahrtsvertrages, de r nach mehr als 20jährigen Verhandlungen i m April 186 5 zu-
stande ka m und au f de r Grundlag e de r Gegenseitigkei t di e wirtschaftlichen Beziehunge n 
zwischen beiden Seiten regelte. E r war erst möglich geworden, nachdem Frankreich unter 
Napoleon III . zum Freihandel übergegange n war. Weitere Erfolge der Bremer Diplomatie 
waren das im Mai 186 6 verkündete französische Gesetz über die Gleichstellung der indirek-
ten mit der direkten Fahrt und die Aufhebung des Tonnengeldes zum 1 . Januar 1867. Von 
Interesse sin d di e vom Verf . ermittelte n Fahrte n Bremer Schiff e vo n un d nac h französi -
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sehen Häfen. Vor allem zwischen Bordeaux und einzelnen Häfen Süd- und Nordamerikas 
waren sie am Frachtverkehr beteiligt . Sicherlic h waren damals Bremen s Reede r mehr am 
gewinnträchtigen Auswanderergeschäf t al s a n de r Frankreichfahrt , di e geringere n Ver -
dienst abwarf , interessiert . Richti g ist , da ß sich Oldenburger Schiff e diese n Umstand zu-
nutze machten und häufiger Kurs auf französische Häfen nahmen. Die Oldenburger Han-
delsschiffahrt kan n inde s nich t al s wirkliche Konkurren z fü r Breme n angesehe n werden , 
weil die Segler unter großherzoglicher Flagge zumeist nicht dem eigenen, sondern dem aus-
wärtigen Handel dienten und Frachten für fremde Rechnung, vor allem für die von Bremer 
und Hamburge r Kaufleuten , transportierten . 

Im Kapite l 5  sind di e wesentlichste n Vertragsabschlüss e zwische n Breme n un d Frank -
reich zusammengestellt . Hervorzuhebe n is t hier die 186 5 in Kraft getreten e „Literarisch e 
Konvention", die den gegenseitigen Schutz literarischen Eigentums von Autoren und Ver-
legern gegenüber ihre n Werken sowie deren Übersetzunge n vorsah . 
Das letzt e Kapite l behandel t di e kulturelle n Einflüss e Frankreich s i n Bremen . Wi e de r 
Verf. ausführt , dacht e un d lebt e Breme n i n der ersten Hälft e de s 19 . Jahrhundert s eher 
anglophil. Da s Französisch e wa r dagege n durc h di e Auswirkunge n de r napoleonische n 
Herrschaft belastet . Ers t allmählich fande n französisch e Roman e in die Bremer Journale 
und Bibliotheken Eingang . I m Juni 186 5 waren bei Bremer Buchhändlern insgesamt 114 0 
Titel in französischer Sprache , darunte r 610 literarische Werke, vorhanden. I n einem Ex-
kurs hat der Verf. di e wichtigsten aufgeführt . A m häufigste n sin d Werke von Alexandr e 
Dumas, Victo r Hugo , Chateaubrian d un d Lamartin e vertreten , währen d Rousseau s 
„Contract social " nur mit einem Exemplar belegt is t und die Dichtungen von Baudelaire 
und Stendha l gänzlic h fehlen . 

Von dem vorliegenden Buch läßt sich mit Recht sagen, daß es unsere Kenntnisse über die 
bremisch-französischen Beziehunge n i n einer wichtigen Phas e der deutschen und europä-
ischen Geschichte erweitert . De r Verf. vermittel t dari n Ergebnisse, di e nicht nu r für Bre-
men, sonder n fü r de n gesamten nordwestdeutsche n Rau m von Bedeutung sind . Es bleibt 
zu hoffen, da ß einmal di e Beziehungen Bremen s zu anderen Staaten in der gleichen sorg-
fältigen Weis e analysier t werden . 

Berlin Stefa n Har t mann 

Hauptmeyer, Carl-Hans : Calenberg . Geschicht e un d Gesellschaf t eine r nieder -
sächsischen Landschaft . Hannover : Fackelträge r Verla g 1983 . 13 2 S . m . 11 5 Abb. 
Kart. 25,— DM . 

Vor mir liegt ein Buch, das „die Tradition des historischen Sachbuches für eine Region 
wieder aufgreifen un d zugleich in die aktuelle historische Situation einfügen" soll . So der 
Verfasser in seinem Vorwort, in dem er ebenso darauf hinweist, daß dieses Sachbuch weni-
ger aus neuen eigenen Forschungen entstan d al s aus der „Zusammenstellun g un d Neuin-
terpretation" bekannter Fachliteratur . Nu r welcher , da s verrä t e r leider nicht . Da s aber 
hätte vor allem die Zielgruppe, für die er zweifellos auch geschrieben hat, nämlich die Lai-
enforscher, siche r gern gewußt . 

Leider mu ß de r Rezensen t diese s Negativkont o mi t Beispiele n au s de n Bereiche n de s 
Formalen un d Methodischen , di e da s Wese n eine s Sachbuche s entscheiden d mitbestim -
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men, noch ein wenig anreichern. Folg t man dem Waschzettel des Verlages, so ist hier da s 
Calenberg-Buch schlechthi n entstanden . Allein , de r Verlag irrt , den n dem Buc h fehl t i m 
äußeren Erscheinungsbild, i n seiner Aufmachung s o ziemlich alles , was es für denjenigen 
benutzbar mache n würde , de r weiterforsche n möchte . Nebe n de m Literaturverzeichni s 
vermißt er das notwendige Personen-, Orts- und Sachregister, das auch für denjenigen Be-
nutzer von unschätzbarem Wert gewesen wäre, der sich schnell informieren möchte. Hinzu 
kommt die unzulängliche Gliederung des Buches. Eine übersichtliche Unterghederung der 
sieben Kapite l wäre ebenso hilfreich gewese n wi e klare, an Fakten oder Daten orientiert e 
Kapitelüberschriften. Den n was in dieser Hinsicht angeboten wird, wäre bestenfalls als Un-
tertitel geeignet. Un d schließlich läd t dieses Calenberg-Buch auch nicht, wie der Verlag — 
aus werblichen Gründen sicher verständlich — meint, der Abbildungen wegen zum Durch-
blättern ein. Denn die Biidqualität ist durchweg zu schlecht, als daß sie das Auge erfreuen 
könnte, ganz abgesehen davon, daß viele Bilder einfach zu klein wiedergegeben sind. Und 
woher kommt es , daß die Qualität zahlreicher Abbildungen so schlecht ist? Ganz einfach, 
sie wurden offenbar, ohn e lange nach den Originalvorlagen zu fragen, aus anderen Veröf-
fentlichungen ,,abgekupfert ,\ Ma n sieht es gelegentlich am groben Raster . Und Stadtplä -
ne oder Karten , di e fü r ander e Publikatione n entworfe n un d ausgeführt wurden , hätte n 
natürlich mit einem Quellenhinwei s versehe n werden müssen . 

Ob man nun dem Verfasser oder dem Verlag, der dem Umfang dieses Buches möglicher-
weise enge Grenzen gesetzt hat, diese Versäumnisse anlasten soll, bleibe dahingestellt. Man 
kommt leider nicht umhin — vom Inhalt des Buches einmal ganz abgesehen — schon auf-
grund dieser Mängelliste und angesichts der einfallslosen und jede, das moderne Sachbuch 
auszeichnende Übersichlichkeit außer acht lassende Typographie, festzustellen: im Forma-
ien entspricht Hauptmeyer s Calenberg-Buc h keinesweg s dem , wa s ma n sich al s „histori -
sches Sachbuch" für unser Calenberger Land gewünscht hätte. Und Gott möge uns davor 
bewahren, da ß die nac h Hauptmeye r i n der Regionalgeschicht e noc h au f un s wartende n 
„großen Aufgaben" äußerlich so zusammengehauen werden. Dieses Bedauern wiegt m. E. 
umso schwerer, wei l e s gerade der Verfasser ist , de r in der Fachgruppe „Geschichte " des 
Niedersächsischen Heimatbunde s fü r eine verbesserte, wissenschaftliche n Kriterie n anzu-
nähernde Laienforschun g eintritt . Mi t seine m Calenberg-Buc h ha t e r leider eine Chanc e 
vertan. Es hätte Muster un d Vorbil d sei n könne n und müssen. 

Seine Entstehung verdankt da s Calenberg-Buch, wie der Verfasser bekennt , „subjekti v 
empfundener Heimatgeschichte " (S . 19) , die ihre n Ausgangspunkt vo m Dorf e Lüderse n 
nimmt, genaue r gesagt , vo m Aussehe n de s dortige n Dorfplatze s al s de s gegenwärtige n 
Endstadiums eine s lange n politische n un d gesellschaftsgeschichtliche n Wandel s eine s ca -
lenbergischen Dorfes . A n diese m Or t tauche n jen e Frage n auf , di e de r Verf. , de n ge -
schichtlichen und gesellschaftlichen Wande l im Calenberger Land aufzeigend, erfolgreic h 
zu beantworten sucht . Diese s Fortschreite n vo m Besondere n zu m Allgemeine n un d di e 
Verflechtung de r politischen, Sozial - und Wirtschaftsgeschichte Calenberg s mit den allge-
meinen Entwicklungen verleih t de n Darlegunge n Gewicht . 

So folgt au f den „Ausgangspunkt: Lüdersen" (S. 8 f.) al s erstes Kapitel „Zwischensta -
tion: Calenbergische Geschichte" (S. 10—20) . Hier wäre der Zusatz „im Überblick" oder 
Formulierungen wi e „Bedingunge n Calenbergische r Geschichte " ode r „Calenbergisch e 
Raumgeschichte" m . E . treffende r gewesen , den n e s geh t hauptsächlic h u m di e natur -
räumliche Abgrenzung des Gebietes, das heute landläufig mi t Calenberg bezeichnet wird: 
nämlich im wesentlichen da s Land zwischen Leine , Deiste r und Osterwald . 

2 6 Nds . Jahrb. 57 
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Das zweite Kapitel .»Gewundene Wege und Sackgassen" (S. 20—31) beschäftigt sic h mit 
der Ur- und Frühgeschichte und der calenbergischen Geschichte bis zum hohen Mittelalter, 
stellt di e Landschaf t al s a n spektakuläre n Funde n un d große n Ereignisse n ar m da r un d 
weist au f eine n Entwicklungsgan g de r wenig bemerkenswerten Durchschnittlichkei t hin . 

Erst im hohen und beginnenden späten Mittelalter, vom 12 . bis zum 14 . Jahrhundert, ist 
nach dem Verf. ein „erste r Anstieg" (S . 31—54) zu sehen, in dem das Calenberger Lan d 
siedlungs-, sozial- , wirtschafts- , kirchen - und verwaltungsgeschichtlich deutlicher e Kontu-
ren gewann. Von weifischer Herrschaf t überzogen , wurde seine Geschichte ein Teil weifi -
scher Territorialgeschichte . Gu t di e ausführlich e Darstellun g de r sic h herausbildende n 
Dorf- oder Agrarverfassung mit ihren rechtlichen, sozialen und wirtschaftlichen Aspekten , 
die das Leben in den calenbergischen Dörfer n bi s wei t i n das 19 . Jahrhunder t hinei n be-
stimmte. 

Mit „Au f un d ab" (S. 54—78 ) charakterisiert de r Verf. im vierten Kapite l die Zeit von 
der Hildesheimer Stiftsfehde bi s etwa zum Beginn des 7jährigen Krieges oder von der end-
gültigen Festigun g der Meierverfassung bi s zu den ersten Versuchen zu ihrer Modernisie -
rung. Es ist die Zeit des sich ausbildenden und vollendeten Absolutismus, in dem das Für-
stentum Calenber g zu m wichtigste n Zentru m weifische r Machtbildun g i n Norddeutsch -
land wurde, zugleich aber seinen Namen zugunsten des immer stärker in den Vordergrund 
tretenden Namen s Hannove r einbüßte . 

Ausführüch un d wohl auch richtungsweisend fü r die Dorfgeschichtsforschung i n unse-
rer Region hat der Verf. in diesem Kapitel die soziale Struktur calenbergischer Dörfe r an-
hand einiger Beispiele aufgezeigt. E s ist zwar nicht Geschichte von unten, denn die Land-
bevölkerung schrieb kaum, abe r es ist die Geschichte der bäuerlichen, vor allem auch der 
unterbäueriichen Schichten. Wieviele mußten von wie wenig auf den Höfen oder Stellen le-
ben, wie spielte sich dieses Landleben ab und welchen Zwängen unterlag es? Hier werden 
Wege z u Antworten gewiesen , di e von einer romantischen Verklärun g diese s Landleben s 
im Grunde nicht viel übriglassen. Hier ist das Sachbuch Calenberg am stärksten, und man 
hätte sic h gewünscht , da ß auc h di e Roll e de r evangelisch-lutherischen Landeskirch e un d 
die aus ihrem Interess e entstehende Schul e berücksichtig t worde n wären . 

Im fünften Kapite l sieht der Verf. die politischen, mehr aber noch die gesellschaftliche n 
Verhältnisse Calenberg s „A m Wendepunkt " (S . 78—87) . E s is t di e Zei t vo m End e de s 
7jährigen Krieges bis in die nachnapoieonischen Jahre , in der die ersten Reformvorschläg e 
für eine Auflösung de r gewachsenen Agrarstruktu r hervortraten, u m mit einer notwendi-
gen Ertragssteigerung di e Ernährung der wachsenden Bevölkerun g gewährleiste n zu kön-
nen. Doc h di e Regierung , meh r am Bewahren de s Bestehende n interessiert , lehnt e ab. 

Erst mit den Agrargesetzen und mit dem Staatsgrundgesetz der frühen 1830e r Jahre be-
gann dann nach Ansicht des Verf. „Doc h ein zweiter Anstieg" (S. 87—197). Ablösungsge-
setz un d Verkuppelun g löste n di e bäuerlich e Gemeind e al s Zwangsgemeind e au f un d 
brachten mit den Voraussetzungen fü r eine rationellere, ertragssteigernde un d mehr Men-
schen ernährend e Agrarproduktion , di e in der Calenberger Lößerd e den aufkommende n 
Zuckerrübenanbau intensivierte , sowohl den Anstoß für eine Neustrukturierung de s Bau-
ernhofes vom „Ein-Dach-Hof" zu m „Dreiseithof" wi e auch für eine stärkere soziale Dif-
ferenzierung de r Dorfbevölkerung . Fü r di e unterbäuerliche n Arbeitskräft e begann , be -
schleunigt durc h di e Verbesserun g de r Verkehrsmöglichkeite n (Eisenbahn - un d Straßen -
bahnbau), die vor allem in Calenbergs größtem Dorf Linden und in Hannover aber auch in 
anderen Orten Calenbergs entstehende Industrie interessant zu werden. Doch um diese den 
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mittelalterlichen Dorforganismu s auflösenden , seh r differenzierten, sic h wechselweise be-
dingenden Prozess e umfassende r darstelle n z u können , bedar f e s noc h ebensoseh r eine r 
umfangreichen Detailforschun g wie vom Verf. für das gesamte 20. Jahrhundert gefordert . 

So steht denn auch das letzte, vom Verf. unter die Frage „Aufwärts ode r Abwärts" ge-
stellte Kapite l (S . 107—132 ) zwangsläufig weitgehen d im Zeichen dieses Mankos. Und je-
der, der sich einmal mit Dorf- oder Regionalgeschichte beschäftigt hat , wird mit dem Verf. 
die Notlösung empfinden, die darin liegt, daß die allgemeine Entwicklung mit nur wenigen 
Beispielen aus Calenberg belegt wird, um auf diese Weise wenigstens die notwendige Ver-
knüpfung z u erreichen —  anstatt umgekehrt vorzugehen . 

Abgesehen davon, kommt m. E. noch eine Schwierigkeit hinzu. Unter Calenberg verste-
hen wir heute ein e Landschaft , di e sich nich t wi e frühere Territorie n oder die modernen 
Landkreise mi t fes t beschriebene n Grenze n definieren läßt . Da s heutige Calenber g bleib t 
folglich insgesam t schwe r quantifizier bar, ja auf de n ersten Blick diffus . 

Doch sei noch ein letztes angemerkt. Vielleicht sollte in einem solchen Sachbuch — auch 
auf die Gefahr hin, es in gewisser Weise den oft mit mancherlei Mängeln behafteten älteren 
„Heimatbüchern" anzunähern — einiges zu finden sein über den Charakter der hier leben-
den Menschen , übe r ihre Mentalität , di e teils scho n in ihrer Sprache : dem harten, weni g 
melodischen Calenberge r Platt , als einem Ausdruck ihres nüchternen Wesens zutage tritt . 
Auch etwas über das Alltagsleben auf de m Dorfe, übe r Bräuche des Lebens- und Jahres-
ablaufs, übe r Literatur usw . hätt e m. E . eine n berechtigten Plat z in einem Sachbuch . 

Aber dies e nu r mi t eine m große n Arbeitsaufwand z u leistende Aufgab e hatt e sic h der 
Verf. mit Recht nicht gestellt. Er hat aber — und darin liegt trotz aller im Äußerlichen be-
gründeten Mänge l da s unbestreitbar e Verdiens t Hauptmeyer s —  mit seine m Calenberg -
Buch einen Stein ins Wasser geworfen. Die sich verbreitenden Wellen sollten als Anregung 
aufgefaßt werden , das Angestrebte mit inhaltlicher wie methodischer Sorgfalt weiterzuver-
folgen un d zu vertiefen. 

Hannover Waldema r R. Röhrbei n 

Masuch, Horst : Da s Schloß in Celle. Eine Analyse der Bautätigkeit von 137 8 bis 1499. 
Hildesheim: Lax 1983 . VIII, 203 S., 3 0 Abb. auf Taf., 1 1 Tab. =  Quelle n und Dar-
stellungen zu r Geschichte Niedersachsens . Bd . 95 . Kart . 64, — DM . 

Hauptgegenstand der Arbeit ist die Auswertung der im Hauptstaatsarchiv Hannover lie-
genden Celle r Vogteiregister vo n 137 8 bis 1499 . Die Registe r enthalten di e Jahresabrech -
nungen des Vogts mit dem Herzog über seine auf dem Schloß zu Celle getätigten Ausgaben 
innerhalb der Vogtei. Si e umfassen di e Ausgaben aus sämtlichen Wirtschaftsbereichen i n 
chronologischer Folge . Erst ab 143 7 werden sie in besondere Ausgabengruppen unterteilt , 
von denen die fü r Bauarbeite n vo n besonderer Bedeutun g ist . 

Nach der ersten Auswertung der Register durch Otto v. Boehn hat Masuch die Untersu-
chung de r Baulohnregiste r systematisc h weitergeführt . Darübe r hinau s hat er in Bauab-
laufplänen di e Aufeinanderfolge de r Arbeiten der einzelnen Handwerke an einem Bauvor-
haben und ihre Arbeitszeiten chronologisc h mi t jeweils eine Woche darstellenden Balke n 
und die Handwerker selbs t nach ihren Berufen namentlich aufgeliste t un d die Abhängig-

26< 
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keit de r verschiedene n handwerkliche n Tätigkeite n i m Arbeitsablau f voneinande r sowi e 
den Umfan g de r verschiedenen Arbeitsmaterialie n i n die Bestimmun g un d Lokalisierun g 
der einzelnen Arbeite n einbezogen . 

Zusammen mit den im Schrifttum vorliegenden Untersuchungen über die lokale Zuwei-
sung der einzelnen Baute n am Schloß gäbe das eine gute Grundlage fü r ihre in den Regi-
stern nich t angegeben e un d z u ermittelnd e Eingliederun g i n de n Schloßgrundriß . Abe r 
Verf. ist überzeugt, daß allein aus den Bauiohnregistern (zum Vergleich werden solche der 
Stadt Hannover herangezogen) in ihrer Gesamtheit „ei n nahezu vollständiges Bild mittel-
alterlicher Bautätigkeit " a m Schlo ß z u gewinnen ist . S o glaub t er , all e bisherigen, unte r 
Einbeziehung der Bausubstanz des Schlosses und anderer Quellen geführten Untersuchun-
gen des mittelalterlichen Gebäudes als „dilettantisch" abtun zu müssen; er befürchtet, daß 
diese früheren Erkenntnisse „eher störend sind und zu voreingenommenen Urteilen führen 
können". Folgerichti g ist er der wegen der vielfachen Umbaute n außerordentlich kompli -
zierten und schwer durchschaubare n Bausubstan z de s Schlosse s nur wenig nachgegange n 
(S. 8 , 196) . 

Bei alle r Anerkennun g de r von Masuc h unternommene n Zusammenstellun g un d Aus -
wertung der Baulohnregister des Schlosses und der aus ihnen gewonnenen neuartigen An-
sätze zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Celler Hofes is t es eine grundsätzliche me-
thodologische Frage , wiewei t ohn e Kenntni s der den verschiedenen Zeite n angehörende n 
komplizierten Bausubstan z de s Schlosses , ohn e Berücksichtigun g un d hinlänglicher Aus -
wertung sons t noc h vorhandene r Originalquelle n un d de r Sekundärliteratu r zutreffend e 
Untersuchungsergebnisse au s de n Baulohnregistern z u gewinnen sind . Di e Beantwortun g 
erfordert eine Überprüfung der im Hauptteil der Arbeit vorgelegten Ergebnisse der Bauge-
schichte des Schlosses . Hie r könne n nur einige Beispiel e ausgebreite t werden . 

Zur Baugeschichte : Al s älteste r Bautei l de r Bur g au s de r Zei t Herzo g Otto s de s 
Strengen um 129 2 wird nicht entsprechend de m Baubefund un d der Forschung der große 
Burgturm i m Nordflüge l de s Schlosse s angesehen . Sonder n al s „di e älter e Weifenburg " 
wird di e nu r 138 3 bezeugt e Hoppenbur g angenommen , di e nördlic h de r Celle r Bur g 
gelegen haben und sodann in dem dortigen Vorwerk auf der Vorburg an der Stelle des spä-
teren Walle s aufgegange n sei n sol l (S . 44. , 14 9 f. , 15 8 f.) . De r Burgtur m wir d dagege n 
mit de m 138 3 fertiggestellte n Steinwer k gleichgesetzt , sein e Erbauun g Herzo g Albrech t 
von Sachsen zugeschrieben und dieser als der Gründer der neuen Burg, des jetzigen Schlos-
ses, hingestellt. Die Lage des auf dem Grundrißplan Abb. 8 südlich der Burg eingezeichne-
ten Baumgartens ist ungewiß. Der als Beleg hierfür u. a. (S . 103 , 151) aus dem Vogteiregi-
ster von 147 9 in Anspruch genommene „bomhou e by dem kerkhoue" lag nicht, wie ange-
nommen, bei m Kapellenturm , sonder n nachweislic h a m Schloßplatz/Eck e Kanzleistraß e 
auf dem Gelände des späteren Landschaftsgebäudes und des Bomann-Museums. Er gehör-
te zur „Wedeme", dem Pfarrhof der Stadtkirche, und wurde endgültig 149 0 durch Herzog 
Heinrich von der Pfarre eingetauscht. Wie O. v. Boehn in seinem Grundrißplan angegeben 
hat un d Untergrundarbeite n bestätig t haben , gehört e da s Grundgemäue r de s Südflügel s 
wie auch des Westflügels scho n der Zeit um 1400 an. Die Küche von 145 2 war nicht in der 
sog. Gotische n Hall e des Nordflügels . Si e lag vielmehr im Südflügel . Vo r dort is t sie erst 
unter Herzo g Geor g Wilhel m i n di e Gotisch e Hall e gekommen. De r Bauablaufpla n vo n 
1452 ist deshal b nich t au f eine n Küchenba u z u beziehe n un d s o z u interpretieren . Wirt -
schaftlich völli g ausgeschlosse n is t es , unte r de m fürstliche n Zollhau s vo n 148 2 ein nir -
gends belegtes „Schatzhaus " im Südostflüge l de s Schlosse s zu verstehen (di e angeführt e 
Silberkammer hat mit einem solchen nichts zu tun) und diesen selbstgeschaffenen Begrif f 
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synonym mit Zollhaus zu verwenden. Da s Zollhaus war Ort der Zollerhebung und lag in 
Celle wie auch andernorts an der Hauptverkehrsstraße, genauer wohl gegenüber dem Rat-
haus a m Markt , Eck e Neu e Straße . Dor t is t es archivalisch nachgewiese n un d baulich i n 
seinen Fundamenten be i Instandsetzungsarbeite n noc h ermittel t worden. Sei t 157 3 diente 
fortan da s Eckhaus Markt/Kanzleistraße al s Zollhaus. Di e Zolleinnahmen kame n wie die 
sonstigen Einnahme n i n di e fürstlich e Kammer , sei t 153 6 i n di e neugeschaffen e Rent -
kammer. Die Ausführungen über das Zoll- bzw. Schatzhaus (S. 55 f., 106—109,138—140 , 
155 f.) sind also wie viele andere über die einzelnen Bauten wegen des fehlenden Rückgriff s 
auf di e Bausubstan z ausschließlic h haltlos e Vermutunge n un d Annahmen . 

Solche fehlerhafte n Zuweisunge n un d Auslegunge n möge n dami t zusammenhängen , 
daß Verf. die Schloßgeschichte sich nicht als eigentliche Aufgabe gestellt hatte, sondern die 
Erkenntnisse übe r den Bauzustand de s Schlosses ihm nur als Voraussetzung fü r die Aus-
einandersetzung mit dem allgemein ,,in den 30er Jahren des 16. Jahrhunderts angenomme-
nen Umbau des Schlosses zu einem Renaissancebau" dienen sollten, eine Annahme, die er 
zu entkräften such t (S . 3  u. ö.) . 

Bei de r Überprüfun g de r bisherige n Ermittlunge n übe r de n Renaissanceumba u de s 
Schlosses in Exkurs II beschränkt sich Masuch auf eine Untersuchung der Rundgiebel des 
Kapellenturms und der rundbogigen Dachgiebel des Ostflügels und der beiden Zwerchgie-
bel des Südflügels. De r Versuch, diese schon den Bauarbeiten von 148 1 und 1485 zuzuwei-
sen, macht e ein Ausscheiden de r entsprechenden Rundgiebe l des nordöstlichen Eckturm s 
und des Nord- und Südflügels erforderlich, da diese Giebelaufbauten baugeschichtlich erst 
dem 16 . Jahrhunder t angehöre n können . Si e sind durc h di e bekannte n Schloßansichte n 
auf de m Altargemälde vo n 1569 , auf de m Gemälde Christu s mit der Weltkugel von 160 6 
und de n beiden Stiche n Conra d Buno s um 164 2 und um 165 0 belegt. 

Die Bildquelien : Di e in der gesamten Forschung für die Ansicht des Nordflügels mit 
den Frtihrenaissancegiebel n al s grundlegend anerkannt e ältest e Schloßansich t Buno s au f 
dem Stic h vo n 164 2 mi t de m Leichenzu g de r Herzög e Geor g (gest . 1641 ) un d Wilhel m 
(gest. 1642 ) versteht Verf. als Nachzeichnung eines vermuteten älteren Stiches, ungeachtet 
der Inschrift des Stiches, in der Buno bezeugt, nach der Natur gearbeitet zu haben: Ad vi-
vum delineavit etsculpsit Conr . Buno. Verf. stützt seine Auffassung mi t der Schloßansicht 
von Heinric h Sieber n i n de n Kunstdenkmäler n de r Provin z Hannover , III : Stad t Celle , 
1907/1937, S. 89, einer Nachzeichnung der Schloßansicht auf dem genannten Stich Bunos, 
indem e r Siebern s Zeichnun g al s Nachzeichnun g eine s angeblic h verlorene n Stiche s de r 
Schloßansicht au s Walters Leichenpredig t de r Herzöge Georg und Wilhelm von 164 3 er-
klärt. Diese n Stic h sol l auc h Bun o fü r sein e Schloßansich t vo n 164 2 bereits benutzt un d 
ihn, „vergrößern d nachzeichnend", nu r unzureichend wiedergegeben haben (S. 36). Wie-
so aber der erst 164 3 in der Leichenpredigt veröffentlichte Stic h noch vor 164 2 entstanden 
sein und Bun o bereit s 164 2 vorgelegen habe n soll , da s erklärt Verf . nicht . 

Siebern ist nun freilich des Irrtums gewesen, daß mit der Schloßansicht auf Bunos Stich 
des Leichenzuges der beiden Herzöge und mit der Ansicht in Walters Leichenpredigt zwei 
Abbildungen vorlägen. Er hat aber, wie er (S. 92 und 245 a. a. O.) ausdrücklich angibt, die 
Nachzeichnung eine s Ausschnitte s de r Schloßansich t au f Buno s Kupferstic h abgebilde t 
und sich um die Abbildung in der Leichenpredigt nicht weiter bemüht. Tatsächlich liegt je-
doch de r Stich der Leichenpredigt de m Exemplar in der Landesbibliothek Hannove r bei , 
und di e Schloßansich t au f ih m is t auc h bereit s be i Cassel , Geschicht e de r Stad t Celle , 
Bd. I , 1930 , S. 248 und der vollständige Stic h mit dem Leichenzug späterhin (1980) in der 
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Dokumentation „Da s Schloß " der Stadtsparkass e Cell e veröffentlicht worden . I n Wirk-
lichkeit sin d Bunos Stic h von 164 2 und die nach Masuch „jetz t nich t meh r nachweisbar e 
Schloßansicht de r Leichenpredigt" , Siebern s Vorlage , identisch . Buno s Stic h is t fü r di e 
Leichenpredigt gearbeitet . Di e Beweiskraf t de r Zeichnun g Siebern s fü r ein e bisher unbe-
achtet geblieben e weiter e Schloßansich t entfäll t somit , un d sämtlich e dara n geknüpfte n 
Auslegungsversuche (S . 2 9 f. , 35—38 ) sin d dami t unzutreffend , s o di e behauptete Unsi -
cherheit i n der Wiedergabe de r Baulichkeiten de s Nordost Hügels auf de m Buno-Stich . 

Eine solche Unsicherheit mein t Masuch auch auf den beiden Schloßgemälden vo n 156 9 
und 160 6 feststellen z u können. E r sieht sie darin, daß der nordöstliche Eckturm , der so-
wohl durch Bauuntersuchungen anläßlich der jüngsten Instandsetzungsarbeiten a m Nord-
flügel al s auch auf den Gemälden un d den beiden Stichen Bunos einwandfrei bezeug t ist , 
ebenso wi e der südwestliche Ecktur m in Wirklichkei t niemal s vo r dem barocken Schloß -
umbau bestande n habe . Auc h da s noc h mittelalterlich e erst e Obergescho ß de s Nordflü -
gels oberhalb de s gewölbten Erdgeschosses , de r Gotischen Halle , wil l er so spä t datiere n 
(S. 40) , so daß es mit den darauf gesetzte n Frührenaissance-Rundgiebeln gleichfall s nich t 
vor dem barocken Umbau vorhanden gewesen sein könnte. S o schreibt er in völlig subjek-
tiver Auslegung der ältesten Schloßansicht auf dem Altargemälde: „Au f dieser Ansicht ist 
der nordöstliche Eckturm so unwirklich dargestellt, als wenn mit ihm nur eine Planungsab-
sicht ausgedrückt werden sollte. . . . De r Vergleich mit den jüngeren Schloßansichten zeigt, 
daß dieser Turm sicher nicht existiert hat. Von den andern Zeichnern" — so auch von Bu-
no (der Rez.) — „wurde dieser geplante Turm übernommen" (S. 36 f.). Masuch weiß, daß 
ebenfalls i n de r Beschreibun g de s Renaissanceschlosse s i n Merian s Topographia Germa
niae vo n 165 3 an drei Ecken des Schlosses vor seinem Barockumbau runde Türme, an der 
vierten abe r ein großer viereckige r Tur m erwähnt werden . Gleichwoh l behaupte t er , daß 
zwei dieser Rundtürme „zu m Zeitpunk t de r Beschreibung nich t existiert haben". Diese m 
Widerspruch such t e r dadurc h z u begegnen , da ß e r de n Herzöge n unterstellt , ihne n se i 
wichtiger al s eine realistisch e Beschreibun g de s bestehenden Zustande s ein e Idealisierun g 
des herzoglichen Schlosses im Sinne der einstigen weitergespannten Ausbaupläne gewesen 
und sie hätten diese Planungsabsichten von den Verfassern der Berichte für den Merian als 
Realität einbeziehen lassen. So willkürlich kann man nur aufgrund einer vorgefaßten Auf-
fassung mi t den Quellen umgehen . 

Der Kapellenturm : Widersprüchlic h is t die Darstellung de r Erbauung de s südöstli -
chen Kapellenturms . Nac h de n Vogteiregister n wurd e nebe n de m bi s dahi n al s einzige m 
Turm bestehende n hohe n Burgtur m 148 1 ei n neuer , de r i n de n Register n s o genannt e 
„kleine Turm", gebaut. Verf. setzt diesen mit dem Kapellenturm gleich, folgt aber sodann 
der auch von anderen vertretenen Auffassung (S . 101) , daß zu diesem Zeitpunkt die beiden 
unteren, im Halbrund geschlossenen Geschosse , da s Erdgeschoß und das 1 . Obergeschoß 
des Turms, scho n vorhe r vorhanden waren . Au f dere n Gemäue r hatte nach de r Feststel -
lung des Leiters der Schloßführung, Ego n Enghausen (S. 10 4 Anm. 66), ein Dachstuhl ge-
standen. Diese r zweigeschossige Unterba u de s Turms, der bereits die „alt e Kapeile " ent-
hielt, aber noch ungewölbt war, erhielt die von der Herzogin Anna gestiftete neue Kapelle, 
und er wurde nach Masuch für diesen Zweck Ende 1481 , nach dem von ihm (S. 13 8 Anm. 
123) zitierten v. Boeh n 1485 , eingewölbt . 

Die alte Kapelle nun kann nicht, wie Verf. will (S. 151) , die 1434/37 zuerst bezeugte älte-
ste Schloßkapelle , sonder n nu r di e be i ihre m Eingehe n 145 4 von Herzo g Friedric h de m 
Frommen gestiftete Kapell e der HL Dreifaltigkeit , di e Vorgängerkapelle von der der Her-
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zogin Anna, gewesen sein. Masuch vermutet (S. 118 ) übrigens als Weihetag der Kapelle der 
Herzogin Anna Pfingstsonntag, de n 22. Mai 1485 . Tatsächlich erfolgte die Weihe am Don-
nerstag vor Trinitatis , als o a m 26 . Mai, de m von ihm bezweifelten, vo n v. Boeh n richtig 
angegebenen Tage . 

Völlig unerwiesen ist aber, ob unter dem „kleinen Turm" des Registers wirklich der Ka-
pellenturm z u verstehe n ist , zuma l au f di e Kapell e nirgendw o Bezu g genomme n wird , 
v. Boehn , Nds . Jb . Bd. 29 , 1957, S . 51 , hält denn auch den kleinen Turm für denjenige n 
,,der als Treppenturm im Innern des Schloßhofes de m Ost bau vermittels des Ganges (vor 
dem Saal im 1 . Obergeschoß) vorgeleg t war , u m die Verbindung zu den Nord- und Süd-
bauten herzustellen". Vo r allem bietet sic h jedoch der halbrunde Turm vor der Mitte der 
Außenfront des Ostflügels an, bis zu dem von einem Vorbau des Kapellenturms aus ein auf 
Balken vorgekragte r Gan g zwische n de n Fenster n de s 1 . und 2 . Obergeschosses angeleg t 
war und der vom Keller aus aufwärts führt — eine sinnvolle Erklärung für die ihm im Regi-
ster gegebene andere Bezeichnung: „der Turm vor dem Keller". Ein Gang — der „gang to 
dem lutke n torn " —  wird i n de n Register n i n enge r Verbindun g mi t de m kleine n Tur m 
bzw. de m „tor n vor deme kellere" genannt, un d gleichzeitig mi t diesem wird er 148 2 mit 
Schieferplatten eingedeckt . 

Über den beiden unteren halbrunden Geschossen der Kapelle sind zwei weitere, im Acht-
eck geschlossen e ober e Geschoss e mi t Halbkreiszinne n un d Kuppeldac h de r Renaissanc e 
aufgeführt. Diese n bisher der Umbauperiode vo n 1533—155 8 zugeordnete n Turmaufba u 
mit seinen Bau- und Stilelementen der Renaissance weist Masuch (S. 16 6 f.) der Bauzeit des 
kleinen Turms von 148 1 zu . Für die Beweisführung wende t e r sich unter Verzicht auf eine 
bauliche Untersuchung de r in „charakteristische n Details " veränderten Außenwänd e der 
Obergeschosse (S . 173 ) in Exkur s I  ausschließlich de r vorhandenen Kuppelkonstruktio n 
des Turmdaches zu . 

Masuch hat richtig beobachtet, da ß die jetzige hohe Kuppel des Kapellenturms auf den 
alten Ansichte n wesentlic h gedrückte r dargestell t ist . E r schließ t darau s au f di e einstig e 
Existenz eines älteren Turmhelms, von dem er Konstruktionsteile in der vorhandenen Kup-
pelkonstruktion nachzuweise n sucht , übersieh t abe r völli g di e historisch e Abfolg e de s 
Kuppelbaus. Di e heutige hohe Kuppe l ist nämlich erst in hannoverscher Zei t unter König 
Ernst Augus t errichtet . De r di e Kuppe l ne u deckend e Kupferschmiedemeiste r ha t nac h 
freundlicher Mitteilun g de s Leiter s de r Schloßführun g soga r unte r de r Kupferhaub e ei n 
Kupferplättchen mi t de r eingeritzten Inschrif t zurückgelassen : „1845 , 15 . August is t di e 
Kuppel umgedeck t vo n A . Mecha t Kupferschmie d u . Geselle n A . Bloch . Got t segn e da s 
Schloß Celle. " 

Erst di e Kuppe l vo n 184 5 bedingte di e Umgestaltung de r vom Verf . festgestellte n un d 
beschriebenen heutige n Holztonnengewölbe . Erst e Ansätze gehören de r — 184 5 abgeän -
derten —  ursprüngliche n Kuppelkonstruktion , abe r nicht eine r vo m Verf . konstruierte n 
vor dieser liegenden Schirmkuppe l an . Di e Kuppel von 184 5 erst erforderte auch , daß die 
Regenwasserableitung geänder t un d di e Halbkreisboge n de r Zinne n seitlic h z u Kreisab -
schnitten aufgefüttert wurden . Diese Änderung war nicht schon mit Einrichtung der Kup-
pel de s 16 . Jahrhunderts notwendig , wi e Masuc h „de r vergleichbare n Kuppe l übe r de m 
Treppenturm (von 1568 ) des Schlosses in Gifhorn" entnehme n will (S. 164) . Das widerle-
gen die alten Ansichten des Ceiler Turms, zuletzt auf der Schloßansicht von der Stechbahn 
aus von 1835 , eindeutig. Eine so späte Änderung der Regenwasserableitung hält Verf. auch 
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durchaus für möglich, verwirf t si e aber im Hinblick au f Gifhor n sofor t wieder . Doch lie-
gen offenbar auc h für Gifhorn bauliche Änderungen ursprünglicher Halbkreisbogen vor . 

Für die Datierung der ursprünglichen Turmhelmkonstruktio n stütz t e r sich nur auf di e 
dendrochronologische Bestimmun g von zwei aus insgesamt acht Holzpfosten un d aus den 
übrigen Holzteile n de s Kuppeldaches de s Kapellenturms. Si e ergab, da ß deren Holz zwi -
schen 151 3 und 151 9 geschlagen worden ist. Daraus schließt er, daß die gesamte Holzkon-
struktion des Turmhelms auf diese Zeit — um 151 4 — zu datieren sei. Es bleibt aber frag-
lich, ob ein so bedeutsamer Schluß allein aus der Verwendung jener beiden Hölzer gezogen 
werden kann . Den n a m Schlo ß is t imme r wiede r z u beobachten, worau f auc h de r Leiter 
der Schloßführung hinwies , daß — wohl aus'Sparsamkeitsgründen —  Materialien aus Ab-
bruchen wiederverwende t wurden . Möglicherweis e handel t e s sich auc h hie r u m den zu-
nächst eingelagerte n Restbestan d andernort s verwendete n Holze s ode r u m Holz , das , 
frisch geschlagen, vor seiner Verwendung aus baulichen Gründen erst gelagert hatte. Nach 
der dendrochronologisc h u m 151 4 datierte n Kuppeikonstruktio n abe r weis t Verf . da s 
Holztonnengewölbe de r älteren Schirmkuppel sodan n der Bauzeit des kleinen Turms von 
1481 zu, wei l sonstige Baumaßnahme n vo r 151 4 nicht überliefer t sind . 

Wenn Verf. aber richtig den Celler Kuppelbau als unmittelbares Vorbild der Kuppel des 
Gifhorner Treppenturm s vo n 156 8 ansieh t (S . 164) , wen n e r ein e vollständige , mi t de n 
Holztonnengewölben de s Celle r Kuppelbaue s identisch e Konstruktio n al s Dachgewölb e 
des Gifhorner Torturms von 152 6 feststellt (S . 163) , wieso datiert er den Celler Kuppelbau 
auf 151 4 und die Celle r Holztonnengewölbe au f 148 1 und damit 45 bzw. 5 5 Jahre früher 
und verschließt sich dem naheliegenden Gedanken, daß hier derselbe Baumeister am Werk 
gewesen sei n könnte ? 

Der Ostf lügel : Wei l die von ihm auf 148 1 datierten Holztonnengewölbe baulic h den 
Halbkreiszinnen de s Kapellenturms zuzuordne n sind , hatt e sic h fü r Masuc h ein e bis zur 
Gewißheit verdichtete Wahrscheinlichkei t ergeben , daß auch die Halbkreiszinnen und die 
zugehörige gesamte Renaissancearchitektur des Kapellenturms dem Jahre 1481 angehören. 
Mit dem Fortfal l diese r fragwürdigen Datierun g entfäll t auc h der zeitliche Ansatz fü r die 
Dachgiebel de s Ostflügel s de s Schlosses , di e nach ih m ebenfall s allei n wege n de r mit der 
Steinarchitektur de s Kapellenturms „übereinstimmende n Fenstergewänd e un d Wandglie -
derungen um 151 4 bestanden haben" müssen (S. 167) . Da der Ostflügel nachweislic h 148 5 
auf seine heutige Höhe aufgestockt ist , müßten die Renaissance-Dachgiebel, folger t Verf. , 
aller Wahrscheinlichkeit nac h gleichzeiti g mi t diesen erbaut un d nicht ers t der bisherigen 
Forschung zufolge in den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts dem aufgestockten Ostflü -
gel aufgesetz t sein . 

Tatsächlich abe r bleiben , wi e gesagt , di e Halbkreiszinne n wi e di e Holztonnengewölb e 
der ursprünglichen Kuppelkonstruktio n de s Kapellenturm s de r Bauperiod e vo n 153 0 bis 
1538 zugeordnet. Dieser Zeit gehört somit auch „der Ostflügel des Schlosses mit den über-
einstimmenden Fenstergewänden und Wandgliederungen" an. Demgegenüber kann es we-
nig bedeuten —  Masuch räum t es selbs t ei n — , da ß die feingegliedert e Dekorationsfor m 
der Gesimsbänder und Lisenen des Celler Ostflügels — vertiefte Felder mit eingelegten und 
die Felder abgrenzenden halben Kreisringen (S. 18 0 ff.) —  sich in monumentaler Form an 
Gurtbögen eines Kirchenbaus von 1472 , an einer arkadenbogenähnlichen Leist e mit Kreis-
ringunterbrechung eine s Baue s in Bologna von Antoni o di e Simone , errichte t 1450 , oder 
als Zierform an gotischen Tafelbildern schon des einsetzenden 13 . Jahrhunderts wiederfin-
det. Al s unmittelbar e Vorbilde r fü r di e Randleiste n a m Celle r Schlo ß vermute t e r di e 
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gleichgearteten architektonische n Zierleiste n des Donatello und Brunellesco vor der Mitte 
des 15 . Jahrhunderts . 

Der Baumeiste r de s Renaissanceschlosses : Masuc h legt solchen Wert auf diese 
Zusammenhänge, wei l e r in diese n un d andere n Ornament - un d Bauforme n italienisch e 
Vorbilder für den Meister Symon annimmt, de r in den Vogteiregistern allein 148 5 am Cel-
ler Schloß als Maurer neben anderen nachzuweisen ist. Er erhöht ihn zum Baumeister und 
Steinmetzen, sucht in ihm den Schöpfer der Renaissancearchitektur des Ostflügels und ver-
mutet, da ß er identisch sein könnte mit dem aus Florenz stammenden Steinmetze n Anto -
nio d i Simone , Mitarbeite r eine s unte r Donatell o un d Brunellesc o geschulte n Künstlers . 
Dieser Antonio ist allerdings nur einmal, 1454 , in Bologna nachzuweisen. Unzulässi g sind 
die Kombinationen Masuchs aber auch hier, macht er doch zwecks der Identifizierung au s 
dem Meister Antonio d i Simon e —  Antonio Soh n de s Simon —  gegen seinen wirkliche n 
Namen kurzerhan d eine n „Meiste r Simone " (S . 195) . 

Von dem tatsächlichen Baumeister der Celler Frührenaissance, Michael Cläre, der nach-
weislich übe r fünf Jahr e in Celle und anschließen d viele Jahr e in Gifhorn, Schweri n und 
Wismar täti g war , behaupte t de r Verf . dagegen : „Ein e Tätigkei t de s Michae l Clär e a m 
Schloß in Celle läßt sich nicht nachweisen. 153 9 verkauft Cläre sein Haus in Celle und zieht 
nach Gifhorn" (S. 39). Er sieht in ihm einen „ortsansässigen Maurermeister" von ortsübli-
cher geringe r Qualität , desse n Fähigkeite n wege n seine r spätere n auswärtige n Tätigkei t 
dann aber doch über die eines örtlichen Maurermeisters hinauszugehen scheinen . E r weiß 
nicht, daß Cläre, von außerhalb kommend, in der von dem Herzog angelegten Celler Neu-
stadt ei n Grundstüc k verliehe n bekomm t un d sic h dort , Poststraß e 7 , 153 4 ein Hau s er-
baut. E r kennt nich t di e fürstliche n Hofkleidungslisten , i n denen unte r den Hofbeamte n 
„meister michae l maurer " vo n 152 9 bis 153 8 aufgeführt wir d und dami t al s Baumeiste r 
Herzog Emst s de s Bekenner s nachgewiese n ist . 

Ebenso kenn t er nicht de n neben dem Baumeister tätigen und in den Hofkleidungsver -
zeichnissen 1531—154 6 genannten herausragende n Steinhaue r de r Celler Frührenaissanc e 
Levin Storch , de n Schöpfe r de r Medaillons de s Kapellenturm s un d des Torhauses, viele r 
Brüstungsplatten un d Säule n de s Ho f Umgangs und sonstige r Plastiken . Ic h verweise nu r 
auf O. v. Boehn, Lewin Storch, der Meister der Celler Schloßplastiken. In : Niedersachsen, 
Jg. 50 , 1950 , S . 194—198 . 

Auf all e die Aus- und Einbauten der Frührenaissance, den Hof Umgang vor dem Ostflü-
gel, di e Emporen de r Kapelle , die Fenster - und Türgewände , un d auf di e im engsten Zu-
sammenhang mi t de n Baute n stehende n künstlerisc h hervorragende n Arbeite n Levi n 
Storchs nimm t Verf . be i seine n Datierungsversuche n de r Celle r Renaissancekuns t au f 
1481/85 keinen Bezug. Demgegenüber betriff t di e von ihm vorgelegte, noch baugeschicht-
lich zu prüfende, i m einzelnen hier dargelegte Entwickiungsreihe der Dacherker neben der 
allgemeinen Frage der Herleitung ihrer Fassade aus dem gotischen Staffelgiebe l insbeson -
dere die genannte, dem Meister Symon von 148 5 zugeschriebene vereinzelte Dekorations -
form der Gesimse und Lisenen. Im übrigen sieht er in den Giebeln des Ostflügels und dem 
Kapellenturm „di e einzige n Bauteil e de s Celle r Schlosse s mi t Renaissancecharakter " 
(S. 173) . 

Die Entstehungszei t de s Renaissancebaus : Grundsätzlic h schränkt er zwar die 
einst unternommen e Herleitun g de r italienische n Halbkreisgiebe l au s der russischen Kir -
chenarchitektur ein mit der vorsichtigen Bemerkung, daß die überlieferten „Bauzeite n der 
meisten dieser Gebäude mit halbkreis- oder viertelkreisförmigen Giebelabschlüsse n —  die 
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russischen Beispiel e eingeschlossen — " di e Aufstellung „eine r chronologisc h geordnete n 
Entwicklungsreihe dieser Gebäude" nicht gestatteten (S. 2). Nicht minder unbegründet ist 
jedoch seine jetzige Behauptung: „Au s der baulichen Entwicklung der Burg bis zum Ende 
des 15 . Jahrhundert s un d aus den Angabe n zu m Ba u de s Neue n Hause s vo n 148 5 ergab 
sich die Erkenntnis, daß das heutige oberste Geschoß des Ostflügels mit den Dacherkern in 
ihrer Renaissancedekoratio n ei n Ergebni s de r Bauperiod e vo n 148 5 sei n muß " (S . 198) . 
Das Bestreben, die in Europa weit verbreiteten Renaissancebaute n mi t halbkreisförmige n 
Giebelabschlüssen i n eine chronologisch geordnet e Entwicklungsreih e z u bringen , führt e 
ihn auf das Celler Schloß. Aus den Baumaßnahmen von 148 1 und 148 5 am Kapellenturm 
und a n dem Ostflüge l de s Schlosse s glaubte e r eine sensationell e Vordatierun g de r deut-
schen Renaissance herleiten zu können. Das führte ihn zu Fehlentscheidungen und — nach 
der Ausdrucksweise de s Verf. —  „fatale n Fehlinterpretationen" . 

Eine Nachprüfung seiner Folgerungen aus den Vogteiregistern wird notwendig sein. Un-
abhängig davo n wär e e s fü r di e weiter e Erforschun g de r Baugeschicht e de s Schlosse s 
außerordentlich z u begrüßen, wenn nach dem ersten Druck der Register des 14 . Jahrhun-
derts durch Sudendorf auc h die weiteren Registe r gemäß den Absichten de r Historische n 
Kommission (S . 4  Anm . 1 ) veröffentlicht würden . Si e könnte n zugleic h de r intensivere n 
Erforschung der von Masuch angeschnittenen handwerklichen, wirtschaftlichen und sozia-
len Fragen der Burgenforschung dienen . Es ist nur zu bedauern, daß dieses von ihm nach 
Sudendorfs Ansätze n beschritten e Neulan d i m Schatte n de s bau- wi e kunstgeschichtlic h 
gleichermaßen verzeichnete n Bilde s de s Schlosses s o weni g Tragfähigkei t besitzt . 

Celle Jürge n Ricklef s 

Augner, Gerd : Di e kaiserlich e Kommissio n de r Jahr e 1708—1712 . Hamburg s Bezie -
hung zu Kaiser und Reich zu Anfang des 18 . Jahrhunderts. Hamburg 1983 . 393 S. = 
Beiträge zur Geschichte Hamburgs . Bd . 23 . Kart . 16, — DM . 

Seit Leopol d von Ranke s vorwurfsvoller Klage : „Ob wohl unsere Reichshistorie jemals 
bis in s achtzehnte  Jahrhunder t vordringe n wird?" , is t die s Defizi t durc h zahlreich e ein -
schlägige Untersuchungen weitgehen d getilgt worden. Di e vorliegende Hamburger rechts-
wissenschaftliche Dissertatio n (1981 ) gehör t z u ihnen . Auc h si e beweis t di e de m alte n 
Deutschen Reic h selbs t i n seiner Endphas e noc h verbliebene Möglichkei t de s Einwirken s 
wenigstens auf mindermächtige Stände wie die Reichsstädte, hier z .B. durch das Rechtsin-
stitut einer sog. Kaiserlichen Kommission, wie sie Hamburg und auch Bremen in den Jahr-
zehnten nach dem Westfälischen Friede n mehrfach au f sic h zogen . 

Nach de r Darstellun g de r diesbezüglichen Vorgeschicht e unterzieh t de r Verf. da s 170 8 
dem neue n kaiserliche n Gesandte n bei m Niedersächsische n Kreise , Gra f Damia n Hug o 
von Schönborn , vo n Kaiser Joseph I . erteilte Kommissorium zu r Schlichtung der wieder-
aufgelebten bürgerlichen Streitigkeiten in Hamburg einer eingehenden politischen und ver-
fassungsrechtlichen Analyse . Di e politisch e Ausgangssituatio n wa r heikel , wei l einerseit s 
Dänemark Kaise r und Krei s die staatsrechtliche Kompeten z absprach und mit Einmarsc h 
drohte, andererseit s der Kreis in Konkurrenz mit dem Kaiser und diesem vorgreifend di e 
Exekution gegen die Stadt verhängte und sich sogar die an Hamburgs Existenz interessier-
ten Regierungen in London und Den Haag einmischten. Am Ende stand ein Kompromiß, 
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demzufolge Kaise r un d Krei s sic h au f ein e gemeinsam e Kommissio n einigte n un d da s 
Kreisdirektorium durc h Verlegung eines Truppenkontingents i n die Stadt dort für Sicher-
heit, Ruh e und Ordnung sorgte . 

Der Arbeitsschwerpunk t de r Kommissio n la g bal d eindeuti g be i Schönborn : e r hatt e 
Vorsitz und Federführung un d ließ die von ihm gefertigten Rezeßvorlage n über hamburgi-
sche Verfassungsrechtsinstitut e de m Ra t un d de r Bürgerschaf t zu r billigende n Kenntnis -
nahme zustellen , dan n vo m Reichshofra t berate n un d vo m Kaise r genehmigen . Di e da -
durch als rechtsgültig sanktionierten Rezesse sollten schließlich durch Publikation in Ham-
burg Gesetzeskraft erhalten . 

In dem zentralen Kapitel „Verfassungsneuordnung durc h die Kommission*' erörtert der 
Verf. die Gravamina des Rats und der Bürgerschaft, de r Handwerksämter wie auch einzel-
ner Bürger , behandel t di e Neuordnun g de s Rats - und Bürgerkonvents , de r bürgerliche n 
Kollegien, de r Rat s Verfassung, de s Gerichtswesens , de s Kämmereiwesens , de s Polizeiwe -
sens, de r Stadtmiliz , de r Han d wer ksämter, de r Girobank , de s Kirche n wesens un d stell t 
schließlich di e Entstehungsgeschicht e de s Hauptrezesse s vo n 171 2 al s Zusammenfassun g 
des hamburgischen Staats-  und Verwaltungsrecht s dar . 

Die Generallini e des Reformwerks lie f au f ein e Wiederherstellung de r gestörten Ausge-
wogenheit in der Verteilung des sog. Kyrions , der Staatsgewalt, zwischen Rat und Bürger-
schaft hinaus, ein den Rat begünstigender Kompromißversuch, der jenen zu bedingter Mit-
arbeit, diese zu häufiger Obstruktio n bei den Verhandlungen, beide zusammen zur Konzi-
pierung einer von Kaiser Karl VI. verworfenen Alternativfassung zu Schönborns Hauptre-
zeßvorlage veranlaß t hatte . Mi t kaiserliche r Sanktio n versehen , wenngleic h i n Hambur g 
nie formel l publiziert , blie b de r Hauptreze ß vo n 171 2 als „Hauptgrundsat z un d Funda -
mentalnorm de s Stadtregiment s bi s zu r konstitutionell-liberale n Verfassungsrefor m de s 
Jahres 186 0 in Geltung" . 

Die mi t mehrere n Anhänge n versehene , seh r gründlic h quellenfundiert e un d wissen -
schaftlich vielseiti g weiterführende Arbei t bietet —  trotz ihres durch reichliche Aufnahm e 
von Aktenzitaten un d barockem Juristenlatei n in den Text etwas manirierten Stil s — we-
gen ihrer systematisch-straffen rechtshistorische n Gedankenführun g ein e spannende Lek -
türe. 

Bremen Kar l H. Schwebe l 

Strauß, Ulrike : Da s ehemalig e Augustinerchorfrauenstif t Marienber g be i Helmstedt . 
Beiträge z u seine r Geschicht e bi s zu r Reformation . Braunschweig : Braunschweigi -
scher Geschichtsyerei n 1983 . 236 S . =  Beiheft e zu m Braunschweigische n Jahrbuch . 
Bd. 1 . Kart . 20, — DM . 

Mit der vorliegenden Arbei t übe r das ehemalige Augustinerchorfrauenstif t Marienber g 
bei Helmstedt stellt sich die neue Reihe der „Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch" 
vor, deren Zweck und Aufgabe es sein soll, Dissertationen mit Themen zur Geschichte des 
Braunschweiger Raumes der Forschung un d der interessierten Öffentlichkei t i n publizier-
ter Form zugänglich zu machen. Dieser erste Band wurde im Sommersemester 198 1 an der 
philosophischen Fakultä t de r Technische n Universitä t Carolo-Wilhelmin a z u Braun -
schweig als Dissertation angenommen . 
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Die Gründung de s Stift s ist , wi e in vielen Fällen , nich t gena u fixierbar , d a eine Grün-
dungsurkunde nicht überliefert ist und somit das eventuelle Datum aus anderen Quellen er-
schlossen werden muß. Wahrscheinlich komm t das Jahr 117 6 in Betracht, wofü r di e Ver-
fasserin im Kapite l I I (S . 1 8 ff. ) stichhaltig e Beleg e anführe n kann . E s kan n heute zwar 
nicht als erwiesen, jedoch al s annehmbar erscheinen, da ß Abt Wulfra m vo n Werden und 
Helmstedt mi t der Gründung von Marienberg , die auf Eigengut der Abtei St . Ludger i er-
folgte, sein e oppositioneil e Haltun g gegenübe r de n Machtansprüche n Heinrich s de s Lö -
wen auf Helmstedtisches Gebiet demonstrieren wollte (S. 34 ff. u . S . 197) . Nicht ganz ein-
sichtigt ist, warum am Ende der Arbeit nochmals ein Exkurs (S. 203 ff.) über die Frage des 
Gründungsjahres angehäng t wird , desse n Umfan g vo n nu r viereinhalb Seite n auc h noc h 
im Kapite l I I Plat z gefunde n hätte . Nac h weitere n einführende n Unterkapitel n übe r die 
Zeitumstände be i de r Gründun g de s Stift s sowi e übe r desse n Schutzverhältniss e bi s zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts kommt die Verf. zum Kernthema der Arbeit, nämlich zu der in-
neren Verfassung un d Struktur des Stifts, zu seiner religiösen Funktion und zu der Beset-
zung der einzelnen Stiftsämter . Mi t vie l Akribie werde n di e Pröpste , Priorinnen , Unter -
priorinnen, Schäfferinnen , Küsterinnen , Sangmeisterinnen , Stiftsgeistlich e a n de n ver -
schiedenen Marienberge r Patronatskirchen , Scholare n un d Konverse n hinsichtlic h ihre s 
Vorkommens in den benutzten Quellen und der Literatur ermittelt und — soweit möglich 
— hinsichtlich ihre r Herkunf t nachgewiese n (S . 14 7 ff.) . Wi e die s in viele n Stifter n un d 
Klöstern der Fall war, hatte auch St. Marienberg um die Mitte des 13 . Jahrhunderts, einer 
Zeit, in der durch die Erneuerung und Vertiefung des Armutsgedankens eine neue, intensi-
ve Frauenfrömmigkei t entstand , eine n immense n Zustro m a n Mitgliedern , di e zunächs t 
adliger Herkunft waren, in späteren Jahrhunderten aber zunehmend aus der Bürgerschicht 
stammten. Wi e die Verf. darlegen kann, erscheint Marienber g wohl al s ein unter der Au-
gustinusregel eingerichtete s regulierte s Kanonissenstif t un d kan n somi t al s Augustiner -
chorfrauenstift bezeichne t werden ; bezüglich de r Klausur- und Armutsbestimmungen er -
scheint die Augustinusregel jedoch mit Billigung des halberstädtischen Diözesanbischofs in 
etwas abgewandelter For m (S . 198) . 

Die Arbeit zeug t vo n eine m intensiven und sorgfältigen Quellenstudium , wobei , durc h 
die geographische Lage Marienbergs bedingt, auch die Benutzung von Quellenmaterial des 
Staatsarchivs Magdeburg erforderlich war , eine Arbeit , dere n Zeitaufwand woh l nicht zu 
unterschätzen ist . Einzeldarstellunge n z u Stiftern un d Klöster n im niedersächsischen Ge -
biet sind bislang noch Mangelware , wa s kaum in der Quellenlage begründet sein kann. Es 
bleibt zu hoffen, da ß die Arbeit übe r Marienberg kei n Einzelfall bleibt , sondern vielmehr 
Anreiz und Interesse sowohl an der Vergabe als auch an der Bearbeitung weiterer derarti-
ger Dissertationsthemen bietet . 

Hannover Annett e von Boettiche r 

Röhr, Heinz : Geschicht e der Stadt Königslutter a m Elm. Braunschweig : Oeding 1981 . 
179 S. Kart . 

Bereits 195 6 hatte der Verf. unte r Benutzung ältere r Arbeite n (A . Lüders , 1909 , P . J-
Meier, 1920 , u. a.) eine Geschichte Königslutters herausgebracht, di e erstmals auch die ar-
chivalische Überlieferun g i m Niedersächsische n Staatsarchi v i n Wolfenbütte l heranzog . 
Das damals ansprechend von Gustav Rüggeber g ausgestattete Buc h ist s . Zt . nicht in die-
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sem Jahrbuch besprochen worden , s o daß jetzt ers t bei Erscheinen de r 2. Auflage (1981 ) 
dazu Gelegenheit gegeben ist. De r Umfang des Buches ist inzwischen von 13 5 auf 17 9 Sei-
ten gewachsen, und reizvolle Zeichnungen von Wilhelm Krieg bereichern diesmal das klei-
ne Werk. 

Der Verf. — Realschulkonrektor i. R. — hat sich als Stadtarchivar sei t 1959 um die Ein-
richtung de s Stadtarchiv s Königslutte r verdien t gemach t sowi e zahlreich e Aufsätz e übe r 
Königslutter und Umgebung geschrieben. Es sei ferner hier auf sein vielseitiges Buch „De r 
Elm. Geschichte einer Landschaft un d ihrer Menschen" (1962) hingewiesen. Für seine Ge-
schichte der Stadt Königslutte r hat e r vor allem die einschlägigen Archive in K., Wolfen -
büttel un d Braunschwei g benutz t un d di e zumeis t örtlich e Literatu r herangezogen . 
Schwerpunkte de r Darstellun g de r Geschichte K.s , da s aus Lutter , de m Dorf Lutte r un d 
dem Stift zusammengewachse n ist , bilden das Kanonissenstift (sei t 113 5 Benediktinerklo-
ster) mit seinem kunstgeschichtlich bedeutsamen Kaiserdom, die Entstehung und die lang-
same Entwicklung der Stadt sei t dem Mittelalter. Elmkalkstein und Ducksteinbier wurden 
schon frü h vo n hie r weithin exportiert . Sons t dominierte n da s Handwer k un d die Land -
wirtschaft da s bescheidene Wirtschaftsleben . Ers t die Zuckerfabrik vo n 185 0 und die Nie-
derlassung de r Roto-Werk e 192 1 (heut e Pelikan-Informationstechnik ) brachte n ein e ge -
wisse industrielle Entwicklung in Gang. De r 197 7 eingerichtete Naturpark Elm-Lappwal d 
hat neuerdings de n Fremdenverkehr (besonder s vo n Berli n her) merklich belebt . 

Der anschaulic h geschriebene n Darstellun g sin d wertvoll e Personenliste n beigegeben : 
die Äbte und sonstigen Geistlichen von 113 5 bis heute, die Amtmänner von 1589 bis 1807 , 
die Gerichtsschultheiße n vo n 169 3 bi s 1803 , di e Bürgermeiste r un d Stadtdirektore n vo n 
1803 bis heute. Auch ein Quellen- und Literaturverzeichnis sowie mehrere Karten vervoll-
ständigen di e begrüßenswerte klein e Stadtgeschichte . 

Braunschweig Richar d Moderhac k 

Das Chronico n domest icu m e t gentii e de s Heinric h Piel . Hrsg . vo n Marti n 
Krieg. Münster : Aschendorff 1981 . XXXIII, 22 9 S. =  Veröffentlichunge n de r Hi-
storischen Kommission fü r Westfalen XIII : Geschichtsquellen de s Fürstentums Min-
den. Bd . 4 . Kart . 

Im Jahr e 158 2 resigniert de r Mindene r Bischo f Herman n vo n Schaumbur g zugunste n 
von Herzo g Heinric h Juliu s vo n Wolfenbüttel , 159 7 muß dessen Nachfolge r Anto n vo n 
Schaumburg Herzo g Christia n vo n Braunschweig-Lünebur g al s Coadjuto r un d al s Erb-
schutzherrn der Stad t Minde n annehme n un d anerkennt dami t di e Vormachtstellung de r 
Weifen i m Hochstif t Minden , di e diese sei t Begin n des 16 . Jahrhundert s auf - un d ausge-
baut haben. Wichtigst e Mindener historiographische Quell e über dieses politische Kräfte -
spiel, da s Mit- und Gegeneinander vo n Stadt , Bischof , Domkapitel , übe r die Einführun g 
und Ausbreitun g de r Reformation , Verwicklun g vo n Stad t un d Stif t i n di e Hände l i m 
Reich ist das (deutsche) „Chronicon domesticum et gentiie" des Mindener Ratskämmerers 
Heinrich Piel (1516/7—1580) , da s mit dem Tode des Verf. abbricht. 3 1 Jahre nach Anre-
gung der Edition hegt das Chronicon nu n in der Bearbeitung von M . Krie g (t 1962 ) und 
der Überarbeitung durc h verschiedene Hände , zuletz t durc h D . Brosius , vor . 
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Die Edition bietet neben Text, Glossa r und Register der Orts- und Personennamen eine 
Einleitung, in welcher der Bearb. alle mit der Entstehung und Überlieferung der 6 erhalte-
nen Abschriften de s verschollenen Originals und ihres Verhältnisses zueinander verbunde-
nen Fragen ebenso sorgsam geklärt hat wie solche zur späteren Benutzung , z u den Vorla-
gen und zur Vita Piels. Textgrundlage ist die vollständigste und genaueste der Abschriften 
in der Landesbibliothek Hannover , welche der ältere Meibom noch Ende des 16 . Jahrhun-
derts vo n de r letzte n Fassun g de r Chroni k erstelle n ließ . A m Textran d sin d nebe n de n 
wichtigsten Marginalien der Handschrift u . a. deren Seitenzahlen, die Quellen und die Re-
gierungszeiten der Bischöfe ausgeworfen . Währen d das Register nach Ausweis von Stich-
proben zuverlässig erscheint , mehre n sich bei den Marginalien un d im Kolumnentite l der 
Seiten Inkonsequenzen , Fehle r und , fü r den Benutze r a m lästigsten, differierend e Anga -
ben zu den Regierungszeiten der Bischöfe. Gelegentlich hilft ein Blick in die Anmerkungen 
(S. 4 8 f.) , öfte r nu r einer in die einschlägige Literatu r (S . 57 , 60 , 6 2 ff . u . ö.) . 

Ungeachtet diese r kleine n Beanstandunge n wir d auc h di e niedersächsisch e Landesge -
schichte die Edition mit Gewinn benutzen können , zunächst gewiß für die Geschichte des 
16. Jahrhunderts, in dem Stift un d Stadt Minden im weifischen Einflußbereic h lagen . Da-
bei kommt der Darstellung Piels mehreres zugute: Piel hat die Ereignisse aus nächster Nä-
he erlebt, ja in diplomatischen Missionen seiner Stadt verschiedentlich handelnd mitgestal-
tet; seine Herkunft au s ratsfähiger Famili e und seine Tätigkeit fü r Stadt und Bischof ver-
schafften ihm Zugang zu mündlichen Auskünften und schriftlichen Quellen im städtischen 
Archiv, i n de r bischöfliche n Kanzlei , bei m Domkapitel ; z u einem solcherar t geschulten , 
i. a . maßvoll-abgewogenen Urtei l in politischen und religiösen Fragen gesellt sich die Fähig-
keit, die Geschicke seiner engeren Heimat in größeren Zusammenhänge n sehe n und in sie 
einordnen zu können. Als Geschichtsschreiber dürfte ihn von der Konzeption, vom Selbst-
verständnis, vom Standor t he r weniger mit seinen Mindener Vorgängern , de n Dominika -
nern Heinric h vo n Herfor d un d Herman n vo n Lerbec k sowi e de m Domherr n Heinric h 
Tribbe und ihren lateinischen Reichs- bzw. Bischofschroniken verbinden , als mit den spät-
mittelalterlichen un d frühneuzeitliche n bürgerliche n Chroniste n andere r Städte . I n einer 
vergleichenden Untersuchung dieser Chronistik nähme Piels Chronicon einen durchaus re-
spektablen Plat z ein . 

Wennigsen/D. Kari n Giesche n 

Pezo id , Johan n Dietric h von : Münden s Verfassun g 1828—1918 . Münde n 1982 . 
64 S. , 5  Abb. =  Geschicht e de r Stad t Münde n i m 19 . und 20 . Jahrhundert . H . 3 . 
Kart. 11, — DM. 

Die erste n beide n Heft e diese r i n Fortsetzun g erscheinende n Stadtgeschicht e sin d i n 
Band 53 , 198 1 diese r Zeitschrif t (S . 42 0 ff. ) besproche n worden . Da s vorliegend e Hef t 
greift nun ein weiteres Thema auf: den Übergang von einer noch im absolutistischen Staat , 
wenn nicht schon im Mittelalter geprägten Verfassung über Zwischenstufen bi s zur hanno-
verschen Städteordnung  vo n 185 1 un d ihrer Einführung durc h ein Ortsstatu t zwe i Jahr e 
später. Obwohl letztere die Grundlage bis 1918 blieb, kommt entgegen dem Titel die zweite 
Hälfte de s 19 . Jahrhundert s etwas z u kurz. 

Für de n Leser , de r mi t de n niedersächsische n Verfassungsverhältnisse n nich t vertrau t 
ist, mag es überraschend erscheinen, daß die Verfassung einer einzelnen Stadt die Mühe ei-
ner Darstellung lohnt. Die Begründung liegt darin, daß es die Allgemeine Ständeversamm-
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lung in Hannover 181 6 abgelehnt hatte, die Preußische Städteordnung von 180 8 zum Vor-
bild zu nehmen und danach fü r Hannove r ein e eigene, aber allgemein verbindliche Städ -
teordnung einzuführen. Infolgedesse n mußte jede einzelne Stadt die Beziehungen zwischen 
dem Magistrat als Obrigkeit und der Bürgerschaft au f besondere Weise regeln. Zusammen 
mit anderen Städten erhielt Münden 1824 die Aufforderung, eine n Entwurf auszuarbeiten. 
Der Bürgermeister ließ sich jedoch damit Zeit , offenbar deshalb , wei l er ohnehin reform-
unwillig war, und das geplante Verfassungswerk kam nur dadurch voran, daß die zwei dem 
Magistrat angehörenden Senatoren auf eigene Faust mit der Landdrostei in Hildesheim als 
der vorgesetzten Behörd e i n Verbindung traten . 182 8 konnte di e neue Verfassung einge -
führt werden . Si e war ein Kompromi ß au s überkommene n Verfassungsinstitutione n un d 
den Ansprüche n modernere r Staatsauffassung . Di e alt e Verbindun g vo n Magistra t un d 
Stadtgericht wurd e zwa r formel l i m Sinn e de r Gewaltenteilun g aufgehoben , wege n de r 
Identität der Personen de facto aber beibehalten. Als Vertreter der Bürgerschaft fungierte n 
sechs Bürgerrepräsentanten, au f sech s Jahre gewählt, wobe i di e Hälfte de s Gremiums je-
weils nach drei Jahren ausscheiden mußte . Selbstverständlic h ware n sowohl der Wählbar-
keit wi e de m Wahlrech t eng e Grenze n dadurc h gesetzt , da ß a n Hausbesitz , Steuerkraf t 
und Bürgerrecht bestimmte Anforderungen gestell t wurden. Von demokratischen Verhält-
nissen war man noch wei t entfernt . 

Im folgenden Text werden der Verfassungsalltag mi t seinen Konflikten, de r Wechsel im 
Bürgermeisteramt un d di e Streitigkeiten um die Auslegung de r Einzelparagraphen darge -
legt. Der Verfassungstext wa r in der Tat so abgefaßt, da ß er abweichende Interpretations -
möglichkeiten offe n ließ . 

Im Gefolge der Revolution von 184 8 wurden in Hannover endgültig Verwaltung und Ge-
richtsbarkeit getrennt. Die Institution des Stadtgerichts verschwand. Auf neuer Grundlage 
kam nun eine für ganz Hannover gültige Städteordnung zustande. Am 1.5 . 185 1 erlassen, 
trat sie indessen erst mit Wirkung vom 1. 10. 1852 in Kraft. Der Magistrat wurde erweitert, 
die nun aus „Bürgervorstehern " zusammengesetzte Vertretun g der Bürgerschaft mi t wei-
terreichenden Rechte n ausgestattet . Zwa r war de r Magistrat i n seine r Zusammensetzun g 
von dem Gremium der Bürgervorsteher abhängig , e r allein aber blieb Korrespondent de r 
Regierung un d behiel t infolgedesse n ein e weitgehend e Kontroll e de r städtischen Angele -
genheiten. 

Mit einem Ortsstatut wurd e die neue Städteordnung 185 3 in Münden eingeführt. Noc h 
immer machte die Stadt die Verleihung des Bürgerrechts von einer unbillig hohen Geldzah-
lung abhängig und hielt so den Kreis der politisch berechtigten Bürger klein. Die in Hanno-
ver einsetzende Reaktionszeit brachte 185 8 eine revidierte Fassung der Städteordnung her-
vor, mi t de r di e Kompetenze n de r Bürgervorstehe r wiede r eingeschränkt , di e de s Magi -
strats erweiter t wurden . Modifikatione n trate n ers t nac h de r Annexio n durc h Preuße n 
1866 ein. I n einem Ausblick au f die Zeit bis 191 8 wird dargelegt, wie zwar die Verfassun g 
der Stadt i m Grundsatz i n Kraf t blieb , wi e sie dennoch dadurc h unterlaufe n wurde , da ß 
der Zuzug in die Stadt erleichtert, di e Ausübung eines Gewerbes vom Erwerb des Bürger-
rechts unabhängi g un d da s Bürgergewinngel d (Bürgeraufnahmegeld ) teilweis e gestriche n 
wurde. Di e Herabsetzun g de r Anforderunge n fü r di e Wählbarkei t un d fü r da s aktiv e 
Wahlrecht ermöglichte die Erweiterung des Kreises der politisch verantwortlichen Bewoh-
ner Mündens. 

Das vorliegende Heft beschränkt sich auf die Darstellung der reinen Verfassungsverhält -
nisse. Nu r selten erfähr t de r Lese r etwas übe r de n sozialen Hintergrund , übe r politisch e 
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Streitigkeiten, übe r di e Auswirkunge n de r Verfassun g au f Politik , Verwaltung , Hande l 
und Gewerbe und auf die anderen Lebensbereiche der Stadt. Vermutlich werden diese The-
men spätere n Heften vorbehalte n sein . Wiederu m dar f monier t werden , da ß für di e Ge-
samtgeschichte Mündens im 19. und 20. Jahrhundert kein Konzept vorgestellt wird, so daß 
die Einordnung des Einzelbeitrags unmöglich ist . Was die Darstellung der Verfassung an-
betrifft, s o könnte es scheinen, als sei die Detailgenauigkeit vielleich t ein wenig größer, als 
im Rahmen einer Stadtgeschichte sinnvoll ist. Das hängt aber, wie gesagt, vom Gesamtum-
fang ab . Man darf au f weiter e Hefte gespann t sein . 

Bielefeld Reinhar d Vogelsan g 

Neuenkirchen 128 3 —1983. Beiträg e zur älteren Geschichte eines Kirchspiels im ehe-
maligen Stif t un d Herzogtu m Verden . Neuenkirchen : Selbstverla g de r Gemeind e 
Neuenkirchen 1983 . 231 S . m . zahlr . Abb . u . Kt . Lw . 28, — DM . 

In der Reihe der in den letzten Jahre n zu Jubiläen aller Art immer zahlreicher erschei-
nenden Chroniken und Geschichten von ländlichen Gemeinden fäll t der hier vorzustellen-
de Band in dreifacher Hinsich t auf : durc h seinen Umfang , seine n Anspruch au f Wissen -
schaftlichkeit un d durch den gleich zu Anfang gelieferten Beweis, daß das Ausgangsdatum 
1283 als Jahr der ersten Erwähnung Neuenkirchen s falsch , vielmeh r 128 8 richtig sei . Ein 
solcher Nachweis in einer Jubüäumsschrift , mi t der sie sich selbst bescheinigt , fün f Jahr e 
zu früh erschienen zu sein, dürfte Seltenheitswer t haben . Di e Gemeinde hat sich dadurch 
allerdings nicht vo m Feier n abhalte n lassen, un d di e Wirkung der Festschrift leide t auc h 
weiter nicht darunter . Z u danken is t ihr Entstehen de m rührigen Neuenkirchener Rekto r 
Horst Mikasch . 

In weitgehend chronologischer Folge sind von durchweg kompetenten Verfassern insge-
samt zwölf Aufsätz e zu verschiedenen Aspekten der Neuenkirchener Geschichte zu einem 
bunten Strau ß vergangenen Lebens vereinigt. J e nach Autor und Quellenlage dringen die 
einzelnen Beiträge unterschiedlich tief in das Thema ein. Obwohl ein vollständiges Bild des 
von den Eckdaten 1283—198 3 eingefaßten 700jährigen Zeitraumes für Neuenkirchen wohl 
nicht beabsichtigt war und deshalb auch nicht verlangt werden kann, muß auf das Fehlen 
jeglicher Nachricht zur Entwicklung Neuenkirchens von etwa 1860/7 0 bis zur Gegenwart 
hingewiesen werden. Diese Lücke ist umso ärgerlicher, als in diesen Zeitraum die entschei-
denden Wandlunge n vo n de r agrarische n zu r industrielle n Gesellschaf t fallen ; auc h i n 
Neuenkirchen habe n sic h i n de n letzte n hunder t Jahre n Struktu r un d äußere s Erschei -
nungsbild des Ortes mehr und schneller als je zuvor geändert ! 

Wolf-Dieter Tempe l behandel t anhand von archäologischen Funden aller Art „Die ur-
geschichtliche Besiedlung des Neuenkirchener Raumes" (S. 9—22) und lockert seinen Bei-
trag mit zahlreichen Abbildungen auf, Enn o He y ken führ t in seiner Untersuchung der äl-
testen Urkunde von Neuenkirchen (S. 23—32) den bereits angesprochenen Nachweis , daß 
die 700-Jahr-Feier fün f Jahr e zu frü h begange n wurde . Heinz-Joachi m Schulz e befaß t 
sich mi t „Bischo f Konra d vo n Verde n al s Landesherr (1269—1300) " (S . 33—49) , durch 
dessen planmäßiges Wirke n di e Landesherrschaf t de r Bischöfe vo n Verde n ers t gefestig t 
wurde. Konrads diesbezügliche Bemühungen führte n dazu, daß ihm 128 8 der Freibann in 
Neuenkirchen und Hellwege und die Gografschaften i n Verden, Dörverden, Schneverdin-
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gen, Visselhöved e un d Scheeße l übertrage n wurde , Rechte , di e ihm den Aufbau eine r ei-
gentlichen Landesherrschaf t überhaup t erst erlaubten. Ih m ist daher die Urkunde mit der 
Ersterwähnung de s natürlic h ältere n Neuenkirche n z u danken . Hass o vo n Pose r un d 
Groß-Naedlitz gib t einen kurzen Einblick i n die Beschaffenheit de r 187 9 abgebroche-
nen alte n Kirch e vo n Neuenkirche n un d stell t di e davo n übri g gebliebene n Kultus - un d 
Kunstgegenstände vor (S. 50—67) . Dieter Brosiu s befaß t sich mit der „Rolle der Schlepe-
grells im spätmittelalterlichen Neuenkirchen", dem jahrhundertelang wichtigsten Adelsge-
schlecht diese r Gegend (S . 68—83) . 

Jürgen Bohmbac h mach t allz u knap p gebliebene „Anmerkunge n zu r Sozialstruktu r 
der Vogtei Neuenkirchen 1550—1750 " (S. 84—99) , in denen er abweichend vom Titel al-
lerdings auc h Erhebunge n de s Jahre s 178 0 (S. 8 9 ff. ) verwendet , ohn e di e dazugehörig e 
Quelle zu nennen. Geor g Schnat h charakterisier t unter Zusammenfassung seine r früher 
erschienenen größere n Untersuchun g zu r kurhannoversche n Landesaufnahm e de s 18 . 
Jahrhunderts das dabei entstandene Blatt Neuenkirchen (S. 100—105) , das dem Aufsatz in 
einer guten Reproduktio n beigegebe n ist . 

Den bei weitem umfangreichsten Beitra g hat Erika Köste r mi t ihrer auf den Zehntkar-
ten von Grauen , Kempen , Delmse n un d Neuenkirchen fußende n Untersuchun g zu r Sied-
lungsgeographie de s Raume s Neuenkirche n i n de r Mitt e de s 18 . Jahrhundert s geliefer t 
(S. 106—171) . Trotz nicht immer unanfechtbarer Aussagen , etw a zur Verweltlichung des 
Zehnten im und seit dem Mittelalter, gelingt ihr insgesamt ein eindrucksvolles Bild von den 
im Ker n imme r noc h spätmittelalterliche n Siedlungsverhältnisse n diese r Zeit . Zugleic h 
kann sie damit das Dunkel um die wohl im späten 15 . Jahrhundert wüs t gewordene Sied-
lung Brünsingen weitgehen d aufhellen . 

Jürgen Bohmbach äußer t sic h kurz zur „Amtsvogte i i n Neuenkirchen" (S . 172—174) , 
ehe Ute Berge r mi t ihren „Anmerkungen zur wirtschaftlichen un d sozialen Lage der Be-
völkerung i n de r Amtsvogte i Neuenkirche n u m di e Wend e zu m 19 . Jahrhundert " 
(S. 175—191 ) zu Worte kommt, de m wohl am tiefsten in die Lebenswirklichkeit de r alten 
agrarischen Gesellschaft i n Neuenkirchen eindringenden Aufsatz dieses Bandes. Hier wer-
den nicht nu r die Lebens - und Erwerbsverhältniss e de r gesamten Bevölkerun g plastisch , 
sondern e s werde n auc h di e unterschiedliche n Siedlerschichte n —  Höfne r i n vielfältige r 
Abstufung, Brinksitzer , Kötner , Häusling , Neubauer , Anbauer , Abbaue r — , dere n Be -
nennungen häufi g falsc h un d unkla r verwende t werden , auf s deutlichst e vorgestell t un d 
voneinander unterschieden . Heik o Leerhof f befaß t sic h unte r de n Stichworte n „Ge -
meinheitsteilung, Verkoppelung , Ablösung " mi t de r Agrarrefor m de s 19 . Jahrhundert s 
(S. 192—205) , jenem Vorgang, der der Tatsache Rechnung trug, daß die jahrhundertealte 
Agrarverfassung vo r alle m durc h da s Bevölkerungswachstu m z u diese r Zei t längs t ge -
sprengt worde n war . Di e damal s durchgeführte n Maßnahme n habe n da s Bild der Land-
schaft und der Dörfer weitgehend verändert und die Grundlage für die Anwendbarkeit vie-
ler neuer Methoden in der Landwirtschaft geschaffen . Hors t Mikasch bringt in seinem den 
Band abschließende n Beitra g übe r „Neuenkirchene r Schulvisitationen  i m 18 . un d 19 . 
Jahrhundert" (S . 206—231)  interessante Einblicke in den damaligen Schulalltag. E s wird 
dabei unter anderem deutlich, wie jung die perfektionierten Bildungseinrichtungen unserer 
Zeit sind. 

Auf Einzelheiten der Beiträge näher einzugehen, würde hier zu weit führen. Sie sind, mit 
geringen Schwankungen , durchwe g solid e gearbeitet un d bringen gute Darstellunge n de s 
jeweiligen Aspekts . Gelegentlic h wär e eine bessere Koordinatio n durc h den Herausgebe r 

2 7 Nds . Jahrb. 57 
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wünschenswert gewesen; manche Wiederholung und manche allzu knappe Skizze einzelner 
Sachverhalte hätte sich so vermeiden lassen. Schwerer wiegt jedoch die schon eingangs be-
merkte Lück e zu r Geschicht e Neuenkirchen s i n de n letzte n hunder t Jahren . Zutreffen d 
hätte da s Buch daher eigentlich ,.Neuenkirche n 1283—1883 " heißen müssen . Trotzdem : 
Auch so ist ein ansprechendes Werk entstanden, zu dem der Gemeinde und dem Herausge-
ber zu gratulieren ist. Das Dunkel der jüngeren Geschichte läßt sich u. U. in einem Folge-
band — vielleicht zu m „richtigen " Jubiläumsjah r 1988 ? —  erhellen. 

Hannover Bern d Kappelhof f 

Zechel , Artur : Di e Geschicht e de r Stad t Peine . Bd . 3 . Vo m Begin n de s 19 . Jahr -
hunderts bis zur Gegenwart. Hannover: Peiner Allgemeine Zeitung, Verlagsges. Mad-
sack 1982 . 428 S . m . Abb . Lw . 

Mit dem abschließenden 3 . Band liegt jetzt eine ausführliche Geschicht e der Stadt Peine 
vor, der schon 193 7 eine ähnliche, aber kürzere Arbeit von August Köster vorangegangen 
war. Die Darstellung setzt mit dem Ende der Zugehörigkeit Peine s zum Hochstift Hildes -
heim ein (1802) und führt im wesentlichen bis zur umstrittenen Verwaltungs- und Gebiets-
reform vo n 1974 , die für Pein e „beinah e ein e neue Stadtgründung " war . 

Verf. schildert anschaulich die wechselvollen Schicksale der bescheidenen biedermeierli-
chen Kleinstadt i m preußisch-hannoverschen Staat s verband. Erst durch den Anschluß an 
die Eisenbahnlinie Hannover-Braunschweig (1844 ) bereitet sich der spätere überraschende 
Aufstieg Peine s zur industriellen Mittelstadt vor . Launi g wird dabei beschrieben, wi e das 
geflügelte Wor t „Pein a bricht , Peina bricht — sich die Bahn in Hoffnungslicht" be i den 
Nachbarn i n aller Munde kam . 

Der Weg zur Industriestad t mi t al l den kommunale n Problemen , di e durch das rasche 
Wachstum verursacht wurden, wird eindringlich nachgezeichnet . Entscheiden d ware n die 
Gründung des Walzwerkes (1872) und seine Vereinigung mit der Ilseder Hütte von 1858 im 
Jahre 1880 (Fusion erst 1932). Dazu kam der Bau des Thomasstahlwerks (1881/82), das die 
rentable Nutzun g de s saure n Eisenerze s de r Regio n ers t möglic h machte . Di e Roll e de s 
Geh. Kommerzienrate s G . L . Meyer , de r überragende n Unternehmerpersönlichkei t Pei -
nes, wird dabei überzeugend herausgestellt . Da s fernere Schicksa l der Stadt war praktisch 
an de n wirtschaftlichen Erfol g de r Stahlindustri e gebunden , un d dieses Miteinande r von 
Stadt und Werk hat vor allem ihr soziales und ihr kulturelles Bild geprägt. Das wird nicht 
zuletzt an zahlreichen noch erhaltenen Bauten aus der Jahrhundertwende sichtbar, zumal 
Peine im Zweiten Weltkrie g vo n Bombenschäde n weitgehen d verschon t blieb . 

Nach der stürmischen Wiederaufbauphase nach 1945 , die sich vor allem in modernen öf -
fentlichen Gebäude n un d neuen Stadtteile n zeigt , habe n aber in den letzten Jahre n unter 
dem Eindruck de r internationalen Stahlkris e einschneidend e strukturell e Veränderunge n 
stattgefunden. Di e Fusio n de r Ilsede r Hütt e mi t de n Hüttenwer k Salzgitte r A G z u den 
Stahlwerken Peine-Salzgitter AG (P +  S ) im Jahre 1970 und die Stillegung des Hochofen-
werks (1983 ) habe n z u eine r empfindliche n Schwerpunktverlagerun g geführt . Wi e di e 
Stadt Peine dieser Entwicklung und der einseitigen Abhängigkeit mi t neuen Industrien zu 
steuern sucht , wir d deutlich gemacht . 
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Die Quellen des vorliegenden Bande s entstammen im wesentlichen wiede r dem Nieder-
sächsischen Hauptstaatsarchi v Hannove r un d de m Stadtarchi v Peine . Wertvoll e zeitge -
nössische Aufzeichnungen, etw a des Glasermeisters Johann Georg Gaertner (1779—1845 ) 
oder des Justizbürgermeisters Anton von Linck (1790—1814) , die Jugenderinnerungen des 
berühmten Peiner Schriftstellers Friedric h von Bodensted t (1819—1892 ) oder eine Repor-
tage von Hermann Löns über die „neuartige Arbeitswelt eines Stahl- und Walzwerkes" in 
einer Nachtschicht vo n 189 3 haben Farb e in die nüchterne Aktenüberlieferung gebracht. 

Verf. hat wie schon in den früheren Bände n erfolgreich versucht , das lokale und regio-
nale Geschehen i n einen größeren Rahme n einzubetten un d e s dadurch verständlicher z u 
machen. Seine besonderen sprachlichen Fähigkeiten führen ihn dabei oft zu griffiger jour-
nalistischer Prägnan z —  allerdings zurückhaltende r al s im ersten und zweite n Band . Be -
grüßenswert ist , daß der dritte Band erstmals Anmerkungen enthält , die auch für die vor-
ausgehenden Bände nachgereicht werden sollen. Das beigegebene Personen- und Ortsregi-
ster von Han s Debik umfaß t bereit s das gesamte Werk. Di e Bebilderung ist wieder reich-
haltig. Gewünscht hätte man sich noch ein erläuterndes Bilderverzeichnis und einen über-
sichtlichen modernen Stadtpla n fü r di e auswärtigen Leser . 

Der Stadt Peine , de r dortigen Kreissparkass e un d nicht zuletz t der Peiner Allgemeine n 
Zeitung (Chefredakteur Bern d Dedecke ) ist Dan k z u sagen fü r di e Drucklegun g de s um-
fangreichen Werkes , das der Verfasser nach dem Tode seines Mitautors Theodor Mülle r 
(t 1968) nunmehr zum glücklichen Abschluß gebracht hat. Es ist in weiten Teilen zu einem 
guten sozialgeschichtliche n Lesebuc h gerate n —  nicht zuletz t durc h sein e Blickwendun g 
auch auf de n Peiner Alltag . 

Braunschweig Richar d Moderhac k 

Urkundenbuch de s Kloster s Rintel n 1224—1563 . Bearb . vo n Horst-Rüdige r 
Jarck. Rinteln : Bösendahl 1982 . 303 S. =  Schaumburge r Studien. Hef t 43. 36,— DM. 

Die Geschichte des Klosters St . Jako b in Rinteln is t in zweifacher Hinsich t fü r die Graf-
schaft Schaumburg von besonderer Bedeutung. Zum einen war das Kloster in die Aufbau-
phasen der schaumburgischen Städt e Stadthagen und Rinteln verwickelt, zum anderen ge-
hörte der Besitz des 1563 aufgehobenen Klosters zum Ausstattungsgut der Universität Rin-
teln, die 162 1 durc h Fürs t Erns t z u Holstein-Schaumburg  i n der Weserstadt eingerichte t 
wurde. 

Die frühe Geschicht e de s Klosters ist relativ schlech t überliefert , entsprechen d kontro -
vers gestaltet sic h die Diskussio n übe r die Gründungsphase de r Abtei . Seine n Ausgangs -
punkt sol l da s Benediktinerinnenkloste r i n einer Zisterzienserinnenabte i i n Bischoperod e 
bei Stadthagen gehabt haben; so ist es jedenfalls den Mindener Chroniken und Hermann 
von Lerbecks Schaumburge r Chroni k z u entnehmen. E s ist aber mehr als unwahrschein-
lich, daß in Bischoperode ein Zisterzienserinnenkioster bestande n hat. An der Kirche die-
ser Rodungssiedlung kan n sic h allenfall s ei n loser Konvent fromme r Fraue n gebildet ha-
ben, eine Urkunde des Bischofs von Minden aus dem Jahre 122 4 spricht unbestimmt vo n 
einer ecclesia in Bischoperode. Dieser nicht näher bestimmbare Konvent geriet — vom Bi-
schof von Minden offenbar nich t gefördert —  unter den Einfluß der Grafen von Holstein-
Schaumburg, die mit dem Aufbau Stadthagen s unmittelbare Nachbarn der Siedlung wur-

27» 
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den und dem hier vorgefundenen Konven t in Alt-Rinteln am nördlichen Weserufer erst zu 
einem geregelten Klosterlebe n verhalfen . 

Trotz der Verlegung ins Wesertal, di e nicht genau datierbar ist, beteiligte sich der Kon-
vent an den Rodungen im Dülwald und schützte damit unmittelbar im Osten Stadthagen s 
den Ausbau der städtischen Siedlung zu einem Verwaltungsmittelpunkt de r schaumburgi-
schen Rodunge n nördlic h de s Wesergebirges . 124 3 erwarben di e Grafen di e Besitzunge n 
des Klosters bei Stadthagen , die Abte i konzentriert e sic h in ihrer wirtschaftlichen Entfal -
tung nunmehr wesentlich auf das Wesertal. Auch der Standort des Klosters in Alt-Rinteln 
lag im Interesse des schaumburgischen Grafenhauses. I n den dreißiger Jahren des 13. Jahr-
hunderts bauten di e Grafen au f de m gegenüberliegenden, strategisc h günstiger gelegene n 
Ufer die Stadt Rinteln auf. Alt-Rintel n in seiner Bedeutung als Weserübergang wurde spä-
testens 123 5 durch den Nonnenkonven t neutralisiert , mi t große r Wahrscheinlichkei t wa r 
dies der Grund fü r die Verlegung in das Wesertal . 

Das Kloster wurde hierdurch in die Auseinandersetzungen verwickelt , di e in dieser Zeit 
zwischen de n Schaumburge r Grafen , de m Bischo f vo n Minde n un d de n Grafe n vo n 
Roden-Wunstorf u m den Einfluß im Rodungsgebiet ausgetrage n wurden. Graf Adolf IV . 
zu Holstein-Schaumburg verlegt e das Kloster wohl aus Sicherheitsgründen um 124 0 in die 
gegenüberliegende Stadt , di e 123 8 das üppische Stadtrech t erhalte n hatte. Woh l wei l das 
Kloster damit den eigenen Diözesanherrn zum Gegner hatte, gelang es dem Konvent nicht, 
in den Zisterzienserorden inkorporiert zu werden. Diesen Schritt hat die Abtei in der zwei-
ten Hälft e de s 13 . Jahrhundert s mi t Unterstützun g de s schaumburgische n Grafenhause s 
versucht. Zwische n 127 0 und 129 6 wird das Kloster zwar in einigen Urkunde n al s Zister-
zienserabtei angesproche n un d e s gelan g de n Nonne n auch , 126 7 i m Generalkapite l i n 
Citeaux—vielleicht über Graf Gerhard zu Holstein-Schaumburg—einen Aufnahmeantra g 
einzubringen. Der für eine Inkorporierung nötige Verzicht des Diözesanherrn auf seine Or-
dinariatsrechte dürfte abe r vom Bischof vo n Minden für Kloster Rinteln unerreichbar ge-
wesen sein . 

Die Abtei blieb ein Benediktinerinnenkloster un d schloß sich später wahrscheinlich der 
Bursfelder Kongregatio n an . Nac h de r Durchsetzung de r Reformatio n i n der Grafschaf t 
Schaumburg i m Jahr e 155 9 waren di e Tag e de s Kloster s gezählt , 156 3 ba t de r Konven t 
selbst um seine Auflösung. Mi t der Gründung der Universität Rinteln kam neues Leben in 
die Klostergebäude , di e als Räumlichkeiten fü r den Lehrbetrieb der Universität wi e auch 
der Stadtschule genutzt wurden. So lebte das Kloster in der schaumburgischen Universitä t 
mit einer zeitweise nich t unbedeutende n theologische n Fakultä t bi s zur Auflösung durc h 
König Jeröme von Westphalen im Jahre 1809 fort. 187 6 wurden die baufälligen Klosterge-
bäude abgerissen , nu r die Klosterkirche erinner t noch heute a n das Jakobskloster . 

Während die Geschichte der Universität Rinteln durch die Habilitationsschrift vo n Ger-
hard Schormann 1 aufgearbeite t ist , blie b da s Kloste r weitgehen d unbeachtet . U m s o er-
freulicher ist es, daß die urkundliche Überlieferung de s Klosters nunmehr der historischen 
Forschung in einer Edition zur Verfügung steht . Da s Urkundenbuch umfaß t 27 0 Urkun-
den aus dem Zeitraum zwischen 122 4 und 1563 , davon entfallen 5 9 Urkunden auf das 13. 
Jahrhundert, 9 8 auf das 14 . Jahrhundert, 5 2 auf das 15 . und 61 auf das 16 . Jahrhundert . 
59 Urkunden auf das 13 . Jahrhundert, 9 8 auf das 14 . Jahrhundert, 5 2 auf das 15 . und 61 
auf das 16 . Jahrhundert . 

1 Vgl. die Besprechung oben S. 363. 
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Das Urkundenarchiv de s Klosters bildet heute keine Einheit mehr.  Di e größere Anzah l 
der Urkunden ka m als Teil des schaumburgischen Samtarchiv s übe r Marburg nach Han-
nover. Dor t wurden die Rintelner Urkunden!955 —  allerdings nicht vollständig —  zu ei-
nem eigenen Bestan d ausgesonder t (Or . 22) , bevor si e 196 1 ins Staatsarchiv nac h Bücke-
burg kamen. 46 Urkunden aus dem Klosterarchiv verblieben nach der Teilung des Samtar-
chivs i n de n Bückeburge r Archive n un d befinde n sic h heut e i m Fürstliche n Hausarchi v 
(Or. F) , desse n Urkundenbestan d zu m größten Tei l noc h unverzeichne t ist . Weiter e Ur -
kunden des Klosters konnten aus den Beständen des Staatsarchivs Münster und der Stadt-
archive Minden und Rinteln ermittelt werden. Zusätzlich konnte der Bearbeiter auf die in 
den — von ihm ers t wieder entdeckten —  Regesten des Kasseler Archivsekretärs Greine r 
und in den Urkundenabschriften de s Bückeburger Kanzieirat s Capaun überlieferten Rin -
telner Urkunden zurückgreifen . 

Der Bearbeiter stand also vor der nicht einfachen Aufgabe, da s Klosterarchiv im Urkun-
denbuch wiede r zusammenzusetzen . Die s is t weitgehen d gelungen , einig e Ergänzunge n 
und Berichtigungen können hier angefügt werden. Da die 1955 in Hannover vorgenomme-
ne Aussonderung de r Rintelner Urkunde n aus dem Schaumburge r Samtarchi v nicht voll -
ständig durchgeführt wurde, finden sich im Samtarchiv noch einige Urkunden als Original, 
die im Urkundenbuch nach der Abschrift Capauns oder als Regest Greiners wiedergegeben 
sind. So ist die älteste Urkunde von 1224 nach einer Abschrift Capauns ediert, das Original 
ist aber noch heute im Urkundenbestand de s Schaumburger Samtarchivs greifbar (Or . I T 
Nr. 1  a). Weitere acht Urkunden (Nr . 141 , 164 , 175—178 , 204 und 246) wurden nach den 
Greinerschen Regesten aufgenommen, auch hier befinden sich die Ausfertigungen noch im 
Samtarchiv (Or . 1  H 1 9 a Nr. 1 , H 1 3 Nr. 9—10, G d 8, 14 , 16 , 38, 67). Während sich die 
Abschrift Capaun s al s weitgehend zuverlässi g erweist , sin d die Regesten Greiners in eini-
gen Fällen unzureichend. So bleibt bei Nr. 14 1 nach Heranziehung des Originals sehr zwei-
felhaft, o b di e Urkunde überhaup t zu m Rintelner Bestan d gehört , di e Regeste n vo n Nr . 
176, 17 8 und 204 sind in der vorliegenden For m wenig brauchbar. I n diesen Fällen sollte 
der Benutzer die Originalurkunden heranziehen . E s ist nicht unwahrscheinlich , da ß noch 
weitere Ausfertigunge n aufgefunde n werde n können , di e da s Bil d ergänze n (vgl . etw a 
Nr. 15) . 

Mit Hilfe de r Ausfertigung läß t sich auch das Datum der Urkunde Nr. 17 7 korrigieren, 
die statt 14 (50) auf 140 6 Mai 1 6 zu datieren ist. Druckfehler finden sich bei weiteren Datie-
rungen, so muß es bei Urkunde Nr. 9  124 1 September 1 1 statt Septembe r 22, bei Nr. 19 7 
1483 April 5  statt Apri l 7  heißen, umgekehr t stimm t in Nr. 3 7 die richtige Datierun g i m 
Kopf nicht mit der transkribierten Datumszeile überein. Falsch datiert ist Nr. 22, richtig ist 
1277 nach Janua r 25 . Be i Nr . 1  fehlt da s Datum i m Kopf . 

Der Benutzer sei zudem auf den noch unverzeichneten Bückeburger Aktenbestand L 1 II 
Ba 500 ff. verwiesen , in dem sich auch Akten über die Zeit vor der Aufhebung des Klosters 
befinden, so etwa Urkundenextrakte und Nachrichten über die Vikarie des Altars zum hei-
ligen Kreuz und der Jungfrau Mari a in der Klosterkirche, der von den Brüdern Reinhard, 
Hermann und Rother von Rottdorf 134 7 mit vier Hufen Land in Uchtdorf fundiert wurde. 
Diese Auflistung au s dem späten 15 . Jahrhundert erwähnt weitere Urkunden über diesen 
Altar aus dem 14. und 15 . Jahrhundert, die offenbar alle verloren sind. Im Urkundenbuch 
ist der Altar nicht belegt . 

Der Bearbeiter hat die Editionsgrundsätze gewählt , die Dieter Brosius in der Einleitung 
zum Urkundenbuc h de s Kloster s Scharnebec k ( = Veröffentlichunge n de r Historische n 



422 Besprechungen un d Anzeige n 

Kommission für Niedersachsen und Bremen XXXII, Bd. 1 , Hildesheim 1979 , S. 1 2 f.) for -
muliert hat. Bei grundsätzlichem Vollabdruck können die Kopfregesten sehr kurz gehalten 
werden, doch besteht zuweilen die Gefahr, daß sie mißverständlich werden (vgl . etwa Nr. 
19). Begrüßenswer t is t der knapp gehaltene Anmerkungsapparat ; di e Arbeit mi t den Ur-
kunden is t durch einen zuverlässige n Inde x der Personen- und Ortsnamen gewährleistet . 
Bei eine r Reih e von Urkunde n ließe n sic h Druck e und Regeste n nachtragen . S o is t etwa 
Nr. 7  als Regest im Westfälischen Urkundenbuc h Bd . 6: Die Urkunden des Bistums Min-
den vom J. 1201—1300 , bearb, von H. Hoogeweg, Münster 1808 , Nr. 346 vorhanden, das 
gleiche gil t für Nr . 5 7 (ebda. Nr . 1587) . Dieses Urkundenbuch fehl t auc h im Quellenver -
zeichnis. D a de r Bearbeiter auch neuzeitliche Abschriften mittelalterliche r Urkunde n an-
gibt, sind auch hier Vervollständigungen möglich , zumal die Akten des Fürstlichen Haus-
archivs vor Abschluß de s Urkundenbuches noc h nicht verzeichne t waren . 

Trotz dieser nötigen Berichtigungen hegt dem an der Geschichte des Gebietes der mittle-
ren Weser Interessierten nunmehr ein reichhaltiges und noch kaum ausgewertetes Urkun-
denrnaterial vor , was angesichts de r schlechten urkundlichen Überlieferun g fü r die Graf-
schaft Schaumbur g besonder s ins Gewicht fällt . 

Bückeburg Ger d Steinwasche r 

Bunselmeyer, Silvia : Da s Stif t Steterbur g i m Mittelalter . Braunschweig : Braun -
schweigischer Geschicht s verein 1983 . 36 1 S . =  Beiheft e zu m Braunschweigische n 
Jahrbuch. Bd . 2 . Kart . 22,— DM . 

Die Erforschung mittelalterlicher Stiftskirche n und ihrer vielfältigen Forme n hat in letz-
ter Zeit sichtbar an Intensitä t zugenommen . Diese s verstärkte Interess e zeigt sic h zum ei-
nen an zahlreichen monographischen Darstellungen zu einzelnen Stiftern und zum anderen 
an Untersuchungen , di e sich mi t allgemeine n Frage n zur Geschichte vo n Stiftskirche n in 
unterschiedlichen Landschafte n beschäftigen . Zu m letzteren gehören insbesondere neuere 
Arbeiten wie die von Stefa n Weinfurte r (Neuer e Forschungen zu den Regularkanoniker n 
im Deutschen Reich des 11 . und 12 . Jahrhunderts, in: HZ 224,1977, S. 379—397) und Pe-
ter Moraw (Übe r Typologie , Chronologi e un d Geographi e de r Stiftskirche i m deutschen 
Mittelalter, in: Untersuchungen zu Kloster und Stift. Veröff . des Max-Planck-Instituts für 
Geschichte 68 , 1980 , S . 9—37) . 

Die vorliegende, a n der Göttinger Universität unte r der Obhut von Han s Goetting ent-
standene un d 198 3 angenommene Dissertatio n beschäftig t sic h mit de m nah e be i Braun-
schweig gelegenen Chorfrauenstift Steterburg , dessen besitzgeschichtliche, verfassungsmä -
ßige und innere Entwicklung vom 10 . bis 16 . Jahrhundert detaillier t untersucht wird . Die 
Einordnung dieser einzelnen Institutionen in den allgemeinen verfassungs- und kirchenge-
schichtlichen Zusammenhang und die Berücksichtigung der entsprechenden neueren Lite-
ratur ist dabei allerdings etwas zu kurz gekommen; eine bessere Einbettung der Steterbur-
ger Stiftsentwicklung in die allgemeine Stiftsgeschichte des Hoch- und Spätmittelalters hät-
te sicherlich das Besondere dieses Stifts noch stärker hervortreten lassen. Erfreulich an die-
ser Arbei t is t abe r vo r alle m di e intensiv e Auswertun g de s umfangreiche n ungedruckte n 
Quellenmaterials zu r Geschicht e vo n Steterburg . Hauptquelle n de r Stiftsgeschicht e sin d 
die Kopialbücher und insbesondere die auf den ältesten Überlieferungen basierende, zu Be-
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ginn des 14 . Jahrhunderts entstandene sogenannte, .Sammelhandschrift". Übe r die eigent-
liche Stiftsgeschichte hinau s ist diese „Sammeihandschrift" —  wichtige Teile sind als An-
nales Stederburgense s (MG H S S 16 , 1859 , S . 197—231 ) un d al s Gest a praepositoru m 
(MGH S S 25 , 1880 , S . 719—735 ) veröffentlich t —  eine wichtig e Quell e zur Reichs - und 
Landesgeschichte. 

Die Gründung des Kanonissenstifts Steterburg erfolgte im ausgehenden 10 . Jahrhundert 
unter de r Regierun g de s Hildesheime r Bischof s Bernwar d (993—1022) : Frederunda , di e 
Tochter des Grafen Altmann und seiner Gemahlin Hathewig, verwandelte ihren Sitz in ein 
Kanonissenstift. Di e Frag e der Herkunft de r Stifterin un d ihrer Familie bleibt auch nac h 
den Untersuchungen der Verf. weiterhin offen; festzuhalte n ist lediglich die Beobachtung, 
daß die Stifterin offensichtlich ein e Verwandte von Bischof Bernward gewesen ist und „si -
cherlich dem immedingischen Sippenkrei s nahegestanden" hat (S. 36). Da Frederunda of -
fenbar kein e Erbe n hatte , di e Ansprüch e au f eigenkirchlich e Rechte  erhebe n konnten , 
wurde die Gründung von Anfang an dem Hochstift Hildesheim unterstellt und als bischöf-
liches Eigenstif t angesehen . Nachde m bereit s Ott o III . ein e Schutzurkund e ausgestell t 
hatte, erwarb dann 100 7 Bischof Bernward gemeinsam mit Frederunda ein Bestätigungsdi-
plom von Heinric h II . mi t erweiterten Rechte n fü r den bischöflichen Eigenkirchenherrn . 
Die Güterausstattung de s Stifts war mit 211 Hufen relati v bescheiden und ließ Steterburg 
nicht z u eine r überregionale n Bedeutun g gelangen . Andere r Meinun g is t allerding s di e 
Verf., die die Kennzeichnung Steterburg s durch Otto III. als „abbaciuncula pauperrima" 
nicht im Sinne von „arm" , sondern als Hinweis auf die eigenkirchenrechtliche Abhängig -
keit vom Hildesheime r Hochstif t verstehe n möchte (S . 31). Im 11 . Jahrhundert erlit t Ste-
terburg durch die Ansprüche der Hildesheimer Bischöfe schwere Verluste, so daß es zu Be-
ginn de s 12 . Jahrhundert s ernsthaf t gefährde t schien . Ers t di e Durchsetzun g vo n Refor -
men, di e Einführun g de r Augustinerrege l un d da s Wirke n de s Propste s Gerhar d I . vo n 
Riechenberg (1142—1149 ) verschaffte n de m Stif t eine n neue n Aufschwung . Schließlic h 
führte vor allem der energische Reformpropst Gerhar d II. (1164—1201) das Stift im späten 
Hochmittelalter z u eine r Blütezeit : E r vergrößert e un d reorganisiert e de n Steterburge r 
Grundbesitz, strafft e di e Verwaltungsstruktur , errichtet e neu e Stiftsgebäud e un d bewo g 
viele Töchter au s einflußreichen Adelsfamilie n zu m Eintrit t i n das Stift . Steterbur g blieb 
aber trotz seiner Nähe zum weifischen Braunschweig weiterhin ein bischöfliches Eigenstift . 

Eine neue Lag e entstand dan n sei t der zweiten Hälft e de s 13 . Jahrhunderts, al s Steter-
burg in die heftigen Kämpf e zwischen den Hildesheimer Bischöfe n un d den Braunschwei -
ger Herzöge n u m di e Ausdehnun g ihre r Territorialrecht e geriet . Beid e Parteie n bean -
spruchten die Herrschaft übe r das Stift, verlangten umfangreiche Hilfsgelde r und Dienst-
leistungen un d verwüsteten mehr als einmal die Stiftsgüter. I n dieser Auseinandersetzun g 
siegten letztendlich die Herzöge von Braunschweig, so daß das vor den Toren von Braun-
schweig gelegene Stif t unte r weifische Landeshohei t geriet. Wirtschaftliche Unterstützun g 
erhielt Steterburg während dieser Zeit vor allem durch die Bürgerschaft von Braunschweig; 
Geldzuwendungen un d Kapitalinvestitione n reiche r Braunschweiger Patriziergeschlechte r 
verschafften de r Stiftswirtschaf t eine n neue n Aufschwung , un d de r Eintrit t vo n Braun -
schweiger Patriziertöchtern führte dem Stift dringend benötigte Geld- und Immobilienwer-
te zu. Durch diese Mitgift reiche r Bürgertöchter konnte das Stift seine überbeanspruchten 
Güter sanieren und neue Besitzungen dazuerwerben, so daß es zu Beginn des 14 . Jahrhun-
derts wieder zu einem wohlhabenden Frauenstift geworden war. Erst seit der zweiten Hälf-
te des 14 . Jahrhunderts trat dann im Gefolge von Pestwellen, Kriegswirren und Agrarkrise 
ein neuer wirtschaftlicher Niedergan g des Stifts ein, der sich auch auf das innerklösterliche 
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und religiös e Lebe n auswirkt e un d ein e langandauernd e Krisenphas e i m Spätmittelalte r 
einleitete. Die um 148 0 erfolgte Einführun g de r Windesheimer Refor m konnte schließlic h 
keine entscheidende Trendwend e mehr herbeiführen . 

Die Hauptlinie n de r wirtschaftlichen, verfassungsmäßige n un d inner klösterlichen Ent -
wicklung des Stifts Steterburg sind von der Verf. im allgemeinen gut herausgearbeitet wor-
den, wenngleich man sich an einigen Stellen eine präzisere Kennzeichnung wichtiger Struk-
turveränderungen gewünsch t hätt e (z . B . be i der Darstellung de r wirtschaftlichen Wand -
lungen im ausgehenden 12 . Jahrhundert, S . 6 6 f.). Besondere n Wert für die kirchen- und 
landesgeschichtliche Forschung besitzen einige systematisch zusammengestellte Liste n und 
Register: eine Übersicht übe r beurkundeten Besit z von Konventualinnen (S . 17 2 ff.), ein e 
Liste der Besitzungen in alphabetischer Reihenfolge (S . 17 2 ff.), Personallisten (S. 249 ff. ) 
und ein ausführliches Orts - und Personenverzeichnis , da s dem Lese r eine n schnelle n Zu-
gang zu den zahlreichen Personen und Ortsnamen erschließt, die mit der Wechsel vollen Ge-
schichte des Stift s Steterbur g in Berührung gekomme n sind . 

Göttingen Werne r Rose n er 

Bil l ig, Wolfgang : Di e Stiftskirch e z u Stete r bürg. Braunschweig : Braunschweigische r 
Geschichtsverein 1982 . 24 1 S. , 3 2 Abb . au f Taf . =  Quelle n un d Forschunge n zu r 
Braunschweigischen Geschichte . Bd . 25 . Kart . 38, — DM . 

Eine de r ungelöste n Frage n de s Braunschweig-Wolfenbüttele r Baroc k wa r bishe r di e 
nach de m Meiste r de r Stiftskirch e i n Steterburg . Einerseit s rag t dies e qualitati v deutlic h 
heraus aus der Gruppe der protestantischen Landkirchen und hat deshalb das Interesse der 
Kunstwissenschaft imme r wieder auf sich gelenkt. Andererseits erlaubte es die lückenhafte 
Aktenlage nicht , einen bestimmten Architekten fü r den Entwurf eindeuti g festzumachen . 
Es is t dahe r mehrfac h (vo n Pau l Jona s Meie r 190 6 und Friedric h Thön e 1963 ) eine Zu-
schreibung versucht worden, wobei es angesichts der Qualität des Entwurfes nahe lag, ihn 
einem der beiden um die Mitte des 18 . Jahrhunderts führenden Architekten im Herzogtum 
zuzuweisen: de m Landbaumeiste r Marti n Peltie r ode r de m Braunschweige r Hofbaumei -
ster Georg Christoph Sturm. Diese Zuschreibungen überzeugten aber nicht: in das Oeuvre 
Peltiers, der einen leichten Rokoko vertritt, paßt dieser dem Hochbarock Herman n Korbs 
verpflichtete Bau nicht hinein. Und im archivalischen Nachlaß über Sturm, in dessen Werk 
Steterburg stilistisc h denkba r wäre , is t eine Entwurfstätigkei t nich t nachweisbar . 

Es wa r als o a n de r Zeit , diese m barocke n Kirchenba u ein e Monographi e z u widmen . 
Und ma n durft e gespann t sein , welch e Lösun g de r Autorenfrage de r Verfasse r i n seiner 
1980 als Braunschweiger Dissertatio n angenommene n Arbei t vorlegen würde . U m es vor-
wegzunehmen: sein e Lösun g kan n dies e Frag e noc h imme r nich t restlo s überzeugen d 
klären. Den n e s besteh t ei n z u seltsame r Kontras t zwische n de r vo n Billi g archivalisc h 
ermittelten Architektenpersönlichkeit , de m Ingenieuroberste n Anto n Ulric h v . Blu m 
(1692—1753) —  und der Glaubwürdigkeit diese s Ermittlungsergebnisses . 

Der Textteü der Arbeit ist in drei Abschnitte gegliedert: der erste schüdert di e mittelal-
terliche Geschichte des Stiftes, der zweite befaßt sich mit dessen nachreformatorischen Ge-
schicken, und der dritte Abschnitt schließlich ist dem barocken Stiftskirchenneubau gewid-
met. 
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Das Stif t Steterbur g wurd e i m Jahr e 100 7 au f eine r ältere n Burg , de r Stederburg , ge -
gründet. Eine erste, an den Bergfried angebaute, Stiftskirch e wir d 107 0 geweiht, 116 0 we-
gen Baufälligkei t durc h eine n Neuba u ersetzt . De r erst e Abschnit t de r Arbei t ende t mi t 
dem Rekonstruktionsversuch diese r zweiten, 117 4 geweihten Stiftskirche. Anhand erhalte-
ner Baureste und älterer Abbildungen vermag Billig sie überzeugend zu rekonstruieren als 
eine dreischiffige, flachgedeckt e Basilik a mit Querhaus und quadratischem Chorjoch. Ein 
sächsischer Stützenwechsel für die Arkatur mußte Vermutung bleiben. Nur in der Kubatur 
rekonstruierbar wa r eine noch mittelalterlich e Änderung , ei n um 1258—6 1 nach Einsturz 
von Chor und Querhaus neu errichteter, gegenübe r dem Langhaus erhöhter Ostbau ohne 
ausgeschiedenes Querhaus . Etwa s hinderlich fü r di e Lesbarkei t diese s ersten Abschnitte s 
ist der komplette , 1 4 Seiten lange Abdruck de r Klosterregesten i m fortlaufende n Text . 

Nach der Zeit der Glaubenskämpfe de s 16 . Jahrhunderts kommt da s mehrfach beschä -
digte Stift erst unter dem ersten evangelischen Wolfenbütteler Herzo g Julius zu zeitweiliger 
Ruhe. Im 30jährigen Krieg wird es durch Brand zerstört. Die Brandruine dokumentiert an-
schaulich ei n Stic h Merian s vo n 1654 . A n bauliche n Maßnahme n i n diese m i m zweite n 
Abschnitt de r Arbeit behandelte n Zeitabschnit t gib t e s etwa ab 166 4 einen schleppende n 
und notdürftige n Wiederaufba u mi t ersatzlose m Abbruc h de s Kirchen-Südseitenschiffs . 
1691 werden nach Entwurf von Johann Balthasar Lauterbach die Stiftswohnungen ne u er-
richtet. Dies e u m eine n kreuzgangartige n Umgan g gruppierten , schlichte n Fachwerkge -
bäude sin d übrigen s di e einzige n erhaltene n Baute n diese s bedeutende n Wolfenbüttele r 
Landbaumeisters. 

Im dritten Abschnitt geht Billig zunächst ausführlich auf den Entwicklungsstand im pro-
testantischen Kirchenba u allgemei n und besonders im Herzogtum Wolfenbütte l ein . Hie r 
beanspruchen besonderes Interesse die von Hermann Korb als Zentralbauten konzipierte n 
Schloßkapellen i n Hehlen, Hundisburg , Blankenbur g und Salder (auch die Schloßkapell e 
Salzdahlum wird genannt, di e aber schon unter Lauterbac h ferti g wurde ) sowie Korb s 2 . 
Trinitatiskirche in Wolfenbüttel. Wi r können Billigs Interpretation allerdings nicht folgen , 
daß dem Hermann Korb die Fassaden der Pfarrkirche St . Trinitati s deswegen schloßarti g 
(mit einer dem Schloß Salzdahlum nachgebildeten Hauptfassade) geraten seien, weil er zu-
vor nur Schloßkapellen gebaut habe. Für eine so einfache Erklärung ist die Baugeschichte 
dieser Kirche zu kompliziert, ware n die Bindungen durch wiederverwendete Teile von Tri-
nitatis I zu groß. Die westliche Hauptfassade von Trinitatis II zeigt so gravierende formal e 
Unterschiede zu m Salzdahiume r Mittelrisalit , da ß von eine r Nachbildung nich t di e Red e 
sein kann. Wenn auch in diese auf den barocken Neubau vorbereitende Untersuchung aus 
formalen Gründe n die — wiewohl katholisch e —  Braunschweiger Kirch e St. Nikola i vo n 
Korb hätte einbezogen werden müssen, s o ist es doch folgerichtig , vo n Trinitatis II direkt 
zum Steterburger Neubau überzuleiten, denn die Ähnlichkeiten in der Raumform sind un-
übersehbar. Darau f habe n bereit s Pau l Jona s Meie r (1906 ) un d da s Dehio-Handbuc h 
(1977) hingewiesen. 

Um 174 8 beginne n di e Planungsüberlegungen . Billi g leg t di e Planungs - un d Bauge -
schichte des Neubaus anhand der Archivalien ausführlich dar , sodaß wir einen guten Ein-
blick i n einen Planungsproze ß de s 18 . Jahrhundert s erhalten ; mit al l den umständliche n 
Entscheidungswegen, de m vorsichtige n Taktiere n un d de r Knauserigkei t de r al s Verwal -
tung verantwortlichen Klosterratsstube. Entwürfe für die Kirche haben angefertigt Peltier , 
Kammerzimmermeister Krüge r un d Ingenieurobers t v . Blum . Si e sind nicht erhalten; er-
halten ist nur eine vom Kopisten signierte Kopie eines Entwurfes, dessen Urheber nicht be-
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kannt ist . Billi g zitier t nu n ei n Schreibe n de r Klosterratsstub e au s de m Jahr e 175 1 a n v. 
Blum, in dem dieser mit der Baudurchführung nac h seinen Risse n und Kostenanschläge n 
beauftragt wird, und schließt daraus, v. Blum sei eindeutig als der Architekt der Steterbur-
ger Stiftskirche anzusehen . Die s ist , sowei t e s di e Bauleitun g betrifft , auc h eindeuti g be -
legt. An v. Blums Autorschaft fü r den Entwurf haben wir jedoch, trotz dieses anscheinend 
klaren archivalischen Belegs, erheblichen Zweifel, denn v. Blum ist sonst nirgends mit eige-
nen Entwürfe n z u Zivil - ode r ga r Kirchenbaute n nachweisbar . Al s Che f de s Ingenieur -
korps lagen seine Aufgaben wie üblich in der Leitung von Vermessungs- und Bauunterhal-
tungsarbeiten. Un d diese r au f de m Gebie t de r Zivilbaukuns t augenscheinlich , jedenfall s 
bis zum gegenteiligen Nachweis , gänzlich unerfahrene Mann soll mit einem Alterswerk — 
mit 58 Jahren und kurz vor seinem Tod — aus heiterem Himmel zu einem so quaiitätvoilen 
Kirchenentwurf fähi g gewesen sein ? Gib t e s in seiner Vit a Anhaltspunkte fü r ein e solche 
Befähigung? (Di e wenigen , i m biographische n Anhan g aufgeführte n Date n übe r seine n 
Lebensweg sind jedenfalls völli g unergiebig. ) Und: warum soll gerade dieser Mann den zu 
einem solche n Entwur f befähigte n Architekte n (Peltier , Sturm , Krüge r oder der Bauver-
walter Counradi ) vorgezogen worde n sein ? 

Von diesen sich aufdrängenden Fragen , diesen Zweifeln und einer Suche nach ihrer Be-
seitigung, finde n wi r nichts in der Arbeit. Lediglic h ein Ansatz wird geboten mit der Ver-
mutung, v. Blu m könnte Ideen aus dem Entwurf Peltier s verarbeitet haben. Eine Vermu-
tung, die wir aus stilistischen Gründe n aber bezweifeln. Wahrscheinliche r ist , daß Strauß1 

Entwurf maßgebend wurde. Strauß war einer der fähigsten der aus dem Handwerk hervor-
gegangenen Baumeister . Häufi g is t er als Entwerfer belegt , später mehrfach auc h für Kir-
chenbauten. Wen n diese Fragen aus Mangel an Material nicht beantwortbar gewesen wä-
ren, so könnte man dies der Arbeit weniger zum Vorwurf machen als die Tatsache, daß sie 
gar nicht gestell t werden . 

Der Neubau, in Lage, Größe und Grundform gebunden durc h angrenzende Bauten und 
die Verwendung von Resten des Vorgängerbaus, wird 175 8 fertig. Trotz dieser Bindungen 
kam eine klar konzipierte, längsgerichtete Saalkirche mit einer Querachse zustande. Die als 
Eingänge dienenden, kurze n Querarme sind in den Längsfassaden al s Mittelrisalite ables-
bar und tragen damit zur schloßartigen Erscheinung der Kirche bei, die Billig als Hofkirche 
charakterisiert. Di e Form dieser Risalite definiert e r als eine Übernahme aus Peltiers Ent-
wurf, wei l sie denen des Schlosses Schliestedt ähnlich sind, das als Arbeit Peltiers gilt. Die 
Risalite vo n Steterbur g un d Schliested t sin d fü r Billi g gut e Beispiel e de s Wolfenbüttele r 
Rokoko. Wi r möchten die s nur für Schliested t gelte n lassen, un d auch dor t nur mit Ein-
schränkungen: unverkennbar Rokoko ist zwar der den Risalit spinnwebartig und kontrast-
reich überziehend e Stuck , desse n Träge r aber ist , wi e di e Rücklagen , ein e ganz einfach e 
Putzfassade von fast zeitloser Kargheit. Die Steterburger Langseiten sind, mit gleichwerti-
ger Detailbildun g vo n Risalite n un d Rücklagen , geschlossener e Einheiten , di e ma n eher 
dem Hochbarock zurechne n möchte . 

Der Innenrau m is t geprägt vo n eine r umlaufenden Säulenreihe , di e einen überwölbte n 
Binnenraum vom seitliche n Emporenumgang trennt . Da s räumliche Spannungsverhältni s 
zwischen dem vertikale n Binnenrau m un d de r Horizontalschichtun g de s Umgangs durch 
die Emporen leite t Billi g aus holländisch-klassizistischem Ursprun g ab. Die korinthische n 
Säulenkapitelle tragen überhohe Gebälkstücke mit weit ausladendem Geison, deren Über-
gewicht mit Recht kritisiert wird. Der ursprüngliche Entwurf (s . die Kopie) sah ein durch-
laufendes Gebäl k vor. Um den Binnenraum besser zu belichten und wohl auch unter dem 
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Einfluß von Trinitatis I I wurde diese Reduzierung des Gebälks auf einzelne Gebälkstück e 
vermutlich al s Baustellenentscheidung vorgenommen . 

Abschießend wir d die Raumfor m von Steterburg mit ihrem Vorbild Trinitatis I I vergli-
chen und werden die Unterschiede herausgearbeitet, sodann wird Steterburg in den Reigen 
zeitlich und stilistisch vergleichbarer Kirchenbauten gestellt: die Emporenhallen der Huge-
notten, de s norddeutschen un d holländische n Protestantismus . Billi g komm t zu dem Er-
gebnis, daß alle diese Bauten in ihrem Charakter mit Steterburg verwandt sind, aber keine 
Verbindungen untereinande r festgestell t werde n können. Eine sehr vorsichtige qualitativ e 
Wertung kommt zu dem Ergebnis, daß die Stiftskirche Steterbur g der Qualität des prote-
stantischen Kirchenbau s ihre r Zeit entspricht . 

Lüneburg Frit z von Osterhause n 

BEVÖLKERUNGS- UN D PERSONENGESCHICHT E 

Schedlitz , Bernd : Leffman n Behrens . Untersuchunge n zu m Ho f Judentum i m Zeit -
alter des Absolutismus. Hildesheim: Lax 1984. XII, 250 S. m. Abb. u. Kt. im Text. = 
Quellen und Darstellungen zu r Geschichte Niede r Sachsens. Bd . 97. Kart . 54, — DM. 

Ausbildung und Ausbau des frühmodernen Staate s in der Form des fürstlichen Absolu-
tismus i m 17 . u . 18 . Jahrhunder t erforderte n nich t zuletz t groß e Finanzmittel : Hofhal -
tung, stehende s Hee r un d Verwaltun g al s die zentralen Einrichtunge n diese s Staate s ver-
schlangen Geld in Größenordnungen, di e ungewohnt und unerhört erschienen. Diesen Fi-
nanzbedarf z u decken, fehlt e e s zumeist a n geeigneten Institutionen , den n die bescheide-
nen Verhältnisse der früheren Zeiten hatten ihrer nicht bedurft. I n dieser Lage entwickelte 
sich eine i n der deutschen Wirtschafts - un d Finanzgeschichte einmalig e Erscheinung: das 
Hofjudentum, da s mit dem absoluten Staat entstand und mit ihm an Bedeutung verlor. Ju-
den hatten in der Geschichte von Geld und Kredit freilic h sei t langem eine wichtige Rolle 
gespielt, doc h erst in der engen Verbindun g mit den absoluten Fürste n öffnete sic h ihnen 
der Zugang z u de n ganz große n Geschäfte n —  Chancen-, abe r auch risikoreich . Di e Ge -
schichte dieser Hofjuden ode r Hoffaktoren, wi e sie auch genannt wurden, ist von Heinrich 
Schnee in einem sechsbändigen Werk (Berlin 1953—67 ) umfassend erforscht worden. Daß 
das Them a dami t abe r nich t erledig t is t un d ergänzend e Einzelforschun g guten  Ertra g 
bringt, zeigt die vorliegende Untersuchung (eine Kieler Dissertation bei H. Lehmann) über 
Leffmann Behren s (1634—1714), den Faktor der Höfe zu Hannover und Celle und unter 
seinen „Standesgenossen " eine r de r bedeutendsten . Dennoc h un d trot z eine r günstige n 
Quellenlage is t über ihn bisher nu r wenig gearbeitet worden . 

Behrens' Wirken fiel in die für die hannoversche Geschichte wichtige Zeit zwischen (um) 
1670 und 1714 , in der Hannover z u einer auch in Europa beachteten Mittelmach t wurd e 
und in der sein Hof zu den angesehensten im Reich gehörte. All das kostete viel Geld, und 
der Kreditbedarf wa r entsprechend hoc h —  also ein gutes Wirkungsfeld fü r Hofjuden . 

S. gibt zunächst eine allgemeine Einführung in den Themenkreis (1; die Ziffern in Klam-
mern bezeichnen die Kapitel) sowie in die hannoverschen Verhälnisse (2), bevor er Behrens 
vorstellt (3). So gut sich dessen Wirken dokumentieren läßt — sein persönliches Leben wie 
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sein Charakter bleiben weithin verborgen. A m deutlichste n werde n sein e Familienverbin -
dungen, besonder s sein e Einheirat i n die reiche un d angesehene Famili e Hamel n und die 
Verehelichung seiner drei Kinder mit Angehörigen bedeutender jüdischer Geschlechter. Im 
folgenden erfähr t de r Lese r vo n Behrens ' Bestellun g zu m „Hof - un d Kammeragenten " 
durch Herzog Georg Wilhelm 169 8 (4) und von der Organisation seiner „Firma" (5), doch 
hängen diese Kapitel ein wenig in der Luft, d a ihre Grundlage, di e Geschäftsbeziehunge n 
zu den Weifenhöfen in Hannover und Celle, noch fehlt. S. stellt diese erst in den folgenden 
Kapiteln (6—12 ) ausführlic h dar . Vo m Hoflieferanten , besonder s fü r Luxusartike l (6) , 
stieg Behrens zu größeren Aufgaben auf: Er war maßgebend an der Übermittlung von Sub-
sidien (besonders von Paris nach Hannover ) beteiligt (7 ) und spielte bei der Finanzierun g 
der Neunten Ku r und der finanziellen Regulierun g de r Streitigkeite n zwische n Hannove r 
und Kursachsen um Lauenburg eine wichtige Rolle (9). Mehr zum gewöhnlichen Geschäf t 
eines bedeutenden Hofjude n gehörte n die laufende Kreditvergab e an die fürstliche Fami -
lie, an Höflinge, Beamt e und an die Kammerkasse (8 ) sowie die Tätigkeit als Heeresliefe -
rant (10 ) und i n Münzangelegenheite n (12) , währen d da s Engagemen t i n Manufakture n 
(Laken- un d Tuch-„Fabrik " i n Lünebur g un d Tabakmanufaktu r i n Celle ) scho n unge -
wöhnlicher fü r Leut e seine s Stande s war (11). Di e folgende n Kapite l behandel n Interzes -
sionen und Streitsachen (13; aufschlußreich unter anderem als Beispiel fürstlicher Hilfe für 
Behrens) und dessen auswärtige Geschäftsbeziehungen (14) , die weit gespannt waren, hin-
ter seiner Tätigkeit i n Hannover un d Cell e freilich deutlic h zurückstanden . 

Interessant is t de r Vergleich , de n S . zwische n Behren s un d andere n hannoversche n 
Großkaufleuten un d Bankier s seine r Zei t wi e Duve , Eckhar t un d Stechinell i vornimm t 
(15): Gemeinsam wa r ihnen gegenüber den zünftig gebundene n Kaufleute n ih r Außensei-
tertum, da s si e beweglicher , anpassungsfähiger , freilic h auc h krisenanfällige r machte . 
Ausführlich geh t S. dann auf den Juden Behrens ein, der ein gläubiger Jude blieb und sei-
nen Einfluß wie sein Geld in vielfältiger Weise nutzte, seinen Glaubensgenossen z u helfen 
und gemeinjüdische Angelegenheite n z u fördern (16) . Schließlic h da s Ende: Al s Behren s 
1714 starb (er hatte seine Kinder überlebt), stand es aus verschiedenen Gründen um seine 
Firma nicht mehr gut. Di e Enkel machten 172 1 bankrott, wurde n inhaftiert un d 172 6 des 
Landes verwiesen (17) . Da s letzte Kapite l (18 ) kehrt zu m Anfang zurüc k un d zeichnet in 
knappen Striche n da s Bil d eine s Leben s „zwische n Gel d un d Ghetto" , wi e e s Behren s 
führte un d wie es fü r di e meisten Hofjude n typisc h war . 

Die kla r geschriebene , sorgfälti g argumentierend e Arbei t stütz t sic h überwiegen d au f 
ungedruckte Quellen, besonders aus dem Niedersächsischen Hauptstaatsarchiv Hannover , 
und trägt damit zur Persönlichkeit und vor allem zu den umfangreichen geschäftlichen Ak-
tivitäten Behrens' und seiner Familie viel Neues bei. Obwohl Schnee in seinem Hauptwerk 
(siehe oben) und in einem Aufsatz in dieser Zeitschrift Bd . 22, 1951 , S. 116—15 7 manches 
über Behrens mitgeteilt hat , diese r also nicht unbekann t war , bleibt S . da s Verdienst , di e 
erste umfassende Monographie über ihn aus den Quellen erarbeitet zu haben. Er setzt sich 
darin ständig kritisch mit Schnee auseinander, un d zwar in einer Weise , di e mir gelegent-
lich rechthaberisch un d kleinlich erscheint —  warum? Sein Werk spricht fü r sich und be-
darf meines Erachtens einer solchen, etwas bemüht wirkenden Apologetik nicht . Denn un-
geachtet einige r kleine r Schwäche n is t seine Untersuchung ei n wichtiger, weiterführende r 
Beitrag zur niedersächsischen Geschicht e in einer ihrer bewegtesten Perioden und zur Ge-
schichte des deutschen Hofjudentum s überhaupt . 

Göttingen Karl Heinrich Kaufhol d 
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Leibniz, Gottfrie d Wilhelm : Allgemeiner , politische r und historischer Briefwechse l 
herausgegeben vo n de m Leibniz-Archi v de r Niedersächsische n Landesbibliothe k 
Hannover. Bd . 11 : Januar—Oktober 1695 . Bearb . vo n Wolfgan g Bungies , Alber t 
Heinekamp und Franz Schupp. Berlin: Akademie-Verlag 1982 . LXIX, 895 S. =  Gott -
fried Wilhelm Leibniz , Sämtlich e Schriften un d Briefe . Hrsg . von der Akademie der 
Wissenschaften de r DDR. Reih e I , Bd . 11 . Lw. 170, — MDN ( = DM) . 

Was Sachkenne r sei t Jahre n befürchteten , is t nunmeh r eingetreten : di e Leibnizkorres -
pondenz des Jahres 169 5 ist so umfangreich, da ß es nicht möglich war, sie in einem Band 
unterzubringen. Sie mußte auf zwei Bände verteilt werden; der vorliegende reicht bis Okto-
ber, de r Folgeband 1 2 ist, wie zahlreiche Hinweis e und Bezugnahmen erweisen , offenba r 
schon wei t vorbereitet , wen n nich t ausgabebereit . 

Ich habe in meinen Besprechungen de r vorausgehenden Bänd e (von Bd. 4 ab, Nds. Jb. 
23,1951, S . 227 ff.) of t genug darauf hingewiesen, welche Gefahr besteht, daß das gewalti-
ge Unternehmen in s Uferlose mündet . De r vorliegende Band erweist diese Gefahr erneut . 
Man kann wohl sagen , da ß die Urheber das Grundkonzept de r großen Leibnizausgabe in 
der Planung anders angelegt hätten, wenn sie diese von Jahr zu Jahr anwachsende Auswei-
tung hätten vol l übersehe n können . 

Der Geburtsfehle r de s ganzen Unternehmen s ist , u m es noch einma l z u sagen , der Be-
schluß, nicht nur die Briefe von G. W . Leibniz sondern auch die Briefe an ihn in buchsta-
bengetreuem und vollständige m Abdruc k z u erfassen —  ohne Rücksich t au f die geistige, 
politische un d gesellschaftlich e Bedeutun g de r Briefpartner . Unte r ihne n finde n sic h j a 
nicht nu r Persone n i n gan z untergeordnete n Stellungen , wi e Leibnizen s Amanuenses , 
Schreiber und Kopisten, sonder n auch viele klein e und kleinste Geister aus anderen Krei-
sen. Ihr e Briefe verdiene n einen wörtlichen und vollständigen Abdruck umso weniger, als 
heute di e Möglichkei t besteht , di e Texte in kürzester Zei t und allüberal l i n Filmkopie z u 
studieren. Hier hätten von vornherein nur Regesten geboten werden sollen, wie es ja auch 
seit einigen Bänden geschehen is t — noch immer viel zu wenig und zu zaghaft. Wen n ich 
mir die Liste der Korrespondenten des Bandes 1 1 anschaue, so würde ich vielleicht nur 15, 
höchstens 2 0 von ihne n fü r eine n Vollabdruc k ihre r Briefe fü r gewichtig genug befinde n 
und alle andere n nur in Regestenform gebrach t haben . 

Für eine entsprechende grundsätzliche Änderung der Anlageplanung des Gesamtwerkes 
ist es offenbar z u spät. Wir werden uns damit abfinden müssen, daß bis zum Abschluß des 
Unternehmens —  wenn kei n Wunde r geschieh t —  noch unübersehba r viel e Bände erfor -
derlich sein und viele Jahrzehnte ins Land gehen werden. Möge es wenigstens nie an inter-
essierten und kundigen Bearbeitern fehlen! Der Kreis der Gelehrten, die den enormen for -
malen und sachlichen Schwierigkeite n eine r vollendeten Leibniz-Editio n gewachsen sind , 
ist schon jetzt beängstigen d klein . E s sind ihrer sieben ode r acht , di e a n Band 1 1 mitge-
wirkt haben: Ministerialrat Dr. Rudolf Grieser (f) und Dr. Dr. Franz Schupp als freie Mit-
arbeiter, Dr. Alfred Schröcke r und Dr. Wolfgang Bungie s als Hauptbearbeiter, ferner Dr. 
Sabine Picot , Dr . Gerd a Utermöhlen, Prof . Kur t Müller (f ) un d Dr . Günte r Scheel . 

Unter den 521 hier dargebotenen Briefen sin d 16 9 von Leibniz selbst , von denen bisher 
nur 69 an anderer Stelle vollständig veröffentlicht waren . 

Jede kritische Betrachtung de s neuen Bandes kan n von der Feststellung ausgehen , da ß 
durch den Wechsel im Bearbeiterkreis eine Minderung der Qualität der Edition nicht einge-
treten ist. Die bisherige Aufteilung der Briefe in vier Abteilungen ist aufgegeben, da für die 
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Gruppen: Haus Braunschweig-Lüneburg, Reunionsgespräch e und Verwandte nur sehr we-
nige Stück e überliefer t sind . All e Brief e erscheine n jetz t als o i n zeitlicher Reihenfolge . 
Noch weiter ergänzt und verfeinert sin d die Einrichtungen, die dem Benutzer eine schnelle 
Übersicht und Orientierung ermöglichen. Wie früher gibt es viele Register: Korresponden-
tenliste, Personen - und Sachregister öetztere s ersetz t auch ein Ortsverzeichnis), ein über-
aus lehrreiches Schriftenverzeichnis sowi e Listen der Absendeorte und der heutigen Aufbe-
wahrungsorte de r Briefe und sonstigen Druckvorlagen . De m Verzeichnis der Korrespon-
denten sin d jetzt Hinweis e auf die wichtigsten mi t ihnen verhandelte n Sachgebiet e bzw. 
Gegenstände beigegeben. Die fast 40 Seiten starke Einleitung gibt einen so ausgezeichneten 
und erschöpfenden Überblic k über den wissenschaftlichen Ertra g der abgedruckten Korre-
spondenzen, da ß eine Aufzählung a n dieser Stell e sich erübrigt . 

Nur ein Sachgebiet möchte ich herausheben, das in diesem Band einen auffällig großen 
Raum einnimmt: Leibnizens Interess e an der Sprachforschung. I m festen Glaube n an die 
biblische Überlieferung über die Entstehung der Erdbevöikerung von einem Menschenpaar 
suchte der große Gelehrte mit unverdrossener Müh e nach der Ursprache der Menschheit, 
die er bald im Chinesischen, bal d im Ägyptischen zu erkennen glaubte , späte r unte r den 
innerasiatischen Sprachfamilien, von denen dem Skytischen und Tatarischen sein besonde-
res Interesse galt. Näher e Aufschlüsse sucht e er auf verschiedenen Wegen : in der überaus 
zeitraubenden Korrespondenz mit den italienischen und französischen Jesuite n der China-
mission, durch seine Beziehungen in und über Moskau — wo er allerdings kaum die rech-
ten Informanten ode r auch nur Interessenten fand — und schließlich durch Befragung der 
Dragomane oder Dolmetscher bei den Vertretungen östliche r Staaten in Wien. Es scheint 
manchmal, al s ob die sprachforscherischen Interesse n be i Leibniz di e historischen und 
mathematischen in den Hintergrund drängten . 

Im einzelnen z u bemerken un d zu kritisieren hab e ich so gut wie nichts. Mu ß es nicht 
S. 31 nutritorum statt nutritiorum und S. 121 neydhaftige stat t neydhartige heißen? S. 19 0 
hätte ic h zum Punkt „Frankfurte r Fürste n verein" ger n eine n Hinwei s au f meine „Ge -
schichte Hannovers 1674—1714" , Bd . II, S. 10 6 ff. gesehen , bemerk e aber mit Befriedi-
gung, daß dies auf S. 895 im Verzeichnis der Berichtigungen nachgeholt ist. S. 239 Z. 4 wä-
re Script statt Dript zu lesen. S. 376 Z. 8 ist die rätselhafte Stell e „angaria bis Lese" nicht 
erklärt, S . 392 Z. 1 5 die offenbar entstellt e Wortgrupp e „Foeminamu dxit" ungedeute t 
stehen geblieben . 

S. 402 vermisse ich einen Hinweis auf meinen Band II 89 ff., w o ich die durch den Rück-
tritt des Mainzer Erzbischofs Lotha r Franz von der Anerkennung der 9. Kur entstandene 
Verwirrung ausführlich dargelegt habe. S. 550: die nach dem Hildesheimer Urkundenbuc h 
angeführte Urkunde Heinrichs des Löwen für das Kreuzstift in Hildesheim 117 3 sollte jetzt 
nach der moderneren Edition der Urkunden Heinrichs des Löwen durch Karl Jordan in der 
Ausgabe de r Monumenta Germaniae Historica (1949) Nr. 9 5 zitiert werden . 

S. 565: der nicht gedeutete Pignati ist wohl sicher jener Giuseppe (Josef) Pignati, den der 
brandenburgische Residen t C. B. Bartholdi 16 % in einem Bericht aus Hannover erwähnt, 
wo jener am Opernhaus tätig war, wohl nicht als Künstler, sondern etwa in der Verwaltung 
— direttore delV opera nennt ihn Bartholdi. Pignat i diente später dem Kurfürsten Geor g 
Ludwig als italienischer Sekretär und starb 171 4 in Hannover (Kirchenbuch St. Clemens). 

S. 700 Z. 15 rebroussi statt retroussi. — Mit Feldmarschall kann S. 739 der General v. 
Sommerfeld nicht gemeint sein, der diesen Dienstgrad nie erreicht hat (er war zuletzt Gene-
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ralfeldzeugmeister). E s handelt sic h sicher um den alten Feldmarschall Heinric h v . Pode -
wils ( t 1696) . 

Damit is t di e klein e List e meh r ode r wenige r belanglose r Versehe n erschöpft , di e mir 
beim Studiu m diese s i m übrige n nu r al s vollendet z u bezeichnende n Bande s aufgefalle n 
sind. 

Ich dar f mi t eine r persönliche n Bemerkun g schließen . Diese r Leibnizban d is t nac h 
menschlichem Ermessen der letzte, den ich rezensiere. Denn abgesehen von meinem hohen 
Lebensalter gestatte t mi r mein e imme r meh r nachlassend e Sehkraf t da s Lesen normale r 
Buchtexte nu r noc h mi t Schwierigkei t —  das de s kleine n Druck s i n de n Anmerkunge n 
usw., fas t gar nicht mehr . S o bleib t mir nur noch übrig , am Schlu ß dieser meiner achten 
Bandbesprechung dem großen Vorhaben einen guten und vor allen Dingen geschwinderen 
Fortgang z u wünschen. 

Hannover Geor g Schnat h 

Schumann, Sabine : Joachi m Mynsinge r vo n Frundec k (1514—1588) . Herzogliche r 
Kanzler in Wolfenbüttel —  Rechtsgelehrter —  Humanist. Zur Biographie eines Juri-
sten im 16 . Jahrhundert . Wiesbaden : Harrassowit z i n Komm. 198 3 . 274 S. =  Wol -
fenbütteler Forschungen . Bd . 23 . Kart. 64, — DM. 

Mynsinger stammte aus einer südwestdeutschen Beamtenfamilie, die in der katholischen 
Reichstradition lebte . Mi t 2 2 Jahre n wurde e r 153 6 Professor de r Recht e a n der vorder-
österreichischen Universitä t Freibur g i m Breisgau , vo n w o e r 154 8 au f Präsentatio n de s 
Oberrheinischen Reichskreises al s Richter zum Reichskammergericht i n Speyer wechselte. 
Dort blie b e r bis 1556 , berühm t al s Verfasse f juristische r Hand - un d Lehrbücher . Dan n 
ging er als Kanzler des Fürstentums Wolfenbüttel au s der vertrauten Oberrheinlandschaf t 
in das zugige Norddeutschland . 

Dieser Wolfenbütteler Zeit , die sich teilt in den aktiven Dienst bis 1573 und einen „bera-
tenden Ruhestand" bis zum Tode 1588 , gilt, wie schon der Untertitel sagt , das besondere 
Interesse der Verf. I m Grunde nämlic h is t Mynsinger in seinem Amt gescheitert , obwoh l 
die Verf. das wohl nicht zugeben will. Es bleibt vorerst ein ungelöstes Problem der Verfas-
sungsgeschichte, warum Herzog Heinrich d. J . ihn nach Wolfenbüttel berief , ihm die Lei-
tung der Geschäfte anvertraut e und es — wie auch sein Sohn Julius — zuließ, daß andere 
Bedienstete, wi e Vizekanzle r ode r Kammersekretä r selbständig e Aufgabe n z u erledige n 
hatten. War Mynsinger nur der hochbefähigte Fachmann, der u. a. die Ordnung des neuen 
Hofgerichts entwarf? Steht dahinter vielleicht das menschliche Drama eines Vorgesetzten, 
der in fremder Umgebun g sic h nicht anpasse n konnte ? 

Eine ungelöste Frage bleibt auch seine Katholizität. Es ist immerhin für diese Zeit, auch 
wenn sich die Konfessionen noch nicht streng getrennt haben, erstaunlich, daß Mynsinger 
1566 ein evangelisches Andachtsbuch veröffentlicht hat . Wie sich dieses mit dem Katholi-
zismus eines Heinrich d. J. , der den Katholiken Mynsinger zehn Jahre zuvor berufen hatte, 
vertrug, wisse n wi r nicht . Vielleich t lieg t di e Lösun g i n dem Hinwei s de r Verf. , da ß be-
kanntlich auch der gut evangelische Herzog Julius, als es um die Halberstädter Ansprüche 
seines Sohne s Heinric h Juliu s ging, zu m Ärge r seine r Theologen katholische n Bräuche n 
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folgte. Aber zwischen der Geringschätzung von Riten und dem Zusammenstellen eines Ge-
betbuches is t doch ei n Unterschied . 

Die Verf . sprich t vo n de m herzogliche n Kanzle r un d de m Herzogtu m Braunschweig -
Lüneburg, wen n si e bloß da s (Teil-)Fürstentu m Wolfenbütte l meint.  Zugegebenermaße n 
ist das kompliziert, aber man sollte daran festhalten, di e einzelnen Teile des Herzogtums, 
das ja nur von 123 5 bis 1267 ungeteilt geblieben ist, als Fürstentümer zu bezeichnen. Dann 
braucht man sich auch nicht über die Gesamtbelehnung mit dem Herzogtum Braunschweig 
und Lüneburg zu wundern, die Mynsinger für den damaligen Senior der welfischen Fami -
lie, seine n Herzo g Heinric h d . J. , 156 6 empfing (S . 145) . —  Zu de n Überlegunge n de r 
Verf. über das Geburtsjahr Mynsingers — 1514 oder 1517? — (S. 26, Anm. 5) hätten seine 
Zeugenaussagen i n Reichskammergerichtsprozesse n (St A Wolfenbüttel , 6  Al t 22 2 un d 
331), be i denen bei de n Angaben zu r Person gemeinhin de r Zeuge sein Alter nennt , viel -
leicht herangezogen werden können. — Zu S. 172 : Mynsinger hat die Kommission in Em-
den wirklich wahrgenommen. —  Zu S. 18 6 mit Anm. 78: Das Dorf Lelm war kein Lehen, 
sondern eine Pfandverschreibung (S . 172) , wahrscheinlich fü r ausstehendes Gehalt . Da in 
Geldangelegenheiten bekanntlic h de r Mensc h ungemütlic h wird , brauch t sic h di e Verf . 
nicht über Mynsingers Ärger mit der schleppenden Besoldungszahlung zu wundern. Dieser 
Zorn war tägliches Bro t bei allen Amtsträgern Europa s in der frühen Neuzeit . 

Die Verf. wollte „sic h nicht ausschließlich auf bereits oft begangenen Pfaden de r histo-
rischen Forschung bewegen", sondern „wesentlich e Aspekte" des 16 . Jahrhunderts, seine 
„Spannweite un d Widersprüchlichkeit " (S . 1 1 f. ) a n de r Biographi e Mynsinger s aufzei -
gen. Ich muß gestehen, daß ich keine neuen Pfade gefunden habe, sondern eine lesbare Le-
bensbeschreibung eine s großen Rechtsgelehrten. Mynsinge r ist zwar insofern ein besonde-
rer Vertreter des im 15 . Jahrhundert entstandenen gelehrten Beamtentums, als er nachein-
ander auf drei verschiedene Arten seine juristischen Kenntnisse anwandte: als Universitäts-
lehrer, als Richter, als Verwaltungsjurist. Der Mangel an eigenen Zeugnissen zur Lebensge-
schichte, wie Briefen oder Aufzeichnungen» hat es aber der Verf. nicht möglich gemacht , 
beispielsweise hinter die Gründe dieser in der Tat bemerkenswerten Wechse l zu kommen. 

Ausdrücklich hingewiese n se i au f di e wertvollen Anhänge , nämlic h di e genaue Biblio -
graphie sam t Standortnachwei s de r Mynsingerschen Werk e und eine Auswahl au s seinen 
Schriften. 

Aurich Walte r Deeter s 

Wilhelm Gra f z u Schaumburg-Lippe : Schrifte n un d Briefe . Ban d 2 : Militärisch e 
Schriften. Hrsg . von Curd Ochwadt . Frankfur t a . M. : Klostermann 1977 . XII, 506 
S. =  Veröffentlichunge n de s Leibniz-Archivs . 7 . Lw . 106, — DM . 

Klein, Han s H. : Wilhel m z u Schaumburg-Lippe . Klassike r de r Abschreckungs -
theorie und Lehrer Scharnhorsts. Osnabrück: Bibiio-Verlag 1982 . IV, 353 S., 20 Abb. 
und Kt . =  Studie n zu r Militärgeschichte , Militärwissenschaf t un d Konfliktfor -
schung. Bd . 28 . Lw. 49, — DM . 

Der zweite Band der von C. Ochwadt edierten Publikationsreihe der Schriften und Brie-
fe des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe ist im selben Jahr wie Band 1  mi t den philo-
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sophischen und politischen Schriften erschienen 1. Seit 1983 liegt nun auch der abschließen-
de dritt e Band , de r Briefband , vor 2. Di e Veröffentlichun g de r Wilhelm-Biographi e vo n 
Klein, dessen Arbeit sich weitgehend auf die in Band 2 publizierten Quellen stützt, gab den 
Anstoß dazu , di e ursprünglich nich t beabsichtigt e Besprechung 3 nachzuholen . 

Das Bild , da s früher e Historikergeneratione n vo n de m bedeutendste n Herrsche r de s 
Kleinstaates Schaumburg-Lipp e vermittel t haben , wa r geprägt vo n Bewunderun g fü r di e 
Leistung des „Kanonengrafen" al s Truppenführer un d Artilleriekommandeur i m Sieben-
jährigen Krieg , insbesondere i n der Schlacht bei Minden 1759 , und Anerkennung fü r das 
fortschrittliche Denke n de s aufgeklärte n Monarchen , der , wi e z u Umech t angenomme n 
wurde, al s erster deutscher Landesher r die allgemeine Wehrpflicht i n seinem Staat einge-
führt habe . Andererseit s abe r wurden Defensivmaßnahmen i m eigenen Land, die Errich-
tung des Wilhelmsteins im Steinhuder Meer und des als dessen strategischen Vorfeld die-
nenden Wilhelmsteiner Feldes , häufig al s die Marotte eines die eigenen Möglichkeiten bei 
weitem überschätzenden Duodezfürsten abqualifiziert . Nich t erkannt wurde, daß Wilhelm 
als kongenialer Zeitgenoss e Friedrich s des Großen angesehen werden muß, der im Unter-
schied zu diesem eben ein nur 340 qkm kleines Land regierte, fü r das er — nach dem be-
kannten Wor t Herder s —  zu groß war. 

Mehr Ansehen genoß der 1724 in London geborene Reichsgraf seit jeher in Westeuropa, 
insbesondere in England, dessen Herrscher ihm den Feldmarschallstitel verliehen hatte, so-
wie in Portugal , w o er als Oberbefehlshaber eine s englisch-portugiesischen Heeres  erfolg-
reich die Angriffe eine s mehr als doppelt so starken Gegners abgewehrt hatte und wo er in 
militärischen Fachkreisen noch heute zu den bedeutenden Deutschen gezählt wird. Immer-
hin hat noch im Dezember 197 7 Staatspräsident Eanes bei seinem Besuch in der Bundesre-
publik Deutschland hervorgehoben, da ß die Verdienste des „Marechal General" um Por-
tugal unvergessen seien . 

Mit der Edition der militärischen Schriften des Grafen Wilhelm, die überwiegend in dem 
im Staatsarchiv Bückeburg deponierten Fürstlich Schaumburg-Lippischen Hausarchiv ver-
einigt sind, hat Ochwadt nun die Voraussetzungen für eine gerechte Beurteilung des Man-
nes geschaffen, de r mit dem Klischee „Soldat auf dem Thron" völlig einseitig und unzurei-
chend charakterisiert worde n und dessen Bedeutung als Müitärtheoretiker sei t den Zeiten 
der Scharnhorst, Gneisenau und Clausewitz nicht mehr zutreffend eingeschätzt worden ist. 

Die Editio n is t i n el f Teil e gegliedert , dene n ei n ausführliche s Kapite l „Überlieferun g 
und Erläuterung" sowie ein „Nachbericht" folgen. Der erste Teil enthält acht französisc h 
geschriebene Feldzugs- und Belagerungsstudien vornehmlic h übe r die Österreicher in Ita-
lien 1745 , die Belagerung von Kassel und Wesel im Siebenjährigen Krieg sowie den portu-
giesischen Feldzug im Jahre 1762. Es folgt eine ebenfalls — wie die meisten Schriftstücke — 
in französischer Sprache abgefaßte Prognose für das Jahr 1757. Ihr schließen sich, diesmal 
in deutscher Sprache , vie r sehr charakteristische Dienstanweisunge n fü r die eigene kleine 
Truppe a n sowi e Vorschrifte n fü r di e auf de m Wilhelmstei n errichtet e Militärschule , a n 
der Scharnhorst seine Ausbildung erhielt. Die folgenden Textgruppen enthalten Nachrich-
ten über die Einsätze des schaumburg-lippischen Grenadierregiment s sowie des Ingenieur-
und Artilleriekorps, zu m großen Teü in der Landessprache abgefaßt e Schrifte n übe r das 
portugiesische Militärwesen , di e Wilhelm s Roll e al s Reorganisato r de r portugiesische n 

1 Rez . s. Nds. Jb. Bd. 50, 1978 , S. 471—473. 
2 Rez . s. Nds. Jb. Bd. 56, 1984 , S. 428—430. 
3 Nds. Jb. Bd. 50, 1978, S. 471 Anm. 1. 

28 Nds . Jahrb. 57 
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Armee deutlic h werde n lassen , un d bemerkenswert e Aufzeichnunge n übe r Krieg , Krieg-
führung un d Heerführer, Militärpsychologi e un d Disziplin sowie über den Soldatenberu f 
und taktische Probleme . 

Der siebte bis zehnte TeU beschäftigt sic h mit dem Hauptwerk Wilhelms , den „Memoi -
res pour servi r ä Part defensive" (S . 167—375) . Hie r vor allem wir d sichtbar , wori n des 
Grafen Bedeutun g fü r die Militärgeschichte liegt . Wilhel m verfolgte kei n geringeres Ziel , 
als da s gesamt e Kriegswese n i n ein e ausschließlich e „Verteidigungskriegskunst " umzu -
wandeln. Di e Maßnahmen des Kriegsmanne s und des Staatsmanne s müßte n miteinande r 
verbunden werden, um den Krieg zu verhindern; wo dies nicht möglich sei , müsse zumin-
dest der Schaden begrenzt werden (S. 327). Getreu diesem Grundsatz ließ Wilhelm im eige-
nen Land eine Festung errichten, die immerhin zehn Jahre nach Wilhelms Tod verhindert 
hat, da ß die Truppen des Landgrafen von Hessen-Kasse l Schaumburg-Lipp e gänzlic h be-
setzen konnten. I n seiner Strategie sah der Graf einen Beitrag zum Wohl der Menschhei t 
(S. 182 ) und zur Anbahnung de r „felicit i generale " (S . 180) . Hie r zeigt sic h die Einheit 
von Wilhelms philosophischem, militärische m und politischem Denken , so daß man dem 
Herausgeber nu r zustimme n kann , „ei n de m Tite l nac h rei n militärische s Wer k solche n 
Aufbaus un d Inhalts " gebe „e s woh l i n der gesamten Militärliteratur nich t zu m zweiten 
Mal". 

Aus Platzgründe n sin d zahlreich e Schriftstück e nu r auszugsweis e wiedergegebe n wor -
den. Fü r das Fehlend e biete n Zusammenfassunge n bzw . Kommentar e de s Herausgeber s 
aber einen ausreichenden Ersatz. Ochwadt hat mit der vorliegenden Edition, die eine eben-
so herausragende wissenschaftliche Leistun g darstellt wie die beiden anderen Bände, auch 
die Grundlagen geschaffe n fü r eine noch ausstehend e Untersuchun g de r geistigen Tradi-
tion von Wühel m übe r Scharnhors t z u Clausewitz . 

Auf di e tatsächliche n ode r vermeintliche n Spuren , di e Wilhelm s Denke n hinterlasse n 
hat, weis t de r Verf. eine r kürzlich erschienenen Wilhelm-Biographie , Han s H. Klein , be-
reits i m Tite l hin . E r bezeichnet de n Grafe n al s „Klassike r de r Abschreckungstheorie" , 
was dem Lese r Parallelen zu r Strategie der NATO aufzeige n soll . Solch e Vergleich e sind 
natürlich immer gewagt, wie Klein auch zugibt (S. 227), und im vorliegenden Fall wird die 
Theorie Wilhelms wohl etwas zu sehr vereinfacht, der beispielsweise in § 8 seiner Memoires 
die Ansicht vertritt , de r Angreifer müss e dahin gebracht werden , sein e Offensivmittel er -
folglos z u verbrauchen (Ochwadt , Bd . II , S . 182) . 

Klein, Generalleutnant a. D. , verfolgt mit seiner Arbeit den Zweck, Wilhelms „außerge-
wöhnliches militärische s Denke n un d Handel n allgemei n verständlic h darzustelle n un d 
darüber hinau s ei n Bil d seine r Persönlichkei t z u skizzieren" . Di e dami t angedeutet e 
weitgehende Beschränkung auf das Militärische is t aufgrund de s beruflichen Werdegang s 
des Autors durchaus begreiflich, und wer das Buch in Kenntnis dieser Voraussetzungen zur 
Hand nimmt, wird sicher nicht enttäuscht werden. Besonders die Darstellung und die Ana-
lyse der Feldzüge sind Klein vorzüglich gelungen; in diesem Bereich hat er die von Ochwadt 
edierten Schriften —  soweit das von einem Laien beurteilt werden kann — bestens ausge-
wertet. Etwas zu kurz gekommen sind die politischen und philosophischen Idee n des Gra-
fen, ohn e die sein militärisches Denken nicht hinreichend verdeutlicht werde n kann. Hier 
erweist es sich als Nachteü, daß der Verf. die aufschlußreiche Arbei t von Christoph Müller 
über die Staatsanschauung des Grafen Wilhelm nicht herangezogen hat, von der eine Kurz-
fassung gedruck t worde n ist 4. 

4 Nds . Jb. Bd. 52, 1980, S. 245—263. 
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Als Mange l erweis t e s sic h auch , da ß der Verf . anscheinen d di e französisch e Sprach e 
nicht in dem erforderlichen Maß e beherrscht. S o wird der Begriff „contr6 e fortifi&e" mit 
„befestigter Geländeraum " übersetzt , währen d sich bei Ochwadt der präzisere Ausdruck 
„befestigte Landschaft" findet . Mehrer e Ungenauigkeiten in den Übersetzungen sind bei-
spielsweise auf de n Seite n 21 und 22 7 anzutreffen, w o der Leser allerdings zur Kontrolle 
den französische n Tex t mitgeliefer t bekommt . Glücklicherweis e lieg t gerad e das militäri-
sche Hauptwerk, di e Memoires , scho n sei t 178 8 in deutscher Übersetzun g vor . 

Alles in allem kann das Werk Kleins — insbesondere den militärgeschichtlich Interessier -
ten — zur Lektüre empfohlen werden. Es unterscheidet sich wohltuend von vielen bisheri-
gen Darstellungen, di e das militärische Denke n und Handeln des Grafen Wilhel m behan-
delt haben. Für eine noch zu schreibende umfassende Biographie hat Klein wertvolle Vor-
arbeit geleistet . 

Hannover Diete r Poestge s 

Colonge, Paul : Ludwi g Windthors t (1812—1891) . S a pensee e t so n action politique s 
jusqu'en 1875 . 2  Bde . Lille : Atelie r Reproductio n de s Theres , Universit 6 Lill e II I 
1983. VI, 110 3 S., 2  Abb. Kart . (Diffusion: Didier-Erudition , 6 , rue de la Sorbonne, 
75005 Paris ) 

Ludwig Windthors t gehör t ohn e Zweife l z u de n herausragende n Gestalte n i n de r Ge-
schichte de s deutschen Parlamentarismus . 181 2 in Ostercappeln be i Osnabrück geboren , 
wurde er in dem mehrheitlich protestantischen Königreich Hannover als erster Katholik in 
ein Ministeramt berufen (1851—5 3 und 1862—65) . In der Reaktionsperiode gehörte er zu 
den Führern der gemäßigten liberalen Opposition und bemühte sich, gegenüber dem Regi-
ment des Innenminister v. Borries liberalen und konstitutionellen Grundsätzen Geltung zu 
verschaffen. Di e Annexion Hannovers durch Preußen im Jahr 1866 lehnte er aufgrund sei-
nes ausgeprägte n Rechtsbewußtseins , seine r Loyalitä t gegenübe r de m weifische n Herr -
scherhaus und seiner großdeutschen Orientierung ab. Sein Realitätssinn stärkte ihn jedoch 
in der Überzeugung, daß eine Restauration des Königreiches unmöglich war, und dies be-
gründete die Distanz zur weifischen Bewegun g und zur Deutschhannoverschen Partei , die 
die Wiederherstellung Hannover s al s ih r eigentliches politische s Zie l herausstellte . Nac h 
der Reichsgründung schloß sich Windthorst der Zentrumspartei an, die seinen reformkon-
servativen, christlichen Grundanschauungen am nächsten kam; ohne offizieüe Parteiämter 
innezuhaben, gelan g e s Windthorst , i m Zentru m ein e unangefochten e Führungsstellun g 
einzunehmen. Während des Kulturkampfes entwickelt e er sich zum wichtigsten parlamen-
tarischen Gegenspieler Bismarck s und zum führenden politische n Repräsentanten des ka-
tholischen Bevölkerungsteils . Übe r seinen Tod hinaus (1891) bestimmten seine Ideen und 
seine Handlungsweise di e Politik de r Zentrumspartei . 

In zeitlicher Parallelitä t entstan d z u der 198 1 erschienenen Windthorst-Biographi e de r 
Amerikanerin Margaret Lavinia Anderson, die modernen wissenschaftlichen Ansprüche n 
und Fragestellungen vollauf gentigte 1, das vorliegende Werk von Paul Colonge, der die Ar-

1 Vgl. Nds. Jb. 54, 1982, S. 419—21. 

28' 
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beit von Anderson nicht mehr berücksichtigen konnte . Ein wesentlicher Unterschied zwi-
schen beide n Arbeite n besteh t darin , da ß Colong e sein e Biographi e mi t de m Jah r 187 5 
beendet; als Grund für diesen Einschnitt gibt er, nicht voükommen überzeugend, die Tat-
sache an, daß der Kulturkampf in diesem Jahr seinen Höhepunkt erreicht und Windthorst 
seine Führungspositio n i m Zentru m durchgesetz t hatte ; de r Hauptgrun d fü r diese n Ein-
schnitt im Jahr 1875 scheint aber wohl eher in dem außerordentlichen Umfang von Colon-
ges Arbeit zu liegen. Außer auf die bis Mitte der 1970er Jahre erschienene Sekundärlitera-
tur stütz t sic h sein e Biographi e au f unveröffentlicht e Quellen , u . a . au s de n Deutsche n 
Zentralarchiven Potsda m un d Merseburg , de m Bundesarchi v Koblenz , de m Archi v de s 
Auswärtigen Amtes Bonn, dem Niedersächsischen Hauptstaatsarchi v Hannove r und dem 
Hausarchiv Franckenstein, Schlo ß Ullstadt; eine wesentliche Grundlage bilden jedoch die 
Protokolle un d Stenographische n Bericht e de r Hannoversche n Ständeversammlung , de s 
Reichstages de s Norddeutschen Bundes , de s Deutschen Reichstage s und des Preußische n 
Abgeordnetenhauses; in der Zusammenfassung und Interpretation der in diesen parlamen-
tarischen Einrichtungen von Windthorst gehaltenen Reden besteht ein Hauptverdienst der 
Biographie, wen n diese auch einige Längen un d Wiederholungen aufweis t un d eine noch 
stärkere Einordnung in den historischen Zusammenhan g wünschenswer t gewese n wäre. 

Colonges Ausführungen untermauern weitgehend die Ergebnisse der neueren Forschung 
über die Person Windthorsts und den politischen Katholizismus in Deutschland. Be i aller 
Anpassungsfähigkeit a n politische Veränderungen und neue Realitäten hielt Windthorst in 
seinem Denken und Handeln an bestimmten Grundlinien fest ; hierzu gehörten die Vertei-
digung der Religion und der Rechte der Kirche, die Sicherung der konstitutioneilen und li-
beralen Freiheiten, unbedingtes Eintreten für den Gleichheitsgrundsatz un d für die Erhal-
tung und Ausweitung föderalistischer Strukturen . Besonders hervorzuheben ist in diesem 
Zusammenhang de r Nachwei s Colonges , da ß di e Religio n da s Fundamen t fü r Windt -
horsts Vorstellungen und sein Handeln war, womit den bereits von seinen Gegnern häufig 
geäußerten Verdächtigunge n entgegengetrete n wird , e r benutz e kirchlich e un d religiös e 
Anliegen als Mittel zur Durchsetzung anderer politischer Ziele. Als Angehöriger einer kon-
fessionellen Minderheit im Königreich Hannover und aufgrund der Kulturkampferfahrung 
festigte sich in ihm die Überzeugung, da ß kirchliche und staatsbürgerliche Freiheite n un-
trennbar zusammengehörten. Sei n politisches Denken und Handeln war von der Vorstel-
lung geprägt, daß eine freiheitsverbürgende Verfassun g auf dem Prinzip der Gewaltentei-
lung aufgebau t sei n müsse , kei n Verfassungsorga n i n den Alleinbesit z politische r Mach t 
eingewiesen werde n dürfe , sonder n dies e zwische n mehrere n gleichberechtigte n Verfas -
sungsfaktoren aufgespalte n sei n müsse . S o stan d Windthors t sowoh l de m Prinzi p de r 
Volkssouveränität mit der Überordnung der Volksvertretung über anderen Verfassungsor-
ganen distanziert gegenüber, wie er auch die Konzentration von Macht im Sinne des Abso-
lutismus ablehnte. Da s machtverteüende Prinzi p stellte die Grundlage dar für seinen Ein-
satz hinsichtlich einer Stärkung des Föderalismus, veranlaßte ihn aber auch, gegen jegliche 
Beeinträchtigung de r verfassungsmäßigen Recht e der Volksvertretung vorzugehen . 

Da Colonge seine Windthorst-Biographie mit dem Jahr 1875 beendet, kann er den Tat-
bestand nich t ausreichen d würdigen , da ß bei aller Kontinuität i n seinen politische n Vor-
stellungen Windthorst unter dem Eindruck des Kulturkampfes z u einer neuen Bewertung 
von parlamentarischen und demokratischen Einrichtungen gelangte, denen er in hannover-
scher Zei t distanziert , wen n nich t ablehnen d gegenübergestande n hatte , dene n e r später 
aber besondere Bedeutung fü r die Sicherung von Freiheitsräumen beimaß . Hierzu gehör-
ten vor allem die Beeinflussung der öffentlichen Meinung und der Einsatz einer starken ge-
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schlossenen Parte i in den Parlamenten . Windthors t la g viel an einer Kräftigung de r Zen-
trumspartei, weil er in ihr sowohl ein Mittel zur Begrenzung staatlicher Macht als auch zur 
Herausführung de s katholischen Bevölkerungsteil s aus seiner politischen und gesellschaft -
lichen Isolierung sah. In seinem Einsatz für eine interkonfessionelle Parteibüdung , für un-
bedingte Toleranz und Parität sowie durch seine Integrationsbemühungen und seine aktive 
Mitgestaltung de r Politik au s christlicher Verantwortun g wie s Windthors t di e Zentrums-
partei un d di e christlich-demokratische Bewegun g i n Deutschland au f wesentlich e politi -
sche Zielsetzungen hin . 

Hannover Hans-Georg Aschof f 





Ausgewählte Ortsgeschichte n 1980—198 4 

Von 
Manfred Haman n 

Die Schriftleitun g de s Jahrbuch s wir d imme r wiede r gebeten , Ortsgeschichte n bespre -
chen zu lassen. Der Wunsch ist berechtigt, wirft aber Probleme auf, wei l gewöhnlich für ei-
ne wissenschaftlich e Auseinandersetzun g wede r genügen d Kompeten z noc h ausreichen d 
Interesse vorausgesetzt werde n kann. So bot sich als Ausweg eine Art von Sammelbespre -
chung, wie ich sie erstmals in diesem Jahrbuch Band 52,1980, S. 461—469 vorgelegt habe. 
Seitdem is t die Flut der Dorfgeschichten weite r angeschwollen , s o da ß sich nach Ansich t 
der Redaktio n wi e de s Rezensente n ein e Wiederholun g de s Experiment s vo n 198 0 emp-
fiehlt. Di e —  unveränderten —  Schwierigkeiten de s Geschäfts hab e ich am angegebene n 
Ort ein- und ausleitend erörtert, ich darf darauf verweisen. Wiederholt sei lediglich, daß im 
folgenden —  beschränkt au f de n traditionelle n Sprenge l de s Staatsarchiv s Hannove r — 
nur gelungene, mehr oder minder musterhafte Büche r angezeigt sind. Es gibt freilich auch 
andere. Sie sind in aller Regel schon äußerlich am nachlässig-billigen Druck erkennbar, an 
langen Archivalienauszüge n un d vielen , z u alle m Überflu ß unlesbare n Faksimiles . Di e 
Lektüre dieser Sorte ergibt in den meisten Fällen, daß sich die Bewertung der lokalen Er-
eignisse auf Schulwissen der Zwischenkriegszeit stützt bzw. auf längst veraltete Heimatlite-
ratur zurückgreift. Kriti k fällt dann leicht. Nur ist einer breiteren Öffentlichkeit dami t we-
nig gedient, die Verfasser aber würden sich zum Dank für vielen guten Wülen, jahrelangen 
Heiß un d materielle Zubuße n (etw a be i der Quellenbeschaffung) a n den Pranger gestell t 
fühlen. Jedenfall s ist die niedersächsische Landbevölkerun g so unbedarft nicht , als daß es 
aufgeregter Pressekampagne n bedürfte , u m sie eine gute von einer schlechten Ortschronik 
unterscheiden z u lehren . Vielleich t gil t abe r i n abgewandelte r Form , wa s ma n vo n de m 
Verhältnis der Buchhandlungen z u ihrem Standort sagt , daß also jedes Dorf die Chronik 
erhält, die es verdient. Wie dem auch sei, meist bringen selbst die weniger guten Ortschro-
niken noc h sovie l Material , da ß ein e geschickter e Fede r ohn e groß e Müh e ein e lesbar e 
Kurzfassung darau s destillieren kann . 

Ortschroniken gleichen nun keineswegs dem Unkraut, das , wenn ihm auf brauchbare m 
Boden nu r genügend Plat z bleibt , vo n selbst wächs t un d gedeiht. Ma n muß schon etwa s 
dafür tun . Ehe r erinnern si e an Kulturpflanzen , fü r deren Entwicklun g de m Gärtner die 
Bedingungen bekannt sind. Doch auch dieser Vergleich hinkt; denn kaum jemand produ-
ziert Lokalgeschichten planmäßig oder gar gewerbsmäßig. Vielmehr bleibt es in aller Regel 
allein dem Zufal l überlassen , ob sich an einem Ort gerade jemand findet,  der/di e die Ge-
schäfte des Chronisten zu betreiben versteht. Wenn aber fähige Bearbeiter so rar sind, wa-
rum sollt e mi t de r sozusage n industriellen , als o serienmäßige n Fertigun g nich t schnelle r 
voranzukommen sein ? I n Niedersachsen ha t ei n verwandtes Verfahre n zuers t de r jetzige 
Doyen unter den Heimatforschern eingeführt , Wilhel m Marquardt (geboren 1899) . In sei-
nem Bereich , i m Vorfel d de r Großstad t Hamburg , wollt e möglichs t jed e Gemeinde ihre 
Geschichte zwischen zwei Buchdeckeln nach Hause tragen. Marquardt hat sie beliefert und 
sein eignes, ganz persönliches Muste r entwickelt —  wir kommen darauf zurück . 
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Denn am Anfang unserer Betrachtungen soll eine offiziöse Reih e stehen, welche das Ar-
chiv der Stadt Wolfsbur g betreu t und herausbringt. Nu n liegen in der Tat hier besondere 
Bedingungen vor, wei l zumindest di e Vorgeschichte der Stadt des Volkswagens nichts an-
deres ist als ein Bündel von Dorfgeschichten. Di e Dinge werden sich wohl so entwickelt ha-
ben, da ß ein einzelne r Heimatforsche r ein e erst e Chroni k fertiggestell t hatte , a n der die 
übrigen Lokalhistoriker einiges auszusetzen fanden. Ehe die Stadtväter nun den Druckko-
stenzuschuß bewilligten , beka m vermutlic h da s Stadtarchi v da s Manuskrip t zu r Beurtei -
lung und Korrektur. In einem weiteren Stadium verfiel jemand auf die Idee, daß das, was 
einem Ortsteil recht, dem anderen billig sein müsse. So entwickelte sich daraus für die Kul-
turverwaltung ei n Politikum, fü r da s Stadtarchiv ein e Chance , sein e eigene Reih e auszu-
bauen; nämlich: Texte zur Geschichte Wolfsburgs Bd . 1 , 197 9 bis (derzeit ) Bd. 14 , 1984 . 
Davon sin d hier anzuzeige n 

Bd.4 Hans-Geor g Schulze : Ehmen . Ein e Chronik. Unte r Mitarb. v. Ehmener Bürgern 
und dem Stadtarchiv Wolfsburg . 1981 . 10 7 S. m . zahlr . Abb . 
Bd.8 Klaus-Jör g Siegfried : Ei n Dorf wandelt sich. Bauen, Wohnen, Siedeln in Ehmen. 
Unter Mitarb. v . H.-G . Schulz e u . a . 1982 . 94 S. m . zahlr . Abb . 

Bd.5 Wilhel m Frohne : Hehl ingen . Geschicht e eine s Dorfes . Unte r Mitarb . v . Fran z 
Hoffmann un d dem Stadtarchi v Wolfsburg . 1981 . 10 4 S. m . zahlr . Abb . 

Bd. 10 Christ i Hanel t , Werne r Strauß : Sandkamp . Ein e Chronik. Unte r Mitarb . v. 
Wühelm Bläsi g und Sandkämpe r Bürgern . 1983 . 15 5 S. m . zahlr . Abb . 

Bd. 14 Nordste imke . Ei n Dor f i m Wandel de r Zeiten. 1984 . 22 0 S. m . zahlr . Abb . 

Kann ma n da s Unternehme n andere n Großstädten  al s Muste r empfehlen ? Zweifello s 
dann, wenn politische Motive in den Vordergrund gestellt, die Menschen sich mit dem hei-
matlichen Boden und seiner Geschichte vertraut z u machen angeregt werden sollen. Eine 
zweite Voraussetzung sin d hauptamtlich e Stadtarchivare , di e einerseits fähi g sind , dene n 
aber auc h de r Freiraum gelasse n wird , a n Ortsgeschichte n mitzuarbeiten . Di e beide n im 
Stadtarchiv Wolfsbur g tätige n Herre n Siegfried un d Strauß haben jedenfalls i n die ange-
führten Ortsgeschichte n wei t meh r Arbeit investiert , al s von Herausgeber n üblicherweis e 
erwartet werden kann. Das wiederum hat zur Folge, daß die Hefte sowohl äußerlich wie in-
nerlich eine gewisse Gleichförmigkeit aufweisen . Di e Darstellunge n beginnen stets mit ei-
ner Geschichte dfes Ortes, die beim Urmeer anfangen kann, aber auch bei der allgemeinen 
Siedlungsentwicklung ode r der ersten urkundlichen Erwähnung . All e haben recht schnel l 
die Zei t de r Verkoppelunge n erreicht . E s folge n einig e Sachkapite l betreffen d Kirche , 
Schule, Landwirtschaft , Gewerbe , Verkehr und ein paar Besonderheiten. Di e neueste Ge-
schichte fließ t wiede r breiter, stet s sind Brauchtum und Vereine berücksichtigt. Di e Sied-
lungsgeschichte komm t unterschiedlic h weg . Wi e nich t ander s z u erwarten , mache n di e 
jüngeren Hefte einen besseren Eindruck als die älteren, man spürt die erworbene Routine. 

Die amtliche Betreuung hat gewiß grobe Fehler verhindert und dahin gewirkt, daß emp-
findliche Lücke n ausgefüll t worde n sind . Di e Stad t ha t vermutlic h di e Schreibkraf t ge -
stellt, den Druck in die Hand genommen, für brauchbare Reproduktionen und einheitliche 
(übrigens wenig strapazierfähige ) Umschläg e gesorgt . Di e Egalisierun g ha t indesse n auch 
ihre Kehrseite. Die entwickelte Norm läßt Verbesserungen kau m noch zu. I n allen Exem-
plaren fehle n gerad e di e arbeitsaufwendigsten Kapite l von Ortschroniken , als o Regeste n 
zur mittelalterlichen Geschichte, Weistümer, Kontrakte, Hude- und Weideauseinanderset -
zungen, Listen von Beamten, Einwohnern und vor allem Höfegeschichten. Überal l ist das 
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Schriftbild vo n der billigsten Sorte . Di e Wolfsburger Verwaltun g wird Argumente für ihr 
Verfahren beibringe n können . I m Prinzi p is t auc h nicht s dagege n z u sagen , solang e da s 
Einheitsmodell nicht als Bremsklotz wirkt, d. h. die Stadtverwaltung nicht die Veröffentli -
chung des ausführlicheren Manuskript s eines opferbereiten Heimatforscher s unterbindet . 
Denn Normierungen können zwar einen gewissen Standard garantieren, sie sind aber auch 
der Feind des Besseren . 

Dieses Problem stellt sich in weit geringerem Maße bei Wilhelm Marquardt. Zwar hat er 
die Möglichkeiten de r Serienproduktion bi s zum äußerste n ausgelotet, d a er aber als Ein-
zeltäter handelt, nicht als Institution, bleibt weiterführende Kriti k unbenommen. Di e Hei-
matforschung dar f jedenfalls mi t Dan k notieren , daß Wilhelm Marquardt zwischen 196 9 
und 1984 , sofer n di e Archivbibliothe k vollständi g ist , ach t Dorfchronike n fertiggestell t 
hat. I m letzten Berich t hab e ich dre i angezeigt . Jetz t sin d hinzuzufüge n 

Wilhelm Marquardt : Di e Harburger Geestdörfer der Stadt Buxtehude. Chronik Daen -
sen, Eilendorf , Heimbruch , Immenbeck , Ketzendorf , Pippensen , Ovel -
gönne. (Buxtehude ) 1981 . 493 S . m . zahlr . Abb . u . Kt . 

Ders.: Ein e Chronik der vier Walddörfer am Kiekeberg des Landkreises Harburg. Alve -
sen Ehestorf , Sottorf , Vahrendorf . Hamburg : Christians (1981). 284 S. m. zahlr . 
Abb. u . Kt . 

Ders.: Ein e Chroni k de r vie r Rosengarten-Dörfe r a m alte n Dethwe g de s Landkreise s 
Harburg. Leversen , Sieversen , Tötensen , Westerhof . Hamburg : Christian s 
(1984). 31 6 S . m . zahlr . Abb . u . Kt . 

Der Inhalt wird wie folgt gegliedert: I. Heimatliche Landschaft , II . Frühgeschichte, III . 
Qrundherrschaft, IV . Heimat- und Landesgeschichte, V. Aus der Geschichte der einzelnen 
Dörfer, VI . Zeitgeschichtliche s au s den Dörfern, VII . Geschlechterfolgen, Tabellen . Eine 
längere Kommentierung kan n ich mir ersparen, statt dessen auf das im Jahrbuchband 52, 
1980, S. 462 Gesagte hinweisen. Die Texte erfassen nach wie vor das Wesentliche, die heu-
tigen Dorfbewohne r finde n erwartungsgemä ß ihr e Vorfahren namentlich , zu m Teil auch 
bildlich aufgeführt. De n Routinier M. spür t man am stärksten in der gelungenen äußere n 
Aufmachung. Di e Schrif t is t durchsichtig , di e Bilde r sin d erkennbar , Faksimile s selten , 
aber stets lesbar. Kartenausschnitte helfen bei der Orientierung. Feste Deckel schützen das 
Buch auch bei intensiver Benutzun g durch Leute , die im Gebrauch von Büchern ungeübt 
sind; nur das Papier wünschte ma n sich etwas leichter . Au f dies e Dorfchronike n werde n 
und können jedenfall s di e betroffenen Gemeinde n stol z sein . 

Marquardt ha t weiter e Bänd e vorbereite t betreffen d Eckel/Klecke n un d Nenndorf / 
Emsen/Iddensen. Si e solle n End e 1985/End e 198 6 erhältlich sein . E s gehört kein e große 
Prophetengabe dazu , u m sich vorzustellen , da ß das so fruchtbare Schaffe n Widerspruc h 
provozieren wird . Da s is t de r Lau f de r Welt . Mic h freu t nur , da ß er die Meßlatte rech t 
hoch angesetz t hat : mal sehen , we r nach ih m eleganter hinüberkommt . 

Es ist sicher ein Zufall , da ß in unserem Rahmen noch zwei weitere Heimatforscher au s 
der Lüneburger Heid e mi t mehr al s einer Ortschronik z u nennen sind , Adolf Meye r und 
Otto Puffahrt; der erstere Mitte der zwanziger, der letztere Mitte der vierziger Jahre gebo-
ren. Bezieht man Wilhelm Marquardt in die Reihe ein, trennen die drei jeweils zwei Deka-
den dieses Jahrhunderts . E s wäre reizvoll zu verfolgen, wi e sich die Generationsverschie -
hung i n de r Darstellun g —  durc h da s dahinte r stehend e Geschichtsbil d —  bemerkba r 
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macht. Hie r nur soviel: de n spürbarsten Einschnit t markier t de r Zweite Weltkrieg . Mar -
quardt, desse n Weltbil d vo n de n zwanziger un d dreißiger Jahre n geprägt wurde , is t sich 
seiner Sache am sichersten. Er hat sich eine Synthese von Lokal- und Landesgeschichte er-
arbeitet, in der für Zweifel und Unsicherheit kein Raum bleibt. In diesem Selbstbewußtsein 
liegt ein Reiz seiner Bücher, aber natürlich auch eine Gefahr. Die beiden anderen begnügen 
sich mit Geschichten, wollen eher erzählen als belehren; mit mehr oder weniger trockenen 
Quellentexten, mi t verdichtete n Aktenexzerpte n wolle n si e in s Gedächtni s zurückrufen , 
was einmal gewese n ist . 

Am stärksten ist diese Tendenz ausgeprägt bei Adolf Meyer . Zum Beleg müßte man auf 
seine zahlreichen Zeitungsaufsätz e eingehen . Hie r is t nur zu verweisen au f 

Adolf Meyer : Immensen , ei n Bauerndorf. Beiträg e zur Geschichte der alten 52 Reihe-
stellen. Quelle n un d Darstellunge n zu r Geschicht e Immensens . 3 . Tei l de r Ortschronik . 
Lehrte-Immensen 1981 . 18 7 S . m . zahlr . Abb . 

Ders . : Metzingen . Quelle n un d Darstellunge n zu r Geschicht e de s Dorfe s un d seine r 
Einwohner. Geschicht e de r Gemeinde Eldingen . Bd . 1 . (Hrsg . v . d . Gemeind e Eldingen . 
1982.) 50 0 S. m . zahlr . Abb . 

Die Bände sind nicht so stark aufeinander abgestimmt , wie dies bei Marquardt der Fall 
ist. Si e sin d abe r auch nich t s o verschieden , wi e e s au f de n ersten Blic k erscheint . Den n 
dem oben an erster Stelle erwähnten Band sind vorausgegangen eine Chronik der Kirchen-
gemeinde Immensen (1976) und eine Chronik der Schule Immensen (1979). Der dritte Teil 
bringt nun im wesentlichen Höfegeschicht e un d damit das , was die Einwohner siche r am 
meisten interessiert . Meye r hat Jahr e lang Material übe r seinen Heimator t gesammelt , er 
kann also substanziell e Hofchronike n zusammenstelle n un d mi t einer erstaunlichen Viel -
zahl von Bildern ausstatten. Selbstverständlic h is t für jedes Haus eine Besitzerfolge beige-
geben. Die Chronik von Metzingen bietet den Stoff wenige r konzentriert . I m Mittelpunkt 
steht, den meisten Raum fordernd, gleichfall s die Geschichte der einzelnen Höfe, de r Zie-
gelei Wohlenrode und des Mehlhofs. Die eigentliche Dorfgeschichte ist , nach einer kurzen 
Beschreibung de r geographische n Situation , au f dre i Abschnitt e verteilt : Urkunde n un d 
Quellen zur Ortsgeschichte (i m wesentlichen Archivalienexzerpte bi s ins 18 . Jahrhundert , 
lobenswert verständlich geschrieben); ein größeres Kapitel „Geschichte n au s vergangenen 
Tagen" und ein abschließendes Kapitel „Au s den letzten 10 0 Jahren". Schule, Feuerwehr 
und einzelne Vereine fehlen nicht. Ich empfinde diese Form als die volkstümlichste Varian-
te einer Ortschronik. Si e wird sicher, und dies ist ihr Vorzug, auch von solchen Leuten ge-
lesen, dere n literarisch e Bedürfniss e durc h täglich e Zeitungsiektür e befriedig t sind . I m 
übrigen ist der Text s o korrekt , daß auch der überregional sammelnd e Volkskundler und 
Familienforscher dari n fündig werde n kann. 

Inhalt und Form einer Ortsgeschichte sind immer abhängig vom Stoff, de n der Gegen-
stand, also der gewählte Ausschnit t au s der Erdoberfläche hergibt . E s bleibt das zentrale 
Problem des Chronisten, di e wenigen vorhandenen Nachrichte n au s der lokalen Vergan-
genheit mit den nun einmal auch das Leben im hintersten Dorf bestimmenden Kriegen und 
sonstigen Katastrophen , gute n Jahre n un d schlechte n Konjunkture n i n Verbindun g z u 
bringen. Wird der Ausschnitt allzu klein gewählt, nähert sich die Ortsgeschichte der Fami-
liengeschichte. Gleichwoh l kan n ma n auc h di e Vergangenhei t de s kleinste n Neste s nac h 
wissenschaftlichen Maßstäbe n aufarbeiten . Die s jedenfalls ha t Otto Puffahr t nachgewie -
sen. Da er nach eignem Bekunden 196 3 die Schule verlassen hat, muß er zu den jüngeren, 
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ernst z u nehmende n Heimatforscher n gehören . U m s o erstaunlicher , wa s e r alle s scho n 
vorzuweisen hat . Hie r sin d anzuzeigen: 
Otto Puffahrt : Chroni k vo n Nienwedel , Graba u und Wussegel . Di e Geschichte der 
Niesendörfer im Wandel der Zeiten. Lüneburg: Seibstverl. des Verf. 1981 . 283 S. m. zahlr. 
Abb. u . Kt . 

Ders . : Ortschroni k Gove l in , Krei s Lüchow-Dannenberg . Lünebur g 1984 . 26 8 S . m . 
zahlr. Abb . u . Kt . 

Die behandelten Orte gehörten einmal zu den wendländischen Kleinstgemeinden. Gove -
lin hat es über fünf Höf e ni e hinausgebracht. Ma n kann sich daher nur wundern, was der 
Verfasser aus öffentlichen un d privaten Archiven darüber zusammengebracht hat , wieviel 
er ohne gequälte Anleihen aus der Weltgeschichte erzählen kann. Ansteile anspruchsvoller 
Definitionen läß t er lieber die Tatsachen sprechen. Aus diesem seinem Thema wird kaum 
jemand noc h meh r heraushole n können . Be i de r formale n Gestaltun g is t de r Zwan g z u 
sparen am Schriftbild deutlich erkennbar. Doch der Chronist kann selbst zeichnen und Bil-
der montieren, vieles also selbst machen. Unsicher zeigt er sich im eigentlichen Redaktions-
geschäft, Titelblat t und Inhaltsverzeichni s lasse n da Wünsche offen. Immerhi n verrät das 
zweite von Puffahr t gestaltet e Buch , da ß er hinzugelernt hat . 

Hier mag ein zorniges Wort erlaubt sein. Wer einmal beobachtet hat, mit welchem Auf-
wand selbst die unbedeutendsten amtlichen Publikationen lektoriert und redigiert werden, 
der kann sich scho n darüber erregen , da ß man di e Herstellun g vo n Ortschronike n allei n 
dem guten Willen, Eifer und Vermögen des Autors, bestenfalls einzelnen freiwilligen Hel -
fern überläßt . Dabe i könnte n ei n paar professionelle Ratschläg e scho n vie l helfen . Doc h 
wozu sich erregen. Kulturelles Schaffen ist schließlich zu allen Zeiten Sache einzelner Idea-
listen gewesen . 

Man könnte nun, wenden wir uns den einzeln anzuzeigenden Schriften zu, die Ortschro-
niken nach Typen gruppieren, also die ausführlichen Versionen neben Kurzformen, betont 
wissenschaftliche de n bewuß t volkstümlichen , forma l gu t gemacht e de n allz u laienhaft -
billigen Ausführungen gegenüber stellen. Doch das Verfahren stößt rasch an Grenzen. Nur 
wenige Fälle verkörpern diese Typen einigermaßen rein. So bietet sich denn die altbewähr-
te alphabetische Aufreihun g wiede r einmal al s bequemstes Ordnungsprinzi p an . 

Nach diesem System steht ein Doppelband an der Spitze, der sich bewußt um volkstüm-
liche Verständlichkeit bemüh t und dieses Ziel durch zahlreiche Illustrationen zu erreichen 
sucht, de r aber auch eine Reihe individueller Eigenarte n aufweist : 

Heinz Weber : Alvesrode . Di e Geschicht e eine s Ortsteiie s de r Stad t Springe . Doku -
mentation. 2 . Bde . 2 . Auflage. Springe : Selbstverl, de s Verf. 1980 . 223 S. m. zahlr . Abb. 
u. 3 6 Kt. 

Die Gliederung de s Stoffe s folg t i m wesentlichen historische n Prinzipien . Di e Chroni k 
setzt ein mit einer geographischen Beschreibun g in Erzählform, behandel t dann die Grün-
dung des Ortes (ohne also auf di e Vorgeschichte einzugehen ) und hält sich danach an die 
bekannten historischen Perioden. Selbstverständlich wird die Darstellung immer breiter, je 
mehr sie sich der Gegenwart nähert, ufert jedoch selbst im 20. Jahrhundert nicht aus. Gele-
gentlich, zum Beispie l be i der Charakterisierung de r historischen Epochen, faß t sic h We-
ber sogar s o kurz , da ß seine Formulierunge n Widerspruc h herausfordern . 
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Der Verfasser ist Geometer und ein tüchtiger Graphiker obendrein. Er sucht daher den 
Schreibsatz durc h eigenhändige Überschriften , Zierleisten , Symbol e un d viel e Zeichnun -
gen (darunter ein schöner Hengst und eine Milchkuh vom hannoverschen Landschlag) auf-
zulockern. Die Methode hat ihre Tücken. Einerseits läßt sich manches herausarbeiten, was 
ein Foto nicht so deutlich gebracht hätte. Andererseits ufert die Freude an der Illustration 
ins Typisierende und Anekdotische aus . Ich habe bisher keine Lokalgeschichte gefunden , 
die so üppig mit Kartenbeilagen ausgestatte t wäre . Deren Wiedergabe leidet freilic h unter 
dem Zwang des büligen Reproduktionsverfahrens. Wenige r und besser wäre hier mehr ge-
wesen. 

An der Geschichte von Alvesrode kann man die formalen Probleme lokaler Geschichts-
aufbereitung besonder s deutlic h ablesen , gerad e wei l de r Verfasser eign e Wege gegangen 
ist. Sie will Heimatbuch und zugleich Nachschlagewerk sein , Darstellung wie dokumentari-
sche Sammlung. Seh e ich recht, wird den Verfasser kein Problem mehr beschäftigt habe n 
als der Zwang, die zusammengetragenen Quellen zu kürzen. Geblieben ist immer noch eine 
Überfrachtung, di e Auswirkungen hat bis zum unhandlichen Format. Selbst die Seitenzäh-
lung ist darüber auf der Strecke geblieben. Gleichwohl bezeugen wir gern, daß Heinz We-
ber sein angestrebtes Ziel erreicht hat: „Für Freunde, Nachbarn und die Gemeinschaft des 
ganzen Orte s wurd e di e 700jährig e Geschicht e vo n Alvesrod e aufgezeichnet , u m si e der 
Vergessenheit z u entreißen". 

Außerhalb de s traditionellen hannoversche n Archivsprengei s un d dami t de s Rahmen s 
dieser Miszeil e steh t 

Willy Walter : 95 0 Jahre Bienrode . 1031—1981 . (Hrsg, vo m Ortsrat Bienrode . 1981. ) 
80 S. m . zahlr . Abb . 

Der Ort is t heute nach Braunschwei g eingemeindet . Doc h lasse n sic h zwe i Argument e 
(an den Haaren ) herbeiziehen, da s Bändchen trotzde m aufzunehmen : zu m einen gehörte 
das Dorf bi s 170 8 zum Amte Gifhorn, zu m anderen hat der früh verstorbene, hie r unver-
gessene Kollege Jörg Walter daran mitgewirkt. Erwähnenswert ist der Titel aber vorzüglich 
deswegen, wei l e r al s Beispie l fü r di e Kurzfassun g eine r Ortschroni k empfohle n werde n 
kann. Aufba u un d Inhal t dürfe n al s musterhaf t bezeichne t werde n —  dan n jedenfalls , 
wenn man fach wissenschaftliche Konzentratio n bis in die Sprache verlangt. Mag das Heft 
auch unte r de m Zeitdruc k eine r Säkularfeie r entstande n sein , alle s Wesentlich e übe r die 
Ortsgeschichte is t darin enthalten. Schließlic h war der Verfasser mehr als drei Jahrzehnte 
in Bienrod e als Lehrer tätig. Einband , Druckbil d un d die Wiedergabe der Fotos entspre-
chen dem Standard, den man von einem Buch verlangen kann. Die straffen Formulierun -
gen weichen gewiß vom Stil eines Heimatkalenders ab. Ich vermag darin aber keinen Feh-
ler zu sehen, denn in einem handlichen Bändchen werden vermutlich mehr Menschen blät-
tern und ein wenig herumlesen, als in einem noch so spannend gemachten Folianten. Denn 
bei unserem Them a ist di e Sachaussage immer wichtiger al s alles den Leser umwerbend e 
Beiwerk. 

Fortune braucht auch der Lokalhistoriker. Wenn sich die Vergangenheit seines Heimat-
ortes, hier eines Fleckens an der oberen Weser, fast nur durch die individuellen Namen sei-
ner Einwohne r vo n vergleichbare n Orte n abhebt , dan n kan n di e Gebiets - un d Verwal -
tungsreform de s Jahres 197 4 zum Glücksfal l werden . I m FaUe von 
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Walter Junge : Chroni k de s Fleckens Bodenfe lde . Vo n den Anfängen bi s zur Gegen-
wart. Mi t Beiträge n zu r Geschicht e de r Ortsteil e Wahmbeck , Nienover , Amelit h 
und Pol ier . Hrsg . vom Flecke n Bodenfelde . 1983 . 270 S. m . Abb . 

wurden i n die neugeschaffene Einheitsgemeind e de s Flecken s Bodenfeld e ei n ehemalige r 
Amtssitz (Nienover), ein Bauerndorf und zwei Glasmachersiedlungen inkorporiert. Nimmt 
man die Nachbarschaft mehrere r bedeutender Klöster hinzu, bot sich soviel Material, daß 
ein versierter Landeshistoriker daraus eine Chronik konzipiere n konnte, die mehr der Ge-
schichte eines kleinen Amtes denn eines Ortes gleicht, die sich deswegen aber auch in eine 
bemerkenswert eng e Verbindung zu r Landesgeschichte bringe n läßt. Äußerlic h zeigt sic h 
das an durchaus korrekten, aber eben doch selten anzutreffenden Kapitelüberschrifte n wi e 
„Zur Zei t de s Kurfürstentums Hannove r 1692—1803 " oder „Vo n de r Franzosenzeit bi s 
zum End e de s Königreich s Hannove r 1803—1866" . Innerhal b de s fortlaufende n Texte s 
werden di e fü r de n jeweiligen Zeitabschnit t wichtige n Grafen , Herzöge , Kurfürste n un d 
Könige charakterisiert; man lernt die niedersächsische Landesgeschichte also gleichsam am 
Rande mit kennen. Wie in einer wissenschaftlichen Darstellun g ist der Verfasser um knap-
pe Sachlichkeit bemüht , nie verfällt er in den Stü der Heimatliteratur mit ihren emotional 
gefärbten Formulierungen. Daz u passen ein aUe wichtigen Fundstellen belegender Anmer-
kungsapparat, ein e relati v gering e Zah l vo n Abbildunge n un d fehlend e Kartenbeilagen . 
Halten wi r fest , da ß hier in glücklicher Weis e die Ortsgeschichte in die Landesgeschicht e 
eingebettet ist . Dieser Vorzug hat seinen Preis: wahrscheinlich wird sich mancher Heimat-
freund von der Fülle des Materials, der bezeugten und vermuteten Fakten und vom wissen-
schaftlichen Appara t überforder t fühlen . U m so länger wird der Band seinen Wert behal-
ten. 

Wie hilft sic h der Chronist eines Ortes, zu dessen heutiger Entwicklung der Eisenbahn-
bau erst vor wenig mehr als hundert Jahre n den Grundstein gelegt hat, der aber als nicht 
ganz unbedeutendes Heidedor f scho n vor dem Jahre 130 0 urkundlich erwähnt wird? Dies 
ist das Problem vo n 

Walter Kludas : Buchholz . Gesich t und Geschichte eines Heide-Ortes. Hamburg: Chri-
stians 1981 . 32 0 S. m . zahlr . Abb . u . Kt . 

Man kann die Voraussetzunge n de s Buche s auc h so wenden: Da steht eine in wenigen 
Jahrzehnten durc h Verkehr , Gewerb e un d Industri e a m äußerste n Rand e Harburg s au f 
über 25000 Einwohner gewachsene Stad t mit einer kaufkräftigen Schich t heimatkundlic h 
Interessierter einem sehr begrenzten Fundu s geschichtlicher Nachrichten gegenüber . Wa s 
tut man in diesem Falle? Man läßt seine Quellen breit fließen, spinn t um einzelne Institu-
tionen und Personen, u m den Inhal t einzelner Archivalien ganze Geschichten aus und zi-
tiert seitenlang volkskundliche Beobachtunge n aus der guten alten Zeit. Wird dies, wie im 
vorliegenden Falle, gut gemacht, kommt ein Buch heraus, das belehrt, ohne anzustrengen. 
Die lockere Gliederung animiert zur Lektüre. Die eigentliche Geschichte kommt mit 46 Sei-
ten aus, es folgen das Bauerndorf (mi t Siedlungs- und Höfegeschichte), Rechtsleben , Kir-
che, Schule, Aufstieg zur Stadt, Varia. Die Zeitgeschichte bleibt ausgeklammert — was vor 
Ärger schützt —, die anekdotische Erzählung überwiegt. Das ganze ist mit professionellem 
Können z u einem Buc h formiert ; di e abgebildeten ältere n Fotos sin d von einer Qualität , 
wie ich sie kaum jemals in einer Ortsgeschichte erreicht gefunden habe . Literaturangabe n 
nach jedem Abschnit t bezeuge n eine n solide n Umgan g mi t de n Quellen . Ma n hätte da s 
ausgebreitete Materia l zweifellos platzsparen d verdichten können. Doc h wozu, wenn sich 
das Buch so , wie es ist, vie l besser lies t —  und nicht schlechter verkauft ? 
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Ortschroniken sin d in aller Regel fü r die Bürger einer Gemeinde geschrieben . Ih r Um-
fang hingt im wesentlichen vom Fleiß des Autors bzw. der Autoren ab und von der Höhe 
des erreichbaren Druckkostenzuschusses . Ungewöhnlic h is t ei n eher gewerbliches Motiv , 
Rücksicht au f de n Fremdenverkehr . Die s trifft z u bei 

Ulrich Schröder : Clenze . Streifzüg e i n die Vergangenheit . Clenze : Seibstverl . d . Ge-
meinde 1981 . 66 S. m . zahlr . Abb . 

Der Untertite l deute t an , da ß da s Büchlei n kein e lückenlos e Ortsgeschicht e sei n soll . 
„Aus der Fülle des neu erschlossenen Materials wird hier nur eine Auswahl vorgelegt'*. Die 
Selektion ist in diesem Falle nicht die euphemistische Umschreibung der Tatsache, daß le-
diglich aneinandergereihte Zeitungsaufsätze abgedruck t werden . E s handelt sich vielmehr 
um ein e sachkundige , mi t zahlreiche n Graphike n illustriert e Plauderei , welch e —  ohn e 
Wiederholungen —  i n all e wesentliche n Phänomen e de r Lokalgeschicht e einführt . Di e 
flüssige Erzählun g vermeidet Fachausdrücke , neig t freilic h auch zu journalistischen Gags 
(die möglicherweise nur den Fachidioten stören). Jedenfalls macht die Buchherstellung ei-
nen so guten Eindruck, daß sich Gäste wie Eingesessene in gleicher Weise daran erwärmen 
können. Di e gefällige For m hat selbstverständlich auc h ihre Kehrseite. Si e erschwert dem 
Spezialisten di e Einordnun g de s Stoffe s i n da s allgemein e Geschichtsbil d un d läß t da s 
Buch, etw a be i veränderte m Zeitstil , rasche r veralten . Bi s dahi n abe r wird e s gelesen — 
und das wiegt schwer . 

Der Fall ist selten; aber es kommt vor , daß eine Dorfchronik di e zweite Auflage erlebt . 
Es handelt sich dann in aller Regel zugleich um eine Überarbeitung und Erweiterung, wozu 
gewöhnlich ein e Säkularfeie r de n Anstoß gegeben hat . S o jedenfalls liege n die Dinge bei 

Wilhelm Rauls : Deensen , Braa k un d Schorborn , dre i Dörfe r vo r de m Solling . 
Holzminden: Weserland-Verla g 1983 . 328 S. m . zahlr . Abb . 

Die erste Auflage , di e sich noc h allei n au f da s Dor f Deense n beziehe n sollte , erschie n 
1967 und ist in diesem Jahrbuc h von meinem verstorbenen Kollege n Theodor Ulrich sehr 
wohlwollend angezeigt worden. Ulrichs Urteil kann ich übernehmen, denn der Stil und die 
Art de r Darstellung sin d di e gleichen geblieben . De r Text is t in der zweiten Auflag e nu r 
besser gegliedert, der Stoff vermehrt , das ganze Werk am Schluß erweitert um zwei Kapi-
tel, welche die Geschichte der 1973 eingemeindeten Ortschaften Braa k und Schorborn mit 
Schießhaus zusammenfassend nachtragen . 

Das flüssig geschriebene Buch, und das hilft seinen Erfolg erklären, war von Anfang an 
mehr als eine Lokalgeschichte. D a wird eben nicht nur die Vergangenheit Deensens ausge-
breitet, da werden vielmehr —- fast — alle im braunschweigischen Weserdistrikt , zwischen 
Solling, Hils und Vogler wirksamen Kräfte skizziert, werden neben vielen Fakten auch An-
ekdoten beigesteuert zur Geschichte der Klöster Corvey und Amelungsborn, der Dynasten-
geschlechter vo n Northeim, Hombur g und Everstein sowie der Herren von Campe . De m 
aus Deensen gebürtigen Philantropen Joachi m Heinrich Campe ist ein ganzes Kapitel ge-
widmet. Mi t diese r betonte n Einbettun g eine r Lokalgeschicht e i n di e enger e Landesge -
schichte verkörper t da s Wer k gewissermaße n eine n ältere n Typus , de n man al s Heimat -
buch zu bezeichnen gewohnt war. Heute, da jede Gemeinde ihre besondere Chronik zu ha-
ben wünscht, haben sich die Ansprüche verändert. Doc h selbst wenn wir den Fall setzen, 
daß jeder Wohnplatz im Kreis Holzminden einmal seine eigne Ortsgeschichte hat, wird die 
von Deensen ihren Wert behalten als Beispiel eines nach der Wüstungsperiode am Ende des 
15. Jahrhundert s wiederbesiedelten Gutsdorfes . 
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Die Vergangenheit der Stadt Diepholz umreißt das Konservationslexikon mit einem ein-
zigen Satz : „Entstande n u m eine Wasserbur g (1120/60) , erhiel t di e Siedlun g 138 0 Stadt-
recht, blieb aber (bis 1929 ) eher ein Hecken". Füge n wir hinzu, daß die Stadt zu den Ge-
winnern de r Kommunalrefor m gehört , sowoh l dadurch , da ß 197 4 dre i Landgemeinde n 
(Aschen, Heede, St. Hülfe) inkorporiert wurden, als auch und vor allem deswegen, weil sie 
Mittelpunkt de s vergrößerten Landkreise s Diephol z gebliebe n ist . Kei n Wunder, da ß der 
neue Zentralort de n Mangel einer eignen Stadtgeschichte schmerzlich spürte . Ihm hat ab-
geholfen 

Emil Johannes Guttzeit : Geschicht e der Stadt Diepholz . 1 . Teil: Von den Anfänge n 
bis zu m erste n Jahrzehn t de s 17 . Jahrhunderts . (Hrsg . v . d . Stad t Diepholz. ) Diephol z 
1982. 28 0 S. m . zahlr . Abb . 

Die Diepholze r Geschicht e profitiert e zusätzlic h vo n eine m andere n Zufall . 194 7 wird 
ein ostpreußischer Lehre r dorthi n verschlagen , de r schon 194 1 in Königsber g fü r landes-
kundliche Forschunge n ausgezeichne t worde n wa r und der sich a n seinem neue n Wohn -
sitz, nebe n „vielfältige n schriftstellerische n Arbeite n übe r sein e ostpreußisch e Heimat" , 
auch in die Diepholzer Vergangenhei t vertiefte , Emi l Johannes Guttzeit (1898—1984) . Er 
brachte als o geschichtlich e Kenntniss e un d Routin e mit . D a e r abe r kei n ganz einfache r 
Mensch war, betrieb er sein Geschäft mi t außergewöhnlicher Umsich t und Gründlichkeit . 
Das Ergebnis übertraf vermutlich all e Erwartungen; denn für die von den Stadtvätern ge-
wünschte Stadtgeschichte trug er soviel Stoff zusammen, daß dieser auf zwei Bände verteilt 
werden mußte . Dies e Breit e wir d nu n nicht , jedenfall s i n de m vorliegende n erste n Tei l 
nicht, durch die beiden Kardinalfehler von Lokalhistorikern verursacht , als o durch zuviel 
Allgemeingeschichte ode r durc h auswuchernd e Quellenzitate , sonder n durc h zwei durch-
aus vertretbare, aber doch ungewohnte Entscheidungen a priori. Guttzei t bezieht nämlich 
zum einen di e Geschichte de r nach Diephol z eingemeindete n Dörfe r un d Einzelhöfe ein , 
zum andern die der Grafen von Diepholz — so weit übrigens gehend, daß er eine Stammta-
fel der Edelherren bzw. Grafen von Diepholz einfügt. Beide s hat im vorliegenden Falle sei-
ne Berechtigung un d komm t de r eigentlichen Stadtgeschicht e zugute . 

Aufbau un d Gliederun g entspreche n de n Erwartungen . Ei n ausgiebige s erste s Kapite l 
behandelt Natu r un d Landschaft , wobe i di e geographische Literatu r erschöpfen d ausge -
wertet wird. Die Vor- und Frühgeschichte wird nicht mit dem üblichen, in jedem Museum 
abschreibbaren Schematismu s breitgetreten , sonder n konzentrier t sic h au f di e Beschrei -
bung der örtlichen Funde und Siedlungsreste. Streiten läßt sich, ob die Siedlungsgeschichte 
der eingemeindeten Wohnplätze , welch e da s dritt e Kapite l bildet , a n der richtigen Steil e 
einrangiert ist . Dafü r spricht , da ß di e ländliche Siedlun g de r städtischen zeitlic h voraus -
geht. Dan n abe r folge n di e Kapitel konsequent : Entwicklun g de s landesherrlichen Stadt -
kerns (Grafenbur g un d Burgmannshöfe) , Entstehun g un d Entwicklun g de r eigentliche n 
Stadt, Bewohne r un d Verwaltun g de r Stadt, Übergan g an die lüneburgischen Herzöge . 

Das Wer k kan n de n Vergleic h mi t ältere n anspruchsvolle n Stadtgeschichte n durchau s 
bestehen. Di e Fakten werden knapp vorgetragen, stets unter Verweis auf die angegebenen 
Originalquellen (ein seltener Vorzug des Buches). Um dem Heimatfreund entgegenzukom-
men, werden kulturgeschichtliche Details eingestreut, lateinische und niederdeutsche Texte 
übersetzt un d erläutert ; zentral e Anliege n wi e di e Stadtrechtsverieihun g soga r allz u aus-
führlich. Auf einzelne Punkte kann die Rezension nicht eingehen. Doch mag die Beobach-
tung festgehalten werden, daß dort, wo der Autor allgemein-geschichtliche Erscheinunge n 
erklärt, spürbar ist, wie seine Bildung in den zwanziger und dreißiger Jahren geformt wor-
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den ist . Auch neuere sozialgeschichtliche Erkenntnisse (z . B . über die Edelfreien oder zur 
westfälischen Agrarsoziologie ) vermißt man . Dies e Ausstellungen bedeute n freilic h wenig 
gegenüber de r Leistung , da ß hier die Geschicht e eine s eigenartigen Stücke s niedersächsi -
scher Moorerde mit wissenschaftlichem Aufwand und großer Akribie erforscht und festge-
halten worden ist. Der Stadt Diepholz kann man nur wünschen, daß der noch ausstehende 
zweite Teil den von Guttzeit gesetzten Maßstäben standhält — zumal es kaum möglich sein 
wird, auf di e gleiche Weise den Stoff de r neueren Geschichte in den Griff z u bekommen. 

Nahe an der Grenze dessen, wa s die Erwähnung i n einer wissenschaftlichen Zeitschrif t 
noch rechtfertigt , schreib t 
Margarethe Tinnappel-Becker : Elvershause n 108 2 bi s 1982 . Geschicht e un d Ge -
schichten. (1982) . 18 5 S. m . Abb . 

Den Mut zur Arbeit gaben der Verfasserin Kindheitserinnerungen, die sie mit Elvershau-
sen (Krei s Northeim ) verbinden . Gefüh l is t Trump f un d konsequenterweis e beginn t de r 
Text mit einem Gedicht (Mein Elvershausen von W. Schütte) . Der weitere Inhalt bringt ei-
nen historisch-chronologischen Tei l (42 Seiten), danach in relativ kurzen Artikeln „Date n 
und Beiträg e zu r wirtschaftlichen , kulturelle n un d soziale n Entwicklun g de s Dorfes " 
(S. 43—104), schließlich Döntjes und Quellen. Frau Tinnappel-Becker hat das Buch offen-
bar auf eigne Koste n drucke n lassen , jedenfalls fehle n di e sonst Einleitun g un d Vorwor t 
unterschreibenden Lokalautoritäten . Deswege n un d wei l da s Buc h mi t eine r kursive n 
Schreibschrift s o anspruchslo s wi e ansprechen d gemach t ist , sollte n wi r mi t de m Dan k 
nicht knausern (zumal wir nicht wissen, ob die Gemeindevertreter davo n den rechten Ge-
brauch gemacht haben) . U m Mißverständnissen vorzubeugen , se i rasch hinzugefügt, da ß 
zumindest in Göttingen niemand mit einem solchen Text promoviert zu werden pflegt, daß 
an einen studierten Historiker strengere Maßstäbe anzulegen sind. Gleichwohl ist auch eine 
ausgesprochene Laienarbei t (wi e diese ) al s erster Entwur f eine r Ortschroni k un d Funda -
ment weitere r Studie n ihre n Prei s und die aufgewandte Müh e wert . 

Am 14 . 1 . 195 2 erschien erstmals der (damalige) Landwirt Friedrich Freimann, Gestor f 
43, i m hannoverschen Staatsarchiv , u m Akten und Urkunden zur Geschichte seine s Hei-
matdorfes Gestor f durchzusehen . Übe r Jahrzehnt e fan d e r sich regelmäßig i m Benutzer-
saal ein, um während seiner Mittagspause Archivalien zu exzerpieren. In den 60er und 70er 
Jahren hätten wir die Uhr nach ihm steUen können. Jetzt sind die ersten Früchte gereift, ist 
das Ergebnis nachzulesen in dem Buch: 

Fritz Freimann : Au s Gestorf s geschichtliche r Vergangenheit . Bd . 1 . Selbstverlag des 
Ortsrats des Ortsteils Gestorf de r Stadt Springe/Deister (1984) . 39 2 S. m . zahlr . Abb . 

Die Gestorfer Landsieut e von Wilhelm Busch haben Humor. Da s Werk, versichert der 
Ortsbürgermeister Torsten Rowoldt, sei „zur 1111-Jahr-Gedächtnisfeier i m Jubiläumsjahr 
1984" erschienen . Gewi ß ei n angemessene r Anlaß , Frit z Freimann s Ortsgeschicht e an s 
Licht zu ziehen, obwohl die Gemeinde Gestorf, immer zu den größeren Dörfern der Börde 
gehörend, sei t 197 4 zu bestehen  aufgehör t hat . Ic h schreib e dies e Chronik , bezeug t de r 
Verf. im Vorwort, „vorrangi g für mein Heimatdorf Gestorf und seine gegenwärtigen, zu-
künftigen un d ehemalige n Bewohner" . Viel e Generationen Dorfbewohner werde n hier 
als geschichtliche Einheit gesehen, ihre Spuren werden verfolgt und erzählt aus der Sicht ei-
nes von ihnen, dem es gewiß nicht viel besser, aber auch nicht schlechter ging und geht als 
allen anderen Gestorfern . 
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Der Aufba u de r Chroni k unterscheide t sic h nich t sonderlic h vo n de m andere r Ortsge -
schichten. Poetisch eröffnet mi t einem Gedicht zur 1111-Jahrfeie r 1984 , setzt sie in grauer 
Vorzeit und bei den vermuteten ersten Calenberger Menschen ein, schließt die Indogerma-
nen s o weni g aus wie die Cheruske r un d wird mit der fränkischen Eroberun g konkreter . 
Die eigentliche Ortsgeschicht e beginn t im späten Mittelalter und wird, immer breiter flie -
ßend, bis tief in das 17. Jahrhundert geführt. Die Fortsetzung bis ins 20. Jahrhundert ist ei-
nem zweiten Band vorbehalten. Der vorliegende Teil greift jedoch dadurch über den zeitli-
chen Rahmen hinaus, daß er anhangsweise die Gestorfer Flurnamen und die Reihenstellen-
höfe, innerhalb des Textes übrigens auch die Pastoren und Lehrer, bis zur Gegenwart fest -
hält. 

Das wa s di e Gestorfe r Chroni k vo r andere n Ortsgeschichten auszeichnet , is t di e Füll e 
des auf knappeste m Raum untergebrachten Stoffes . Dabe i geht der Verf. im wesentlichen 
systematisch vor, trennt also die von außen in das Dorf eingreifenden Kräfte (Grafen, Her-
zöge, Vögte, Gogrefen) von den innerhalb der Gemarkung und des Ortes wirksam werden-
den. Den meisten Raum beanspruchen naturgemäß Siedlungsgeschichte, Grundherr schaff, 
bäuerliche Lasten , Feld- , Weide - un d Waldnutzung , Kirch e und Schule , Dorfbewohner . 
Darüberhinaus hat F. solche Nachrichten, di e sich in die Sachkapitel nicht recht einfüge n 
lassen, regestenförmi g erfaß t un d chronologisc h aufgereiht . Wissenschaftlich e Definitio -
nen sind de s Autors Stärk e nicht; da werden beispielsweise rechtsgeschichtlich e Entwick -
lungsstränge allz u grob auf die Gestorfer Verhältniss e zugeschneidert . Lies t man darüber 
hinweg, ma g de r Fachhistorike r mi t einige m Vergnüge n verfolgen , wi e hier ei n Lai e be-
kannte These n au s de r Literatu r sic h angeeigne t un d dan k immense r Lokalkenntniss e 
meist au f eine n richtige n Kern reduziert hat . Ei n gutes Beispie l dafü r sin d seine Ausfüh -
rungen zur spätmittelalterUchen Dorfordnung und Grundherrschaft (S . 71 ff. un d S. 12 1 f.). 

Dorfgeschichten sin d in aller Rege l keine Bausteine für die allgemeine Geschichte , wei l 
sie umgekehr t dere n Kenntni s voraussetzen . Z u de n Ausnahme n gehör t Freimann s 
Stoffsammlung au s Gestorfs Vergangenheit. Die eindrucksvolle Stubstanz macht das Buch 
freilich nicht verständlicher; die Lektüre setzt viel guten Willen und einige Kenntnisse beim 
Leser voraus. We r sich jedoch hinei n versenkt , ob Fachmann ode r Dilettant , wir d an ei-
nem konkreten Beispie l dörflich e Vergangenhei t i n seltener Füll e aufgezeichne t finden . 

Ortschroniken sind , und das ist kein Nachteil, marktabhängig . W o eine ältere Lokalge-
schichte vorhanden, wohl gar noch käuflich ist , wird ein erneuter Bearbeiter sich von sei-
nem Vorgänger irgendwie abheben müssen, sei es durch verbesserte Neuauflagen, se i es da-
durch, daß er andere Gesichtspunkte herausarbeitet . Ma n muß dies im Auge behalten bei 

Ulrich Roshop : Gifhorn . Da s Wese n un d Wachse n eine r Stadt . Gifhorn : Lis s Wer-
bung 1982 . 19 1 S. m . zahlr . Abb . 

Es gibt nämlich vo n Gifhor n —  seit 196 2 — eine Stadtgeschichte , vo m Landkrei s eine 
umfassende Kreisbeschreibung , und Roshop selbst hat an einem 198 2 herausgekommenen 
Bildband mitgearbeitet . Gleichwoh l wei ß er im vorliegenden Ban d Eignes , Neue s beizu -
bringen. Seine Stadtgeschichte enthält im Kern etwa das, was in einer Dorfchronik die Hö-
fegeschichte ist . Di e historisch-chronologische Darstellun g ende t bereit s im 16 . Jahrhun -
dert, das Gesagte ist aber so wichtig, daß jeder das Werk heranziehen muß, der über Gif-
horn arbeiten will . De r Verfasser is t durch eine siedlungsgeographische Dissertatio n wis -
senschaftlich ausgewiesen , sei t 197 0 betreu t e r da s Stadtarchi v i n Gifhorn . Au s diese r 
Tätigkeit, au s verschiedenen öffentliche n un d privaten Archiven wi e aus mündlichen In -

29 Nds . Jahrb. 57 
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formationen ha t er den Stoff geschöpft , mi t dessen Hilfe sich die Vergangenheit einzelne r 
Straßen und Häuser , Schlo ß und Rathau s inklusive , erzähle n läßt . Da s ganze is t nur be-
grenzt geeignet für stimmungsvolle Unterhaltung in der Gartenlaube, wertvol l und vielsei-
tig verwendbar bleibt es durch seine reichlich sprudelnden Informationen, fü r weiche etwa 
der Denkmalpfleger ebenso dankbar sein wird wie der Historiker und Heimatforscher. Da-
bei kommt die saubere Verarbeitung des Buches und die Qualität der Abbildungen seiner 
langfristigen Nutzun g zugute . 

Als Voraussetzung für einen guten Heimatforscher kan n man etwa folgendes verlangen: 
zwölfsemestriges Geschichtsstudiu m mi t lebenslange n Kontakte n zu r fortschreitende n 
Wissenschaft, Archäologie , Geographi e un d Volkskund e wenigsten s i m Nebenfach , ei n 
paar alte un d neuere Sprache n (inklusiv e Plattdeutsch ) un d lebenslang e Vertrauthei t mi t 
seinem Gegenstande. Neben wissenschaftlichen Kenntnisse n wäre künstlerische Begabung, 
zumindest journalistisch e Erfahrun g zu fordern. Ma n kann, ohne viel Schaden anzurich-
ten, de n Katalo g beliebi g erweiter n —  solch e Erwartunge n sin d absolu t unrealistisch , 
schlichte Utopien. Schau t man sich in den Ortschroniken um, bleiben wenig genug übrig, 
deren Verfasser im lebendigen Kontakt mit der Wissenschaft wi e den örtlichen Verhältnis-
sen arbeiten und schreiben , di e eben schreibe n können . Ei n Beispie l dafü r is t 

Hans Ehlich u . a.: Hagen, Dor f im Grinderwald. Hrsg. von den Ortsratsmitgliedern aus 
Hagen. (Hage n 1981) . 452 S. m . zahlr . Abb. 

Das Buch teilt sich in einen ersten, historisch-chronologisch aufgebaute n Tei l (Vor- und 
Frühgeschichte, Mittelalter , früh e Neuzeit , 19 . und 20 . Jahrhundert ) un d einen zweiten , 
sachlich gegliederte n Tei l (Kirche , Schule , Handwer k un d Gewerbe , Mühlen , Höfege -
schichten, Quellenabdrucke ) —  eine Gliederung, mi t der man wohl in allen Fällen am be-
sten eine s umfangreicheren Stoffe s Her r wird . Nu n stell t sic h di e Frage, wies o ein sons t 
völlig unbedeutende s (un d heut e nach Neustad t a . Rbge . eingemeindetes ) Dor f Materia l 
für eine Ortsgeschichte von Niveau liefert? Hier bedient sich der Verfasser eines Kunstgrif-
fes: E r hält sic h nicht u m jeden Prei s an die Grenzen der Feldmark, sonder n greift , läß t 
sich sei n Thema dadurc h vertiefen , darübe r hinaus . Au f dies e Weis e kan n er den Giebi-
chenstein hineinziehen und über Denkmale und Funde seit der älteren Steinzeit sachkundig 
referieren. Auc h di e Darstellun g de r frühen Siedlungsgeschicht e geh t wei t übe r di e übli -
chen Gedankenspiel e ode r Allgemeinplätz e hinaus , we ü sei t etw a 85 0 in de r Umgebun g 
Königshöfe, Reichsforste n und Besitz des Klosters Corvey nachzuweisen sind. Noch Jahr-
hunderte späte r lasse n sic h Corveye r Villikatione n un d zentral e Forsthöf e (sogenannt e 
Seelworten) fassen . Hinweis e au f hier angesiedelte Wende n machen das Bild bunter. Ehe 
das Gebiet im weifischen Territoriu m aufgeht, tauche n die verschiedensten weltlichen und 
geistlichen Herren auf; wichtig darunter die Grafen von Wölpe und der Edelherr Mirabilis, 
welche die Rodun g zwische n unterer Leine und mittlerer Wese r vorantrieben . 

Es können hier nicht all e behandelten Aspekte verfolgt werden , denn auch so moderne 
Errungenschaften wi e di e örtlich e Besamungsstatio n bleibe n nich t unerwähnt . Natürlic h 
wird der Stoff, je mehr sich die Darstellung der Gegenwart nähert, immer leichter faßlich, 
natürlich bleibt fü r das Mittelalter manches hypothetisch . Di e Erörterungen werde n aber 
mit soviel Sachkenntnis geführt, daß auch die wissenschaftliche Forschun g davon profitie-
ren kann. Hervorhebenswert scheint mir der Nachweis, daß auch die früh- und hochmittel-
alterliche Sozialstruktu r nich t vo n jene r einförmige n Hörigkei t bestimm t gewese n sei n 
kann, wi e di e älter e Forschun g meinte , wi e überhaup t Spure n vo n Hörigkei t kau m er-
wähnt werden. Andrerseits werden die über die Jahrhunderte wechselnden Herrschaftsträ -
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ger, Reich, Kloster Corvey, Bistum Minden, Grafengeschlechter, Grafe n von Wölpe, Klo-
ster Mariensee, weltliche und geistliche Gerichte konkret vorgeführt und damit vor stellbar. 

Es gib t —  Gott se i Dan k —  (noch) kein e verbindlichen Richtlinie n darüber , wi e ein e 
Ortschronik auszusehen hat. Dem Rezensenten entzieht sich eine generelle Erklärung, war-
um ei n Exempla r stattlich , ei n andere s ehe r kümmerlic h aufgemach t ist . De r dari n wir -
kende Zufal l läß t sic h i m Einzelfal l wahrscheinlic h i n bestimmte n Individuen , Gruppe n 
oder Gewerbesteuerproduzente n konkretisieren . Wi e imme r gilt , da ß de r Spat z i n de r 
Hand mehr wert ist als die Taube auf dem Dach. Wer jedoch ein auch in der äußeren Form 
anspruchsvolles Muster einer Dorfchronik sucht , der mag sich die Hagener Dorfgeschichte 
zum Vorbild nehmen . 

Ortsgeschichten könne n allgemein e Veränderunge n de s Geschichtsbüde s nu r reflektie -
ren, un d si e spiegel n erfahrungsgemä ß dies e mi t Verspätungen . Da s ha t zu r Folge , da ß 
pseudowissenschaftliche Geschichtsklischee s de r zwanziger un d dreißiger Jahr e sich noc h 
in Lokalchroniken der achtziger Jahre niederschlagen. Die schlimmeren Fälle habe ich gar 
nicht erst erwähnt. Aufgenommen werde n sollte aber ein Beispiel, da s die in den siebziger 
Jahren modisch geworden e Ideologi e al s dörfliche Geschichtserfahrun g verkauft : 

Heil igenrode 1182—1982 . Festschrif t zu r 800-Jahr-Feier . Hrsg . v . d . Gemeind e Stuhr. 
(1982). 19 0 S. m . zahlr . Abb . u . Kt . 

Es handelt sich dabei um einen technisch ansprechend gemachten Sammelband, der aus 
verschiedenen Blickwinkel n di e Geschicht e vo n Kloste r un d Gemeind e Heiligenrod e be -
handelt. Beid e entstande n gemeinsa m End e de s 12 . Jahrhunderts . Nu n setz t gerad e di e 
mittelalterliche Kirchengeschicht e einige s Spezialwisse n voraus , s o da ß si e gewöhnlic h 
Sachkennern überlasse n bleibt . I m vorliegenden Fal l hat man Eigenbau vorgezogen; und 
der Gemeindepfarrer versichert , ihm hätten wenige dienstliche Aktivitäten so viel Spaß ge-
macht wi e die Vorbereitung de r 800-Jahr-Feier von Kloste r und Kirchspie l Heiligenrode . 
So wei t s o gut ; derartige Feier n ziele n bekanntlic h au f kommunale n Lustgewinn . Wen n 
dieses Vergnügen au f de n Rezensenten nich t übersprang , s o hängt die s hauptsächlich mi t 
dem Beitra g übe r di e Klostergründun g zusammen , i n dem, ha t ma n de n Eindruck , nu r 
zähneknirschend zugestande n wird , da ß i m hohe n Mittelalte r di e Religio n ein e gewiss e 
Rolle gespielt hat. Da sie im wesentlichen aber als ein Ergebnis der Produktions- und Klas-
senverhältnisse gesehen wird, breitet der Verfasser sozialgeschichtliche Platitüden aus, oh-
ne sich viel Gedanken darübe r zu machen, wa s davon wohl fü r Heiligenrode gilt . Ic h je-
denfalls kann mir schlecht vorstellen, daß Einwohner der benachbarten Stadt Bremen, die, 
in welchem Säkulu m immer, gerad e hungerten und auf dem Lande hamsterten, den Sat z 
unterschreiben würden: „Wer als [Heiiigenroder] Bauer geboren wurde, hatte es ausgespro-
chen schlech t getroffen" . D a sic h bal d herausstellt , da ß de m Verfasse r ei n Unterschie d 
zwischen einem Ministerialen und einem Grafen im 12 . Jahrhundert nicht weiter aufgefal -
len ist, lohnt freilic h die Auseinandersetzung nicht . So ist es fast schon tröstlich, daß sich 
weiter hinten im Text älter e Stereotypen finden wi e altgermanische Selbstverwaltun g un d 
ihre von der Volksgemeinschaft gewählte n Führer. Auch in Heüigenrode gibt es offenba r 
Kontinuitätsprobleme. 

Das Buch wäre unerwähnt geblieben, enthielte es nicht auch recht brauchbare Beiträge; 
etwa zur Baugeschichte des Klosters oder zur Klostermühle. Merke also: zu einer anständi-
gen, über den Augenblick hinau s wirken sollenden Ortsgeschichte gehören eben nicht nur 
guter Will e und Freud e a m Werk , sonder n auc h aufwendige s Suche n un d Forsche n un d 
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mögliehst vielseitige Kenntnisse (z. B. auch der hier völlig außer acht gelassenen Siedlungs-
geschichte). 

Es gibt dicke und dünne, langatmige und konzentrierte , i m Plauderton ode r Amtsduk-
tus geschriebene, formal gut durchdachte und schludrige, mit viel Geld oder billig gemach-
te Ortschroniken —  das alles läßt sich einigermaßen fassen . Doc h di e schlechten von den 
brauchbaren un d guten  kla r z u scheiden , da s is t nu r i n de n seltenere n FäUe n eindeuti g 
möglich. Derar t hin und her gerissen fühl t ma n sich be i 

Gerhard Hö f er: Heised e un d seine Höfe i n alten Urkunden. Ei n Beitrag zur Heiseder 
Geschichte. (Heised e 1984) . 34 2 S. m . Abb . u . Kt . 

Das Buch macht von außen einen guten Eindruck, besitzt eine gefällige Form und einen 
gekonnt gestaltete n Umschlag . Dagege n wirk t da s Titelblat t ausgesproche n laienhaft . 
Schon wundert man sich, daß auf dreieinhalbhundert Seiten mitnichten die Geschichte des 
Dorfes, sonder n lediglich ein Beitrag dazu ausgebreitet werde n soll . Auc h die Gliederung 
provoziert. A m Anfang steh t eine einseitige Kurzchronik (offenba r fü r ganz eilige Leser), 
es folgen (I.) die älteste Geschichte von Heisede auf 20 Seiten z. T. in Dialogform, (IL ) Ge-
schichte de r Heisede r Höf e au f 20 6 Seite n un d (III. ) ein e Abrundun g de r Heisede r Ge -
schichte auf 81 Seiten. Und schließlich der Druck: ein billiger Schreibsatz, der das Auge er-
müdet, di e Fotos nicht sonderlic h gut , besser freilic h di e Faksimiles . 

Trotzdem: Was da zur Höfegeschichte (un d deren Abrundung) zusammengetragen ist , 
das imponiert schon. Beherrschte der Verfasser das Soziologen-Vokabular, könnt e er seine 
Arbeit als wertvollen Fortschrit t in der ländlichen Struktur - und Krisenforschung verkau-
fen. Notieren wir auch dankbar, daß er Latein kann und die Quellenzitate gut lesbar redi-
giert hat. Die Heiseder Geschichte gehört also zu der Sorte, die auch den Fachgelehrten be-
lehrt. Sie deckt, schaut man genauer hinein, alle jene Bereiche ab, die man von einer Orts-
chronik erwartet ; also neben de n bäuerlichen Anwese n den Gutshof, Kirch e und Schule , 
Abgaben, Dienste , Kriegsnöte , Feuerlöschwesen , Sitte n un d Bräuche . De r Umgan g mi t 
den OueUen mach t einen soliden Eindruck , di e Sprache ist klar , nu r die aufdringlich ge-
häuften Regieanweisungen an den Leser haben mich gestört. Selbst ein Register fehlt nicht. 
Zusammenfassend wird man sich darauf einigen können, daß ein Muster niedersächsischer 
Lokalhistoriographie nich t vorliegt , da ß di e Heisede r abe r de n Ban d vermutlic h al s eine 
Art Geheimti p schätzen , aufbewahre n un d zu gelegentlicher Belehrun g hervorhole n wer-
den. Den n erschöpfbar is t das Werk s o schnel l nicht . 

In seine m Vorwort , datier t vo m Ma i 1980 , schreib t de r Verfasse r folgendes : „Herbs t 
1979 teilt e da s Niedersächsisch e Hauptstaatsarchi v mit , da ß Hiddestor f 198 0 sei n 
lOOOjähriges Bestehen begehen könne . Natürlic h wa r es unmöglich, i n der Kürze der zur 
Verfügung stehenden Zeit aus dem Nichts heraus eine tausendjährige Vergangenheit zu er-
forschen un d darzustellen". Dies e goldnen Wort e sind nachzulesen be i 

Rudolf Schröder : Tausen d Jahr e Hiddestorf . Ortschroni k Hiddestorf . 
1. Teil. (Hrsg . v . d . Gemeind e Hemminge n 1980) . 11 7 S. m . Abb . 

Aus seiner Not ha t Schröder eine Tugend zu machen gewußt, da ß er sich auf die ältere 
Zeit beschränkt und seine Darstellung nur bis zum Ende des 17 . Jahrhunderts geführt hat. 
Dazu trägt er alle ihm, vornehmlich in gedruckten Quellen, greifbaren Nachrichten zusam-
men und erklärt sie aus ihrem historischen Kontext. Dies geschieht so, daß die zufällige er-
ste Erwähnung de s Ortsnamens in den Corveyer Traditionen mi t einem längeren Exkurs 
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über das Weserkloster Corve y verbunden wird. Vielleicht erklärt sich aus dem Zeitdruck , 
unter dem der Verfasser stand , daß einerseits die vorhandenen Nachrichten nicht kritisch 
genug analysiert, daß andererseits die Zeiterscheinungen (wie zum Beispiel der Dreißigjäh-
rige Krieg) zu ausführlich ausgemal t und erklärt werden. Dagegen erfährt man über ein so 
wichtiges Kapite l wi e di e Anfäng e de r Siedlun g s o gu t wi e nichts . E s bleibt ebe n immer 
mißlich, wen n mi t de m Druc k begonne n wird , bevo r de r Auto r da s ganz e Wer k über -
schaut. Auc h läßt sich die Erkenntnis nicht von der Hand weisen, daß die viel verlästerte 
Höfegeschichte noc h immer das unbestechlichste Qualitätskriterium einer Ortschronik ist . 

Ich habe dies angemerkt, wei l das Büchlein zur Weiterarbeit ermutigt. Für die Publika-
tion hat die Gemeinde sicher nicht übermäßig viel Geld aufgewendet; und doch ist der Um-
schlag gut gestaltet,  da s Schriftbild angeneh m klar , das Format handlich , sind die Abbil-
dungen lesbar. Für einen stärkeren Band wird man freilich das Format etwas größer wäh-
len müssen . 

Der Ertrag von zwe i Generatione n Heimatforschun g is t eingegangen i n 
Martin Wittmann : Höfer . Beiträg e zur Geschichte eines Dorfes. (Hrsg . v. d . Gemein -
de Höfer . 1981. ) 360 S. m . Abb . u . Kt . 

Das Buch macht schon äußerlich mit seinem Leineneinband einen stattlichen Eindruck. 
Für den Text hat man sich zwar mit einem Schreibsatz begnügt, das Schriftbild wirkt aber 
durchsichtig un d sauber geschrieben. Di e Zah l der Abbildungen häl t sich in Grenzen, si e 
sind dafür hervorragen d wiedergegeben. A m meisten fäll t wohl der Umfang de r Chronik 
auf. E r ist im wesentlichen die Folge einer sehr ausführlichen Höfegeschichte (S . 92—249). 
Darin is t nu n aber auch alle s Materia l zusammengetragen , wa s sic h aus Archivalien un d 
Kirchenbüchern exzerpieren ließ. Die übrigen Kapitel behandeln Siediungs-, Verkehrs- und 
Wirtschaftsgeschichte, Forsten , Schule , Friedhof , Post , Eisenbah n un d Motorisierung . 
Vereinswesen, Brauchtu m un d Sitt e runden das Bild ab. 

Der Herausgebe r nenn t di e Arbei t „Beiträg e zu r Geschicht e eine s Dorfes" , wei l si e 
„nicht den Anspruch auf Vollständigkei t . . . de r Geschichte eines kleinen Ortes erhebt". 
Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß man in einer Dorfgeschichte noch mehr sagen 
könnte ode r sollt e (sofer n ma n nich t soziologisch e ode r psychologisch e Erforschun g de r 
Gegenwart bzw . Roman e verlangt) . Bereit s i n de r vorliegende n For m wir d de r Durch -
schnittsleser, auc h de r heimatgeschichtlic h interessierte , zumindes t übe r weit e Strecke n 
überfordert, sofern er sich nicht gerade mit der Geschichte des Dorfes Höf er engagiert aus-
einandersetzen will. Da diese Spezies Mensch aber — Gott sei Dank — so schnell nicht aus-
stirbt, wir d das Buch noch seh r lange seinen Weg. behalten. 

Wie alle Literatur ist auch die Lokalhistorie eine Auseinandersetzung zwischen Verfasser 
und Leser. Das Ergebnis wird freilich nicht nur durch die Art bestimmt, wie der Chronist 
seinen Stoff bewältigt , er muß auch mit den Leuten fertig werden, ohne deren Hilfe nun ein-
mal ein Buc h nicht erscheint ; vom Gemeinderat , de r die Druckkosten bezuschußt , bi s zu 
Schreibkraft un d Buchbinder. Immerhin kann sich der Autor mancher einengenden Aufla-
ge entledigen , inde m e r beispielsweise au f Zuschüss e verzichte t un d die Verlagsgeschäft e 
selbst übernimmt . Die s tut 
Friedrich Freitag : Schaffe n und Lebensfreude im Kreienser Raum . (Kreiensen: Selbst-
verl, de s Verf. 1984. ) 228 S . m. zahlr . Abb . 
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Und doch ha t auch diese Method e ihre n Preis , da s Wer k mu ß au f Käufe r abziele n — 
über di e regiona l Betroffene n hinaus . Di e Vorteil e sin d nich t z u übersehen : Format , 
Druckbild un d Ausstattun g habe n i m vorliegenden Fal l wirklic h Buchcharakter , Redak -
tion un d Lay-ou t vermöge n Lese r anzuziehen. We r historisch interessier t ist , i n oder um 
Kreiensen länge r verweil t al s zum Umsteige n nötig , kan n sein e Urlaubsabende durc h die 
Lektüre verschönern. Der Inhalt gleicht einer bunten Kette von Einzelbildern, so daß man 
nicht in einem Zuge lesen muß. Historisches und Phantastisches sind gemischt. Das Ergeb-
nis ist nicht so sehr eine Ortschronik, woh l aber eine Sammlung heimatkundlichen Stoffe s 
von paradigmatische m Wert . 

Herbert Westerman n (t) : Das Kalenbergische Amt Lauenstei n i m Dreißigjährigen 
Kriege (1618—1648). Quellensammlung au s den Beständen des Nieder sächsischen Haupt -
staatsarchivs Hannover . Hrsg . u . ergänz t von Ulrich Baum . Lauenstei n 1985 . 19 0 S. m. 
Abb. 

Anfang 198 2 überga b mi r de r pensioniert e Regierungsdirekto r Herber t Westerman n 
handschriftliche Archivalienexzerpte , welch e di e Zuständ e i m Am t Lauenstei n währen d 
des Dreißigjährigen Krieges widerspiegelten. W., ein gründlicher Kenner der Überlieferung 
im hannoverschen Staatsarchiv, sah sich wegen seines fortgeschrittenen Alters (er starb am 
25. 1 . 1984 ) nicht mehr in der Lage, das Material zu verwerten. So suchte ich in Stadt und 
Kreis Hameln Interessenten. Nach Absagen der von mir für interessiert gehaltenen Stellen 
fand sich Ulrich Baum, Heimatpfleger i n Lauenstein, bereit, das Material zu betreuen. Er 
hat manu proprio die Westermannsche Handschrift i n Schreibmaschine übertragen, durch 
Auszüge aus der lokalgeschichtlichen Literatu r ergänzt und das ganze zu einem Buch for -
miert. E s ist also nur bei Herr n Baum, Lauenstein , Hirschbrin k 1  erreichbar. 

Diese Vorgeschicht e z u erzähle n is t wichtig , wei l da s Manuskrip t einzeln e Lese - un d 
Schreibfehler wi e falsch aufgelöst e Kürzunge n enthält , di e dem Sachkenne r rasch auffal -
len. De r Wer t wir d dadurc h nich t wesentlic h geschmälert . Wichtige r erschein t mir , da ß 
diese wertvolle Textsammlung lesbar und zugänglich gemacht worden ist. Mir wird zustim-
men, we r die Historikertexte mi t de n Akten vergleicht . Be i ersteren nur Leid und Elend, 
bei letzteren viel Kriegs-Normalität. Di e neuere Forschung hat die Atempausen im großen 
Kriege längst entdeckt, die Alltäglichkeit herausgearbeitet ; in der Lokalliteratur überwieg t 
das ältere Bild. Dies zu korrigieren, kostet freilich vie l Mühe und Geduld. Der Weg dahin 
wird uns von den Herren Westermann/Baum dankenswer t erleichtert . 

Die Gemeinde Leese gehört heute zum Kreis Nienburg. Wichtiger für unser Anliegen ist 
freüich di e Tatsache, da ß si e an einer jahrhundertealten Grenz e lieg t zwischen de r Graf-
schaft Hoya und dem Stift Minden, zwischen Preußen und Hannover, zwischen Westfalen 
und Niedersachsen . Dami t ware n Grenzstreitigkeite n vorprogrammiert , de m Historike r 
höchst willkommene, weil sie nämlich schon in sonst dunklen Zeiten Urkunden und Akten 
produziert haben . Di e Quellenlage wird zusätzlich durc h Nachrichten au s dem Loccumer 
Klosterarchiv verbessert . Di e Voraussetzungen ware n also überaus günstig fü r 

1183—1983. 800 Jahr e Gemeinde Leese . (Hrsg . v . d . Gemeind e Leese . 1983. ) 478 S. m. 
zahlr. Abb . u . Kt . 

Die Gliederung und Auswahl des Textes, schaut man sich ihn genauer an, ist durch zwei 
Vorgegebenheiten geprägt: einmal durch eine Vorstellung dessen, was man von einer Orts-
chronik erwartet , zu m anderen durch die Autorenpersönlichkeiten. Hie r haben nun zwei 
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unterschiedliche Type n mitgearbeitet , zwe i wissenschaftlic h geschult e Doktore n (Je s Tü-
xen und Wilhelm Steinmann ) sowi e zwei meh r heimatkundlich orientiert e Herre n (Hein-
rich Münk und Günther Feegel). Daß dies gut gegangen ist, mag daran gelegen haben, daß 
„unser unvergessene r Hauptlehre r Wilhel m Rübenack " un d Ehrenbürge r de r Gemeind e 
den Grundstock für eine Ortschronik gelegt hatte und daß die Schriftleitung bei einem aus-
gewiesenem und bewährtem Chroniste n lag, Heinrich Münk (dessen Werke nur deswegen 
hier nicht weiter erwähnt werden, weil sie meist mit dem Kreis Schaumburg zu tun haben). 
Jedenfalls beginn t da s Buc h mi t eine r Darstellun g de r Landesnatur , Vor - un d Frühge -
schichte sowie Siedlungsgeschicht e (Tüxen) . Dem Fachhistoriker wird der Beitrag „Lees e 
und das Kloster Loccum" (Steinmann) ans Herz gelegt, weil hier anschaulich wird, wie ein 
Kloster seinen Besitz innerhalb eines Dorfes ausweitet und arrondiert. Die Inquilinen wer-
den wohl im letzten Teil am ehesten zu ihrem Recht kommen. Münk und Feegel berichten 
darin über Kirchen- und Schulgeschichte, Verkehrswese n und dörfliches Lebe n in gut les-
baren, geschickt illustrierten und durch Zusammenstellungen belegte n Artikeln. Man lese 
nur di e Schilderun g de s Kriegsendes : ei n nüchterne s Refera t dessen , wa s geschah , ohn e 
Verschönerung, aber auch ohne typisierende Be- und Verurteilungen aus dem Nachhinein. 
Leineneinband un d Druc k trage n übrigen s z u de m erfreuliche n Eindruc k bei , de n di e 
Chronik macht . 

Die Wiedergab e de r Bilder is t so gelungen, da ß der Rezensent einma l di e Frage aufzu-
werfen sic h erlaubt , waru m ein e Klass e Schulkinder , ein e Grupp e Konfirmanden , selbs t 
ein Häuflei n Erwachsener , da s nich t gerad e posiert , au s de r Zei t vo r 191 4 fas t imme r 
stumpfsinniger, zumindes t weniger aufgeweckt wirk t als eine entsprechende Gruppe in der 
Nachkriegszeit. E s mu ß woh l a n de r fotografische n Aufnahmetechnik , a n Frisure n un d 
Kostümen liegen . Jedenfall s weiger e ich mich, die frühere Landbevölkerun g fü r dümmer 
zu halten als die heutige . 

Es gibt in Niedersachsen eine Reihe von Kleinstädten, die bis ins 19 . Jahrhundert hinein 
so of t abgebrann t sind , da ß si e schließlich ih r Gesicht verlore n haben. Wen n dann auc h 
noch da s Stadtarchiv ei n Opfe r de r Flammen geworden ist , wi e das 181 1 in Lüchow de r 
Fall wa r (un d da s einige n Ersat z versprechend e Staatsarchi v i n weiter Fern e liegt) , dan n 
fällt de r Stoff, au s dem Chronike n geweb t werden , meis t rech t dünn aus. Die s zeigt sich 
auch be i 

Karl Kowalewski : Lüchow . Vo m Mittelalte r bi s zu r Gegenwart . Beiträg e zu r Ge -
schichte der Jeetzel-Stadt . Stade : Stelzer 1980 . 11 2 S. m . zahlr . Abb . 

Die Ortsgeschichte wir d ergänzt un d teüweise fortgeführ t durc h den Sammelband . 
Heinrich Messe r schmidt: Lüchow . Städtebaulich e Entwicklung in jüngster Zeit. Uel-
zen: Becke r 1983 . 11 0 S. m . zahlr . Abb . =  Schriftenreih e d . Heimatkdl . Arbeitskreise s 
Lüchow-Dannerberg. H . 4 . 

Städtische Tradition , da s Vorbil d de r bedeutenderen, i m Mittelalte r wurzelnde n deut -
schen Städte wirkt darin fort, daß zwar schludrig gemachte Dorfchroniken akzeptier t wer-
den, daß aber die Lokalgeschichten von Mittel- und Kleinstädten in aller Regel wie richtige 
Bücher aussehen in einem handlichen Format , mit festen Umschlägen, anständige n Titel-
blättern, einem ansprechenden Schriftbild , erkennbare n Abbildungen und nicht selten so-
gar mit wissenschaftlichem Apparat . Konsequent beobachtet man das Bestreben, den Auf-
bau a n historische n Prinzipien , als o de n übliche n Zeitperiode n z u orientieren . Wen n e s 
aber schlicht a n QueUen gebricht, dar f der Autor schon einmal auf Nebengeleis e auswei -
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chen, Kapitel so übersehreiben, daß sie auf Kuriosa hindeuten, wie zum Beispiel „Schreib -
meister — ein Hungerleiderdasein" (gewi ß keine Lüchowe r Eigenheit) oder „Fehlanzeig e 
für Anarchismus" . Vermutlic h verschöne n solch e Exkurs e de m heimatliche n Lese r di e 
Lektüre, vielleich t wir d e r sich dadurc h verführe n lassen , ein e Arbei t z u lesen , di e auc h 
wissenschaftlichen Ansprüche n genügt. Wer übrigens nachvollziehen will, wie Lüchow vor 
hundert Jahren aussah, der sollte vergleichbare Städtlein im nördlichen Teil der DDR auf-
suchen. Sie wirken wie Erläuterungen zu Kowalewskis Aufsatz „Vo m Kaiserreich bis zum 
III. Reich " im zweiten angeführte n Titel , au f de n ich besonders hinweisen möchte . 

Man kan n e s als Paradoxon empfinden . Au f de r einen Seit e geben Jubiläe n of t genu g 
erst den Anstoß zu geschichtlicher Besinnung und damit zu einer gedruckten Ortschronik ; 
auf der anderen Seite sind Schriften, die unter Zeitdruck zu einem bestimmten Termin fer-
tig werden müssen, selten mehr als ein halbes Vergnügen. Rech t elegant hat sich die Stadt 
Münden au s diese m Dilemm a gezogen , inde m si e zwa r de n Ehrgei z au f ein e komplett e 
Stadtgeschichte zurückstellte , andrerseit s aber einen anspruchsvollen un d repräsentative n 
Sammelband i n Auftrag gab . Di e Red e ist von 

800 Jahre Stadt Münde n a n Werra, Fuld a und Weser . Streiflichte r i n seine Geschichte . 
Festschrift zu r 800-Jahr-Feie r de r Stad t Münden . Hrsg . v . d . Stad t Münden . Münden : 
1983. 18 2 S. m . zahlr . Abb . 

Diese Festschrif t unterscheide t sic h vo n namensgleiche n Buchbindersynthese n wohl -
tuend dadurch, daß sich alle Beiträge um das vorgegebene Thema drehen, nämlich die Ge-
schichte der Stadt Münden selbst und der inzwischen eingemeindeten Dörfer . Di e Anord-
nung de r Aufsätze folg t de m Zeitablauf . Di e erste n behandel n mithi n di e Vorgeschicht e 
und früheste Geschichte der Stadt. I m einzelnen mag ein instruktiver Aufsatz des Münde-
ner Stadtarchivars v. Pezoid über den Mündener Senator und Bürgermeister Friedrich Wil-
helm v. Bedunge n hervorgehoben werden . Di e übrigen Beiträge befassen sic h mit Einzel-
aspekten (Forsten , Verkehr , Post , Buchhandel , Arbeiterbewegung ) bzw. mi t der Vergan-
genheit von eingemeindeten Ortschaften . Mi t Recht haben die Herausgeber — die Haupt-
last ruhte auf dem Stadtarchivar —  darauf geachtet, da ß einerseits zuverlässige Bausteine 
geliefert wurden, andrerseits das Festpublikum etwas Lesenswertes in die Hand bekam. Er-
reicht wird dieses Ziel durch die Art der Darstellung, aber auch durch die äußeren Formen, 
ein harmonisches Schriftbil d un d zwar sparsame, dafü r passend e Illustrationen . Di e An-
sicht Münden s au f glanzkaschierte m Umschla g is t siche r gut gewählt, blo ß der Klebeein-
band hält nicht (jedenfall s i n dem Dienstexempla r de s Hauptstaatsarchivs) . 

Im Jahre 174 7 wies ein Berliner Chemiker namens Marggraf Zucke r in der Runkelrübe 
nach und setzte damit eine Entwicklung in Gang, in deren Konsequenz auch das Erschei-
nen möglich wurd e vo n 

Geschichtliches aus dem Papente ich . Bearb . von Heinz Klose . Hrsg . v. d . Zucker-
fabrik Papenteic h z u Meine AG zum 100jährige n Jubiläum . 1983 . 312 S. m . zahlr . Abb. 

Der Historike r wei ß z u danken fü r Jubiläumsgabe n diese r Ar t (un d steh t dan n etwa s 
verwirrt da, wenn er erfährt, daß die Norddeutsche Landesbank in ähnlicher Situation auf 
eine Festschrift verzichtete , statt dessen das Glockenspiel auf der zerstörten Ägidienkirche 
stiftete). U m anderen Firmen das Nacheifern schmackhaf t z u machen, sei sofort hinzuge-
fügt, daß sich die ersten 33 Seiten mit der Geschichte der Zuckerfabrik (au s der Feder des 
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Herausgebers) beschäftigen. Ei n entsprechendes Kapitel gehört ohne Zweifel zur Lokalge-
schichte, ma n hätte es nur an anderer Stelle , nähe r zum Schluß , erwartet . 

An de m Buc h —  es ist eins ! — fällt di e technische Perfektio n auf . Da s gilt ebenso fü r 
das Schriftbild , di e eher sparsam eingestreute n Abbildunge n wi e di e Zeichnungen . Gan z 
offensichtlich wa r hier jemand beteiligt , der etwas versteht vom Büchermachen und über-
haupt vo n dem , wa s man Neudeutsc h public relations nennt . Da s wirkt sic h bi s auf de n 
Text aus, positiv wie negativ. Positiv, weil der Stoff ausgesprochen übersichtlich und inter-
essant geboten wird — was allerdings nicht so schwierig waf , da die einzelnen Beiträge zu-
erst i n eine m monatliche n Mitteilungsblat t de r Gesamtgemeind e Papenteich  erschiene n 
sind. Negativ, weil der für spätere Generationen so ergiebige Steinbruchcharakter fast ganz 
fehlt. Di e Methode, den Feuilleton von Amtsdrucksachen in Buchform umzugießen, führt 
natürlich z u Längen , beeinträchtig t i m vorliegenden Fal l di e Lesbarkei t abe r kaum. 

Im Grunde liegt freilich gar keine Dorfgeschichte vor, wie es denn auch nur eine Samtge-
meinde Papenteic h gib t —  mit welche r Namenswah l allerding s de r kommunale Reform -
eifer auc h einma l sein e gut e Seit e vorweist , d a ei n uralte r Landschaftsnam e reaktivier t 
worden ist . We r die Geschicht e mehrere r Gemeinde n lebendi g mache n will , bedien t sic h 
gewöhnlich des Typus „Heimatbuch". Dazu ist diese Zusammenstellung jedoch nicht viel-
seitig genug , nu r di e Tonar t paß t z u diese m Genre . De r Tite l ,»Geschichtliche s au s 
dem Papenteich " entsprich t abe r ziemlic h gena u de m Inhalt . De r Ban d ent - un d erhäl t 
wertvolles lokalgeschichtliches Wissen , auch wenn das Bemühen, alle älteren Institutionen 
zu erklären, mehr schadet als hilft. Wi r wollen aber hoffen, di e Zuckerindustrie möge wei-
terhin so florieren, daß in Zukunft di e einzelnen Gemeinden von Papenteich mit ihrer Hil-
fe z u „normalen " Ortschronike n kommen . Fü r di e Vorleistunge n werde n si e dankba r 
sein. 

Unter dem Titel „Di e terra Rodewald" brachten bereits 196 1 Otto Niemeyer und Bert-
hold Fros t ein e anspruchsvoll e Ortschroni k de r damal s noch dre i Gemeinde n Rodewal d 
(Kreis Neustadt a . Rbge) heraus. Dem Buch ist die Ehre einer wohlwollenden Besprechung 
im Jahrbuch 35 , 1963 , S. 266 f. widerfahren . Da s Werk ist offenbar s o gut angekommen, 
daß einer de r beiden Verfasse r ein e Fortsetzun g geschrieben bzw . redigier t hat . Si e liegt 
nunmehr vor unter dem Titel : 
Berthold Frost : Rodewald . Wandeleine s Dorfes . 194 5 bis 1983 . Rodewald: Selbstverl, 
d. Gemeind e (1983) . 24 8 S . m . zahlr . Abb . 

Das Buc h ma g al s seltene s Beispie l eine r dörfliche n Zeitgeschicht e erwähn t werden . 
Nach einem Überblick über die geographischen Gegebenheiten und die geschichtliche Ent-
wicklung werden behandelt de r Ort Rodewald (Dorfbild , Einwohner , Folklore) , Gemein-
deverwaltung, Landwirtschaft , sonstig e Gewerbe , Kirche n und Schulen , Gesundheitswe -
sen un d sozial e Fürsorg e sowi e Sport , Freizeit , Vereine . Ei n Rodewald-Gedich t fehl t s o 
wenig wie ein Rodewald-Lied, Listen der Ehrenbürger und Träger des Bundesverdienstor-
dens. 

Der Stoff wird im wesentlichen als nüchterne Beschreibung dargeboten. Standen zufällig 
Experten zu r Verfügung , werde n di e lokale n Problem e i n europäisch e Zusammenhäng e 
eingebettet. De r Tex t gewinn t dadurc h a n Bedeutung , doc h nich t a n Lesbarkeit , da  die 
Spezialisten sich zu engagieren vermeiden. So wird das Geschehen im Dorf seit 194 5 im Be-
richtsstil vorgeführt un d trocken kommentiert , werde n mögliche politische Kontroverse n 
ängstlich vermieden. Den einheimischen Lesern mag das weniger auffallen al s dem Rezen-
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seilten, da sie den Stoff mi t Erinnerungen an die menschlich —  allzu menschlichen Seite n 
ihrer Mitbürger ergänzen können . De r Landeskundler finde t immerhi n eine Dokumenta -
tion dörflichen Lebens , dere n Fülle überrascht . 

Die Heimatforsche r i n der alten Grafschaf t Hoy a habe n es immer schwere r gehabt al s 
andere, weil dem Raum zwischen Bremen und Hannover ein wirtschaftliches un d geistiges 
Zentrum fehlt. Um so mehr ist anzuerkennen, daß der Sulinger Verleger Erich Plenge seine 
reiche Erfahrung und sein Wissen der Lokalgeschichte zu r Verfügung gestell t hat . I n der 
ersten Sammelbesprechung (Jahrbuc h 52 , 1980 , S. 466 f.) habe ich bereits auf die „Chro -
nik vo n Stadt und Lan d Sulingen " Bd. 1  hingewiesen. Jetz t is t nachzutrage n 

Chronik vo n Stad t un d Lan d Sul ingen . Heimatkundlich e Schriftenreihe . Bd . 2 . Hrsg . 
von Erich Plenge . Sulingen : Plenge 1982 . 240 S. m . 1 6 Bildtafeln. 

Es handel t sic h dabe i nich t u m ein e i n sic h abgeschlossen e Lokalgeschichte , ehe r u m 
Vorstudien dazu. Man wird an die in den letzten Jahren zunehmend auftauchenden Sam -
melbände erinnert , di e Zeitschriftencharakte r haben , abe r nich t periodisc h erscheinen . 
Und doch bleib t ei n Unterschied wesentlich : alles dreht sich hier um die Geschichte eines 
relativ engen Raumes, Stadt und Land Sulingen. Im einzelnen führt der vorliegende zweite 
Band, wie nicht anders zu erwarten, Beiträge des ersten fort. Wieder trägt dazu Detlev Pa-
pe den Löwenanteil bei , sei es als Fortsetzung von Geschichtserzählung (z . B.: Die franzö-
sischen Besetzunge n i m 18./19 . Jahrhundert) , se i e s al s Sachkapite l betreffen d di e Kir -
chengeschichte, Handwerks - und Wirtschaftsleben, Hollandgängere i oder Gesundheitswe-
sen. Erwähnenswer t is t i n diese m Zusammenhan g auc h ei n Beitra g vo n H . Kukemülle r 
über die General- und Spezialteilungen im Sulinger Raum. Mehr als die Hälfte des Bandes 
beschäftigt sic h mi t de r Kirchengeschichte ; schließlic h wa r Sulinge n Archidiakona t un d 
Superintendentur. Dabe i is t es dem Herausgeber gelungen, kundige Heimatforscher , abe r 
auch kenntnisreich e Genealoge n (Gudru n Lueken ) al s Mitarbeiter z u gewinnen . 

Die handwerklich e Herstellun g verrä t Fachkenntni s un d Übung . Umfan g un d Forma t 
sind aufeinander abgestimmt , ei n kräftiger , strapazierfähige r Einban d häl t di e Seiten zu-
sammen, das Druckbild wirkt , ohne üppi g zu sein , angeneh m abwechslungsvoll . Ei n sol-
ches Werk kan n man sich getrost i n den Bücherschrank stellen . Di e Plenge'sche Chroni k 
mag ,,d o i t yourself"-Druckern un d Verlegern al s Vorbil d empfohle n werden . 

Gelegentlich ha t ma n de n Eindruck , al s o b di e Heimatgeschicht e eine m einladende n 
Märchenlande gliche , i n das leicht hineinzukommen , abe r schwer wieder herauszufinde n 
sei. Der Wunsch, über die engere Heimat mehr zu erfahren, ist schnell über die Lippen, ei-
ne brauchbare Darstellung aber nur mühsam an die Öffentlichkeit gebracht.  Wer indessen 
einmal alle Klippen überwunden, ei n erstes Buch herausgegeben hat , dem fällt das zweite 
fast scho n i n den Schoß . Dergleiche n Gedanke n dränge n sic h auf be i 

Gertrud Witt : Am t un d Festung Uslar . Hrsg . vo m Solling-Verei n Uslar . 1981 . 551 S . 
m. zahlr . Abb . 

Von Gertrud Wit t ist schon 196 1 ein sogenanntes Volks - und Heimatbuch „100 0 Jahre 
Uslar" erschienen , welche s di e verschiedenen Seite n un d Fakte n de r Stadtgeschichte mi t 
freier Erzählung geschickt verwebt und von dem — eine seltene Auszeichnung für Publika-
tionen dieser Art — eine zweite Auflage gedruckt worden ist. Abfaüprocjukte dieser ersten 
Arbeit sind offenba r i n dem nunmehr anzuzeigende n Tite l untergebracht worden . Kritik 
an diesem Verfahren tut sich aber schwer, weil die Verfasserin 196 8 tödlich verunglückt ist 
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und ander e das Buch fü r die Veröffentlichung überarbeite t haben . Ei n solches Vorgehe n 
hat immer seine Probleme. Hier mag die positive Seite hervorgekehrt werden, daß nämlich 
ein erstaunlich reiches Material ans Licht gezogen und den Uslarern zur weiteren Verwer-
tung zugänglich gemacht worden ist. Da stehen regestenartige Notizen über das Verhältnis 
der jeweils regierenden Herzöge zur Stadt neben langen Exzerpten über bäuerliche Lasten 
im Amt Uslar . Geschichte n u m die ältest e Sollingkart e vo n 160 3 vor einem Kapite l übe r 
Uslar al s Festung, d a werden Rechtsstreitigkeite n zwische n Amt un d Stadt Uslar , Geolo -
gie, Volkskund e un d undeklinierbar „Verschiedenes " nacheinander erzählt . Da s Bil d ei -
nes Steinbruchs biete t sic h a n (auch und besonders , wen n ma n das schwere Gewich t de s 
Bandes berücksichtigt). Nur ist der nicht in Jahrmillionen gewachsen, sondern im Laufe ei-
nes einzelnen Menschenlebens zusammengetragen worden. Die Uslarer haben Grund, Ger-
trud Wit t dafü r dankba r zu sein . 

Die Psychologi e sprich t i n solche n Fälle n vo n eine m Na-nu-Erlebnis . Jedenfall s steh t 
man etwas überrascht der Tatsache gegenüber, daß ein keineswegs vom Üblichen stark ab-
weichendes südhannoversches Dorf im selben Jahr durch zwei Veröffentlichungen au f sich 
aufmerksam macht , nämlic h durc h 

Detlev Herbst : 75 0 Jahr e Volpriehausen . Au s de r Geschichte unsere s Dorfes . Vol -
priehausen: Verkehrsverein 1983 . 268 S . m . zahlr . Abb . 
und 
Ulrike Kingreen : Wi e e t freue r was : Läwen in Volpriehusen . De r Wande l Volprie -
hausens im Solling vom Kleinbauerndorf zu m Bergleute- , Munitionsarbeiter - und Flücht-
lingsdorf in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. (Göttingen: Selbstverl. 1983. ) 303 S. m. 
zahlr. Abb . 

Nun habe n wi r Anla ß anzunehmen , da ß ein e Handvol l Spezialiste n selbs t i m ferne n 
Moskau ode r Leningra d de n Ortsname n kennt . Den n di e Hypothes e wil l nich t sterben , 
daß im Wittekind-Schach t z u Volpriehause n da s Bernsteinzimme r au s de m Zarenschlo ß 
Zarskoje Sel o eingelager t un d vernichte t worde n ode r ga r nu r verschütte t sei n könnte . 
Doch reicht dies als Anstoß zu einer kompletten Dorfchronik? D a war wohl eher der Zu-
fall im Spiel. Detlev Herbst hat, sicher über Jahre, an einer „normalen" Ortschronik gear-
beitet, die 198 3 fertig wurde. Di e Soziologiestudentin Ulrik e Kingreen wählte ihr Heimat-
dorf zum Gegenstand ihrer Examensarbeit und fand den Stoff s o attraktiv, daß sie später 
daraus eine bemerkenswerte Ortsgeschicht e fü r da s 20 . Jahrhunder t machte . 

Beginnen wir mit der Herbst'schen Chronik. Si e berichtet von Funden seit der Altstein-
zeit, dringt über Völkerwanderung und Christianisierung zur ersten Erwähnung des Ortes 
vor. Bi s in s 17 . Jahrhunder t häl t sic h di e Darstellun g a n di e übliche n registerförmige n 
Quellen des Staatsarchivs Hannove r un d breitet dann, neben Kriegs - und anderen Unbil -
len, di e übliche n Problem e de r dörflich-bäuerlichen Wirtschaf t aus , al s da sind Steuern , 
Hude- und Weidestreitigkeiten , Teilungen , Dorf - und Höfeordnung. I m 19 . Jahrhunder t 
zieht di e Industri e in s Dor f ei n mi t Braunkohle - un d Kaliförderung , hinz u komme n 
Steinbrüche. Währen d des Zweiten Weltkrieges wird Munition von Zwangsarbeiter n her-
gestellt un d gelagert . End e Septembe r 194 5 explodiere n di e übri g gebliebene n Rest e i m 
Bergwerk. Es folgt ein Wiederaufbau, be i dem es zunächst um Industrieansiedlung, später 
um di e Anerkennun g al s Erholungsor t geht . Eigene , teilweis e ausführlich e Kapite l be -
schäftigen sic h mit Kirche , Schul e und Kalibergbau . 

Der Druc k schein t i m wesentliche n vo n einheimische n Kräfte n ermöglich t worde n z u 
sein. Unterstelle n wir , da ß der Verfasse r spare n mußte , dan n is t e s ein anerkennenswer t 
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gut formiertes und illustriertes Buch, die Geschichte „unseres" Dorfes entstanden, die ver-
mutlich i n keinem Bücherschran k de s Dorfe s fehle n wird . 

Der Band von Ulrike Kingreen beginnt mit dem Einzug der Industrie in das Bauerndorf 
V. Im Mittelpunkt ihres Interesses stehen der Kalischacht und seine Arbeiter. Die unpoliti-
schen Aspekte dieses Vorgangs werden in den Kapiteln „Wohnen und Leben" sowie „Kul-
turelles und soziales Leben im Dorf" ebenso ausführlich dargestell t wie die Folgen der po-
litischen Umbrüche in der Weimarer und NS-Zeit. Aus der Kriegs- und Nachkriegszeit in-
teressieren si e vor allem di e Vorgänge in der Munitionsanstalt. Al s letzte große Verände-
rung wird die Eingliederung de r Flüchtlinge behandelt . Di e Auswah l de s Stoffes un d die 
Art der Darstellung läßt sich am ehesten s o erklären, da ß hier ein Beitra g zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung geliefert werden sollte. Das scheint mir gelungen zu sein, auch wenn 
mir manche populistischen Zugeständniss e z u weit gehen; denn was die sozialistische Be-
wegung immer gewesen sei n mag , Stof f z u einer Schnulze wa r sie nicht . 

Technisch is t das Buch anerkennenswert gu t gemacht . Di e Vermutun g wird wach, daß 
Frau Kingreen entweder selbst zur schwarzen Zunft gehör t oder opferbereite Freund e aus 
dieser Branche besitzt. Der — sehe ich richtig — stolze Verzicht auf Druckkostenzuschüss e 
geht indessen auf Kosten der Qualität; die Herbstsche Chronik biete t ein helleres und da-
mit besser lesbares Bild. Ich würde die Verfasserin gern ermutigen, auf diesem Wege fort-
zuschreiten. Si e müßte jedoch de n Rahme n inhaltlich un d regional weite r stecken, dami t 
das Buch fü r mehr Leute attraktiv wird . 

Am Schluß sei noch aus dem Geleitwort der Gemeinde Winsen/Aller — gewiß kein kul-
turelles Zentrum Niedersachsens — zitiert, um zu zeigen, welche Bedeutung Ortschroniken 
heute beigemessen wird. „In unserer Gemeinde", schreiben Bürgermeister und Gemeinde-
direktor, „fehlt e es bisher an einer ortsgeschichtlichen Darstellung . Diese r Mangel ist von 
Bürgern und Gästen immer wieder beklagt worden. Wir bemühen uns daher schon seit vie-
len Jahren, diesen Mangel zu beheben. Trotzdem haben wir auf dieses Buch lange warten 
müssen". Beide Herren bedanken sich deshalb sehr bei Paul Borstelmann, daß er sich be-
reit fand , da s Material z u einem Chronikband zusammenzutragen , z u sichten und zu er-
gänzen, de r vorliegt unte r dem Tite l 

Paul Borstelmann : Beiträg e zu r Geschicht e de r Gemeind e Winsen/Aller . (Winsen / 
Aller 1982. ) 32 4 S. m . zahlr . Abb . 

Bei nähere r Analyse de s Geleitworte s gewinn t ma n de n Eindruck , da ß di e Gemeinde -
väter ein schlechtes Gewissen hatten. Tatsächlich hat Borstelmann „nur " die Arbeit eines 
anderen zu m Abschlu ß gebrach t bzw . ergänzt , de s verstorbene n Winsene r Heimatfor -
schers Ewald Schräder . Da s Ergebnis besteht au s einer Reihe eher kurzer Artikel zur Ge-
schichte des Dorfes bzw. der Amtsvogtei Winsen/Aller, zunächst chronologisch geordnet , 
später verschiedene Seiten des wirtschaftlichen Leben s berücksichtigend. Ergänzt wird der 
Hauptteil durch Erzählungen aus der näheren Umgebung. Den Beschluß bildet eine Veröf-
fentlichung de s Lagerbuch s de r Amtsvogtei Winse n au s dem Jahr e 1667 . 

Die Winsene r dürfen sic h freuen , da ß sie einen s o tüchtige n Heimatforsche r gewinne n 
konnten. Sein e Beiträg e zu r Geschichte de r Gemeinde Wietze  hab e ic h i m Jahrbuc h 52 , 
1980, S. 467 f . loben d erwähnt . Di e Winsener Chronik is t ähnlic h aufgebaut, erreich t ihr 
Vorbild aber nicht, wei l die Artikel nicht gleich gut aufeinander abgestimm t sind . Bei der 
Entstehungsgeschichte de s Buche s nimm t da s nich t weite r wunder . We r einma l verfolg t 
hat, wi e of t gerad e di e eifrigste n un d umsichtigste n Heimatforsche r au f de m Weg e z u 
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einem Geschichtsbuch au f halbe r Strecke hängen bleiben, wird demjenigen Dan k wissen , 
der das Material doch noch in druckbare Form bringt. Sollten jene strengeren Philosophen 
im Rech t sein , die eine gute Ta t nu r dann al s solch e anerkennen , wen n sie ohne Lustge -
winn, widerwilli g geta n ist , dan n wir d wohl Pau l Borstelman n fü r die Winsener Chroni k 
eine höhere Ordensstufe zustehe n al s für di e Wietzener . 

Damit dar f ic h di e Rundscha u abbrechen . Da ß si e nich t vollständi g ist , ma g wenige r 
schlimm sein als die Tatsache, daß Nicht-Erwähnung in jedem Einzelfall als negatives Qua-
litätskriterium gewerte t werde n könnte . E s sei daher wiederholt, da ß im Vorhergehende n 
möglichst nu r vollständige Ortschronike n un d solche aus dem traditionellen Sprenge l des 
Hauptstaatsarchivs erwähn t worde n sind . Vorarbeite n un d Materialsammlunge n bliebe n 
unberücksichtigt. Durc h unser Sieb sind auch durchaus brauchbare und fleißige Ausarbei-
tungen gefalle n wi e di e —  hie r gleichsa m stellvertreten d erwähnte n —  Materialie n zu r 
Ortsgeschichte hannoversche r Stadtteil e von Hors t Krus e (betreffen d u . a . Badenstedt , 
Bornum, Glocksee , Linden , Ohe , Ricklingen) , welch e all e Hof- un d Hausbesitzer anfüh -
ren. Di e Entwicklun g moderne r Vervielfältigungstechnike n versetz t un s einerseit s i n di e 
Lage, Früchte heimatgeschichtlicher Arbei t relativ rasch der Öffentlichkeit zu r Verfügung 
stellen z u können , si e hat andrerseit s abe r auch da s Gefühl fü r di e formale n Ansprüch e 
verunsichert, di e wir an ein Buch stellen dürfen. Ma g sein, daß auch im landesgeschichtli -
chen Bereic h di e Kommunikationstechni k i n ferne r Zukunf t sic h neue r Medie n bedient . 
Ich lasse mir aber so schnell nicht ausreden, daß die Ortschroniken noch auf einige Zeit Li-
teratur bleiben, das heißt nur dann ernst genommen und überleben werden, solange sie gut 
geschrieben, anständi g bebildert , übersichtlic h gedruck t un d solid e eingebunden sind . 

Es läge nu n nahe , diese m Berich t ein e systematisch e Analys e de r Stärke n und Schwä -
chen der angezeigten Lokalgeschichte n folge n z u lassen. D a der Rezensent de n ihm zuge-
billigten Rau m längst überschritte n hat , ma g dies auf ei n andermal verschobe n werden . 





N A C H R I C H T E N 

Historische Kommissio n fü r Niedersachsen un d Breme n 

72. Jahresberich t fü r da s Geschäftsjah r 198 4 

Mitgliederversammlung i n Duderstad t a m 17 . Mai 198 5 

Das hannoversche Eichsfeld war zum ersten und einzigen Mal 193 0 Ort einer Tagung der 
Historischen Kommission gewesen — Grund genug, nach mehr als einem halben Jahrhun-
dert wieder einmal einer Einladung der Stadt Duderstadt zu folgen, die sich die größte Mü-
he gab, ihren Gästen ein aufmerksamer und umsichtiger Gastgeber zu sein. Ihre wohlerhal-
tene und gut gepflegte historische Bausubstanz führte der Leiter des Stadtarchivs, Dr. My-
ron Wojtowytsch, bei einem Rundgang vor Augen. Ihm für die organisatorische Vorberei-
tung de r Tagun g Dan k z u sagen, ga b ei n abendliche r Empfan g Gelegenheit , z u äe m di e 
Herren Bürgermeister Thiele und Stadtdirektor Krukenberg in das Rathaus eingeladen hat-
ten. 

Der Festsaal des Rathauses bot einen würdigen Raum auch für die Vorträge und die Mit-
gliederversammlung. Di e Tagung stan d unter dem Thema: „Bevölkerungs - und Sozialge-
schichte Niedersachsens i n der frühen Neuzeit" . I m 75. Jah r ihres Bestehens wandte sich 
die Kommissio n dami t eine m auc h i n Niedersachse n gegenwärti g seh r aktuelle n For -
schungsbereich zu . Mit unterschiedlichen Fragestellungen und mit meist regional begrenz-
ten Projekte n versuche n Historike r un d Sozialwissenschaftle r i n Göttinge n un d Braun -
schweig, Hannove r und Oldenburg, die Jahrhunderte zwischen Luthers Reformation und 
dem Beginn der industriellen Revolution, in denen die Grundlagen für die moderne Gesell-
schaft geleg t wurden , weiter aufzuhellen. Da s Interesse richtet sich dabei auf die sozialen 
Strukturen, ihr e Entstehung un d ihren Wandel . 

Zunächst analysierte Myron Wojtowytsc h (Duderstadt ) das Ratsgremium der gastge-
benden Stadt. Der Hauptort des Eichsfeldes ist in der Neuzeit zu einer Kleinstadt abgesun-
ken, konnt e i m späte n Mittelalte r abe r al s eine durchaus ansehnlich e Mittelstad t gelten . 
Hier wie anderswo wa r der Rat eine konstante Elite , die sich aus einem begrenzten Krei s 
ratsfähiger Familie n ergänzte . Auf - un d Abstie g ware n zwa r möglich , bliebe n abe r di e 
Ausnahme. Wojtowytsch ordnete die Ratsherren in das soziale Gefüge der gesamten Bür-
gerschaft ein . Wirtschaftlich besaße n sie eine klare Spitzenstellung: Ihr Vermögen, das aus 
den Steuerliste n erschlosse n werde n kann , la g erheblich übe r dem Durchschnitt , un d si e 
hatten ihre Häuser vor allem in den inneren Stadtvierteln, die aufwendiger bebaut und ge-
wiß auch einnahmeträchtiger waren als die Randbezirke. Auch hinsichtlich der Konfession 
hob sich der Rat von den übrigen Bürgern ab. Die Rekatholisierung des Eichsfeids im 17. 
Jahrhundert hatte Duderstadt nur teilweise erfaßt. Bis etwa 1730 blieben die Lutheraner in 
der Mehrzahl. Ander s di e Ratsfamilien: Si e hatten sich der Gegenreformation scho n we-
sentlich früher ergeben, und für die Bürgermeister scheint der alte Glaube eine Vorbedin -
gung gewesen zu sein. Dahinter steht sicherlich der Einfluß des Erzbischofs von Mainz, der 
bis 180 2 im Eichsfeld auc h weltliches Oberhaupt war . 
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In de r benachbarte n Universitätsstad t Göttinge n wa r ei n ähnliche s Sozialgefäll e vo m 
Zentrum hin zu den Außenbezirken vorhanden . Wielan d Sachs e (Göttingen ) trug erste 
Ergebnisse eine r Untersuchun g de s Göttinge r Institut s fü r Wirtschafts - un d Sozialge -
schichte vor, das mit Hilfe eines „multiplen Sozialindex", einer Kombination unterschied-
licher Merkmale zum sozialen Status , eine Sozialtopographie erstellen will. Das Wort von 
den gesellschaftlichen Randgruppe n gewann dabei doppelten Sinn: Die städtischen Unter-
schichten waren durchweg an den Rand der Bebauung, i n die Nähe des alten Mauerring s 
abgedrängt, in kleine Wohnungen, die nur für wenige Kinder Raum boten. Fast die Hälfte 
aller Göttinger Haushalte war ihnen zuzurechnen, und die meisten davon mußten sich mit 
dem Existenzminimum begnügen . Zwische n 176 0 und 186 0 — diesen Zeitraum erfaßt da s 
Forschungsprojekt —  ist kaum ein Wandel in der Sozialstruktur der Göttinger Einwohner-
schaft festzustellen , trot z manche r vo n de r Universitä t ausgehende n Impulse . Da s sa h 
Sachse al s typisc h fü r da s Königreic h Hannove r an , welche s späte r al s ander e deutsch e 
Staaten in das Industriezeitalter eintrat . Ers t der Eisenbahnanschluß un d die danach ein-
setzende Ansiedlun g größere r Gewerbebetrieb e brache n dan n die verkrusteten alten Ver-
hältnisse auf . 

Im Mittelalter waren viele der Ärmsten, die ihren Lebensunterhalt nicht selbst verdienen 
konnten, auf das Betteln angewiesen. Der Bettler war ein gottgewolltes und von jedermann 
akzeptiertes Glied der ständischen Gesellschaft. Da s änderte sich durch den Geist des Pro-
testantismus. E r ächtete die Bettele i un d entzog de m traditionellen kirchliche n Almosen -
wesen die Grundlage. Die weltlichen Obrigkeiten, Landesherren und Städte, richteten nun 
Armenanstalten ein , welch e di e Hilfsbedürftige n meis t meh r schlech t al s rech t versorg -
ten. Ihne n stande n Armenvögt e vor , dere n Aufgabe e s war, di e von de n Wohlhabende n 
gespendeten Armengelder gerecht zu verteilen und zugleich das Betteln zu unterbinden. Ih-
re soziale Einstufung untersucht e Pete r Al b recht (Braunschweig) a m Beispie l de r weifi -
schen Residenzstadt. Anfangs standen die Vögte den Armen, fü r die sie zu sorgen hatten, 
im gesellschaftlichen Ansehe n sehr nahe. Die saturierten Bürger behandelten sie mit Miß-
achtung, und teilweise galt ihr Gewerbe sogar als unehrlich. Später gelang ihnen jedoch ein 
sozialer Aufstieg : J e stärker ma n erkannte , da ß der Armenvogt mi t seine n hilfspolizeili -
chen Funktionen zur Erhaltung von Sicherheit und Ordnung beitrug, desto mehr war man 
bereit, ih n in die bürgerliche Gesellschaf t z u integrieren . 

Welchen Nutzen die moderne Sozialgeschichte aus räumlich eng begrenzten, dafür aber 
um s o tiefer i n die Quellen einsteigenden Untersuchunge n z u ziehen vermag, zeigt e auch 
der Vortra g von Jürge n Schlumboh m (Göttingen) . Fü r das Kirchspie l Bel m bei Osna-
brück gelan g e s ihm , durc h di e Auswertun g vo n Kirchenbüchern , Steuerkataster n un d 
Volkszählungslisten ei n sehr genau differenziertes Bil d der Bevölkerung zu zeichnen. Das 
bemerkenswerteste Ergebnis war die starke Zunahme der Heuerlinge, der landlosen bäuer-
lichen Unterschicht. Um 165 0 betrug ihr Verhältnis zu den Landbesitzern noch 1:2 , im 19. 
Jahrhundert hatt e e s sic h umgekehrt . Selbs t da s i m Osnabrücke r Rau m wei t verbreitet e 
bäuerliche Nebengewerbe, vor allem die Leinenherstellung, warf nicht genug ab, um sie al-
le zu ernähren. Der materielle Abstand und die sozialen Spannungen zwischen den Hofbe-
sitzern und dem ländlichen Proletaria t wuchse n ständig a n und trugen mit zu der großen 
Auswanderungswelle u m 185 0 bei. „Di e Bauer n fresse n di e Heuerlinge auf" , schrie b ein 
Auswanderer an den Amtmann in Iburg, der die Mißstände durchaus erkannt hatte, aber 
nicht in der Lag e war , sie zu ändern . 

Gesellschaftlichen Wande l a n eine m konkrete n regionale n Beispie l nachzuweisen , wa r 
auch da s Zie l von Christop h Reinder s un d Rosemarie Kräme r (Oldenburg) . Ih r For-
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schungsgebiet ist das alte Herzogtum Oldenburg im Zeitraum zwischen 170 0 und 1850 , und 
ihr Ansatz ist primär demographisch. Si e haben für die unterschiedlichen oldenburgische n 
Kleinräume — die Marsch, die Geest, das ehemalige Niederstift Münster — das Wachstum 
der Bevölkerung genauesten s ermittel t und analysiert, Kontinuitä t und Brüche festgestell t 
und nac h Gründe n dafü r gefragt . Naturräumlich e Faktore n spielte n dabe i ebens o ein e 
Rolle wie historische Rahmenbedingunge n un d wirtschaftliche Voraussetzungen . Auch im 
Oldenburgischen ging, bei allen lokalen Abweichungen, die Entwicklung von der altständi-
schen hin zur neuzeitlichen Gesellschaf t einhe r mit einem starken Anwachsen der Heuer-
lingsschicht, von der ein großer Teil in den Pauperismus getrieben wurde. Es kam zu einer 
Polarisierung, di e auc h de n bäuerliche n Mittelstan d i n Mitleidenschaf t zo g un d ih n a n 
manchen Stelle n soga r zerrieb. 

Die in Duderstadt vorgetragene n Beobachtunge n stellte n durchweg nicht fertig e Ergeb-
nisse dar, sondern waren eher Zwischenberichte über noch nicht abgeschlossene Forschun-
gen. Doc h ließen sie schon klar erkennen, daß die Landesgeschichte auf dem besten Wege 
ist, ihr Bild von der sozialen Struktur Niedersachsens in der Übergangsphase zur neuzeitli-
chen Gesellschaf t beträchtlic h z u verfeinern . 

Die Referat e solle n im Niedersächsischen Jahrbuc h für Landesgeschichte Bd . 58 , 1986 , 
veröffentlicht werden . 

Über die gegenwärtig laufenden Forschungsprojekt e des Arbeitskreises „Geschicht e des 
Landes Niedersachse n (nac h 1945) " informierte i n einer mit großem Interesse aufgenom -
menen Abendveranstaltung desse n Vorsitzende , Fra u Prof. Helg a Grebing , unterstütz t 
durch einige ihrer Mitarbeiter. Der Bericht zeigte, daß der jüngste Abschnitt der Landesge-
schichte, die Zeit seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs, zunehmend stärker in den Blick-
punkt de r Forschung rückt un d daß auf diesem Feld künftig eine r der Schwerpunkte der 
Arbeit de r Kommissio n liege n wird . 

Die Mitgliederversammlung fü r das Jahr 1985 wurde am 17 . Mai abgehalten. Zu Beginn 
gedachte de r Vorsitzende , Prof . Patze , de r sei t de r letzten Versammlun g verstorbene n 
Mitglieder de r Kommission : Prof . Dr . Wilhel m Abe l (Göttingen) , Geor g Erns t (Ein -
beck), Dr . Rudol f Griese r (Ba d Nenndorf) , Prof . Dr . Werner Haarnage l (Wilhelms -
haven), Dr . Gerhar d Körne r (Lüneburg) , Prof . Dr . Marti n Las t (Göttingen ) un d Dr . 
Harm Wieman n (Aurich) . 

>£ 
Der Schriftführer , Dr . Brosius , erstattet e dann letztmalig den Jahres - und Kassenbe-

richt (er hat sein Amt zur Jahresmitte 198 5 an Dr. Ingo Schwa b übergeben) . Über die im 
normalen Rahme n verlaufende n Geschäft e hinau s wies er besonders au f di e Herausgab e 
der Festschrift „Beiträg e zur niedersächsischen Landesgeschichte" hin, die dem Vorsitzen-
den, Prof . Patze , z u seine m 65 . Geburtsta g a m 20 . Oktobe r 198 4 überreich t werde n 
konnte. 

Die Kassenlag e is t dadurc h gekennzeichnet , da ß de r Stifterbeitrag de s Lande s Nieder-
sachsen erstmals nur als Fehlbedarfsfinanzierung gewähr t worden ist. Von den im Landes-
haushalt veranschlagten 48000,—- DM wurden die am 31. 12 . 1983 vorhandenen Eigenmit-
tel der Kommission abgezogen, so daß der Zuschuß sich auf 27107,68 DM verringerte. Da-
durch schrumpft e de r Kassenbestand zu m 31 . 12 . 198 4 auf 1407,5 9 DM . De r Spielrau m 
für di e Finanzierun g vo n Arbeitsprojekte n au s de n Eigenmitteln is t dami t auf ei n Mini -
mum geschrumpft . 

Der Kassenabschluß fü r das Rechnungsjah r 198 4 weist die folgende n Beträg e auf : 
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Einnahmen: Vortra g au s de m Vorjahr : 20892,3 2 DM ; Beiträg e de r Stifter : 28007,6 8 
DM; Beiträge der Patrone: 12380, — DM; andere Einnahmen: 17115,4 1 D M (davon Zin-
sen: 477,41 DM ; Spenden: 16638, — DM); Sonderbeihilfen (Lottomittel) : 119870,1 6 DM; 
Verkauf vo n Veröffentlichungen : 5952,1 1 DM . Di e Einnahme n betruge n insgesam t 
204217,68 DM . 

Ausgaben: Verwaltungskosten : 15038,4 1 DM ; Niedersächsische s Jahrbuch : 52840,6 2 
DM; Studie n un d Vorarbeiten : 21860, — DM ; Sammlun g un d Veröffentlichun g nieder -
sächsischer Urkunden : 6182,06 DM ; Hochschulmatrikeln : 684,9 0 DM; Quellen und Un-
tersuchungen zu r allgemeine n Geschichte : 2789,2 0 DM ; Moser-Brie f Wechsel: 8698,2 3 
DM; Quellen und Untersuchunge n zu r Wirtschafts- un d Sozialgeschichte: 24180, — DM ; 
Handbuch de r Geschicht e Niede r Sachsens: 34497,85 DM ; Verschiedene s (Festschrif t fü r 
Hans Patze) : 36101,92 DM . Insgesam t beliefe n sic h die Ausgaben au f 202853,1 9 DM . 

Die Führun g de r Kass e war a m 18 . 4 . 198 5 von de n Herre n Prof . Medige r un d Dr . 
Asch geprüf t worden. Zu Beanstandungen hatte sich kein Anlaß ergeben, so daß die Ent-
lastung des Vorstand s beantrag t un d von de r Mitgliederversammlung erteil t wurde . 

Im Anschluß daran wurden die Berichte über die einzelnen wissenschaft l iche n Ar -
beitsvorhaben vorgetrage n und diskutiert und in Verbindung damit zugleich der Haus-
haltsplan fü r 198 5 aufgestellt . Di e Beratunge n hatte n folgende s Ergebnis : 

1. Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesgeschichte : Ban d 56/1984 konnte 
im April 198 5 fertiggestellt un d ausgeliefert werden . Nachdem die Herren Chr. Gie -
schen un d C . Haas e au f ihre n Wunsc h hi n au s de r Schriftleitun g ausgeschiede n 
sind, werden künftig D . Brosiu s fü r die Aufsätze un d Kleinen Beiträge, H . Leer -
hoff fü r die Besprechunge n un d Nachrichten verantwortlic h sein . 

2. Niedersächsisch e Bibl iographien : E . Koolma n ha t da s Manuskript fü r die 
oldenburgische Bibliographi e bi s 190 7 abgeschlossen. Di e parallele Bibliographie fü r 
Ostfriesland hoff t H . va n Lenge n bi s Ende 198 5 fertigstellen z u können . 

3. Studie n un d Vorarbeite n zu m Historische n Atlas : Di e Heft e 2 9 (G . 
Pischke, Herrschaftsbereich e sächsische r Grafenfamilien ) un d 3 1 (I . Rött ing , 
Funde de r römische n Kaiserzeit ) sin d fertiggestell t worden . Hef t 3 0 (G . Streich , 
Kirchliche Einteilung und Klöster im Mittelalter) ist fertig gesetzt und soll noch 198 5 
erscheinen. Weiter e Heft e befinde n sic h in Bearbeitung . 

4. Sammlun g un d Veröffent l ichun g niedersächsische r Urkunde n de s 
Mittelalters: Da s von K. Jaitne r bearbeitet e Urkundenbuch des Klosters Ebstorf 
ist fertig gesetzt . M . vo n Boettiche r ha t das Manuskript zu m Urkundenbuch des 
Klosters Mariengarten abgeschlossen. Der abschließende 7. Ban d des Bremer Urkun-
denbuchs, bearbeite t vo n A . Röpck e un d A . E . Hofmeis ter , sol l 198 6 fertigge -
stellt werden. Mit dem Manuskript der Edition des Diplomatars der Bremer Dombau-
kasse durch D . Hägerman n is t ebenfall s End e 198 6 zu rechnen. 

5. Matrikel n niedersächsische r Hochschulen : H . Mundhenk e ha t vo n der 
auf drei Bände veranschlagten Edition der Matrikel der TH Hannover den ersten (bis 
1881) fertiggestell t un d de n zweiten scho n wei t gefördert . Di e Drucklegun g sol l erst 
nach Abschluß des gesamten Manuskript s erfolgen . 

6. Niedersächsisch e Lebensbilder : W . Wiate r plan t die Herausgabe eines Ban-
des mit Biographie n niede r sächsischer Pädagogen . 
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7. Niedersächsisch e Einzelbiographien : J . Köni g ha t da s Rohmanuskrip t ei -
ner Lebensbeschreibun g de s Breme r Erzbischof s Burchar d Grell e fertiggestellt , 
C. Haas e ha t die Arbeiten am ersten Band einer Biographie des Grafen Ernst Mün-
ster aufgenommen . 

8. Kopfsteuerbeschreibungen : Mi t de m Abschlu ß de s Manuskript s zu r Editio n 
der Kopfsteuerbeschreibung de s Fürstentums Wolfenbüttel is t in etwa zwei Jahren zu 
rechnen. 

9. Forschunge n zu r Ständegeschicht e Niedersachsens : Da s Manuskript vo n 
U. Lange , „Landta g und Ausschuß — Zum Problem der Handlungsfähigkeit land -
ständischer Versammlungen (1500—1629)" liegt abgeschlossen vor und soll baldmög-
lichst zu m Druck beförder t werden . 

10. Geschichtl iche s Ortsverzeichni s vo n Niedersachsen : Nac h eine r letzte n 
Durchsicht und Glättung durch den Bearbeiter H. Dienwiebe i sol l das Manuskript 
zum ersten Teil des GOV fü r Hoy a und Diepholz (Buchstabe n A—K) nunmehr zum 
Satz gegeben werden . 

11. Niedersächsische s Siegelwerk : H . Rüggeber g ha t sich bereit erklärt, die Be-
arbeitung de r Siege l de r weifischen Herzög e z u übernehmen . 

12. Quelle n un d Untersuchunge n zu r allgemeine n Geschicht e Nieder -
sachsens i n de r Neuzei t : Da s Wer k vo n H . Obenau s un d Mitarbeitern übe r 
die KZ-Außenlager und Arbeitslager in der Stadt Hannover im Zweiten Weltkrieg ist 
fertig gesetz t un d sol l noc h 198 5 erscheinen. De r erste Band de r von H . Schwarz -
wälder edierte n Reisebericht e au s Nordwestdeutschland is t zum Satz gegeben wor-
den. Die von K. Mlyne k bearbeitete n Gestapo-Berichte aus den Bezirken Hannover 
und Hildesheim könne n i n den Druck gehen , sobal d die Druckkosten bewilligt wor-
den sind . 

13. Moser-Brie f W e c h s e l : W . Sheldo n nimm t eine letzte Überarbeitung de s Manu-
skripts zu der geplanten Neueditio n vor , di e er bis Ende 198 5 abzuschließen hofft . 

14. Quelle n un d Untersuchunge n zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e 
Niedersachsens i n de r Neuzeit : Di e Dissertation von W. Norden , „Ein e Be-
völkerung in der Krise", ist fertiggestellt und Ende 198 4 ausgeliefert worden . Die Se-
rie de r Editione n vo n Erbregister n wir d erfreulicherweis e auc h ohn e di e finanziell e 
Unterstützung de r Kommission fortgesetzt , d a es in allen Fällen gelungen ist, andere 
Geldgeber z u finden . 

15. Handbuc h de r Geschicht e Niedersachsens : Einig e der für Band III, 1  (Poli-
tische und Wirtschaftsgeschichte de r frühen Neuzeit) vorgesehenen Beiträge sind be-
reits gesetzt. Die noch ausstehenden Manuskripte werden vom Herausgeber, H. Pat -
ze , bi s Ende 198 5 erhofft . 

16. Niedersachse n nac h 1945 : Al s erstes Hef t diese r neuen Veröffentlichungsreih e 
ist de r Ban d „Flüchtling e i m nordöstliche n Niedersachsen " mi t Beiträge n vo n 
D. Brosiu s un d A. Hohenste i n erschienen . 

Der Haushaltspla n fü r 1985 , in den die Ergebnisse der Beratungen zu den einzelnen 
Vorhaben eingegange n sind , weis t Einnahme n un d Ausgabe n i n Höh e vo n jeweü s 
222500,— D M aus . 
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Einer Anregung des Ministers für Wissenschaft un d Kunst folgend» beschließ t di e Mit-
gliederversammlung, di e Erforschung de s Widerstandes gegen den Nationalsozialismus in 
Niedersachsen al s neues Vorhaben unter die wissenschaftlichen Projekt e der Kommission 
aufzunehmen. Ei n Arbeitskreis , bestehen d au s Fra u Grebin g un d de n Herre n Eck -
hardt, Mlynek , Müller , Obenaus , Patz e un d Schmidt , wir d beauftragt, ein Kon-
zept fü r die Durchführung diese s Forschungsvorhaben s z u erarbeiten . 

Aus dem Ausschuß waren die Herren C. Haase , J . Köni g un d H. Mundhenk e we -
gen Erreichen s de r Altersgrenz e ausgeschieden . A n ihre r Stell e wurde n A . Eckhardt , 
H.-J. Nit z un d I . Schwa b zu r Zuwahl vorgeschlagen und von der Mitgliederversamm-
lung gewählt. Als stellvertretender Vorsitzender wurde M. Haman n fü r weitere fünf Jah-
re bestätigt. 

Zu neuen Mitgliedern der Kommission wurden auf Vorschlag des Ausschusses folgend e 
Herren berufen : 

Prof. Dr . Hartmut Boockman n (Göttingen) , Dr . Manfred vo n Boettiche r (Han -
nover), Dr. Klau s Jaitne r (Hannover) , Dr . Christian Moßi g (Stade) , Prof . Dr . Klaus-
Erich Pol lman n (Braunschweig) , Prof. Dr . Dirk Stegman n (Lüneburg ) und Hermann 
Vogelsang (Schwabach) . 

Für die Jahrestagung 198 6 wurde eine Einladung der Stadt Hameln  angenommen . Fü r 
1987 ist Clemenswerth, für 198 8 Celle als Tagungsort in Aussicht genommen. Am traditio-
neUen HimmelfOrtstermin sol l weiterhin festgehalten werden . 

Die Tagun g schlo ß mi t eine r vo n H . Patz e geleitete n Exkursio n i n da s thüringisch e 
Eichsfeld und nach Mühlhausen, bei der besonders das geschlossen erhaltene Stadtbild von 
Heiligenstadt und die frühneuzeitliche Einrichtun g des Mühihausener Stadtarchiv s beein-
druckten. 

Dieter Brosiu s 
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Verzeichnis de r Veröffentlichungen vo n Car l Haas e 

I. Bücher , kleiner e selbständig e Schrifte n un d Aufsätz e 

1952 
1. Rech t und Verfassung der Stadt Osnabrück im 15. Jahrhundert im Spiegel 

Osnabrücker Rechtsbelehrunge n für Wiedenbrück. In : Osnabrücker Mit-
teilungen (OsnMitt) 65, 1952 , S. 96—138. 

2. Artike l „Rotenburg" , „Syke" , „Visselhövede" . In : Niedersächsische s 
Städtebuch, hrsg. v. Erich Keyser, Stuttgart 1952. 

3. Gegenwärtige r Stan d un d neu e Problem e de r Stadtrechtsforschung . In : 
Westfälische Forschungen (WestfF) 6, 1943—1952 , S. 129—144 . 

1953 
4. Untersuchunge n zu r Geschicht e de s Breme r Stadtrechte s i m Mittelalte r 

(= Veröffentlichunge n au s dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bre-
men, Heft 21) , Bremen 1953 , 217 S., 1  Karte . 

5. Mittelalterlich e Rechtsquelle n de r Stad t Wildeshausen , Oldenbur g 195 3 
(= Oldenburgisch e Geschichtsquellen, Band 3,1). 

1954 
6. Mittelalterlich e Weichbildprivilegie n im Osnabrücker Land . Eine verglei-

chende Untersuchung. In: OsnMitt 66, 1954 , S. 103—144 . 

1955 
7. Problem e de r vergleichende n Stadtrechtsforschun g i n landesgeschichtli -

cher Sicht . In : Hessische s Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e (HessJb) , 5 , 
1955, S. 101—123. 

8. Di e oldenburgische Gemeindeordnun g vo n 185 5 und ihre Vorgeschichte. 
Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Selbstverwaltung. In: Oldenbur-
ger Jahrbuch (OldJb) 55, 1955 , Teil 1 , S. 1—45 . 

1956 
9. Da s Lüneburger Stadtrecht. Umrisse seiner Geschichte. In: Aus Lüneburgs 

tausendjähriger Vergangenheit . Festschrift , hrsg . i m Auftrage de r Stadt 
Lüneburg von Ulrich Wendland, Lüneburg 1956 , S. 67—86. 
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1957 
10. Bucholt z und der oldenburgische Staat. Leer 1957, 63 S., 2 Tafeln (= Be -

deutende Niedersachsen , Lebensbilder , Hef t 5 , hrsg . v . d . Niedersächsi -
chen Landeszentrale für Heimatdienst, Hannover). 

1958 
11. Friesoythe s Verfassung im 18. und 19. Jahrhundert. Von der mittelalterli-

chen zur modernen Selbstverwaltung. In: 650 Jahre Friesoythe, Friesoythe 
1958, S. 44—58. 

12. Stadtbegrif f und Stadtentstehungsschichten in Westfalen. Überlegungen zu 
einer Karte der Stadtentstehungsschichten. In : Westfälische Forschunge n 
(WestfF) 11 , 1958, S. 16—32 . — (Wieder abgedruckt in: II. 10 , Die Stadt 
des Mittelalters I, S. 60—94 bzw. ebd. 3. Aufl. S . 67—101). 

13. Kirchlich e Archivalien im Niedersächsischen Staatsarchi v Oldenburg . In: 
Oldenburger Pfarrerblatt, hrsg. v. Generalpredigerverein, Nr . 5, Oktober 
1958, S. 83—87. 

1959 
14. Neu e Untersuchungen zu r frühen Geschichte der europäischen Stadt . In: 

Vierteljahrsschrift fü r Sozial - un d Wirtschaftsgeschicht e (VSWG ) 46 , 
1959, S. 378—394. 

15. Brief e des Herzogs Peter Friedrich Ludwig an den Kabinettssekretär Trede. 
In: OldbJb 58, 1959 , Teil 1 , S. 29—53. 

1960 
16. Di e Entstehung der westfälischen Städte. Münster (Westf.) 1960,258 S., 13 

Karten im Text, 5 Faltkarten am Schluß des Bandes. — 2. berichtigte Auf-
lage mit einem kritischen Nachwort, Münster 1965, 294 Seiten, Karten. — 
3. Auflage, Münster 1976. — 4. Auflage mit einem neuen Vorwort, Mün-
ster 1984 , VIII und 294 Seiten. 

1961 
17. (Mi t Gerd Wietek un d Eberhard Crusius: ) 1786—1961 . Landessparkasse 

zu Oldenburg, Festschrift. Oldenburg 1961, 192 Seiten, 48 Seiten Münzab-
bildungen, zahlreiche Zeichnungen im Text. 

18. Artikel : ,,v . Finckh , Christia n Daniel" . In : Neu e Deutsch e Biographi e 
(NDB), 5. Band, S. 155 . 

19. Artikel : „Fischer , Lauren z Martin Hanniba l Christian" . In : NDB 5 , S . 
199—200. 



Schriftenverzeichnis 471 

1962 
20. Erns t Brandes in den Jahren 1805 bis 1806. In: Niedersäehsisches Jahrbuch 

für Landesgeschichte (NdsJb) 34, 1962 , S. 194—223. 

1963 
21. Problem e einer neuen Bestandsübersicht für das Niedersächsische Staatsar-

chiv in Hannover. In: Der Archivar, 16 , 1963 , Sp. 261—272. 
22. Di e mittelalterliche Stadt als Festung. Wehrpolitisch-militärische Einfluß-

bedingungen im Werdegang der mittelalterlichen Stadt. In: Studium Gene-
rale, 1963 , S. 379—390 . — (Wieder abgedruckt in: II. 10 , Die Stadt des 
Mittelalters I, S . 377—407, bzw. ebd. 3. Aufl. S . 384—414). 

23. Grundfrage n de r oldenburgische n Landesgeschicht e i m Spiege l de r Ge-
schichte Nordwestdeutschlands und des nördlichen Europa. In: Neues Ar-
chiv für Niedersachsen, Band 11 (16), 1963 , S. 286—303. 

24. Grundfrage n der nordwestdeutschen Städtegeschichte bis ins 13. Jahrhun-
dert. In: Die Städte Mitteleuropas im 12. und 13. Jahrhundert (= Beiträg e 
zur Geschicht e de r Städt e Mitteleuropa s I , hrsg . vo m Archi v de r Stadt 
Linz), Linz 1963 , S. 117—135. 

25. Zu r Entstehungszei t de r westfälische n Städte . In : Westf F 16 , 1963 , 
S. 125—160 . 

26. Ludwi g Benedic t Tred e al s Philosoph . In : OldJ b 62 , 1963 , Tei l 1 , 
S. 233—237. 

1964 
27. Da s ständisch e Wese n i m nördliche n Deutschland . Göttinge n 196 4 

(= Calenberg-Grubenhagensch e Studien , Heft 1) , 27 S. 
28. Archivpfleg e —  heute. In: Der Archivar 17 , 1964 , Sp. 191—200. 

1965 
29. (Mi t Walter Deeters:) Übersicht über die Bestände des Niedersächsischen 

Staatsarchivs i n Hannover . Erste r Band . Göttinge n o . J . [1965] . 31 2 S. 
(= Veröffentlichunge n der Niedersächsischen Archivverwaltung, Heft 19). 

30. De r Bildungshorizont der norddeutschen Kleinstadt am Ende des 18. Jahr-
hunderts. Zwe i Bücherverzeichniss e de r Lesegesellschafte n i n Wunstor f 
aus dem Jahre 1794. In: Festschrift Herman n Aubin zum 80. Geburtstag, 
Wiesbaden 1965 , S. 511—525. 

31. Geor g Christian von Oeders Oldenburger Zeit. Zur Erinnerung an seinen 
Todestag vor 17 5 Jahren. In: OldbJb 64, 1965, Teil I, S. 1—58 . 
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1966 
32. Herrenhause n in der deutschen Geschichte. In : 300 Jahre Herrenhausen. 

Königliche Gärten zu Hannover. Festakt am 19. Juni 1966 . [Stadtverwal -
tung.] 15 S. 

33. Leibni z al s Politiker un d Diplomat . In : Wilhelm Totok un d Carl Haase 
(Hrsg.), Leibniz. Sein Leben — sein Wirken — seine Welt, Hannover o. J. 
[1966], S. 195—226 . 

1967 
34. Raumverteilun g in Archivbauten. Wechselseitige Zuordnung von Lese- und 

Ausstellungssälen, Verwaltung, Werkstätten, Magazin (dargestellt am Bei-
spiel niede r sächsischer Archivbauten) . In : De r Archiva r 20 , 1967 , Sp . 
115—140. 

35. Göttinge n und Hannover. Geistige und genealogische Beziehungen im aus-
gehenden 18 . Jahrhundert . In : Göttinge r Jahrbuc h (GöttJb ) 1967 , S . 
95—124. 

36. Obrigkei t und öffentliche Meinung in Kurhannover 1789—1803. In: NdsJb 
39, 1967 , S. 192—294 . 

1968 
37. Artike l „Festung" . In : Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, 

Sp. 1114—1116 . 
38. Brauche n wir noch Geschichtsvereine? In : GöttJb 1968 , S. 231—243. 
39. Nachruf : Franz Engel f . In : Der Archivar 21 -t 1968, Sp. 481—484. 
40. Nachruf : Luis e vo n Winterfel d t - In : Hansisch e Geschichtsblätte r 86 , 

1968, S. 8—10. 
41. Di e deutsche, französische und englische Dramatik bis 1810 im Spiegel der 

Schriften von Ernst Brandes. In: NdsJb 40, 1968 , S. 83—152. 
42. Neue s über Basilius von Ramdohr. In: NdsJb 40, 1968 , S. 166—182. 

1969 
43. Da s militärgeschichtliche Archivgu t im Niedersächsischen Staatsarchi v in 

Hannover. In : Militärgeschichtliche Mitteilungen 1 , 1969 , S. 155—-164. 
48. Schmallenber g im Rahmen der Geschichte der deutschen Stadt. In: Beiträ-

ge zur Geschichte de r Stad t Schmallenberg . 1244—1969 . Schmallenber g 
1969, S. 13—29. 

49. Niedersachsen . In : Eric h Keyser , Bibliographi e zu r Städtegeschicht e 
Deutschlands, Köln/Wien 1969 , S. 230—247. 
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50. Nachruf : Eric h Keyse r f . In : Hansisch e Geschichtsblätte r 87 , 1969 , S . 
10—12. 

1971 
51. Einleitun g (S. 9—10); Der Verwaltungsbezirk Oldenburg, Abriß seiner Ge-

schichte (S. 155—178); Orts- und Personenindex (S. 248—262). In: Nieder-
sachsen. Territorien — Verwaltungseinheiten — geschichtliche Landschaf-
ten, Göttinge n 1971 . ( = Veröffentlichunge n de r Niedersächsische n Ar -
chiv ver waltung, Heft 31) . 

52. Organisationsproblem e de r Landesgeschichtsforschung . Dargestell t a m 
Beispiel Niede r Sachsens. In : Blätte r fü r deutsch e Landesgeschicht e 
(BDLG) 107 , 1971 , S. 1—21 . — (Dazu: Edith Ennen: Diskussionsbeitrag 
zum Aufsatz von C. Haase. In: Ebd., S. 22—30). — Schlußwort: Ebd. S. 
31—32. 

1972 
53. Kostenfaktore n bei der Entstehung behördlichen Schriftgutes sowie bei sei-

ner archivische n Bearbeitun g un d Aufbewahrung . In : Der Archivar 25 , 
1972, Sp. 49—56. 

54. Geor g Christian von Oeder, 1728—1791 . In: Niedersächsische Lebensbil-
der 7, Hildesheim 1972 , S. 167—183. 

1973 
55. Erns t Brandes 1758—1810. Erster Band, Hildesheim 1973. XVI und 443 S. 
56. Da s neue „Magazin Pattensen" des Hauptstaatsarchivs in Hannover. In: 

Der Archivar 26, 1973 , Sp. 73—77. 
57. Kassatio n — eine Überlebensfrage fü r die Archive. In : Der Archivar 26, 

1973, Sp. 395—400. 

1974 
58. Erns t Brandes 1758—1810. Zweiter Band. Hildesheim 1974 . X und 580 S. 
59. Diskussio n über das Historische Museum in Hannover. In: Theater, 25. Jg. 

Juni/Juli 1974 , Nr. 11/12 , S. 20—21. 
60. Di e niedersächsische Archiwerwaltung. Die Staatsarchive und ihre Aufga-

ben. Göttingen 1974 (= Veröffentlichunge n der Niedersächsischen Archiv-
verwaltung, Sonderheft 1 ) 40 S., 1 2 Abb. — 2., verbesserte Auflage 1978. 

61 Zentralisatio n und Dezentralisation im Archivwesen. Dargestell t am Bei-
spiel der Niedersächsischen Archiwerwaltung. In : Der Archivar 27, 1974, 
Sp. 447—454. 
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62. Jahresbericht e Höherer Schulen als Quellen für die Sozial- und Bildungsge-
schichte. Fragmentarisch untersucht am Beispiel von Jahresberichten Hö-
herer Schulen des Landes Braunschweig aus dem Jahre 1899 . In: Braun-
schweigisches Jahrbuc h 55, 1974 , S. 206—214. 

1975 
63. Th e Records of German History in German and certain other Record Offi-

ces with Short notes on Libraries and other Coilections. — Die Archivalien 
zur deutschen Geschichte .  Boppar d am Rhein 1975 , 19 4 S. 

64. Vorwor t zu Wilhelm Lenz, Archivalische Quellen zur deutschen Geschichte 
seit 150 0 in Großbritannien , Boppar d 1975 . ( = Veröffentlichunge n de s 
Deutschen Historischen Instituts in London 1. ) S . XIX—XXII. 

65. (Mi t Ahasver von Brandt: ) Jürgen Bolland t-In : Hansisch e Geschichts-
blätter 93, 1975 , S. 10—12. 

66. Studie n zum Kassationsproblem. In: Der Archivar 28, 1975, Sp. 405—418. 
67. Di e Universität Göttingen unter preußischer Herrschaft im Jahre 1806. Ein 

Memorandum von Ernst Brandes. In: GöttJb 23, 1975 , S. 95—98. 
68. Di e Finanzlag e de s Königreich s Hannove r 1820/21 . In : NdsJ b 46/47 , 

1974/75, S. 195—228. 
69. De r Briefwechsel Fran z Dietrich von Bremers mit Ernst Friedrich Herbert 

Graf Münster 1806—1831 . Eine Zwischenbilanz. In : Ebd., S . 329—344. 

1976 
70. Studie n zum Kassationsproblem (Fortsetzung). In: Der Archivar 29, 1976, 

Sp. 65—76. 
71. Desgl. , Schluß . In: ebd., Sp. 183—196. 
72. Vorträg e fü r Freund e (Sammelhef t vo n Rotary-Vorträgen) , (Göttingen ) 

1976, 144 S. 
73. Di e Brüde r Schlege l un d de r Gra f Münster . In : NdsJ b 48 , 1976 , S . 

345—396. 

1977 
74. Eberhar d Crusius f . In : Der Archivar 30, 1977 , Sp. 136—137. 
75. (Mi t Klaus Friedland:) Ahasver von Brandt f - In : Hansische Geschichts-

blätter 95, 1977 , S. V—VIL 
76. Di e hannoverschen Kammerregister . Ei n Hinweis auf ihre Bedeutung als 

Quellen zu r Wirtschafts - un d Finanzgeschicht e un d zu r Erhellun g vo n 
Konjunkturen und Krisen. In: NdsJb 49, 1977 , S. 321—327. 
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77. (Mi t T. C. W. Blanning:) Kurhannover, der Kaiser und die „Regency Cri-
sis" von 1788/89. Zugleich ein Beitrag zur Biographie von Ernst Brandes. 
In: BDLG 113 , 1977, S. 432—449. 

78. Leihbüchereie n und Lesegesellschaften im Elbe-Weser-Winkel zu Ausgang 
des 18 . Jahrhunderts. In: Stader Jahrbuch 1977 , S. 7—30. 

1978 
79. Findbuc h zu m Bestan d Nachla ß Erns t Friedric h Herber t Gra f Münste r 

(1766—1839). Göttingen 1978 , 181 S., (= Veröffentlichunge n de r Nieder-
sächsischen Archivverwaltung . Inventar e un d kleiner e Schrifte n de s 
Hauptstaatsarchivs in Hannover, Heft 1. ) 

80. Zwe i Kapitel aus dem Leben Georg von Scheies (1771—1844). In: Osna-
brücker Mitteilungen 84 , 1978 , S. 80—110. 

81. Theodo r Ulrich (1901—1978) f . In : Der Archivar 32, 1979, Sp. 141—143. 

1979 
82. Di e Lateinschule in Niedersachsen von der Reformation bis zur napoleoni-

schen Zeit. Versuch eines Überblicks. In: NdsJb 51, 1979, S. 137—194 . 
83. Systematische s Verzeichnis der im Niedersächsischen Jahrbuch für Landes-

geschichte, Ban d 26—50 , i n de n Nachrichte n au s Niede r Sachsens Urge-
schichte (NNU) Nr. 23—37 und in der Niedersächsischen Denkmalpfleg e 
(ND) Band 1—8 veröffentlichten Aufsätz e und kleinen Beiträge. In: Ebd. 
S. 489—511. 

84. Di e Stunde Null . Zu r geistigen Situatio n der ersten Nachkriegsjahre. In: 
Der Rotarier, Heft 6 , Juni 1979 , S. 364—370. 

85. Kassationserfahrunge n be i den niedersächsischen Staatsarchiven . In : Der 
Archivar 32, 1979 , Sp. 315—318. 

1981 
86. Carolin e Michaelis und Georg Ernst Tatter. In: GöttJb 1981, S. 203—224. 
87. Kar l Philip p Morit z un d di e Stad t Hannover . In : Hannoversch e Ge -

schichtsblätter, NF, 35, 1981 , S. 211—231. 
88. Gra f Münster , von Lenth e und die Katastrophe Kurhannover s 1803 . In: 

NdsJb 53, 1981 , S. 279—288. 

1982 
89. Di e Buchbeständ e einige r Lesegesellschafte n i m Elbe-Weser-Winke l i m 

Jahre 1794 (Teil 2). In: Stader Jahrbuch 1982 , S. 56—80. 
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90. Archiv e und Archivbenutzer. Anmerkungen zu einer Kontroverse, In: Der 
Archivar 35, 1982 , Sp. 251—258. 

1983 
91. Bildun g und Wissenschaft vo n der Reformation bis 1803 . In: Hans Patze 

(Hrsg.), Geschichte Nieder Sachsens, Dritter Band, Teil 2, S. 261—494. 
92. Literatu r vom Ende der Renaissance bi s zum Beginn des Realismus (ca. 

1550—ca. 1850) . In: Ebd. S. 495—602. 
93. Di e Hafenstädt e i m deutschen Nordseeraum . Vergangenheit , Gegenwar t 

und Zukunft. Versuch eines vergleichenden Überblicks. In: Die Alte Stadt 
10, 1983 , S. 197—227 . 

94. Politisch e Säuberungen in Niedersachsen 1813—1815 . Eine Fallstudie zum 
Problem der Kollaboration. Hildesheim 1983 , 281 Seiten. 

95. Anmerkunge n zum Oldenburger Theater von 1870 bis 1919. In: OldJb 83, 
1983, S. 167—186 . 

96. Oktobe r 1813 : Ein „politischer " Proze ß i n Göttingen bei m Zusammen-
bruch des Königreiches Westphalen. In: GöttJb 31, 1983, S. 169—181. 

97. Struense e und die Publizistik. Zu dem Buch von Stefan Winkle. In: Stader 
Jahrbuch 1983 , S. 138—142 . 

1984 
98. Augus t Wilhelm Rehbergs Kommentar zu Machiavellis ,,11 Principe". In: 

Beiträge zu r niedersächsischen Landesgeschicht e (Patze-Festschrift) , Hil -
desheim 1984 , S. 307—323. 

99. Da s Leben des Grafen Münster (1766—1839). Aufzeichnungen seine r Ge-
mahlin Gräfin Wilhelmine, geb. Fürstin zu Schaumburg-Lippe. Göttingen 
1985. ( = Veröffentlichunge n de r Niedersächsische n Archivverwaltung , 
Heft 43 , 18 5 Seiten.) 

100. Di e ersten Stufen der Entwicklung der Georgia Augusta zu Göttingen. In: 
Göttingische Gelehrte Anzeigen Jg. 236, 1984 , S. 271—289. 

II. Herausgab e vo n Büchern , Veröffentlichungsreihe n un d Zeit -
schriften 

1. Veröffentlichunge n de r niedersächsischen Archivverwaltung , Hef t 1 8 bis 
Heft 37 , Göttingen 196 5 bis 1978. 

2. Desgl. , Beihefte , Hef t 5  bis 20, Göttingen 196 5 bis 1976. 
3. Desgl. , Kurzübersichten, Heft 1 , Göttingen 1977. 
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III. Besprechunge n un d Anzeige n 

Von den etwa 17 5 Rezensionen und 743 Anzeigen, die Carl Haase verfaßt hat, 
können an dieser Stelle nur die 50 dem Verfasser als die wichtigsten erscheinen-
den verzeichnet werden. 

1. L a Ville . Institution s Administrative s e t Judiciaires , Bruxelle s 1954 . In: 
Vierteljahresschrift fü r Sozial - un d Wirtschaftsgeschicht e (VSWG ) 42 , 
1955, S. 255—260. 

2. Han s Patze, Recht und Verfassung thüringischer Städte, Weimar 1955. In: 
VSWG 42, 1955 , S. 368—370. 

3. Han s Planitz, Die deutsche Stadt im Mittelalter, Graz/Köln 1954. In: Han-
sische Geschichtsblätter (= HGbll ) 73, 1955 , S. 161—165. 

4. Han s Patze, Altenburger Urkundenbuch 976—1350, Jena 1955. In: VSWG 
43, 1956 , S. 170—173. 

4. Desgl. , Sonderhef t 1 , Göttingen 1974. 
5. Desgl. , Inventare und kleinere Schriften des Hauptstaatsarchivs in Hanno-

ver, Heft 1 , Göttingen 1978. 
6. (Mi t Paul Johansen:) Hansische Geschichtsblätter, Teile „Besprechungen" 

und „Hansische Umschau", Jg . 79 bis 82, 196 1 bis 1964. 
7. (Mi t Dieter Brosius und Christoph Gieschen:) Niedersächsisches Jahrbuch 

für Landesgeschichte, Bd . 48 bis 56, 1976 bis 1984. 
8. (Mi t Gerd Wietek:) Festschrift der Landessparkasse zu Oldenburg, Olden-

burg 1961 . 192 S. 
9. (Mi t Wilhelm Totok:) Leibniz. Sei n Leben — sein Wirken — seine Welt. 

Hannover 1966 . 553 S. 
10. Di e Stad t de s Mittelalters . Bd . 1 : Begriff, Entstehun g un d Ausbreitung 

(= Weg e der Forschung Bd. CCXLIII), Darmstadt 1969. 435 S. (3. Aufla-
ge 1978 , 451 S. ) 

11. Desgl . Bd . 2 : Rech t un d Verfassun g ( = Weg e de r Forschun g Bd . 
CCXLIV), Darmstadt 1972 . 299 S. (2 . Auflage 1976 , 305 S.) 

12. Desgl . Bd . 3 : Wirtschaft un d Gesellschaf t ( = Weg e der Forschung Bd . 
CCXLV), Darmstadt 1973 . 506 S. (2 . Auflage 1978 , 516 S.) 

13. Niedersachsen . Territorie n —  Verwaltungseinheite n —  geschichtlich e 
Landschaften (= Veröffentlichunge n der niedersächsischen Archivverwal-
tung Heft 31) . Göttingen 1971 . 266 S. 



478 Carl Haas e 

5. Eric h Keyser , Westfälische s Städtebuch , Stuttgar t 1954 . In : Zeitschrif t 
der Savigny-Stiftun g fü r Rechtsgeschichte . Germanistisch e Abteilun g 
(ZRGGerm) 73, 1956, S. 417—422. 

6. L a Ville. Institutions 6conomiques et sociales. Recueil s de la soci6te Jean 
Bodin VII. Bruxelles 1955 . In: VSWG 44, 1958 , S. 359—366. 

7. Erns t Pitz, Schrift- und Aktenwesen der städtischen Verwaltung im Spät-
mittelalter. Köln — Nürnberg — Lübeck, Köln 1959. In: HGbll 78, 1960, 
S. 142—144. 

8. Eric h Keyser, Stadtgründungen und Städtebau in Nordwestdeutschland im 
Mittelalter, De r Stadtgrundri ß al s Geschichtsquelle . 2  Bände , Remage n 
1958. In : Blätte r fü r deutsch e Landesgeschicht e (BDLG ) 96 , 1960 , S . 
263—265. 

9. W . van Iterson, De stad Rhenen, Assen 1960 . In: ZRGGerm 78, 1961 , S. 
378—380. 

10. Kar l Kroeschell, Weichbild. Untersuchungen zur Struktur und Entstehung 
der mittelalterlichen Stadtgemeind e in Westfalen, Köln/Gra z 1960 ; ders., 
Stadtgründungen un d Weichbildrech t i n Westfalen , Münste r i960 . In : 
HGbll 79, 1961 , S. 121—123. 

11. Han s Mauersberg, Wirtschafts - un d Sozialgeschichte zentraleuropäische r 
Städte in neuerer Zeit, Göttingen 1960. In: Niedersächsisches Jahrbuch für 
Landesgeschichte (NdsJb) 33, 1961 , S. 293—294. 

12. Gerhar d Eimer, Di e Stadtplanun g i m schwedischen Ostseereic h 160 0 bis 
1715, Stockholm o. J . (1961) . In: HGB11 80, 1962 , S. 115—117 . 

13. Johanne s Bärmann , Di e Städtegründunge n Heinrich s de s Löwen , 
Köln/Graz 1961 . In: ZRGGerm 80, 1963 , S. 427—431. 

14. Andr e Joris, La ville de Huy au moyen äge, Paris 1959 . In: Erasmus 15, 
1963, Sp. 239—243. 

15. Manfre d Schlenke, England und das friderizianische Preußen 1740—1763, 
Freiburg/München 1963 . In: NdsJb 36, 1964 , S. 223—224. 

16. Ils e Schreiber, Ich war wohl klug, daß ich dich fand. Christian Boies Brief-
wechsel mi t Luis e Meje r 1777—1785 . 2 . Auflage , Münche n 1963 . In : 
NdsJb 36, 1964 , S. 247—249. 

17. Jois t Grolle, Landesgeschichte in der Zeit der deutschen Spätaufklärung . 
Ludwig Timotheus Spittle r (1752—1810) , Göttingen 1963 . In: NdsJb 36, 
1964, S. 294—296. 

18. Bernhar d Weissei, Von wem die Gewalt in den Staaten herrührt. Beiträge 
zu de n Auswirkunge n de r Staats - un d Gesellschaftsauffassunge n Rous -
seaus auf Deutschland im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, Berlin 1963. 
In: NdsJb 37, 1965 , S. 178—181. 
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19. Mari e Jörns, August Kestner und seine Zeit. Das glückliche Leben des Di-
plomaten, Kunstsammlers und Mäzens in Hannover und Rom. Aus Brie-
fen un d Tagebüchern zusammengestellt . Hannove r 1964 , In : NdsJb 37 , 
1965, S. 255—257. 

20. Heinz-Joachi m Schulze, Oldenburgs Wirtschaft einst und jetzt. Eine Wirt-
schaftsgeschichte de r Stadt Oldenburg vom Beginn des 19 . Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart, Oldenburg 1965 . In: VSWG 53, 1966, S. 556—558. 

21. Frit z Gause , Di e Geschicht e de r Stad t Königsber g i n Preußen, I . Band, 
Köln/Graz 1965 . In: Erasmus 18, 1966 , S. 508—509. 

22. Klau s Epstein, The Genesis of German Conservatism, Princeton, New Jer-
sey 1966 . In: NdsJb 39, 1967 , S. 325—327. 

23. Werne r Kraus, Est-il utile de tromper le peuple . . . ? Berli n (Ost) 1966. In: 
NdsJb 39, 1967 , S. 327—328. 

24. Diete r Henrich (Hrsg.), Kant — Gentz — Rehberg. Über Theorie und Pra-
xis, Frankfurt a . M. 1967 . In: NdsJb 39, 1967 , S. 328—329. 

25. Ulric h Troitzsch, Ansätze technologischen Denkens bei den Kameralisten 
des 17 . un d 18 . Jahrhunderts , Berli n 1966 . In : NdsJ b 39 , 1967 , S . 
334—335. 

26. Jürge n Behrens, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, Briefe , Neumünster 
1966. In: NdsJb 39, 1967 , S. 399—400. 

27. Davi d Bayne Horn, Great Britain and Europe in the Eighteenth Century, 
Oxford/London 1967 . In: NdsJb 40, 1968 , S. 190—192. 

28. Reinhar d Kosseileck , Preuße n zwische n Refor m un d Revolution . Allge -
meines Landrecht, Verwaltung und soziale Bewegung von 179 1 bis 1848, 
Stuttgart 1967 . In: NdsJb 40, 1968 , S. 292—294. 

29. Fran z H. Mautner, Lichtenberg. Geschichte seines Geistes, Berlin 1968. In: 
NdsJb 41/42, 19̂ 69/70 , S. 313—314. 

30. Alexande r B . Callo w jun. , America n Urba n History . A n Interpretativ e 
Reader with Commentaries, New York/London/Toronto 1969 . In: VSWG 
58, 1971 , S. 130—131. 

31. Renat e Ehrhardt-Lucht , Di e Idee n de r Französische n Revolutio n i n 
Schleswig-Holstein, Neumünster 1969 . In: BDLG 107, 1971, S. 520—521. 

32. Rudol f Jung , Lichtenberg-Bibliographie , Heidelber g 1972 . In: NdsJb 44, 
1972, S. 425—426. 

33. Ursul a Vogel, Konservative Kritik an der bürgerlichen Revolution. August 
Wilhelm Rehberg , Darmstadt/Neuwie d 1972 . In : NdsJ b 44 , 1972 , S . 
430—431. 
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34. Hansjoachi m Henning , Da s westdeutsche Bürgertu m i n de r Epoche der 
Hochindustrialisierung 1860—1914 . Soziales Verhalten und soziale Struk-
turen, Teil I, Wiesbaden 1972 . In: NdsJb 45, 1973 , S. 440—442. 

35. Werne r Kroker , Weg e zu r Verbreitun g technologische r Kenntniss e zwi -
schen England und Deutschland in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, Ber-
lin 1971 . In: NdsJb 45, 1973 , S. 446—447. 

36. Werne r Biebusch , Revolutio n un d Staatsstreich . Verfassungskämpf e i n 
Bremen von 184 8 bis 1854 , Bremen 1973 . In: NdsJb 46/47, 1974/75 , S . 
408—411. 

37. Han s Joachim Braun, Technologische Beziehungen zwischen Deutschland 
und England von der Mitte des 17. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, 
Düsseldorf 1974 . In: NdsJb 48, 1976 , S. 477—478. 

38. Han s Georg Gmelin, Spätgotische Tafelmalerei in Niedersachsen und Bre-
men, München/Berlin 1974 . In: NdsJb 48, 1976 , S. 479—481. 

39. Pete r Hackmann, Adolf Stah r und das Oldenburger Theater. Ein Beitrag 
zur Literatur- und Theaterkritik in der Epoche des „Jungen Deutschland", 
Oldenburg 1974 . In: NdsJb 48, 1976 , S. 509—510. 

40. Osca r Fambach , Di e Mitarbeite r de r Göttingsche n Gelehrte n Anzeige n 
1769—1836, Tübingen 1976 . In: NdsJb 49, 1977 , S. 380—381. 

41. Hans-Geor g Aschoff, Das Verhältnis von Staat und katholischer Kirche im 
Königreich Hannover (1813—1866) , Hildesheim 1976 . In: Zeitschrift fü r 
Kirchengeschichte 1978 , S. 228—230. 

42. Kar l Lewin , Di e Entwicklun g de r Sozialwissenschafte n i n Göttinge n im 
Zeitalter de r Aufklärun g 173 4 bi s 1812 . Zu r gegenseitige n Bedingthei t 
sozio-ökonomischer Prozess e un d wissenschaftliche r Erkenntnis . Diss . 
Wirtschafts- un d sozialwissenschaftlich e Fakultä t 1971 . In : NdsJ b 51 , 
1979, S. 395—3%. 

43. Wilhel m Ebel (Hrsg.), Göttinger Universitätsreden aus zwei Jahrhunderten 
(1737—1934), Göttingen 1978 . In: NdsJb 51, 1979 , S. 396—401. 

44. Lichtenber g in England. Dokument e einer Begegnung. Hrsg . u . erl . von 
Hans Ludwig Gumbert, 2 Bände, Wiesbaden 1977. In: NdsJb 51, 1979, S. 
431—434. 

45. Heid e Berndt , Di e Natur der Stadt, Frankfur t 1978 . In: Die Alte Stadt. 
Zeitschrift fü r Stadtgeschichte , Stadtsoziologi e un d Denkmalpfleg e 7/3 , 
1980, S. 324—328. 

46. Pete r Friedrich Ludwi g und das Herzogtum Oldenburg . Beiträg e zur ol-
denburgischen Landesgeschicht e u m 1800 , hg . v . Heinric h Schmidt . In : 
NdsJb 52, 1980, S. 372—375. 
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47. Hann o Schmitt , Schulrefor m i m aufgeklärten Absolutismus . Leistungen , 
Widersprüche und Grenzen philanthrophischer Reformpraxi s im Herzog-
tum Braunschweig-Wolfenbütte l 1785—1790 . In : NdsJ b 52 , 1980 , S . 
405—407. 

48. Charle s E . McClelland , State , Societ y an d Universit y i n German y 
1700—1914, 1980 . In: NdsJb 53, 1981 , S. 362—365. 

49. Peter-Eckhar d Knabe, Die Rezeption der französischen Aufklärung in den 
„Göttingischen Gelehrte n Anzeigen" (1739—1779) , 1978 . In: NdsJb 53, 
1981, S. 366—369. 

50. Ann e Somerset , Th e Lif e an d Times o f Willia m IV. , Londo n 1980 . In: 
NdsJb 54, 1982 , S. 339—342. 
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